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 An einem ziemlich kalten, aber nicht unfreundlichen Februartag traf ich einst Morgens im Wald mit einem alten Jäger — von seinen Nachbarn gewöhnlich »der stille Tom« genannt — zusammen.


 Die Nacht war das erste ordentliche Neue in dem Monat gefallen, denn Arkansas ist ein ziemlich warmer Staat und der Schnee bleibt dort selten lange liegen, wie der Thermometer fast nie unter 6 Grad Reaumur sinkt. Beide dabei von verschiedenen Lagerplätzen aufgebrochen, hatten wir Jeder die Fährten eines Hirsches verfolgt, die hier in einer kleinen overcup flat1 zusammenliefen und einander verschiedene Male — kreuzten.


 Ich hatte den Platz zuerst erreicht und suchte eben in dem Gewirr von Fährten die rechte beizubehalten, denn erstens war der Hirsch, dem ich bis jetzt gefolgt, der stärkere, und dann auch schon an dem Morgen so weit gezogen, daß ich ziemlich fest daraus rechnen konnte, ich würde ihn nicht weit von da entfernt entweder noch äsend, oder schon auf seinem Bett antreffen.


 Noch damit beschäftigt, hörte ich einen leisen Schritt hinter mir, und mich langsam und vorsichtig danach umsehend, erkannte ich eben den »stillen Tom«, einen der besten Jäger von Arkansas, der seine Büchse, den Kolben nach hinten auf der Schulter, fast geräuschlos durch den Schnee heranschritt. Unsere Begrüßung war auch unter den Umständen eine schweigende. Wir nickten einander nur stumm zu, und da Tom mit einem Blick fand, daß meine Fährte die bessere sei, winkte er mir, daß wir ihr gemeinschaftlich folgen wollten. Uns beiden lag nämlich hauptsächlich daran, das Wildpret zu bekommen, denn die Decken sind zur Winterszeit nicht viel nutz, und an einem Hirschen hatten wir auch mehr als genug.


 Ohne übrigens auch nur ein Wort darüber zu wechseln, nahm Tom die rechte Fährte an, überflog mit einem Blick das ziemlich beschränkte Terrain, auf dem die Hirsche, wie es schien, umsonst versucht hatten, unter dem Schnee zerstreute Overcup-Eicheln zu finden, und schritt dann dem kleinen flat folgend, nach dem nächsten Fluß, dem »langie« (wie ihn die Amerikaner nach dem verdorbenen französischen Namen l’anguille nannten) hinab, dem sich der Hirsch zugewandt hatte. Der geringere schien sich mehr rechts hinüber gezogen zu haben.


 Ich schloß mich ihm an, und unser Hirsch war auch richtig bis zum Ufer des kleinen Sumpfwassers gegangen, dem er abwärts bis zu einem verworrenen Gründorndickicht folgte. Wahrscheinlich gedachte er sich darin nieder zu thun, denn als wir ihn dort in Schußweite entdeckten, schritt er eben langsam und vorsichtig zwischen den scharfen, schneebehangenen Ranken umher und schien an keine Gefahr zu denken.


 Natürlich wollte ich schon aus Artigkeit meinem alten Gefährten den Schuß überlassen, Tom war aber ein viel zu alter Jäger in diesen Wäldern, wenn nicht dazu gezwungen, eine Kugel und Ladung Pulver unnütz zu verschwenden. An der Decke lag ihm ebenfalls nichts, und seine Buchse nur in Anschlag nehmend, sie im Falle eines Fehlschusses fertig zu haben, winkte er mir zu feuern.


 Der Hirsch stand kaum hundert Schritt von uns entfernt, und ich schoß ihn, etwas tief, aus’s Blatt. Er zeichnete aber vortrefflich, und wenn er auch flüchtig davon ging, wußten wir recht gut, daß wir ihn nicht weit von dort entfernt bald finden würden.


 »So«, sagte Tom ruhig, »der wär’ besorgt. Ihr habt ihn ein klein wenig tief getroffen, Miller, aber er geht keine zweihundert Schritt mehr, und wir können ihn getrost krank werden lassen. Unterdessen wollen wir uns drüben am Flusse ein Feuer anmachen.«


 Ich muß dem Leser hier erst erklären, warum er mich Miller nannte. Die Amerikaner können nämlich unsere deutschen Namen nur sehr schwer und unbehilflich aussprechen, und mit dem meinigen wurden sie fast nie fertig. Wenn sie mich fragen, wie mein Name sei, und ich nannte ihn, so blieb die unausweichliche Antwort ein erstaunt fragendes »Sir?«, und wenn ich ihn wiederholte, konnte ich auch überzeugt sein, daß sie eben so sicher sagten: »how do you spell that?« — dann sollte ich ihn noch buchstabieren. Solcher ewiger Erklärungen müde, nannte ich mich endlich Miller, und viele meiner dortigen amerikanischen Freunde kennen mich unter gar keinem andern Namen.


 Der Alte wandte sich dem Fluß zu, und ich machte jetzt dagegen Einwendungen. Es war nämlich nichts natürlicher, als daß sich der tödlich getroffene Hirsch, obgleich er nach dem Schuß waldeingefahren, doch weiter unten mit letzten Kräften zum Fluß zurückgewandt habe. Ohne deshalb genöthigt zu sein, ihn weit zuschleppen, konnten wir dann ebenso gut dort, wo wir ihn verendet finden wurden, unseren vorläufigen Lagerplatz aufschlagen. Niedergebrochenes und trockenes Holz gab es überall, und wir beide führten außerdem unsere Tomahawks mit.


 Der Alte wollte aber nicht. Er war eine Weile stehen geblieben, sich die benachbarten Bäume genau zu betrachten, und meinte endlich: ich möchte nur mit ihm kommen, er wisse hier einen sehr bequemen Lagerplatz und könne mir dann gleich an Ort und Stelle eine Geschichte davon erzählen. Ob der Hirsch dort liege, oder zweihundert Schritt weiter oben, bliebe sich ja doch am Ende gleich.


 Natürlich hatte ich nichts dagegen einzuwenden, und Tom führte mich jetzt mit einer Sicherheit dem Ufer zu, wo wir unser Feuer anzünden und vielleicht die Nacht auch bleiben wollten, als ob er hier jeden Baum im Walde kenne.


 Und er kannte in der That jeden Baum, wenigstens in dieser Gegend, denn bald hatten wir ein vollkommen gegen den kalten Wind geschütztes Plätzchen erreicht, an dem wir, als wir den Schnee bei Seite warfen, noch eine Menge trockenes Holz aufgeschichtet fanden, und Tom erzählte mir, daß er hier in der Gegend schon oft Monate lang gejagt und dann den nämlichen Ort stets zu seinem Lagerplatz gewählt habe. Ein Feuer war auch bald entzündet, denn ein dicht dabeistehender angefaulter Eichenstamm bot in seiner Höhlung vollkommen trockenes Holz genug, und wie dies erst lustig aufloderte und durch nachgelegte Stücke hinlänglich genährt war, machten wir uns auf, den angeschossenen Hirsch zu suchen und zum Feuer zu schaffen.


 Wir fanden ihn bald; er war nur noch eine kurze Strecke gerannt und dort, wo er sich zuerst niedergethan, verendet. Es bedurfte auch nur wenige Minuten, den vorderen Theil des erlegten Wildes auszulösen, von dem nur das sogenannte brisket (der Theil des Vorderblatts, an dem die Rippen zusammenstoßen) mitgenommen wurde; Keulen und Ziemer blieben dann in der Decke und ließen sich darin leicht zum Feuer transportieren.


 Wir waren übrigens Beide an dem Morgen noch nüchtern, und es wurde deshalb wenig gesprochen, bis das ans Feuer gesteckte Fleisch genießbar schien. Dann aber, Jeder mit einem tüchtigen Stück vor sich, von dem das Jagdmesser saftige Streifen herunterschnitt, sagte der Alte:


 »Gleich von dort aus, wo der Hirsch verendet war, Miller, hätten wir’s näher zum Wasser gehabt wie hierher, und Holz liegt da ebenfalls genug. Wenn ich aber einmal in dieser Gegend bin, mag ich auch nirgends anders gern lagern wie an der Stelle hier, und wenn ich Euch sage weshalb, werdet Ihr mir wohl recht geben.«


 »Aber so sagt mir auch, weshalb«, war meine Antwort, denn diese alten Burschen, die von Jugend auf in den wilden Wäldern leben, haben oft wunderbare Abenteuer mit durchgemacht und sind doch nur äußerst schwer zum Sprechen zu bringen. An ein einsames, schweigsames und streng abgeschlossenes Leben im Walde gewöhnt, verlernen sie beinahe das Reden. Die seltenen Fälle, in denen sie dann einmal ihr Schweigen brechen, muß man deshalb benutzen und thut da oft tiefe Blicke in jenes wunderbare Waldleben der Hinterwäldler oder backwoodsmens, die, abgeschieden von dem Verkehr der Welt, der Wildniß angehören. Jahre lang nur mit Büchse und Messer bewaffnet, durchstreifen sie allein diese endlosen Dickichte, kämpfen gegen wilde Thiere und oft noch wildere Menschen, haben in Sturm und Regen nur unter dem grünen Laub oder rauher Rinde ihr Dach und finden zuletzt unter einem Baume ihr einsam Grab, der Ewigkeit entgegen dort zu träumen.


 An Gefahren von Jugend auf gewohnt, kennen sie aber auch wirklich nur den Reiz derselben, nicht die Furcht davor, und deshalb der einen kaum entgangen, sehen sie der nächsten eben so ruhig entgegen, als ob ihr Leben, ihre gesunden Glieder noch nie bedroht gewesen wären, und der furchtbarste Tod — einsam und verstümmelt in der Wildniß zu verderben — ihnen nicht jede Stunde werden könne.


 Mein Alter dachte vielleicht über eine solche Scene gerade jetzt nach, denn tief in Gedanken, das saftig gebratene Wildpret an einem Stock vor sich in den Boden gesteckt, spießt er mit dem Messer die einzelnen freigethauten gelben Blätter auf und begann dann endlich, während er sich zurück auf seine Decke warf und nach den schneebedeckten Eichenwipfeln aufschaute:


 »Früher gab’s mehr Wild hier wie jetzt, Miller, damals lagen die einzelnen Ansiedlungen—— meist nur improvements — weit auseinander, daß man Tage lang marschieren konnte, ehe man von Fenz zu Fenz kam. Hirsche sind jetzt wohl auch noch genug da, und so lange ich noch aus der Welt zu leben habe, werden sie wohl ausreichen. Mit den Bären ist es aber gewaltig dünn geworden, und man kann jetzt lange suchen, ehe man die Spur eines einzelnen findet — und doch weiß ich mich noch recht gut zu erinnern, daß ich in dieser selben flat einmal siebzehn allein in einem einzigen Herbste geschossen habe. Nachher kamen eine Menge Franzosen herüber und hetzten den Wald mit ihren nichtswürdigen Kleffern ab, bis ich ihnen die nach und nach in Wolfsfallen fing. Dann kamen eine Menge von Eueren Landsleuten, die uns die alten Eichen umschlugen, Fenzriegel daraus machten und dem armen Wild Schrot auf die Knochen schossen. Sie brachten allerdings nicht viel auf die Haut, aber sie knallten so viel, daß sich das Wild fortzog, denn die Bären mögen besonders das viele Schießen in ihrer Nachbarschaft nicht gerne leiden.«


 »Aber wenn Ihr selber und allein auf Euere Person siebzehn in einem Herbste geschossen habt, wo sollten sie denn zuletzt noch herkommen?«


 »Bah«, meinte aber der alte Jäger, »ich war auch ihr ärgster Feind, und Zeug gab es damals gerade genug, die Paar nicht sonderlich zu vermissen. — Doch das gehört eigentlich Alles nicht hierher, denn daß die jetzige Jagd mit der früheren nicht mehr verglichen werden kann, weiß leider jedes Kind. In der besten Zeit nun, wo man wahrlich keine Stunde durch den Wald gehen konnte, ohne wenigstens einen der alten schwarzen Burschen durch die Büsche rasseln zu hören, wenn man ihn gerade auch nicht immer zu Gesicht bekam, war ich eines Tages hierher gekommen, eine Woche zu jagen. Ich wohnte damals am Cash river, und zwar gerade dort, wo jetzt die Fähre ist, und kein Mensch weiter zwischen da und Strongs Postofficin, durch den ganzen Langia-Sumpf. Daß es ein wenig einsam war, könnt Ihr Euch etwa denken, denn wenn man den nächsten Nachbar vierzig Meilen weit zu suchen hat, kann der Verkehr gerade nicht arg sein. Nur der Postreiter kam alle vier Wochen auf dem sogenannten trail, nach Batesville zu, vorbei. Manchmal statteten uns freilich die Chocktaw-Indianer, die sich besonders in den Ozarkgebirgen aufhielten, einen Besuch ab, aber sie hielten sich nie lange auf, denn sie mochten uns Weißen nicht gerne begegnen, und — wußten auch wohl warum. Ich fürchtete die Burschen aber nicht, und die einzige Gefahr, die man bei ihnen lief, war, daß sie dann und wann ein erlegtes und im Wald aufgehangenes Stück Wild fanden und heimlicher Weise mitnahmen, denn Whiskey und Fleisch können sie einmal nicht sehen ohne zu stehlen.«


 »Diese overcup flat war nun schon damals der beste Jagdgrund im ganzen Sumpf und besonders bei hohem Wasser, wo Hirsche und Bären aus der Niederung hierher getrieben wurden, ihre Äsung zu suchen, der Zuflucht-Fort derselben. Nach Hirschen hab’ ich auch damals wirklich nur geschossen, wenn ich kein Brod mehr hatte, d. h. wenn ich was Trockenes brauchte, zum Bärenspeck zu essen. Ihr könnt Euch also denken, Miller, daß ich nicht lange zu jagen brauchte, einen alten feisten Bären auszutreiben. Der alte Bursche hatte das gelbe Laub dort drüben unter dem knorrigen Baum, den Ihr von hier aus sehen könnt, umgewühlt, die abgefallenen Eicheln darunter aufzulesen, und ich kam dieselbe ridge, die wir heute zusammen gegangen sind, entlang.«


 »Es war aber schon weit im Herbst und das Wetter wurde häßlich und rauh; an dem Morgen selber war ein fataler naßkalter Regen gefallen, halb Wasser halb Schnee, zum Pirschen2 allerdings vortrefflich, denn das Laub raschelte nicht, aber sonst nichts weniger als angenehm. Es fror mich an die Hände, näßte mir die Decke, und ich wußte nicht einmal, wie ich mein Gewehr trocken halten sollte. Wie ich aber den Bär erspähte, war ich im Augenblick warm; das Herz schlug mir wie ein Schmiedehammer in der Brust, und ich mußte ein Paar Minuten stehen bleiben, um erst wieder Atem zu schöpfen und Luft zu bekommen. Es war aber auch ein so großer und starker Bär, wie je eine Fährte in diese Sümpfe eingedrückt, und trug wenigstens seine vierzig Gallonen Oel im Fell mit umher. Er sah ordentlich glänzend aus. Ich hielt mich aber natürlich nicht lange mit Umhergucken aus, nahm die Buchse an den Backen, zielte und drückte ab.«


 »Damals hatte ich einen alten Hund bei mir — er hieß Watch und ich sehe ihn noch vor mir — da unter dem Baum, Miller, unter dem Ihr liegt, habe ich seine Knochen eingescharrt — der alte Bursche konnte kaum mehr laufen, so hatten ihn die Bären zugedeckt, und nicht einen Finger konntet Ihr ihm auf die Haut legen, wo er keine alte oder frischere Narbe trug — er war immer ein Bisschen ungeschickt mit den Schwarzfellen und viel zu hitzig außerdem gewesen. Eine Stunde lang hätte ich auch hinter einem Baume liegen und zielen, oder mein Wild anschleichen können — es wäre ihm nicht eingefallen vorzuspringen oder nur die geringste Bewegung zu machen. Hatte ich aber einmal abgedruckt, dann war’ es auch eben so leicht gewesen, die Kugel zurückzurufen, wie den Racker.«


 »Nach dem Schuß — denn daß ich nicht fehlte, wußte er — prallte er denn auch richtig wieder vor, und ehe der Bär »wie gehts?« sagen konnte, hatte er ihn irgendwo in den Weichen und wollte ihn auf die Seite reißen. So oft er aber das Spiel auch gespielt, diesmal mißrieths. Petz, allerdings getroffen, schien doch nicht das Mindeste von dem Schuß zu spüren und erwischte Watch am Kragen. Euch, Miller, brauch ich nicht zu sagen, wie er mit seinen Tatzen umzugehen weiß; wie ich gehört habe, hat Euch einer von der Verwandtschaft in den Ozarkgebirgen selber einmal eine Probe davon gegeben. Nur ein einziges Mal hieb er auch herum, und ich stieß einen lauten Schrei aus, als ich sah, wie mein armer Watch, einem nassen Sack gleich, auf die Seite flog. Wohl hatte ich indessen schon wieder das Pulver im Lauf drin, und eben die Kugel aus der Tasche genommen, und fast unwillkürlich sprang ich noch im Laden ein paar Schritt dem Bären zu. Wie der mich aber durch die Bewegung entdeckte, ersparte er mir die Mühe, und ich behielt jetzt kaum Zeit, mein Messer herauszureißen, als ich ihn auch schon auf mir hatte.«


 »Wie es nachher weiter wurde, kann ich selber kaum mehr sagen, ich weiß nur, daß ich heftige Schmerzen fühlte, mit meinem Messer wild um mich stach, daß mich ein furchtbares Gewicht zu Boden warf, und dann vergingen mir die Sinne. Ich bin auch nicht im Stande genau zu sagen, wie lange ich so gelegen habe. Als ich aber wieder zu mir kam und erschreckt in die Höhe springen wollte — vermochte ich es nicht. Meinen linken Arm, mein rechtes Bein war ich nicht mehr im Stande zu bewegen und fand — daß sie beide gebrochen seien.«


 — — »Ich bin gerade nicht nervenschwach, Miller, wie Ihr mir wohl auf mein Wort glauben werdet. Was ich aber auch schon vorher mit Bärenkämpfen und indianischen Überfällen und Hinterhalten, mit Beschwerden und Strapazen durchgemacht, war nur Kinderspiel gegen dies erste Bewußtsein der Lage, in der ich mich befand; gegen dies erste Gefühl des furchtbaren Todes, der mir jetzt in der Wildniß, fern, ja aus dem Bereich jeder möglichen Hilfe bevorstand. Vielleicht dabei von Blutverlust noch außerdem erschöpft, denn, wie ich später fand, hatte ich unzählige Wunden am Körper, verließ mich wieder auf kurze Zeit die Besinnung. Aber diesmal dauerte es nicht lange. Ich kam wieder zu mir, und mit dem neu erwachenden Bewußtsein erwachte auch aufs Neue der Trieb zum Leben, der den Menschen ja so schwer verläßt.«


 »Vor allen Dingen peinigte mich ein quälender Durst, und da ich mich glücklicher Weise in der Nähe des Flusses befand, beschloß ich dort hinab zu kriechen. Dann fand sich vielleicht auch ein Mittel, dieser furchtbaren Lage zu entkommen. Wohl sah ich mich vorher nach dem Bären um, denn daß ich ihn erst mit der Kugel und später mit dem Messer getroffen, wußte ich recht gut; aber jedenfalls mußte er noch Kraft genug behalten haben, den Platz wieder zu verlassen, und obgleich ich mich trotz dem stechenden Schmerz auf mein linkes gesundes Bein aufrichtete, konnte ich ihn nirgends entdecken — er war fort. Nur mein armer Hund lag etwa zwanzig Schritte von mir entfernt in dem Wipfel eines umgestürzten Baumes — todt, und die Zähne in machtlosem Grimme zusammengebissen machte ich mich jetzt auf die Wanderung, dem Flusse zu. Aber guter Gott, ich sollte bald finden, welch elender Krüppel ich jetzt geworden!«


 »Das rechte Bein und der linke Arm gebrochen, den Arm dabei noch ganz zerfleischt, war ich kaum im Stande, mich von der Stelle zu bewegen, und jeden Zoll breit, den ich vorwärts rückte, hätte ich laut aufschreien mögen — aber ich mußte hinab, wenn ich nicht verschmachten wollte.«


 »Meine Büchse schleppte ich dabei mit mir — es blieb immer eine Art von Trost, das alte Schießeisen wenigstens in der Hand zu halten — eine letzte Hilfe in der Noth, wie ich glaubte, und endlich, wohl nach zwei Stunden Arbeit, wie ich sie keinem Menschen weiter in seinem ganzen Leben wünschen will, erreichte ich die Stelle hier, auf der wir jetzt vergnügt und bei einem warmen Feuer lagern — und trank. Dann aber verließen mich auch meine Kräfte wieder und ich lag wohl eine Stunde regungslos auf dem kalten nassen Boden, bis es mich zu frösteln anfing.«


 »Und was sollte nun aus mir werden? Ich untersuchte, wie ich mich nun wieder regen konnte, meine Büchse, und erinnerte mich jetzt, daß ich nicht mehr Zeit gehabt hatte, sie zu laden — mit einem Arme war das aber unmöglich, da ich mich nicht einmal dazu ausrichten konnte. Fast unwillkürlich fühlte ich nach meinem Messer, aber auch das stack nicht im Gürtel und lag wahrscheinlich irgend wo dort oben, wo mich der Bär gefaßt hatte. Zurück, es zu suchen, konnte ich aber nicht, und war so — verstümmelt und wehrlos — dem sicheren Tode, wie ich glaubte, preisgegeben.«


 »Indessen dunkelte es, und erschöpft von der fast übermenschlichen Anstrengung, mit Schmerzen, daß ich fürchtete, wahnsinnig zu werden, suchte ich mir meinen Lagerplatz für die Nacht so gut als nur irgend möglich herzurichten. Fieberfrost schüttelte mich zugleich, und mit unsagbarer Mühe breitete ich mir endlich meine wollene Decke so aus, daß ich darauf zu liegen kam und mich auch zugleich damit zudecken konnte.«


 »So verbrachte ich die Nacht; ich schlief auch gegen Morgen ein — und das Erwachen wieder!«


 Der alte Mann schauderte in der Erinnerung an jenen furchtbaren Morgen noch zusammen und schwieg eine ganze Weile, ehe er Fassung genug gewann, fortzufahren.


 »Wie ein zum Tod Verdammter kam ich mir vor«, sagte er endlich leise, »und nur die geringste Bewegung strafte sich mit den furchtbarsten Schmerzen. Meine Glieder waren geschwollen, und ich selber fühlte bald, daß ich nicht im Stande sei, mich auch nur zu regen. — Aber das nicht allein; das Wetter war kalt und frostig geworden- ein leichter Reif schien den Boden erhärtet zu haben, und große Flocken Schnee fielen durch die kahlen Baumwipfel nieder. — Eine Stunde später und es schneite, was vom Himmel herunter wollte.«


 »Im Anfang hielt ich dies für mein Todesurtheil, und jede fallende Flocke schien mich zu ersticken. Bald aber fand sich, daß der deckende Schnee mein Schutz vor der Kälte, meine Rettung vor dem Verschmachten wurde — Rettung vor dem Verschmachten? — Lieber Gott, durfte ich noch aus Rettung hoffen, und war dieser Zustand mehr als eine Frist, die mir zum Atmen vergönnt wurde? — mehr als eine Verlängerung meiner Qualen?«


 »Halb in einem betäubenden Schlaf, halb in qualvollem Wachen verbrachte ich den Tag, verbrachte ich die nächste Nacht. Hunger spürte ich gar nicht, und den Durst löschte ich durch den auf mein Gesicht fallenden Schnee, von dem ich schon gegen Mittag um wohl fünf Zoll bedeckt war. — Und wieder brach die Nacht an. Miller, und wie es dunkler und dunkler wurde, war es mir, als ob ich nicht allein vom Licht, als ob ich auch vom Leben Abschied nehmen müßte — aber heute bekam ich Gesellschaft. Schon mit der Dämmerung fingen die Wölfe an zu heulen, die wunderbarer Weise noch jetzt die Witterung von unserem Kampfplatz zu bekommen schienen. Jedenfalls aber war der Bär nicht weit von dort, wo er meine Kugel bekommen hatte, verendet, denn bald hörte ich, wie sie sich, etwa zweihundert Schritte von mir entfernt, sammelten, erst eine Zeitlang heulten und dann knurrten und bissen, wie Hunde, die sich um einen, Knochen zanken. Die schwächsten der Schaar wurden dann auch bald zurückgescheucht und, den Platz im weiteren Kreise umschweifend, kamen sie ganz in meine Nähe und fanden endlich meinen armen Hund.«


 »Halbverhungerte gierige Bestien, die sie immer sind, hörte ich nur zu deutlich, wie sie darüber herfielen, und dann, als sie sich daran gesättigt, konnte ich sogar ihre Schritte unterscheiden, wie sie näher und näher an mich herankamen, wahrscheinlich dort, wo ich lag, am Fluß zu saufen.«


 »Irgend einer der Schaar mußte mich dabei wohl gewittert haben, denn dicht neben mir knisterte plötzlich der Schnee. Der gerade umschlagende Luftzug verriet jedoch dem feigen Gesindel zugleich die Nähe eines Menschen, und überdies gesättigt, zogen sie sich scheu in sichere Entfernung zurück — aber ich wußte, daß sie wiederkehren würden.«


 »Die Nacht schneite es noch fort, aber am nächsten Morgen klärte sich der Himmel auf, und es wurde hell und bitter kalt. Jetzt fühlte ich wohl, daß ich ohne die enorme Schneehülle, die aus meiner wollenen Decke lag, erfroren wäre, aber ich konnte und durfte mich auch nicht rühren, und was sollte nun aus mir werden? Hätte ich mein Messer bei mir gehabt, so würde ich an dem Tag, an dem mich Verzweiflung faßte, meinem Leben durch Öffnen einer Ader ein Ende gemacht haben. Wie aber der dritte Abend anbrach, stumpfte sich dies Gefühl des letzten Zeichens eines Bewußtseins vom Leben auch ab; ich wurde gleichgültig — gleichgültig gegen den Tod, wie gegen mich selber, und starrte wild und finster zu einer Schaar krächzender Raben — meine einzige Gesellschaft, auf, die über Tag an den von den Wölfen übergelassenen Resten umhergehackt hatten, und jetzt ihren Schlafplatz in den blätterlosen Zweigen über mir suchten.«


 »Merkwürdig war mir nur, daß ich gar keinen Hunger spürte, auch aß ich verhältnismäßig wenig Schnee. Nur dann und wann nahm ich etwas mit meiner rechten gesunden Hand, legte es mir auf die heißen Lippen und auf die Stirn und verträumte die Stunden in einer Art Halbschlaf, in dem ich kaum zu rechtem Bewußtsein meiner Lage kam. Aber die Wolfe weckten mich aus dem.«


 »Es war noch nicht ordentlich dunkel geworden, als ich ihr widerliches Geheul schon wieder in der Nähe hörte, und diesmal schien es, hatten sie von dem ganzen Bären nicht genug übrig gelassen, es der Mühe werth zu halten, sich darum zu beißen. Der ganze Trupp kam näher und näher — jedenfalls hatten sie die Witterung von mir bekommen, aber sie scheuten sich nicht mehr davor, und der gefräßige, unersättliche Trupp witterte neue Beute. — —


 Deutlich hörte ich ihren leichten Schritt hinter mir im Schnee näher und immer näher, und schon war es mir, als ob ich den heißen Atem einer der Bestien an meinem Haar fühlte. Ich wollte den Kopf drehen, aber ich konnte nicht, und mit Mühe hob ich nur den rechten Arm empor — das scheuchte sie fort — noch wagten sie nicht, den Lebenden anzutasten, und den ersten Theil der Nacht streiften sie in der Nachbarschaft im Walde umher, vielleicht andere Beute zu finden.«


 »Haben sich die Wölfe in der Nacht gesättigt, so wißt Ihr wohl, Miller, daß sie sich um Mitternacht durch ihr Geheul zusammenrufen und dann gemeinschaftlich ihre Schlupfwinkel wieder aufsuchen. Nur wenn sie der Hunger treibt, streifen sie bis zur Morgendämmerung umher. Heute aber waren sie durch meine Witterung abgehalten worden, andere Beute zu suchen, und deshalb noch nüchtern, und ihr könnt Euch etwa denken, wie sie heulten. Der ganze Trupp getraute sich aber noch immer nicht, den Menschen anzugreifen; trotzdem verließen sie den Ort nicht, und einzelne der kecksten kamen immer noch dann und wann im Schnee herbeigeschlichen, wahrscheinlich jedes mal in der Absicht, diesmal einen Angriff zu wagen, immer aber wieder durch das Bewußtsein zurückgescheucht, es mit einem Menschen zu thun zu haben. So gierig und gefräßig die Bestien sind, so feig sind sie auch.«


 »Die stete, furchtbare Aufregung und Angst aber, in der ich in meinem hilflosen Zustande lag, die körperliche Erschöpfung dazu, dann die gebrochenen Glieder waren mir vollständig abgestorben, rieben mich zuletzt so auf, daß ich in eine Art von Ohnmacht fiel. In diesem halb bewußtlosen Zustande war es mir einmal, als ob ich einen Schuß horte, aber ich hatte die Kraft verloren, es zu beachten — ich träumte und träumte endlich, daß mich Jemand an der Schulter faße und schüttle und meinen Namen rief, und wie ich zuletzt die Augen aufschlug, sah ich ein menschliches Angesicht über mich gebeugt — mehr konnte ich nicht erkennen, dann kam der Gedanke an Hilfe über mich, und wieder sank ich bewußtlos zurück.«


 »Der aber, der mich da gefunden, war Prince, Ihr kennt ihn, Miller, Einer unserer besten Jäger und im Walde geboren und groß geworden. Er war auch viel zu praktisch, weitere Zeit mit mir zu versäumen, denn er mochte wohl sehen, wie es schon mit mir stand. Rasch, wie er mir später erzählte, zündete er ein Feuer an und kochte einen Kaffee, von dem er mir ein Paar Schluck einflößte, und als er mich wieder soweit hatte, daß ich ihm mit ein Paar Worten meinen Zustand schildern konnte, hing er seine Decke und sein Jagdhemd neben mich auf, die Wölfe zurückzuscheuchen, wenn sie wiederkehren sollten, warf sich auf sein Pferd und sprengte, so rasch ihn das tragen konnte, waldein, Hilfe herbei zu holen — und die war Gott sei Dank nicht so weit entfernt. Kaum drei Miles von dort, wo er mich gefunden, lagerte nämlich seine Jagdgesellschaft, der alte Houston; Broadly, den wir vor drei Jahren begraben haben und noch ein Paar junge Burschen aus Kentucky. Drei Stunden später hatte er sie beisammen und bei mir, und ich war gerettet; aber Miller, ich dürfte Euch ein Jahr lang erzählen, und ich wäre nicht im Stande, Euch nur halb zu schildern, wie mir zu Muthe war, als ich wieder Menschen, als ich Freunde um mich sah.


 »Freilich hatte ich auch schwer auszustehen, bis sie mich mit meinen zerbrochenen Gliedern in das nächste, etwa achtzehn Miles entfernte Haus schafften, und die wackeren Burschen trugen mich den größten Theil des Weges selber in einer Decke — und befestigten diese nur zwischen zweien der ruhigsten Pferde, wo es der Wald erlaubte. Aber wir kamen doch hin, und Prince, ein halber Doktor, besonders in Allem, was Pferdekrankheiten betraf, schiente mir meine gebrochenen Glieder mit Hickory-Rinde und Bast so prächtig zusammen, daß ich nach sechs Wochen schon wieder mit der Büchse auf der Schulter doch wenigstens pirschen gehen und mir mein Brod selber verdienen konnte. — Ich brauchte mich nicht mehr wie ein kleines Kind füttern zu lassen.«


 »Aber wie hatte Euch Prince gefunden?«


 »Das verdanke ich Niemanden wieder«, lachte der Alte, »als meinen Freunden, den Wölfen. Daß sie die letzte Nacht so hartnäckig an der einen Stelle heulten, machte Prince, der sie von seinem Lagerplatze aus hören konnte, zuerst aufmerksam. Mit Tagesanbruch pirschte er deshalb der Richtung zu und schoß einen alten Wolf, der ganz allein, wie in Gedanken, unter einem Baum stand. Die Kugel warf — den alten Burschen in seinen Fährten über den Haufen; dem scharfen Auge des Jägers konnte aber nicht entgehen, daß er von dort aus, wo er jetzt verendet lag, den Platz nach einer bestimmten Richtung hin verschiedene Male schon verlassen habe und immer hierher zurückgekehrt war. Daß es nicht mehre gewesen waren, ließ sich deutlich erkennen, — was hatte die alte, ausgehungerte Bestie also auf dem Korn gehabt? — Prince, neugierig geworden, ging den Fährten nach, und versicherte mich, daß er mir beinahe auf den Kopf getreten sei, so dicht hinan haben ihn diese geführt.«


 »Und das hier war die Stelle?« sagte ich zusammenschaudernd, denn solch ein Schicksal konnte jedem von uns fast jeden Tag vorbehalten sein.


 »Der Fleck hier« nickte aber der stille Tom, »und brünstiger habe ich in meinem Leben nicht gebetet, und dem lieben Herr Gott für meine wunderbare Rettung gedankt, wie damals, als ich zum ersten Mal wieder die Stelle hier gesund betrat. Damals suchte ich auch die Gebeine meines alten Watch zusammen — das Alles wenigstens, was die Wölfe noch davon übrig gelassen hatten, und begrub es hier an derselben Stelle, an der ich die langen Tage und Nächte hilflos im Wald gelegen. Auch des Bären Knochen fand ich später von Wölfen und Raben glatt und sauber abgenagt. Der alte Bursche ward noch etwa zweihundert Schritte gelaufen und dort verendet.«


 »Aber ihr habt das Bärenjagen deshalb nicht aufgegeben?« —


 »Aufgegeben — ich?« rief der Alte, die Feuerbrände zusammenstoßend und seine Decke sich etwas besser unter den Kopf rückend — »erst recht angefangen hab’ ich’s von da an, hatt’ ich doch eine Scharte auszuwetzen, daß mich der eine von ihnen so umgeworfen und meinen besten Hund erschlagen hatte. Aber ich denke, ich hab’s ihnen auch heimgezahlt. Den Platz hier freilich könnt’ ich nicht vergessen, und wenn ich hundert Jahr alt wurde, und meinem ärgsten Feinde will ich keine Stunde seines Daseins so wünschen, wie ich die Tage und Nächte hier verlebt.«


 »Jetzt aber denk’ ich hängen wir den Hirsch auf und schießen noch ein paar mehr vor Abend, denn der Schnee bleibt doch keine vier und zwanzig Stunden liegen. Morgen können wir’s zusammen trocknen, und nachher hol ich meine Pferde und schaff’s zu Haus — seid Ihr’s zufrieden?«


 Was sollte ich dagegen einzuwenden haben? Mein ganzes Leben damals hatte keinen andern Zweck als die Jagd, und wo ich der folgen konnte, war ich auch daheim. Den Leser aber kann es weiter nicht interessieren, zu hören, was wir noch mitsammen schossen; nur die Erzählung des alten Mannes hatte ich ihm mittheilen wollen, die keineswegs in dem Leben jener wilden Waldbewohner vereinzelt dasteht. Es ist ein stetes Ringen mit Beschwerden und Gefahren, und der Lohn? Ja, wer nicht selber Jäger ist, dem wäre es unmöglich, den Lohn für solch Entsagen zu erklären, wer aber wirklich Jäger ist, versteht es ohne weitere Worte.
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 In den westlichen Wäldern Nord-Amerikas, da wo sich noch eigentlich gute Jagd findet, fehlt es wohl nicht an Hunden, denn jeder Farmer hält sich eine kleine Meute; aber der Hund gerade, den der Amerikaner am meisten schätzt und den er slow tracker nennt, wird nur sehr selten gefunden und dann vortrefflich bezahlt.


 Die eigentliche Race dort sind die sogenannten hounds — eine Brakenart: die wirklichen Vollblut hounds von dunkler Färbung mit lichtem Bauch, oder auch fuchsfarben, mit lichteren kleinen Flecken über beiden Augen, kurzhaarig dabei mit langem schönem Behänge. Diese hounds haben eine fast unglaubliche Ausdauer, und ich weiß ein Beispiel, daß eine Hündin einen Fuchs mit der Meute gemeinschaftlich hetzte, wobei der Fuchs fortwährend wieder zu seinen alten Schlupfwinkeln zurückkehrte, bis alle Hunde die Jagd erschöpft aufgaben — nur sie nicht; Allein folgte sie ihm den ganzen Tag — die ganze nächste Nacht, und hatte sie die Fährte verloren, ruhte sie nicht eher, bis sie den irgendwo versteckten Fuchs wieder frisch aufgefpürt, und dann trieb sie den armen Reineke dergestalt, bis dieser endlich seinen letzten verzweifelten Zufluchtsort suchen mußte und aufbäumte.


 Die Amerikanischen Füchse laufen nämlich gern, besonders wenn ihnen die Hunde zu nahe sind, einen etwas schräg stehenden jungen Baum hinan und hängen sich dann oben in die ersten Zweige, wo sie der Hund nicht mehr erreichen kann. Diese Hündin wurde er aber nicht los, denn ohne Speis und Trank blieb sie noch zwei Tage und eine Nacht unter dem Baum liegen und heulte, bis wir sie endlich fanden und den Fuchs herunter schoßen.


 Diese Hunde sind zum Hetzen vortrefflich, aber sie taugen gewöhnlich nicht zu einem Bärenkampf, denn sie greifen nur selten den Bären an, der, wenn auch von ihnen eingeholt, ungehindert, unaufgehalten seine Flucht fortsetzen kann. Die eigentlichen Bärenfänger sind theils Wolfshunde, theils von hounds und curdogs gezogene Mischlinge, die nicht ganz so flüchtig wie die hounds und ohne deren ungeheuere Ausdauer, doch Muth genug haben, den Bären wenigstens hinten zu fassen und dadurch in seinem Lauf aufzuhalten. Sobald sich der Bär dann nach ihnen herumdreht, lassen sie rasch los und greifen ihn erst wieder an, wenn er auf’s Neue flieht, bis sie ihn ordentlich stellen oder zum Aufbäumen bringen.


 Die wirklichen bulldogs sind zum Bärenhetzen gar nicht zu gebrauchen, den wenn sie auch flüchtig genug wären, den Bären einzuholen, packen sie ihn doch zu tollkühn an, lassen nicht zur rechten Zeit los und werden jedesmal auf der ersten Hetze todtgeschlagen.


 Zum eigentlichen still hunting oder Pirschen nun sind die sogenannten slowtracker d. h. der Fährte langsam folgende Hunde die besten, und am leichtesten kann man von der gewöhnlichen curdog Race, (eine Art, die unseren Fleischerhunden nicht unähnlich ist,) dazu abrichten. Diese folgen dann auf dem Schweiß eines angeschossenen Stückes so langsam, daß ihnen der Jäger bequem und leicht nachkommen kann, ja sie warten auf ihn, wenn er ja zurückbleiben sollte, und verbellen das todt gefundene Wild.


 Diese Hunde sind äußerst selten, und wer, oft nur ganz zufällig, unter seiner Meute einen solchen Slowtracker heranzieht, gibt ihn gewiß nicht her. Ich habe mir allerdings einmal einen gewöhnlichen hound, die dem Schweiß außerordentlich sicher aber viel zu flüchtig nachgehen, zum slowtracker gemacht, indem ich ihn einhemmte, d. h. das rechte Hinterbein unter das Halsband zog und festband; aber trotzdem mußte ich noch immer im Galopp hinter ihm herlaufen und konnte es keinenfalls slow tracking nennen.


 Allerdings wird jetzt der deutsche Jäger fragen: »Ja weshalb zum Henker nehmt Ihr da nicht Euere Schweißhunde an die Leine, wie wir es hier in Deutschland machen?« — Das klingt vortrefflich, aber es geht nur dort nicht; auf der Prairie, ja, und vielleicht auch hie und da in den Bergen, aber nie in den Sümpfen und Niederungen, wo nun doch einmal die beste Jagd ist und bleibt. Hier nämlich ist der Wald überall so von niederen dornigen und anderen Schlingpflanzen verwachsen, daß es ganz unmöglich wäre, einen lebhaften Hund auch nur zweihundert Schritte an einer Leine zu führen, und wenn er nicht von selber langsam geht, muß man ihn eben laufen lassen.


 Der eigentliche slowtracker ist jedenfalls das klügste Thier seiner Race, denn so viel Leidenschaft er selber für die Jagd zeigt, so weiß er sie doch vollständig zu mäßigen, dem Jäger und dadurch sich selbst auch den Erfolg derselben zu sichern. Er pirscht geräuschloser wie dieser, regt sich nicht, sobald er ein Stück Wild in der Nähe weiß, springt nie nach dem Schuß vor und sucht Schritt für Schritt auf dem einmal gefundenen Schweiß nach, wobei er sich oft nach dem ihm folgenden Jäger umsieht und diesen erwartet, wenn er etwa zurückbleiben sollte. Mit einem Wort, er ist ein Hund, wie er eigentlich sein sollte, das wahre Ideal eines Schweißhundes und leider eben so selten wie gut. In den vier Jahren, die ich mich in den westlichen Wäldern, nur von der Jagd lebend, herumgetrieben, sind mir auch wirklich nur drei solche gute Hunde vorgekommen, und von dem einen von diesen, der sogar einmal eine Zeitlang mein gehörte, will ich dem Leser jetzt erzählen.


 Eigentlich kann ich nicht einmal recht sagen, daß er mein gehörte oder für mich jagte, denn wenn ich mir die Sache recht überlege, gehörte ich — vielmehr ihm — jagte jedenfalls nur für ihn, und als er mich nicht mehr brauchte, schickte er mich fort.


 So wunderlich das klingt, so einfach verhielt es sich.


 Ich jagte damals in den sogenannten Cash-Sümpfen, dem wildesten Landstrich der Vereinigten Staaten, wo sich der eigentliche Missisippi-Sumpf etwa zwei hundert englische Meilen breit, und zahllose in der Länge von Nord nach Süden ausdehnt. Ganz allein im Wald, ohne die geringste Gefahr in einer Nachbarschaft von 15 — 20 Miles eine menschliche Wohnung anzutreffen, pirschte ich auch am Tag und legte mich Nachts dort unter einen Baum, wo ich Trinkwasser in der Nähe und dürres Holz genug zu einem tüchtigen Lagerfeuer fand — beides nicht mit den geringsten Schwierigkeiten verknüpft.


 Einen Hund hatte ich freilich nicht bei mir, denn der, den mir ein anderer Jäger vor einiger Zeit geschenkt, war mir, irgend einer Fährte folgend, schon lange davongelaufen und nicht zurückgekehrt. Von wilden Thieren brauchte ich aber Nichts zu fürchten, denn die entsetzlichen Geschichten, die man sich daheim von Panthern und derartigen Bestien erzählt, kennt der amerikanische Jäger gar nicht, und wenn er sie ja einmal hören sollte, lacht er nur darüber. Der Panther schleicht wohl einmal Nachts zum Feuer an, daß er aber einen dabei lagernden Menschen angegriffen hätte, gehört, obgleich es hie und da erzählt wird, doch wohl zu den Märchen, jedenfalls zu den größten Seltenheiten.


 Wilde Thiere laufen allerdings gar nicht selten bis dicht an das Feuer, aber nur aus dem Grund, weil sie überall im Wald gewohnt sind, alte angebrannte und fortglimmende Stämme zu sehen. Die Jäger zünden nämlich, besonders im Frühjahr, an vielen Stellen das dürre Laub an, um an den abgebrannten Plätzen das junge Gras rascher emporkeimen zu machen. Das Wild ist daher an diese häufigen Feuer vollständig gewöhnt, und das erklärt auch die amerikanische Feuerjagd, bei der nämlich der Jäger mit der Fackel in den Wald geht, Hirsche zu schießen, oder sich unter einem Gestell, auf dem ein Kienfeuer brennt, an eine Salzlecke setzt, das dorthin kommende Rothwild zu erwarten. Die Hirsche suchen das Feuer allerdings nicht auf, aber sie sind so daran gewöhnt, daß sie es auch nicht fliehen, sondern es eben gar nicht weiter beachten.


 So kommen denn gar nicht selten, wie schon vorher erwähnt, Hirsche, Wölfe oder Panther, Beutelratzen, Waschbären und anderes kleines Wild manchmal Nachts bis dicht an ein Lagerfeuer hinan. Wenn sie den Menschen aber wittern, suchen sie rasch das Weite und erschrecken den Jäger nur manchmal durch ihre rasche Flucht.


 So, die Vorrede ist lang genug, und ich kann jetzt mit gutem Gewissen zu meiner Bekanntschaft mit jenem ausgezeichneten Schweißhund übergehen.


 Ich hatte eines Abends einen feisten Bock3 erlegt, und da er gerade an einer, zu einem Lagerplatz sehr günstigen Stelle verendete, brach ich ihn dort auf, schnitt mir von Wildpret ab, was ich brauchte, und hing das übrige dicht neben dem Feuer an einem jungen dogwood auf.


 Es mochte acht oder neun Uhr sein; ich hatte mir mein Abendbrot gebraten und es auch schon verzehrt, und lag dicht neben dem lustig flackernden Feuer auf meiner Decke behaglich ausgestreckt, als ich plötzlich leise Schritte im trockenen Laube zu hören glaubte. Ich blieb allerdings ruhig und regungslos liegen, hob aber etwas den Kopf, das Geräusch besser unterscheiden zu können und überzeugte mich bald, daß ich mich nicht geirrt: es war irgend ein vierfüßiges, nicht ganz kleines Thier, das langsam dem Feuer näher kam, dann und wann stehen blieb und nach einigem Zögern seinen Marsch wieder fortsetzte.


 Darüber im Reinen langte ich vorsichtig nach der stets zur Hand liegenden Buchse, spannte geräuschlos den Hahn und fing an, mich langsam aufzurichten. Den Kopf drehte ich dabei allmählich der Richtung zu, von der mein nächtlicher Besuch kam, und entdeckte bald in dem fast offenen Wald ein Thier, von dem ich im ersten Moment nicht ordentlich ausnehmen konnte, ob es ein Fuchs oder Wolf sei.


 Für einen Fuchs war es mir zu groß, für einen Wolf zu licht, und doch konnte ich schon deutlich das spitze Gehör, die buschige Lunte und die wie Feuer glühenden Lichter erkennen. — Ich befand mich nämlich zwischen dem Thier und dem Lagerfeuer, und in dem Fall leuchten die Augen von allen zum Hunde- und Katzengeschlecht gehörigen Thieren, eben so die von Hirschen, Pferden und Schafen wie glühende Kohlen. Nur Kühe, Hasen und Kaninchen haben einen matt grünlichen und wenig deutlichen Schein.


 An einen Hund dachte ich natürlich gar nicht, und da das fremde Thier jetzt stehen blieb und nach mir herüber äugte, brachte ich langsam meine Büchse in die Höh und an den Backen. Ehe ich aber nur im Stande war, das Korn zu bekommen, verschwand mein fremder Besuch wie in den Boden hinein, und ich bemerkte jetzt erst, daß er hinter einem dort quer überliegenden umgestürzten Baumstamm gestanden hatte, hinter den er sich jedenfalls gedrückt haben mußte — denn weggelaufen war er nicht.


 Ich richtete mich jetzt, immer noch vorsichtig, auf, und konnte nun den ganzen Platz recht gut übersehen. Sobald ich die Buchse aber wieder absetzte, kam das wunderliche Thier auch wieder zum Vorscheine, und ich sah jetzt deutlich, wie es mit der buschigen Lunte wedelte. Jetzt erinnerte ich mich, daß ich bei den verschiedenen Indianerstämmen häufig solche Hunde gesehen hatte, die ich für eine Kreuzung zwischen Wolf und Hund gehalten. — War es ein solcher und lagerten vielleicht Indianer in der Nähe? Ich beschloß endlich ihn zu locken, und wenn er bei dem Geräusch davon lief, ihn vollständig als Wolf zu behandeln und Feuer zu geben. Sobald ich aber mit der Zunge schnalzte, wedelte mein Besuch stärker als je, und jetzt überzeugt, daß ich es mit keinem wilden Thier, sondern mit einem zahmen Hunde zu thun habe, setzte ich meinen Hahn in Ruh und legte die Buchse wieder auf die Decke.


 Wiederholtes Locken brachte den Hund aber trotzdem nicht näher, der außerordentlich scheu und ängstlich schien. Er trat allerdings über den Stamm, hinter dem er bis jetzt gestanden, herüber, ging aber langsam in einem Bogen um mich hin, bis er die entgegengesetzte Seite des Feuers erreichte. Dort erst rückte er demselben etwas mehr zu, wedelte wieder und setzte sich dann auf sein Ende.


 Ich wollte jetzt einen Versuch machen auf ihn zuzugehen; das aber ließ er sich nicht gefallen und zog sich scheu und rasch zurück, bis ich wieder stehen blieb; dann kam er ebenfalls wieder näher. Dreimal machte ich den Versuch, bis ich ihn endlich als nutzlos aufgab und mich wieder auf meine Decke legte. Weiter schien aber mein Besuch Nichts gewollt zu haben, denn jetzt wurde er plötzlich zutraulich, kam — wenn auch immer noch mit vorsichtigen Schritten — näher und näher und setzte sich endlich dicht neben das Feuer, dieses jedoch immer zwischen sich und mir behaltend, um vor einer Überraschung sicher zu sein. Das gestattete mir aber, ihn bei dem Scheine der Flamme genau zu betrachten, und ich sah jetzt, daß es ein großer starker Hund sei, der nur entsetzlich mager und ausgehungert schien.


 An der Seite, an der ich lag, hing auch das Wildpret, und ich konnte ihn vielleicht damit an mich heranlocken. Deshalb stand ich wieder auf und schnitt ein großes Stück ab, das ich gegen ihn hielt. Obgleich er es aber mit sehnsüchtigen Blicken betrachtete, rührte er sich doch nicht von der Stelle, sondern schaukelte sich nur von einem Hinterbein auf das andere und winselte leise, Das arme Thier dauerte mich endlich, und ich warf ihm das Stück hinüber, das er im Nu verschlungen hatte — er machte nicht einmal einen Versuch es zu kauen. Mehr und mehr schnitt ich jetzt ab, aber immer mit demselben Resultat — sein Magen schien keinen Boden zu haben, und er verzehrte eine ganz unglaubliche Quantität. Nur erst, als er fühlen mochte, daß er doch wohl für heute Abend genug habe, nahm er den ihm zuletzt zugeworfenen Vorderlauf auf und zog sich damit in den nächsten Busch zurück.


 Da er nicht wieder kam, glaubte ich nicht anders, als er sei mit dem kleinen Vorrath davongegangen, seinen alten Herrn aufzusuchen, wickelte mich also in meine Decke und war bald fest eingeschlafen. Am nächsten Morgen hatte ich auch den Hund ganz vergessen, als dieser auf einmal wieder schwanzwedelnd aus dem Gebüsch und zum Feuer trat und jedenfalls kam, sein Frühstück abzuholen. Das erhielt er denn auch, denn jetzt am Tag sah ich noch viel deutlicher, wie entsetzlich mager das arme Thier war. Er bestand in der That aus Nichts als Haut und Knochen und mußte schon, Gott weiß wie lange, gehungert haben.


 Von der Anstrengung der letzten Tage ermüdet, beschloß ich übrigens heute nicht zu jagen. Ich hatte Vorrath genug und konnte mich deshalb auch einen Tag ausruhen oder die Zwischenzeit wenigstens benützen, einen Bienenbaums zu suchen. Da ich mich indeß nicht weit von meinem Lagerplatz entfernen wollte, ließ ich meine Decke beim Feuer und suchte dann noch einmal meinen neuen Jagdgefährten heranzulocken — mit ebenso schlechtem Erfolg freilich wie gestern Abend. Er war nicht mehr scheu, sobald ich mich gar nicht um ihn bekümmerte, wie ich mich aber ihm nähern wollte, wich er eben so sicher zurück. Erst als ich meine Büchse über die Schulter nahm und das Feuer verließ, machte er Anstalten mir zu folgen, aber ohne besondere Lust; er hatte sich so voll gefressen, daß er kaum gehen konnte. Er blieb auch immer etwa dreißig Schritte hinter mir, ließ den Schwanz hängen und drückte sich augenblicklich in einen Busch, um zu schlafen, sobald ich nur meine Büchse ablegte, die Lockspeise für die Bienen aufzustellen.


 Die Bienen arbeiteten allerdings bald, und ich bekam zwei verschiedene Course, die gleich stark schienen, beide aber führten mich zu einem seeartigen Sumpf, in den hinein ich den Bienen nicht folgen konnte, und ich mußte gegen Abend beide aufgeben.


 Als ich zu meinem Lagerplatz zurückging, folgte mir der Hund wieder, fraß aber heute Abend nicht so viel als gestern, und schien mir überhaupt lebendiger. Mein Wildpret aber, das ich versäumt hatte in’s Wasser zu hängen, war mir von den unzähligen Schweißfliegen so verdorben worden, daß ich für mich nur noch ein paar Stücke aus den Keulen herausschneiden konnte. Deshalb beschloß ich für den nächsten Tag meine Bienenjagd auszusetzen und wieder pirschen zu gehen.


 Ich glaube nicht, daß es die deutschen Jäger schon beobachtet haben, ob etwas Ähnliches auch bei uns stattfindet — der amerikanische Jäger nimmt aber an, daß das Wild aufsteht sich zu äsen, wenn der Mond aufgeht, sei das nun Abends, Nachts, Morgens oder zu irgend einer Tageszeit. Oft und oft habe ich das auch in Amerika bewährt gefunden, und am nächsten Morgen also, etwa um zehrt Uhr, wo ich wußte, daß der Mond ungefähr aufging, wickelte ich ein paar Stücke des die Nacht am Feuer getrockneten Wildprets in meine Decke, rollte und schnallte sie zusammen und hing sie auf den Rücken, griff meine Büchse auf und verließ den Lagerplatz, ohne mich weiter um den Hund zu bekümmern. Ich wußte doch, daß er Nichts mit sich machen ließ, und sich vollkommen unabhängig von mir hielt.


 Dieser aber, der meiner Rüstung aufmerksam zugesehen hatte, stand jetzt ebenfalls auf, wartete erst, bis er sah, welche Richtung ich einschlagen würde, und kam mir dann in einem Bogen zuvor, indem er etwa hundert Schritte vor mirs blieb und gegen den Wind anpirschte. Ich hatte mich im Anfang allerdings mehr seitab, einer sogenannten ridge folgend und nach Norden hinauf ziehen wollen; damit aber schien der Hund durchaus nicht einverstanden. Er blieb stehen und wedelte mit der Ruthe, sah sich nach mir um und dann nach der Richtung hin, in der er zu gehen wünschte, bis ich ihm endlich in dem Glauben folgte, er wittere dort Wild. Wie er mich die begehrte Richtung aber einschlagen sah, schien er vollkommen zufrieden und pirschte langsam voraus.


 Damit war aber ich jetzt nicht einverstanden: ich fürchtete, daß er mir ein dort irgendwo äsendes Wild verscheuchen könne, und wollte ihn gern zurück oder hinter mich haben. Locken wie Rufen blieb jedoch gleich erfolglos; mein sehr unabhängiger Hund schien gegen einen Laut von meiner Seite vollständig taub, während er dagegen dem geringsten Geräusch im Wald selbst, jeder fallenden Frucht mit der gespanntesten Aufmerksamkeit horchte. Darüber blieb mir auch bald nicht mehr der geringste Zweifel, daß ich keine Gefahr laufe, durch ihn einen Schuß zu versäumen, denn er knickte beim Gehen keinen Zweig, that keinen einzigen unvorsichtigen Schritt und äugte fortwährend nach rechts und links umher, ja blieb sogar oftmals stehen, zu sehen, ob er irgend etwas Lebendiges gewahren könne. Wo ihm dabei der Boden irgend einen Vortheil bot, benutzte er ihn auf das geschickteste. Wo ein umgestürzter Baum lag, lief er auf den Stamm geräuschlos hin und richtete sich mit den Vorderbeinen langsam an der noch in den Wurzeln hängenden Erde auf, solcher Art einen etwas höheren Standpunkt zu gewinnen, und das Terrain besser übersehen zu können.


 Das erste, was er mir auf diese Art erspähte, ward eine Doe, die mit einem Kitz einen grünen Rasenfleck abäste. Er befand sich etwa hundert Schritte voraus und stand, wie vorherbeschrieben, auf dem Stamm einer umgestürzten Kiefer. Wie er das Wild aber zuerst entdeckte, hob sich sein buschiger Schwanz hoch empor, und langsam drehte er den klugen Kopf nach mir um, und sah dann wieder der Richtung zu, wo er das Wild entdeckt hatte.


 Ich wußte augenblicklich, daß er irgend etwas gefunden, und pirschte mich langsam an, als ich aber sah, was es war, winkte ich ihm ab und schlich mich seitwärts fort, daß mich die Doe nicht bemerken und sich vielleicht schrecken sollte. Im Anfange schien er denn nun freilich nicht zu begreifen und sah mir wie erstaunt nach. Seine früheren Herren, die Indianer, kannten wohl derlei Rücksichten nicht und schossen, was eben vorkam. Wie er aber fand, daß ich nicht weiter auf ihn achtete, zog er sich eben so leise zurück, blieb eine Strecke hinter mir, bis wir dem Wild vollständig aus dem Gesicht waren, und machte dann wieder, daß er vor mich kam.


 Gegen Abend zeigte er mir aufs Neue einen starken Bock in ähnlicher Weise an. Im Anpirschen versah ich’s aber, trat auf einen dürren Ast und der Bock wurde flüchtig. Nach einigen Sätzen blieb er indeß wieder stehen zurückzuäugen, und ich schoß ihn jetzt auf ziemliche Distanz, waidwund. Als ich Schweiß und abgeschossene Haare auf dem Anschuß fand, ließ ich ihn krank werden, und nie in meinem Leben habe ich mehr Vergnügen auf einer Nachsuche gehabt als mit dem Hund, wie ich den Schweißspuren endlich folgte.


 Ohne mich näher wie bisher an sich hinan zu lassen, ging er langsam auf der Fährte hin, zeigte mir fast jedes Blatt an, auf dem er einen Schweißtropfen fand, wartete, wo ich irgend ein Dickicht zu durchbrechen oder gestürztes Holz zu überklettern hatte, und bellte kurz und laut — es war überhaupt das erste Mal, daß ich ihn bellen hörte — als er den Hirsch in der Nähe eines der kleinen Sumpfwasser verendend fand. Dann aber zog er sich auch davon zurück und überließ es mir, das Weitere damit vorzunehmen und mein Lagerfeuer daneben anzuzünden.


 Ich will übrigens den Leser nicht mit unserer weitern Jagd ermüden, und ihm nur sagen, daß wir etwa vierzehn Tage in solcher Weise mitsammen pirschten. Der Hund aber, den ich Shy nannte, blieb sich immer gleich; er war das Ideal eines Schweißhundes auf der Pirsche und wurde durch die guten Jagden, die wir zusammen machten, bald fett und wohlgenährt. Obgleich er sich aber vollständig an mich gewöhnt zu haben schien, kam er mir doch über Tag nicht näher als 50 Schritte, und nur Nachts lagerte er mit am Feuer — immer aber auf die alte Art, daß er das Feuer zwischen uns behielt.


 Nach vierzehn Tagen etwa, wie ich eines Morgens wieder von meinem drei Nächte inne gehabten Lagerplatz aufbrechen wollte, blieb Shy ruhig am Feuer sitzen. Sonst ließ er sich nie zu einer Jagd bitten und zeigte sich stets außerordentlich vergnügt, wenn ich zu einem neuen Streifzug ausbrach; sein Benehmen heute fiel mir deshalb auf. Locken und Rufen blieb aber wie immer vergeblich, und als ich auf ihn zuging, zog er sich zurück. Endlich ging ich fort, weil ich glaubte, daß er mir schon von selber folgen würde — aber er blieb aus.


 Ich hatte erst die Absicht gehabt, diese Gegend heute zu verlassen, ohne den Hund mochte ich aber nicht gehen und beschloß deshalb, gegen Abend noch einmal zu meinem alten Lagerplatz zurückzukehren. Vielleicht fühlte er sich heute nur nicht wohl und wäre morgen früh besserer Laune. Unwillkürlich den ganzen Tag an den Hund denkend, an den ich mich schon vollständig gewöhnt hatte, machte ich mich auch früher als sonst auf den Heimweg und erreichte mein indeß niedergebranntes Feuer schon wieder am Nachmittag — aber der Hund war fort. — Ich blieb die Nacht dort, und am andern Morgen noch fast bis Mittag, aber er kam nicht zurück.


 Um elf Uhr etwa, jetzt fest überzeugt, daß er ebenso verschwunden sei, wie er gekommen, packte ich meine Decke und die bis jetzt erbeuteten und getrockneten Hirschhäute zusammen, schwer beladen wie ich war, den nächsten, am white river angesiedelten Krämer aufzusuchen. Der Wind kam mir gerade entgegen und ich konnte unterwegs noch pirschen gehn. Kaum eine halbe Stunde von meinem Lager entfernt traf ich aber auf ein niedergebranntes Lagerfeuer, das ich augenblicklich als von Indianern herrührend, erkannte. Die Rothhäute verbrauchen sehr wenig Holz und legen die Stücke stets mit den Enden zusammen, während die Weißen die ganzen Äste über die Flammen werfen und sie durchbrennen lassen. —Jetzt wußte ich auch, wo mein Hund geblieben war. Jedenfalls hatte er gestern seine alten Herren gewittert und diese, jetzt vollständig genährt und aufgefüttert, wieder aufgesucht. Was ging ihn der Weiße weiter an, den er nun nicht mehr brauchte.


 Ich habe ihn auch nie wieder gesehen, denn ich fühlte nicht das mindeste Verlangen, allein dem Indianertrupp zu folgen. Die Richtung die sie eingeschlagen hatten, lag auch von der meinen entfernt, und ich ließ ihre Fährten bald seitabliegend. Nie im Leben habe ich aber einen ähnlich guten Hund wieder mein eigen genannt — nie überhaupt einen ähnlich guten gesehen, und die Zeit, die ich mit Shy zusammen jagte — obgleich er selber die Sache stets ungemein kaltblütig nahm — wird mir immer eine meiner angenehmsten Jagderinnerungen bleiben.


  


 -Ende-


 Mein erster Hase.
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 Ich habe in meinem Leben manch Stück Wild geschossen, und eine außerordentliche Freude über meinen ersten Hirsch, meinen ersten Bären, Wolf, Panther, Truthahn, Pfau, mein erstes Känguruh, Guanako, meine erste Gemse 2c. 2c. Gehabt. Wenn ich aber all die schönen herrlichen Tage überdenke, die ich im freien wundervollen Wald und auf der Jagd verlebt, wenn ich mir all die Scenen — und sie bilden die Lichtblicke meines Lebens — wieder in’s Gedächtnis zurückrufe, und diese lieben Bilder daran vorübergleiten lasse, kommt doch Nichts der Freude gleich, die ich über meinen ersten Hasen empfunden habe.


 Ich war damals 18 Jahre alt, und hatte erst wenige Monate früher die erste Flinte in die Hand bekommen, mit der ich leichtsinnige Spatzen und vertrauungsvolle Lerchen erschreckte ohne gerade weiteren-Schaden — anzurichten. Der Jagdteufel stak aber in mir, wenn er auch lange Jahre geschlafen hatte, und durch keine Gelegenheit, ihm Beschäftigung zu geben, geweckt war. Ich fühlte das Bedürfniß in mir zu schießen — auf was, blieb sich vor der Hand gleich — und keine Ratte im Hof, kein Spaß, kein Finke selbst war mehr sicher eine Ladung Hagel, wo sie sich blicken ließen, an sich vorübersausen zu hören.


 Ich erlernte damals Ökonomie auf einem Gute unweit Grimma in Sachsen, auf Haubitz, das zu Döben gehört, und in der Verwalterstube dort hing eine alte Flinte, die eigentlich keinen Herrn hatte, und in dem Ruf stand ihre eigene Schwanzschraube nicht mehr halten zu können. Eine dadurch drohende Gefahr kannte ich aber nicht oder mißachtete sie gründlich, lud das alte Gewehr wieder und wieder mit ungemessenen Ladungen von Schrot und Pulver, und muß ihm das Zeugniß geben, daß es mein Vertrauen nie getäuscht hat. Sie versagte allerdings sehr häufig, streute den Schrot über ganze Äcker und stieß, daß ich permanente Zahnschmerzen vorschützen mußte, meine steten dicken Backen zu entschuldigen, aber sie knallte doch manchmal und das war mir vor der Hand vollkommen genügend, sie für die werthvollste Waffe der Christenheit zu halten.


 Nach und nach lernte ich aber doch besser schießen. Ich schloß die Augen nicht mehr beim Abdrücken, zitterte nicht mehr so entsetzlich, und begann einzusehen, welchen Zweck das Korn oben am Lauf hatte.


 Mein erster glücklicher Schuß war, daß ich eine Goldammer flügellahm schoß, und beinahe den Hals, eine Mauer hinab, brach, sie mir nicht entgehen zu lassen. — Die Goldammer kostete mich etwa 4 Pfd. Schrot — dann streute ich den Spatzen im Winter Futter, legte mich heimtückischer Weise dazu in den Hinterhalt, und richtete, jetzt schon gewitzigt nur zu zielen, Verwüstung unter ihnen an.


 Mein nächster glücklicher Schuß war eine kleine Eule. Dicht bei Haubitz stand damals ein kleines Kieferstangenwäldchen, etwa hundert Schritt lang und sechzig breit, auf einem Sandkopf, dessen Dämmerlicht, wenn ich es mit der Flinte betrat, mich stets mit einem angenehmen Waldesschauer erfüllte. Ich hatte den kleinen Platz auch so lieb gewonnen, daß ich in späteren Jahren, als ich die Gegend wieder besuchte, hätte weinen mögen, als ich es ausgerodet und verschwunden fand — und damals war es auch für meine Jagdlust eine wahre Fundgrube.


 Krähen und Elstern setzten sich gern Nachts dort ein, bis ich sie durch mein hartnäckiges Anschleichen und Feuern zwang, sich eine andere Schlafstätte zu suchen. Pirolen und andere Zugvögel kehren dort im Frühjahr ein — einem Hasen war ich sogar einmal im Morgengrauen darin begegnet, und ich übte dort selbst keine Gnade gegen die Hauskatze, die ich an einem Sonntag Morgen da erwischte und ihr den Pelz so voll Schrot schoß, daß sie vier Wochen aus drei Beinen ging. — Draußen »im Wald« hatte sie Nichts zu suchen.


 Zuletzt entdeckte ich, in einem der Wipfel sogar ein Eulennest — dicht unter dem merkwürdiger Weise auch ein Spatzenpaar sein Nest hatte — und jetzt versäumte ich mit fabelhafter Geduld keinen Morgen- noch Abendanstand, bis ich die eine Eule wirklich schoß, und mit großem Jubel an das Scheunenthor nageln konnte. — Und wie oft bin ich später, innerlich stolz an dem Thor vorübergegangen, mit einem verstohlenen Blick die erlegte Eule suchend.


 Erst einmal so weit im Schießen, verlangte ich aber noch mehr; ich wollte »ein Stück Wild« erlegen, und ein Hase war damals für mich der Inbegriff all meiner Sehnsucht. Der Monat April genierte mich dabei nicht im Geringsten, denn eine Schonzeit kannte und achtete ich nicht; aber der Revierjäger, der in Döben — etwa eine Stunde entfernt — wohnte, genierte mich, denn da er von meinem steten Knallen hörte, und mich auch manchmal auf meinen Pirschgängen um die Scheunen herum antraf, hatte er mir streng verboten aus Hase oder Rephuhn zu schießen — mit dem Versprechen jedoch, mich im Herbst dann selber einmal mit auf die Jagd zu nehmen.


 Wie sehnte ich damals den Herbst herbei, aber zwischen jetzt und dann — und wie lange Jahre liegen jetzt dazwischen — lagen noch lange Monde, und einmal Blut gekostet, konnte ich nicht widerstehen.


 In dem Folgenden muß ich mich freilich selber als Wilddieb und Aasjäger denunzieren, aber lieber Gott, welcher leidenschaftliche Jäger würde nicht wilddieben, wenn er keine andere Gelegenheit zum Schießen hätte. Sie mögen Alle, wir sie eine Büchse oder Flinte führen, in ihre Brust greifen und sich einmal fragen, ob sie selber noch nie in jungen Jahren unter den oder jenen mildernden Umständen — gewilddiebt haben. Es liegt einmal im Blut, und wir sollten deshalb auch mit solchen Frevlern Nachsicht haben, die nur aus Leidenschaft uns einmal ins Gehege gerathen. Nur wo der Wilderer des Gewinnes wegen schießt, wird er auch zum Dieb.


 Von dieser Zeit an begann ein neues Leben für mich, denn nicht allein die Jagd fing an ihren Reiz auf mich auszuüben, nein auch das Verbotene lockte mich, und ich hielt damals den alten Mende, der jetzt lange unter der Erde ruht, für einen schmählichen Tyrannen, weil er mir verbot im April einen Hasen zu erlegen.


 Wo ich ging und stand hatte ich die Flinte bei mir — denn der Pachter, der das nicht geduldet haben würde, wohnte ebenfalls wie der Jäger Mende in Döben, eine Stunde von uns entfernt, und der Verwalter zu Haubitz, wie die Wirthschafterin, waren, im Interesse eines etwa zu erlangenden Hasens, ganz auf meiner Seite.


 Aber was für Fährlichkeiten war dabei die alte Flinte ausgesetzt. Wie oft habe ich sie, wenn ich Jemand über das Feld kommen sah, vollkommen gleichgültig dagegen, ob sie losgehen könne oder nicht, in der nächsten Busch geworfen, wie oft sie sogar, wenn sie bei mir vorne im Pflug lag, und der Pachter herübergeritten kam, oder Mende mit dem eigenen Gewehr über der Schulter von weitem sichtbar wurde, in eine Furche vor mir eingelegt und rücksichtslos untergeackert, wobei ich mir den Platz dann sorgfältig mit schon bereit gehaltenen Stücken Holz merkte. Einmal warf ich sie sogar in den Teich, als ich von Weitem einen Mann erblickte, der wie mir schien ein Gewehr über der Schulter am Riemen trug, und den ich irriger Weise für Mende hielt, denn wie er näher kam, erwies es sich, daß es ein Arbeiter mit einer Schrotsäge war, und ich hatte später eine heillose Arbeit die Flinte erst wieder zu finden und dann aufs Neue schußgerecht zu machen.


 Dabei befand ich mich, wie sich der Leser denken kann, stets in doppelter Aufregung, als Jagender und Gejagter, und träumte sogar die Nacht von Nichts als Hasen. Übrigens gab es selbst damals in unserer Gegend nicht so viel, oder waren vielleicht ungünstige Jahre daran Schuld gewesen, kurz ich frequentierte den Anstand mit entschieden ungünstigem Erfolg, fehlte noch dazu einige Male, wo ich wirklich zu Schuß kam, und ging vergebens in den Mittagsstunden — die uns zum Ausruhen gestattet waren — pirschen.


 So verging der April, ohne daß ich meinen Zweck erreicht hätte und noch am letzten des Monats griff ich in der Mittagsstunde, wo die Tagelöhner beim Essen waren, und die Knechte fütterten, mein altes Gewehr auf und ging hinaus.


 Etwa zehn Minuten vom Gute entfernt lag ein großes Saatfeld mit Winterfrucht. Dort entdeckte ich bald wieder das gesuchte und so heiß ersehnte Wild — zwei Hasen, die sehr vergnügt in der beinah fußhohen Saat herumhoppten, jetzt Männchen machen, jetzt einander haschten und allerlei andere Kurzweil trieben. Oben über den Hang des etwas coupirten Terrains, kam sogar noch ein dritter dazu. Er hatte die beiden von oben aus jedenfalls bemerkt, und lief was er laufen konnte bis er sie erreichte, um sich ihrem unschuldigen Spiele anzuschließen.


 Der Platz war zum anpirschen etwas ungünstig, denn wenn ich guten Wind behalten wollte — und den Vortheil des Windes hatte ich schon begriffen — stand dort weder Busch noch Strauch mich zu decken. Nur die Furchen liefen quer am Hang hin, und trotz dem etwas feuchten Zustand derselben zögerte ich doch keinen Augenblick eine derselben anzunehmen. So nah ich konnte drückte ich mich an das Feld hinan, kniete dann in eine der Furchen nieder und fing nun an die Entfernung, die etwa bis zu den Hasen dreihundert Schritt betragen konnte, auf Knieen und Ellbogen, ja oft aus dem Bauch, abzukriechen.


 Das war ein sauer Stück Arbeit, noch dazu, da ich die Flinte stets in Acht zu nehmen hatte, daß sich die Mündung nicht mit weicher Erde füllte. Näher und näher kam ich aber hinan — das Herz schlug mir wie ein Schmiedehammer in der Brust — und war endlich mit einer fabelhaften Ausdauer bis in etwa dreißig Schritt an die noch immer ahnungslos spielenden Lampes hinangekrochen. Jetzt endlich hielt ich die Entfernung für nicht allzugroß mehr und hob langsam die Flinte, mir ein Opfer auszusuchen. — Zwei der Hasen lauerten gerade am Boden und ästen sich — ich konnte nur Rücken erkennen, aber der dritte machte ein Männchen — der Lauf meines Gewehres war auf ihn gerichtet, mein Finger am Drücker — aber ich zog nicht ab — warum nicht? — weil ein paar Halme des jungen Korns zwischen mir und dem Wild emporragten, und ich mir in den Kopf setzte, diese würden den Schuß ablenken. Ich hatte schon so oft gefehlt, daß ich jetzt nur schießen wollte, wenn ich ganz sicher wäre.


 Wie ich also noch da lag und unschlüssig zielte, sprang plötzlich die Häsin auf und davon, und die beiden andern hetzten hinter drein. Sie hatten mich übrigens noch nicht bemerkt, obgleich sie fast hätten können mein Herz schlagen hören, denn die Platzveränderung schien nur in Folge einer Laune der jungen Dame geschehen zu sein — aber sie wurden mir auch in dem Augenblick entrückt, denn in der Flucht wagte ich nicht zu schießen und meine Verzweiflung kannte keine Grenzen.


 Etwa dreißig Schritte weiter hetzten sie sich jetzt wieder umher und ich hatte die Aussicht auch heute ohne Beute zum Hof zurückzukehren.


 Noch lag ich da auf meiner alten Stelle knieend im weichen feuchten Erdboden; sah nach meiner Uhr, die schon halb ein Uhr vorbei zeigte, und seufzend nach den unerreichbaren höchstens 60 Schritt entfernten Hasen hinüber — als Einer von ihnen plötzlich ein Männchen machte und nach mir herüber äugte. Jedenfalls hatte er meinen dunklen Kopf in dem lichtgrünen Getreide entdeckt. Ich glaubte jetzt die Jagd vollständig beendet, denn zu einer frischen Pirsche hatte ich keine Zeit mehr, und die einmal gewarnten Hasen wären zu weit gelaufen. Da kam der Männchen machende Bursche plötzlich wieder auf die Vorderläufe herunter und — mit vollen Sätzen gerade auf mich zu.


 Neugierig wie die Hasen sind, mußte er irgend eine meiner Bewegungen gesehen haben und wollte nun untersuchen, was es wäre, hielt mich auch vielleicht für einen andern Hasen. Darin hatte er sich aber geirrt. Bis auf 15 Schritt kam er an mich heran, zitternd hebe ich die Flinte — dort machte er ein Männchen und äugte neugierig nach mir herüber — kein einziger Kornhalm war zwischen mir und ihm — in dem Momente berührte mein Finger den Drücker und der arme Lampe wälzte sich in dem schweißgefärbten Getreide.


 Was weiter wurde — was die anderen Hafen machten — wie die Welt in dem Augenblick um mich her aussah, weiß ich nicht mehr, nur dessen erinnere ich mich, daß ich mich mit einem wahren Jubelschrei auf die noch zappelnde Beute warf, und den Todeszuckungen des Armen mit Kolbenschlägen ein Ende machte. Dann faßte ich den Hasen auf und lief mit ihm, was ich laufen konnte, dem nächsten Gehölze zu, wo ich ihn in einen Busch versteckte, denn am hellen Tag durfte ich mich nicht mit ihm im Hofe sehen lassen, Mende hätte es jedenfalls von einem der Leute erfahren.


 »Herr Gott wie sehen Sie aus«, schrieen mich aber die Leute an, als ich — wohlweislich ohne Gewehr — aber nichtsdestoweniger mit nasser Erde und Schweiß bedeckt den Hof erreichte. Ich sah in der That aus als ob ich ein Handgemenge mit einem Bären und nicht mit einem unschuldigen Hasen bestanden hätte. Ich ließ mich aber auf keine weiteren Erörterungen ein, behauptete gefallen zu sein, ging oben hinauf in mein Zimmer, wusch mich, zog mich um und war der glücklichste Mensch unter der Sonne.


 Was ich den Tag getrieben weiß ich selber nicht mehr, aber ich sah nichts als verendende Hasen vor meinem inneren Auge, ich wußte mich als den glücklichen Schützen — weiter verlangte ich ja Nichts. Abends als es dann dunkel geworden war, schlich ich mich mit einem alten Getreidesack unter dem Arm heimlich hinaus, dem Gebüsche zu, wo meine Beute lag — und mit welcher Genugtuung fand ich sie noch an der alten Stelle. Dann nahm ich mein Gewehr auseinander, steckte den Hasen und die beiden Gewehrstücke in den Sack, und überraschte daheim — mein größter Triumph an dem Abend — die Wirthschafterin auf das Angenehmste mit dem unerwarteten Braten.


 Drei Tage daraus verzehrten wir den Hasen — es war ein alter Rammler und zäh wie Leder, mit nicht einem Korn Feist auf dem dunkelbraunen fast schwarzen Körper — aber ich hätte ihn gegessen und wenn er von Gummi elasticum oder Gutta percha gewesen wäre, denn es war die erste Jagdbeute die ich je erlangt und mir wenigstens schmeckte er wie Zucker.


 Wie oft — wenn ich in späteren Jahren am Lagerfeuer lag und feistes selbsterlegtes Wildpret am Feuer brodelte — hab’ ich an jenen alten zähen Hasen zurückgedacht, und ob ich auch von später erlegtem Wild weit mehr Ehre hatte, wie von dem alten April-Hasen — mehr Mühe hat mich keines gekostet — größere Freude habe ich an keinem erlebt.


  


 -Ende-


 Ein Anstand auf Fischotter.
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 Es gibt wohl kaum ein scheueres und schlaueres Wild, wie den Fischotter, der sich immer und trotz allen Nachstellungen noch ziemlich zahlreich in unseren Gewässern findet und dort den Fischen entsetzlichen Abbruch thut.


 Ein Fischotter braucht schon zum Leben eine ganz ansehnliche Quantität Nahrungsstoffe und verwüstet dabei fast noch mehr wie er selbst verzehrt. Hat er einen großen Fisch gefangen, und war ihm der zu viel für eine Mahlzeit, so läßt er den Rest am Ufer liegen, kehrt aber dazu nur im äußersten Nothfall zurück und fängt sich zur nächsten gewiß wieder einen anderen.


 Daß Fischer wie Jäger solchen Raub nicht gern sehen, läßt sich denken, und Selbstschüsse, wie Eisen werden in künstlichster Weise am Ufer und im Wasser gelegt und versteckt, den schlauen Dieb damit zu überlisten — aber nur selten erreichen sie das ersehnte Resultat. Der Otter trägt seinen Pelz meist immer sicher gegen die Strömung hinaus und mit der Strömung wieder hinab, umgeht oder sprengt die Eisen und Fallen, weicht den Selbstschüssen aus, bis diese Feuchtigkeit angezogen haben und ohnedies versagen, und fischt ärger als je.


 Auch in unserem Wasser, einem kleinen Bergstrom, der aus dem Thüringer Wald herunter kommt und später in den Main mündet, hatten wir umsonst den verschiedenen und oft gespürten Ottern mit allen nur erdenklichen Künsten nachgestellt, ohne jedoch ein günstiges Resultat zu erzielen. Dazu kam noch, daß im eigentlichen Winter, wo man sie mit gehöriger Geduld und Ausdauer in mondhellen Nächten doch erlegen kann, unser Theil des Flusses fast vollständig zufror, und die Ottern sich dann höher hinauf und aus dem Revier zogen, wo sie warme Quellen und eisfreies Wasser fanden.


 Nichts desto weniger gab unser Fasanenmeister, mit wahrhaft deutscher Geduld, die Hoffnung nicht auf, spürte jeden Morgen das ganze Terrain ab und fand richtig eines Tages im Januar frische Fährten im Schnee, die ein sehr starker Otter leichtsinniger Weise dort hinterlassen und sich dann irgendwo in der Uferbank gesteckt hatte.


 Ganz genau wußten wir allerdings nicht, wo der schlaue Fischdieb vielleicht seinen Bau oder sein zeitweiliges Absteigequartier hatte; nichts desto weniger war keine Gefahr, daß er schon über Tag den Ort wieder verlassen würde. Mit rasch aus dem nicht weit entfernten Zeughaus herbeigeholten Netzen wurde nun der kleine Fluß ober- und unterhalb der Fährten zugestellt — und zwar reichlich weit, um vollkommen sicher zu sein, den Otter nicht aus zuschließen — und Seitenwände sperrten dann den ganzen Raum vollständig ab, so daß sich der Otter jetzt mit gutem Gewissen als vorläufig gefangen betrachten konnte.


 Ich sage vorläufig, denn mit dem Einstellen eines Otters hat man ihn auch noch nicht immer gewiß. Plötzlich eintretendes Thauwetter mit dem raschen Anschwellen des Wassers konnte ihn noch befreien, irgend eine fehlerhafte Masche ihn durchlassen, ja was hinderte ihn, sich selber mit ein paar scharfen Bissen frei zu machen? — So lange der Fischotter aber noch weit umgestellt ist, thut er das in der Regel nicht, und das Wetter — mit wachsendem Mond und vollkommen reinem Himmel versprach ebenfalls kein Thauwetter — es war im Gegentheil bitter kalt.


 Mit äußerster Spannung erwarteten wir jetzt den nächsten Morgen, der uns die Gewißheit bringen sollte, daß wir den Otter richtig innerhalb der Garne hätten, denn wenn auch kein Neues gefallen war, lag doch noch tiefer alter Schnee, die Spuren deutlich genug zu verrathen. Mit Tagesanbruch waren wir draußen, aber kurzes Absuchen genügte. — Wir hatten seinen Aufenthalt richtig errathen, und an zwei Stellen war er die Nacht schon ausgestiegen, den entdeckten Netzen zu entgehen, die ihn daran verhinderten, seinen Rückweg den Strom hinauf anzutreten. Eine Strecke war er dort auch am Netz hingegangen, und erst, als er keinen Ausweg fand, wieder in den Fluß zurückgekehrt.


 Den Bau, in dem er gegenwärtig stack, vermutheten wir nun nach den verschiedenen Anzeigen im unteren Theil des eingestellten Platzes, und um diesen mehr zu beschränken, wurde jetzt noch ein Netz quer durchgezogen, der denselben — in zwei gleiche Theile schied. Dann richteten wir einige-Stände her, setzten ein paar alte Stühle hinaus und spannten schmale Streifen weißer Leinwand davor, die gegen den Schnee wenig oder gar nicht abstachen, und erwarteten dann die Nacht, unsere Wachen zu beginnen.


 Es war in den letzten Tagen des Januar und — wie schon gesagt — bitter kalt. Nach Sonnenuntergang sank das Thermometer bis zu — 13 oder 14 Grad hinab, aber kein Luftzug ging und der Mond stand fast gefüllt, hell und klar am sternfunkelnden Himmel.«


 Der Otteranstand ist nun allerdings ein sehr interessantes, aber auch ein sehr langes Vergnügen, und ein einzelner Jäger bei kalter Nacht keinenfalls im Stand, es allein zu erzwingen. Ablösungen sind deshalb nöthig, und zwar alle zwei Stunden, etwa gerade so viel wie ein Mann in warmer Kleidung regungslos bei solcher Kälte sitzen kann.


 Aus der Nachbarschaft hatten sich nach ergangener Aufforderung aber schon einige »Hilfsschützen« mit Filzschuhen, Fußsocken, Pelzen und wollenen Decken eingefunden; das nächste Wirthshaus in einem, nur wenige Minuten von dem Platz entfernten Dorf war als Rendezvous bezeichnet worden. Gleich nach Sonnenuntergang begann deshalb die erste Wache von drei, an verschiedenen Stellen postierten Schützen.


 Da ich die starke Vermuthung hegte, daß der Otter, nach schon entdeckten Netzen, gleich nach Dunkelwerden einen neuen Versuch machen würde, irgendwo einen Ausweg zu finden, meldete ich mich zur ersten und dritten Wacht, und setzte mich gleich nach Dunkelwerden in warmer Kleidung, ein paar Filzschuhe über den hochheraufgezogenen langen Tuchstiefeln, gerade dort an, wo das Quernetz gesteckt worden. Hinter mir hatte ich einen steilen mit hohen Kiefern dicht bestandenen Berghang, der bis zum Fluß hinunter lief, und über dem kaum zwölf Schritt breiten Wasser drüben dehnte sich eine, mit im Mondenlicht blitzenden Schnee bedeckte Wiese aus.


 Rechts von mir konnte ich im Dorf die Lichter funkeln sehen, und ein paar Hunde schlugen an, als der Fasanenmeister, der zweien der anderen Schützen ihre Plätze gezeigt hatte, in’s Dorf zurückkehrte.


 Jetzt war Alles ruhig — nur die Mühle klapperte, und der schwache Lustzug trug das Rauschen der durch die Räder gepeischten Fluth dumpf und melancholisch zu uns herüber. — Aber noch ein anderer Laut hielt die Aufmerksamkeit des Wartenden fortwährend gespannt.


 Das Wasser war ziemlich niedrig und, einzelne Löcher ausgenommen, vollkommen mit Eis bedeckt. Wie aber das Wehr oben geschützt oder freigelassen wurde, fiel oder stieg es etwas und hielt dadurch das Eis in fortwährender Bewegung. Bald knackte es hier, bald da, und im Anfang stach Einem jeder solcher Ton wie ein Messer durchs Herz, und unwillkürlich suchte die Hand, aus dem warmen Muff heraus, den kalten Drücker.


 Das war freilich stets vergeblich, denn der Otter ließ sich nicht sehen, und umsonst schweifte der Blick nach jedem dunklen Fleck im Eis wieder und wieder hinüber, unter den Schatten des düstren Nadelholzes hin, und über das schneeige Feld, auf dem sich die Linie der weiter hingesteckten Netze nur an ihren Steckhölzern erkennen ließ.


 Ha! dort drüben regte sich etwas — im Nu haftete der Blick darauf — aber es war nur ein Hase, der langsam hoppend über die Wiese kam und jedenfalls zum Fluß hinunter wollte. Lampe schien aber ganz in Gedanken — oder hatte ihn vielleicht das Mondlicht auf dem Schnee geblendet — denn er hüpfte ruhig gegen das Netz an und machte einen erstaunten Seitensprung, als er hier mitten auf seinem gewöhnlichen Spaziergang solch unerwartetes fremdartiges Hinderniß im Wege fand. Eine Weile blieb er jetzt vor dem Netz sitzen, das er aufmerksam zu betrachten schien, dann sprang er ein Stück davon hinauf, und wie er dort keinen Durchweg fand, zurück, und nahm endlich seinen Rückwechsel wieder an. Er hatte sich wahrscheinlich einen frischen Trunk holen wollen, oder wußte dort unten irgendwo ein paar weichrindige Schößlinge, die er in aller Bequemlichkeit abzutragen gedachte. Jetzt war ihm die ganze Freude verdorben, und er kehrte mißmuthig auf ein altes Saatstück zurück, von dem er herabgekommen war.


 Jetzt war Alles ruhig.


 Der Müller veränderte den Stand des Wassers nicht, das Eis hatte aufgehört zu krachen, und kein Laut unterbrach die Todtenstille der Nacht. Nur unter dem Eis gurgelte und quoll die Fluth. Wo eine wahrscheinlich etwas wärmere Quelle eine Öffnung im Eis frei gehalten hatte, schoß sie dunkel, und im Mondenlicht wie mit silbernen Sternen besähet, rasch vorüber und stach gar scharf und wunderlich gegen die schneebedeckte Kruste ab, die den übrigen Strom fest umspannt hielt. — Nur hie oder da knackte und brach es leise, wo eine schöne, niederlaufende Eisplatte ihr eigenes Gewicht nicht mehr tragen konnte, und ein eigenthümliches Knistern und Rauscheln ließ die Aufmerksamkeit des geduldig harrenden Jägers schon nicht erschlaffen.


 Aber es war bitter kalt dabei. Wenn manchmal ein Luftzug über die Wiese herüberstrich und die hartgefrornen Nadeln der Bäume klappernd aneinander schlug, schüttelte Einem der Frost ordentlich das Herz unter Rippen und wollener Decke, und die Zehen singen auch schon an, in den Stiefeln zu arbeiten, sich nur ein Kleinwenig zu erwärmen. — Und doch schlug die alte Dorfuhr die Viertelstunden viel zu rasch hintereinander, denn die zwei Stunden waren schon verlaufen, und der Otter konnte jetzt jeden Augenblick zum Vorschein kommen.


 Von Weitem schallte der schwache Laut menschlicher Stimmen herüber, und wie sich der Kopf vorsichtig — keine zu rasche Bewegung zu machen — dorthin drehte, ließen sich dunkle Gestalten auf dem Schnee, in der Richtung des Dorfes zu, erkennen. Es war die Ablösung, die ihre Zeit entsetzlich pünktlich hielt. Schon konnte das Gehör die knarrenden Schritte im festgefrornen Schnee unterscheiden, und wenige Minuten später glitten die Jäger, jetzt so wenig Geräusch als möglich machend, hinter den Schirm.


 »Nichts geseh’n?« frug die leise flüsternde Stimme-.


 Ein Schütteln der Hand war die einzige Antwort, und die Decke und Filzschuhe aufgreifend, das Gewehr über die Schulter, wanderten wir Ersten mürrisch dem Rendezvous — einer in Glühhitze schwimmenden Wirthsstube zu.


 »Ich Wette darauf, die sitzen keine Viertelstunde, und der Otter kommt«, sagte mein Kamerad endlich, als wir außer Gehörsweite waren, immer aber noch mit gedämpfter Stimme.


 »Sollte mich gar nicht wundern — ich hätte noch recht gut zwei Stunden aushalten können.«


 »Ich auch — na, wenn sie ihn jetzt nicht bekommen, haben wir ihn in zwei Stunden gewiß.


 Im Wirthshaus saßen noch sechs oder acht verschiedene Schützen in Reserve, die theils herüber gekommen waren, ebenfalls ihre paar Stunden Wacht mit abzuhalten, theils eine Partie Skat in der warmen Stube zu spielen.


 »Nichts geseh’n?« lautete auch hier der erste Ruf.


 »Nicht die Probe.«


 »In dieser Nacht kommt er«, meinte der Fasanenjäger, der erst eine spätere Wacht übernehmen wollte.


 »Oder auch nicht«, lautete die trockene Antwort eines anderen Schützen. »Straf mich dieser und jener, wenn ich nicht schon oft fünf Nächte hintereinander auf die Racker gewartet habe, ohne auch nur ein einziges Mal das Gewehr an die Backen zu nehmen.«


 »Dann hast Du wohl geschlafen?«


 »Ja, schlaf Du einmal bei 14 Grad Kälte draußen und sieh dann, wo Du bleibst.«


 »Glück muß der Mensch haben«, lachte ein Förster vom Nachbarrevier — »wißt Ihr noch, wie wir oben bei Nuttelberg die fünf Nächte hintereinander beim Wehr saßen? — und die Kälte, aber keinen Schuß, bis der Derks ’naus ging. Hatte in seinem Leben noch keinen Otter geschossen — ich glaube nicht einmal gesehn, hockt auch bis 12 im Wirthshaus und spielt seinen Skat und setzt sich dann draußen an. Wie er aber die Flinte auf die Knie nimmt, bleibt er mit dem Hahn irgendwo am Riemenzeug hängen, und paff fährt ihm der Schuß ’naus. Wir gleich hingestürzt; wollt’ er uns weiß machen, man hätte in der Nachbarschaft geschossen, er wüßte nicht wo, aber im Schnee saßen die Schrote. Wie wir aber kaum wieder drin am Tisch sitzen knallts noch einmal, und ich will verbrennt werden, wenn er nicht zehn Minuten später mit dem Otter ankam.«


 »Vor drei Jahren gings uns hier schmählich«, sagte da der Fasanenjäger, der sich indessen dem doppelten Genusse eines Glases Bier und des warmen Ofens hingab. »Wir hatten auch so einen Racker von Otter gespürt und ein Netz quer durch den Fluß an einem seiner gewöhnlichen Wechsel gestellt. So wie er heraufwollte, mußte er dort aussteigen, und da es scharf fror, glaubten wir sicher, daß er kommen würde. Vier Nächte hintereinander saßen wir aber für die Katz! Wer nicht kam, war der Otter, und wer zuletzt ausblieb, waren die Schützen, denn sie kriegten’s alle satt. ich selber wurde so kaput, daß ich die Augen nicht mehr aufhalten konnte. in der vierten Nacht um zwei Uhr sollt’ ich abgelöst werden, aber es war Niemand mehr da, und der Pätz — ein Bursche aus dem Ort —der aus reiner Passion für die Jagd oder das Bier alle vier Nächte — aber drin in der Stube — mit ausgehalten hatte, kam endlich heraus und meinte, die Geschichte sei aus — sie wären Alle zu Haus gegangen. Aufgeben wollt ich’s aber nicht und beredete den Pätz, daß er sich ein paar Stunden hinsetzte, bis ich ein Bisschen geschlafen hätte. Er wußte ungefähr, wie man ein Gewehr abdrückte, und hatte auch kaum zwanzig Schritt zu schießen, wenn der Otter wirklich kam. Ich gab ihm denn auch mein Gewehr, meine Decke und meinen Fußsack und ging meiner Wege, war aber noch nicht in der Stube drin, wie’s draußen knallte. Umdrehen und wieder hinlaufen war Eins, und da stand der Pätz, hielt des Gewehr in der Hand und guckte bald mich, bald das Schießeisen an.«


 »War er da?«


 »Zwei« sagte er, und konnte das Wort kaum über die Lippen bringen.


 »Zwei?« schrie ich.


 »Einer von oben und einer von unten.«


 »Hast Du denn einen geschossen?«


 »Es ging mer vorher los«, stammelte jetzt der Bursche, »und ich hätt’ ihn in den Schnee hineintreten können, den Sakkermenter.« Aber es war richtig. Auf dem Schnee spürten sich deutlich zwei starke Ottern, von denen einer von oben hatte hinunter, und der andere hinauf gewollt. Am Netz waren sie an einem Punkte zusammengekommen, und der Schneider hätte sie beide vielleicht mit einem Schuße schießen können — geht ihm’s Gewehr los und in’s Blaue hinein, und wie ein Donnerwetter, und ehe der mit dem anderen Lauf fertig wurde, waren die Ottern wieder rechts und links abgefahren und in’s Wasser, unters Eis hinein.«


 »Und kriegtet Ihr sie später?«


 »Gott bewahre. Am nächsten Morgen schlug der Wind um. Der Himmel bewölkte sich und gegen Mittag goß es wie mit Kübeln, die nächste Nacht war stockdunkel, der Schnee ging überdies fort, und wie es wieder kalter wurde und ein frischer neuer fiel, ließ sich keiner der Ottern mehr spüren.«


 Andere Geschichten wurden setzt erzählt, wie der einen Otter verpaßt, ein Anderer einen gefehlt hatte, und sämmtliche Resultate läuteten eben nicht besonders günstig für den so gewissen Fang der Otterjagd. Nichts desto weniger hatten wir Alle guten Muth. Das Wetter sah nicht darnach aus, als ob es bald umschlagen wurde, der ganze Platz war eingestellt; einmal mußte der schlaue und scheue Fischdieb herauskommen, und dann, wußten wir recht gut, war er auch verloren.


 Jetzt schlug die Stunde der zweiten Ablösung, und diesmal ließen sie uns drei volle Stunden sitzen, ohne daß sich auch nur das Geringste gezeigt hätte. Um zwölf ging ich zu Haus, denn fünf Stunden in einer Nacht bei 14 Grad Kälte ist etwa gerade so viel wie Jemand ohne Bequemlichkeit draußen absitzen kann. Am nächsten Morgen war ich aber mit Tagesanbruch wieder draußen, das Resultat zu hören:


 Der Otter lebte noch, war also »noch einmal zu gebrauchen« und hatte sich die ganze Nacht bei keinem der Schützen — wie der Bericht lautete — sehen lassen.


 Nichts desto weniger war er ausgestiegen, und zwar an zwei Orten, ohne jedoch das Flußbett zu verlassen. Möglich, daß ihn vielleicht der dunkle Schatten der Erlen gedeckt — möglich, daß der gerade auf Wacht Sitzende ihn verträumt hatte. Jeder der Schützen versicherte jedoch am nächsten Abende, daß er auf seiner Wacht auch nicht die Nasenspitze hätte über Wasser zeigen können, ohne entdeckt zu werden.«


 Daß er überhaupt herausgekommen, hatte jedoch das Gutes seinen eigentlichen Aufenthalt näher zu bezeichnen, und wieder wurde jetzt ein Netz quer durchgezogen, das den also gefangenen Otter nun auf eine Strecke von etwa 150 Schritt beschränkte. In der nächsten Nacht mußte er geschossen werden.


 In der nächsten Nacht nahm ich wieder die erste und dritte Wacht. Im Anfang ließ sich gar Nichts sehen, gegen 12 Uhr aber sah ich den dunklen Schatten des scheuen Fischdiebes, wie er blitzesschnell gegen die Strömung an, quer durch ein kleines, gerade mir gegenüber befindliches Wasserloch schwamm, ohne jedoch auch nur den Kopf über dem Eis zu zeigen — dann war Alles ruhig; der über mir stehende Schütze bekam ihn gar nicht zu sehen, denn er war keinenfalls ausgestiegen. Später erfuhr ich die Ursache, weshalb der Otter so scheu gewesen war.


 Unter mir stand ein sogenannter »Jäger«, ein Bursche, der als »Förster« aus einem benachbarten Privatreviere angestellt war und einen Fasan nicht von einem Habicht unterscheiden konnte. Dem hatte der Anstand etwas zu lang gedauert, und um sich zu erwärmen — anstatt hinter den Ofen zu gehen, wohin er gehörte — war er an den Netzen ein wenig auf- und ab marschiert. Bei dieser Beschäftigung traf ihn unser Fasanenjäger, als er ihn um zwölf Uhr ablösen wollte und schickte ihn mit den schönsten Grobheiten heim.«


 Dadurch war aber der Otter so scheu gemacht, daß er in dieser Nacht gar nicht mehr zum Vorschein kam.


 Jetzt wußten wir übrigens ganz genau, wo er stack, und am dritten Abend nach Sonnenuntergang wanderte ich schon wieder auf meinen Stand hinaus. Heute war es indessen noch kälter als die vorigen Abende, denn von Nordwesten strich ein recht scharfer, wenn auch eben nicht starker Luftzug herüber — und wie der Schnee heut knarrte, und das Eis wieder, je nachdem das Wasser fiel oder stieg, knisterte und knackte! Aber der Otter mußte heute kommen — und er kam.


 Eine Stunde mochte ich etwa gesessen haben, die drei Wasserlöcher, die ich übersehen konnte, scharf im Auge behaltend, als an dem entferntesten ein dunkler Punkt sichtbar wurde, den ich vorher noch nicht bemerkt hatte. Wohl täuscht das Mondenlicht auf dem Schnee außerordentlich, und sieht man lange auf irgend einen dunkleren Punkt, so flimmert und flirrt es zuletzt so vor den Augen, daß man darauf schwören möchte, jener Gegenstand bewege sich. Die meisten Gespenstergeschichten sind ja auch aus solche Art entstanden. Hier war jedoch keine Täuschung möglich: der Punkt, das wußte ich gewiß — mußte in diesem Augenblick erst nach oben gekommen sein, und während ich noch hinsah,verschwand er wieder — es war der runde Kopf des Fischotters gewesen.


 »Komm Du mir nur auf’s Eis«, dachte ich bei mir selber, »Dir will ich die lange Sitzung heimzahlen« — aber er kam nicht. Eine Viertelstunde blieb Alles ruhig, nur das Eis knackte wie toll. Der Müller hatte das Wasser wieder gestemmt und es krachte und brach an allen Seiten. Der Mond stand aber hoch und fast voll am Himmel, und der Schnee um mich war tageshell. Ich konnte selbst die Netze erkennen, die längs dem Wasser hinliefen, und die ich rechts und links recht gut im Stande war zu beschießen.


 Die Hände im Jagdmuff, das Gewehr auf den Knieen, den Lauf aber der Richtung zu, wo ich den Otter zuletzt gesehen hatte, saß ich regungslos und fror. — Ich zitterte wenigstens an allen Gliedern vielleicht vor Aufregung, vielleicht vor Kälte, und mußte die Zähne ordentlich aufeinander beißen.


 Da plötzlich — ich zuckte zusammen, als ob ich einen Stich bekommen hätte, tauchte der Fischotter dicht vor mir aus dem mir nächsten Wasserloch mit halbem Leibe auf, hob sich vorn auf das Eis und äugte und windete vorsichtig umher. — Ich war kaum zwanzig Schritt von ihm entfernt, und durch die weiße Leinwand vollständig gedeckt, auch der Wind war vortrefflich. Das ewige Knacken des Eises hielt das scheue Raubthier aber auch auf steter Wacht, und es drehte rasch den klugen Kopf bald nach dieser bald nach jener Seite. Da hustete der Schütze unter mir, und im Nu war es im Wasser wieder verschwunden.


 Ich habe schon manchmal in meinem Leben — ich muß es zu meiner Schande gestehen — geflucht. Herzlicher aber wohl kaum so wie in diesem Augenblicke, aber auch nie geräuschloser. Ich dachte mir nur entsetzliche Dinge, und war noch nicht einmal fertig, als der Otter in dem nächsten, etwa sechs Schritte weiter entfernten Wasserloch wieder zum Vorschein kam. Er schien entschlossen, die unheimliche Nachbarschaft und den beengenden Netzen sobald als möglich zu entgehen.


 Eine Weile blieb er sichernd mit dem Vordertheil des Körpers auf dem Eise liegen, ohne Ahnung von dem drohend auf ihn gerichteten Rohr, aber — ich durfte noch nicht schießen. Daß ich ihn auf die Entfernung todt schoß, war keine Frage, aber er wäre jedenfalls in’s Wasser und unter das Eis zurückgestürzt, und wie ihn dann finden? Möglich, daß ihn die Strömung gegen das weiter unten durchgespannte Netz führte, behielt er aber noch Kraft, irgendwo einzukriechen, so war er für uns verloren.


 Jetzt schlug im Dorf ein Hund an, und er horchte einen Moment dort hinüber, schien aber an den Laut gewöhnt, auf den er nicht weiter achtete. Wieder brach da das Eis mit einem ordentlichen Knall dicht neben ihm, und mit dem Geräusch selbst war er blitzesschnell in den dunklen Fluthen verschwunden.


 So lange hatte ich indessen die bloßen Finger am Gewehr gehalten, daß sie mir fast erstarrt waren, und ich damit in den Muff zurück mußte. Drüben im Dorf schlug die alte Uhr zugleich sieben — die Ablösungsstunde — und mir kam es vor, als ob ich, trotz der Kälte, kaum fünfzehn Minuten auf meinem Platz gesessen hätte — so rasch war mir die Zeit vergangen. Jetzt brachen die andern Schützen da drinnen auf, und setzt, wie der Otter jedenfalls kommen mußte, wurden wir abgelöst — es war zum Verzweifeln.


 Noch aber hatte ich jedenfalls zehn Minuten, vielleicht eine Viertelstunde Zeit, und wenn ich Glück haben sollte — da war er wieder —. Am unteren Wasserloch, wo er sich zuerst gezeigt, tauchte er aufs Neue empor, und wie er eine Weile in der alten Art auf dem Eise gelegen hatte, stieg er plötzlich empor, und ich traute meinen Sinnen kaum, als er länger und immer länger wurde. Der Fischotter war plötzlich etwa dritthalb Fuß hoch geworden und saß, vollständig aufgerichtet, kerzengerad auf dem Eis — und was für einen wundervollen Schuß hätte ich jetzt gehabt. — Ich richtete langsam das Gewehr nach ihm hin und hob es an den Backen — da knarrte der verwünschte Stuhl, und der Otter drehte rasch den Kopf nach mir um.


 Ich rührte und regte mich nicht, aber — ich durfte auch nicht schießen — er saß so, daß ihm der Schwanz noch wie zur Stütze ins Wasser hing, dicht am Rande des Eislochs. — Wenn er es nur zwölf Zoll weit verließ, drückte ich ab. —


 Das Knarren des Stuhls hatte er wohl gehört, aber das Eis knarrte und knackte auch, und er achtete nicht weiter daraus. Sah er sich nach einem Platz um, auf dem er bequem an’s Ufer kommen konnte? oder äugte er nach den Netzen, oder dem unteren Schützen hinüber? Der Zeigefinger war mir so kalt geworden, daß ich den Drücker kaum fühlte. — Jetzt verließ er das Loch — der dunkle Körper ließ sich wieder auf das Eis nieder, und nun? — was der Racker für ein Vergnügen daran finden konnte, bei der Kälte im Wasser herumzubaden — war er im Nu wieder in der Fluth verschwunden.


 Die Ablösung! — Jedenfalls hatte er die knarrenden Schritte der nahenden Jäger gehört, die ich in diesem Augenblick aus den Mond, oder in irgend eine andere freundliche Gegend wünschte. Aber an der Sache ließ sich nichts ändern, die nächste Wache hatte das Recht, ihre Sperrsitze einzunehmen, und eben nicht in bester Laune fügte ich mich dem Unabänderlichen.


 »Nichts gesehen?« flüsterte mein Nachmann.


 »Er ist da — hab Acht!« und so geräuschlos als möglich kehrten wir in das Wirthshaus zurück.


 Dort waren indessen, nach dem Gerücht, daß wir den Otter gestern gesehen und mit Netzen fest eingestellt hätten, eine Menge von Schützen eingetroffen, die alle »gern einmal einen Fischotter schießen wollten.« Wir drei, die wir bis jetzt die Wacht gehabt, erquickten uns indessen mit einem Glas heißen Grog und sahen den Kartenspielern zu, die unverdrossen um den alten Tisch herumsaßen und sich die Knöchel mit Trumpf wund schlugen.


 Es schlug acht — und noch war kein Schuß gefallen — es schlug halb, es schlug drei Viertel auf neun Uhr — die versammelten Jäger hatten indessen eine Menge von alten abgenutzten Jagdanekdoten erzählt — manche aus dem Meidinger, andere aus den fliegenden Blättern und Petermanns Jagdbuch — und machten Glück bei ihren Zuhörern. Ich kannte sie aber alle schon seit Jahren, und während ich mich schmählich langweilte, konnte ich die Zeit nicht erwarten, daß der Zeiger wieder auf neun deutete. Daß der Fischotter noch vor Mitternacht auf die Wanderung ging, war ja gar keine Frage.


 Endlich schlug es neun. Ich sprang auf, griff nach meinen Sachen und eilte der Thür zu.


 »Na solche Eile hats nun auch nicht«, meinte ein Anderer, nicht ganz so hitzig aus die kalte Wacht wie ich. »Eine halbe Stunde hätten wir die da draußen noch immer können frieren lassen.«


 »Ach was«, sagte aber der Dritte, »er hat recht, ich sitze auch lieber draußen, wie hier drinnen in dem heißen Qualm.«


 Draußen wurden die Gewehre ausgegriffen, und wir schritten rasch durchs Dorf, über die schmale steinerne Brücke hinüber auf die Wiese. Der Fluß zog sich dicht an dem mit hohen düstern Kiefern bewachsenen Hügelhang hin, und wir konnten, so wie wir nur die letzten Bäume des Pachtengartens hinter uns ließen, den ganzen Platz vollkommen übersehen.


 In dem Augenblick zuckte in der Gegend, wo ich die Schützen wußte, ein scharfer kurzer rother Strahl durch die Nacht, und ich hatte im Nu meinen Nachbar am Arm.


 »Na?« sagte dieser erstaunt — aber ich brauchte nicht zu antworten, denn der dumpfe Knall des Schusses hallte dröhnend an dem Bergrücken hin.


 »Alle Teufel — jetzt können wir da bleiben.


 »Da krachts noch einmal!«


 Wieder sahen wir den Feuerstrahl und rührten uns nicht, bis der Schall des Schusses zu uns drang.


 »He! holla! ho ih!— Habt Ihr ihn?" schrie jetzt mein Gefährte mit einer Stimme, daß alle Hunde im Dorfe wach wurden, und fluchte dabei vor sich hin aus Leibeskräften.


 »Hurrah!« tönte aber gleich darauf der Schrei zurück — »hier ist er!«


 Die Geschichte war aus, und piff, paff! ließen wir jetzt unsere Gewehre das Signal ins Dorf hineintragen — piff! paff! — und dann Decken und Filzschuhe von uns werfend, sprangen wir, was wir laufen konnten, dem glücklichen Schützen zu.


 »Hurrah! Hurrah!« jubelte uns dieser da schon entgegen, und in der Linken das abgeschossene Gewehr, in der rechten den erlegten Otter haltend, kam er in langen Sätzen uns entgegen. Vor lauter Freude, Jubel und Laufen hatte er aber schon keinen Atem mehr, und nur stückweis bekamen wir von ihm heraus, wie Alles gekommen — und jetzt ins Dorf!


 Das ganze Dorf war indessen schon lebendig geworden, da drinnen schrie und tobte es und knallte gegen jede polizeiliche und Feuerordnung aus einer unbestimmten Anzahl von Gewehren. In wenigen Minuten waren wir drin, und wer noch einen Schuß im Rohr, oder in der Geschwindigkeit noch einmal geladen hatte, knallte aufs Neue ab. Aus allen Thüren kamen die Bauern und Bauernweiber, einzelne im höchsten Négligé, herausgestürzt, »das Thier« zu sehen, das jetzt seit drei Nächten das ganze Dorf in Aufruhr gebracht, und dicht vor der Schenke krachten die Schüsse noch einmal.


 »Klirr, klirr«, kamen ein paar Fensterscheiben heraus, die der Luftdruck der dicht davor abgebrannten Gewehre auf die Straße geworfen hatte, und der Fensterschütze drückte sich in dem Schatten des Hauses hin und rasch durch den Thorweg hinein, seine freudige Aufregung nicht durch zwei Mal 24 kr. Glasscheiben abgekühlt zu sehen.


 Nur die Kartenspieler waren an ihrem Tisch ruhig und unbewegt sitzen geblieben; aber es half ihnen nichts, denn Curtius, wie der glückliche Jäger hieß, der den Otter erlegt, warf ihnen das nasse Wild auf den Tisch mitten in einen prachtvollen Eichel-Solo hinein.


 Der Besitzer desselben wollte protestieren, aber umsonst. Alle Banden der Ordnung waren gelöst; der grüne Wenzel mit der Eichelzehne schwammen in Schweiß und Jeder wollte jetzt nur — erst einmal den Otter betrachten, und dann hören: »wie er gekommen wäre.«


 Er hatte es ihm gerade so gemacht wie mir, und zwar zwei volle Stunden lang; war bald hier, bald da auf das Eis gekommen, ohne den Rand der Löcher zu verlassen — hatte manchmal auf dem Eis eine Viertelstunde lang mit halbem Leib gelegen, dann wieder, vollständig draußen, aufrecht dagesessen und umher geäugt. Endlich aber mußte ihm die Sache doch zu lange gedauert haben, denn er verließ das Loch und lief die Uferbank hinauf, dort wahrscheinlich einen Ausweg zu suchen. Wie aber Curtius, schon halb erstarrt, das Gewehr an die Backen hob, glitt er von einer schräg liegenden Eisscholle nieder und gerade wieder ins Wasser hinein. Diesmal blieb er jedoch nicht lange unter Wasser. Kaum zwei Minuten später kam er wieder zurück und stieg jetzt mehr seitwärts auf, wo ihm eine hartgefrorene Schneewehe besseren Weg zeigte. Wie er aber vier oder fünf Schritt vom Loch entfernt war, traf ihn die volle Ladung des sicheren Schützen, und er fiel um, auf den Rücken. — Aber noch zeigte er Leben, und aus Furcht, daß er sich doch am Ende noch in das Wasserloch zurückarbeiten könne, ließ ihm Curtius den zweiten Schuß heben, der seinem irdischen Fischfang ein Ziel setzte.


 Mit drei Sätzen war er dann unten auf dem Eis; erst aber, wie er seine Beute bei einem Hinterlauf, und sicher auf der festen Uferbank im Schnee hatte, beruhigte er sich und antwortete jetzt auf unser ihm hinüber gerufenes »Hallo!«


 Es war ein starker Otter und wog 23 Pfd.
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 Am Fuß der Oznok-Gebirge, dort, wo sie die schroffen, felsigen Kippen weit hineinstrecken in die dicht mit Laubholz bewachsenen Niederungen, nicht weit vom Ufer des Mulberry entfernt, der schäumend und brausend gegen die scharfen Eiskanten antobte, mit denen der ungewöhnlich strenge Winter ihn einzunehmen gedachte, wanderten zwei weiße Jäger in ihre wollenen Decken gehüllt, den Fluß entlang und schienen einen Platz zu suchen, an dem sie auf die andere Seite übersetzen konnten.


 Zwei kräftig aussehende Gestalten waren’s, wie sie so mit den Büchsen auf der Schulter dahin schritten, und die zierlich ausgefransten Leggins, die fest anschließenden und sorgsam besohlten Moccasims bewiesen, daß sie sich den Sitten der Wälder angepaßt hatten und nicht zu jenen »Landjägern« gehörten, die besonders in damaligen Zeiten schon anfingen, die westlichen Teile des Staates zu durchstöbern, um die bestgelegensten Länderstrecken aufzufinden und anzukaufen oder doch wenigstens in Beschlag zu nehmen.


 »Bill!« rief endlich der Eine von ihnen, indem er stehen blieb, »unser Suchen hilft weiter Nichts — Du siehst, ich hatte Recht; der Fluß dehnt sich hier zu breit, um noch einen Baumstamm darüber hinliegend zu finden, und wollte ich wirklich mit meinem kleinen Tomahawk an die Arbeit gehn und eine dieser am nächsten zum Uferrand stehenden Platanen fällen, sie würde nicht ausreichen. Überdies steigt dort hinten ein schweres Unwetter herauf, und ich glaube, es wäre gerade kein Fehlgriff, wenn wir Anstalten träfen diese Nacht besser hinzubringen als die vorige; es wird bitter kalt werden.«


 »Ärgerlich bleibt’s doch!« erwiderte unmuthig Bill dem Bruder, »daß wir die Schlucht da drüben heute Abend nicht, mehr erreichen sollen, denn erstens fänden wir dort in einer der zahlreichen Höhlen ein herrliches Nachtquartier, und dann wollt’ ich auch gern nach einem Bären umher spüren, sicher liegen dort einige im Bau; aber das Wasser ist zu verteufelt kalt, um durchschwimmen zu können und mit dem Unwetter; wird’s auch wohl seine Richtigkeit haben, also — an’s Werk; hier liegen alte Bäume genug und ein Rindendach wird leicht gebaut sein.«


 »Es liegen mir hier fast zu viel Bäume«, erwiderte Tom, sich dabei überall umschauend und die noch stehenden scheinen morsch und faul; ich lagere nicht gern in so unheimlicher Nähe, Du weißt, welche Geschichte uns der Vater einmal darüber erzählte.«


 »Torheit!« lachte Bill, »können wir einen besseren Lagerplatz finden. Der kleine Bach führt sein schnell fließendes Wasser, gerade hier vorüber, Holz liegt im Überfluß dicht herum, der junge Baumwuchs wird herrliche Zeltstangen geben und die Rinde dort ist ausgezeichnet zu einem Dache.«


 Tom machte weiter keine Einwendungen; die Stelle sah zu einladend aus, und bald waren Beide emsig beschäftigt eine rohe Lagerstatt, für diese Nacht wenigstens, zu errichten, die ihnen gegen das immer mehr und mehr heraufziehende Unwetter Schutz bieten sollte. Unter so geübten Händen ging die Arbeit übrigens leicht von Stätten, und die nächste halbe Stunde fand Beide neben den an die Gluth gesteckten Fleischscheiben unter ihrem schnell hergerichteten Dache.


 »Es ist aber sonderbar, wie kalt es jetzt plötzlich wird«, brach Tom endlich wieder das Schweigen; »sieh nur, das Wasser im Blechbecher ist schon hart gefroren und der Wind hat sich ganz nach Nordost gedreht, bläst auch verwünscht scharf.«


 »Laß ihn blasen!« gähnte Bill, sich fest in seine breite Decke einhüllend, »ich bin müde und will schlafen, gute Nacht, Tom — leg’ noch ein paar Äste nach, ehe Du Dich ebenfalls einwickelst, und wer morgen früh zuerst aufwacht, weckt den Anderen.«


 Mitternacht war vorüber und das Feuer ziemlich niedergebrannt, die beiden Brüder schliefen aber sanft und fest und der eisige Nordwind, der über die mit Schnee bedeckten Bergkuppen in’s Tal stürmte, konnte ihren Schlummer nicht stören. Schwere Wolkenmassen hatten sich jedoch fest, von verschiedenen Seiten heraufschwellend, gesammelt, finster drohend hingen sie über dem ängstlich rauschenden Wald, und leise schwankend schüttelten und neigten die gewaltigen Bäume ihre blattlosen Wipfel, wie in banger Ahnung des nahenden Sturmes. Da leuchtete ein greller Blitzstrahl aus dem schwarzen Firmament hernieder und ein schmetternder Schlag folgte fast augenblicklich dem Vernichtungsboten. Eins jener fürchterlichen Wintergewitter war im Anzug und heulend raste der entfesselte Orkan durch die engen Schluchten der Gebirge daher.


 »Bill!« rief Tom, entsetzt aufspringend, »Bill, steh’ auf, wir dürfen nicht liegen bleiben, — sieh, wie die alten Stämme wanken und — hörst Du dort? Da krachte schon einer nieder.«


 »Hallo!« entgegnete Bill, schnell munter die Decke abwerfend, — »hat’s uns erwischt? Aber, Tom, halte das Dach — verdammt will ich sein, wenn’s der verwünschte Nordbläser nicht mit fortnimmt!«


 Seine Besorgnis war nicht ganz ungegründet gewesen, denn in demselben Augenblick jagte ein so jäher Windstoß durch die gegenüberliegende Schlucht daher, daß er das Lager in einem Nu halb abdeckte und glühende Kohlen und Funken weit hinein in die dunkle Nacht trieb. Wieder zuckte ein Blitz hernieder und der Donner übertäubte den heulenden Sturm. Da schien es plötzlich, als ob die Erde aus ihren Angeln wiche und die Fugen krachten, mit denen sie zusammengehalten würde. — Aus weiter Ferne kam es her, erst undeutlich, mit dumpfem Prasseln, wie tausendfacher Kanonendonner, dann näher und näher tobend in wildem, entsetzlichem Schmettern und markerschütternden Schlägen.


 »Allmächtiger Gott, ein Hurricane!« schrie Tom und sprang entsetzt zurück, denn in demselben Augenblick raste der Orkan heran. Die Riesenstämme, die Jahrhunderten getrost hatten, neigten sich wie dünnes Rohr und in einem Herz und Seele betäubenden Schlag brach der ganze Wald, von der Hand des Höchsten gemäht, zusammen. Weiter wütete die Windsbraut, weiter in entsetzlicher Schnelle, Meilen breit warf sie die hundertjährigen Eichen wie Binsen zu Boden, Meilen lang bahnte sie sich, verwüstend und zerstörend, ihren ziellosen Pfad, aber Schweigen, grabesähnliche Stille folgte ihrem Flug und herrschte über dem wild durcheinander geworfenen Baumchaos; kein Lüftchen regte sich mehr, und die Todesruhe nach diesem gräßlichen Aufruhr der Elemente durchzuckte das arme Menschenherz mit fast noch ängstlicheren Schauern, als es in dem fürchterlichsten Toben der Windsbraut empfunden hatte.


 Bill war wie durch ein Wunder selbst der geringsten Beschädigung entgangen; dicht an einen gewaltigen, schon darniederliegenden Stamm angeschmiegt, diente eine über diesen fortstürzende Eiche nur zu seiner Rettung, indem sie die überall niederschlagenden kleineren Äste und Bäume von ihm abhielt; jetzt aber, sobald die erste, dringendste Gefahr vorüber war, rief er in die Höhe springend, ängstlich von banger Besorgniß erfüllt, nach dem Bruder.


 »Um — Bruder Tom! antworte doch — Tom! Großer Gott — hätte Dich denn ein so fürchterliches Schicksal ereilt?«


 Wohl ihm, wenn das sein Los gewesen wäre — aber er lebte noch — und seine matte Stimme schallte aus nicht gar weiter Entfernung an das ängstlich Lauschende Ohr des Jägers.


 »Allerbarmer!« schrie aber dieser, als er ein paar im Wege liegende Stämme schnell übersprungen hatte und nun mit einem flammenden Kienbrand in der Rechten vor dem Gesuchten stand;«Allerbarmer!« wiederholte er in fast wahnsinnigem Schmerzruf und verhüllte sich sein Gesicht mit der Hand, denn neben ihm, bleich wie eine Leiche, mit beiden Schenkeln unter dem zersplitterten und in die Erde gewühlten Stamm einer ungeheuren Eiche begraben, lag sein Tom, sein Bruder, der Gespiele seiner Jugend, der Liebling seines Herzens.


 »Es ist recht kalt!« flüsterte der Unglückliche und schaute bittend zu dem Jäger in die Höhe, der, scheinbar jeder weiteren Bewegung unfähig, wie aus Stein gehauen neben ihm stand, »es ist recht kalt, Bill, kannst Du nicht ein wenig Feuer herbringen?«


 Diese Worte lösten die erstarrende Rinde, die das Herz des fast Bewustlosen umspannt hielt. »Bruder!« schrie er, »Bruder!« und stürzte jammernd auf den zerstümmelten Körper des Geliebten nieder.


 »Du tust mir weh, Bill!« bat dieser, »mein Arm schmerzt — und es ist so kalt.«


 »Warte — Du sollst Feuer haben — schnell in wenigen Secunden!« rief Bill jetzt, rasch emporspringend, »bleib nur noch einen Augenblick liegen, ich hole Kohlen und dann helf’ ich Dir auf — nur eine Minute Geduld!« und in wilder Hast floh er zu dem noch lodernden Lagerfeuer zurück. Ach, er sah nicht das matte, schmerzliche Lächeln, das sich über die Züge des Unglücklichen stahl, als er diesen bat »Geduld zu haben«. In wilder Eile raffte er an Kohlen und Bränden Alles auf, was er erfassen konnte; Jagdhemd und Hände versengte die Gluth — er achtete es nicht und flog zurück zur Seite des Bruders, dürre Äste lagen dort im Überfluß umher und in wenigen Minuten loderte ein helles, erwärmendes Feuer neben dem Stamme empor, unter dessen Riesenlast er lebendig begraben lag.


 Bill übersah jetzt mit schauderndem Blick das ganze fürchterliche Elend und in fast wahnsinniger Anstrengung warf er sich an den Baum, den Hunderte von Menschen nicht hätten lüften können und versuchte mit einzelner Kraft das Unmögliche.


 »Bill!« bat Tom leise, »komm hierher— komm, gib mir Deine Hand — so — das ist Recht — und nun, Bill — hast Du mich recht lieb?«


 Ein krampfhafter Druck von des Bruders Hand beantwortete diese Frage, — reden konnte der Arme nicht, denn mit Gewalt zurückgepreßte Thränen hätten jeden Laut erstickt.


 »Willst Du mir denn eine Bitte erfüllen?« bat Tom schmeichelnd, den Widerstandslosen leise zu sich herniederziehend.


 »Eine Bitte?« flüsterte Bill, »eine Bitte? was könntest Du bitten, das ich Dir nicht erfüllen würde, wenn es in meinen Kräften stände?«


 »Versprichst Du mir, sie zu erfüllen?«


 »Was hast Du?« frug ängstlich erstaunt der Jäger.


 »So nimm Deine Büchse«, bat Tom, »und — mache meinem Leiden ein Ende!«


 »Tom!« schrie Jener, entsetzt entspringend.


 »Mache meinem Leiden ein Ende!« flehte bittend der Unglücklich. »Bill! Bruder, wenn Du mich je geliebt hast, so beweise es jetzt — laß mich hier nicht langsam und qualvoll verschmachten!«


 »Ich will Dich retten und kostete es mein eigenes Leben«, rief Bill, »noch heute Abend kehr’ ich mit Hilfe zurück.«


 »Das ist nicht möglich!« erwiderte traurig den Kopf schüttelnd der Arme. »Die nächste Ansiedlung ist, in gerader Richtung, wenigstens fünfzehn Meilen von hier entfernt; der Weg aber, den Du einschlagen müßtest, um all die Klippen und Abhänge zu umgehen, ist zwanzig — und kämst Du wieder — brächtest Du fünfzig Leute mit Dir — was könnten sie mir nützen? — Meine beiden Schenkel sind zersplittert und der nächste Arzt wohnt in jenem Hunderte von Meilen entfernten Flecken, Little Rock, nach dem wir kaum die Richtung wissen. — Bill! willst Du mich hier tagelang liegen und nachher elendiglich umkommen sehen?«


 »Fordere mein eignes Leben, Tom, und Du sollst es mit Freuden haben, aber verlange nicht so Schauderhaftes von mir; noch muß Rettung möglich sein — ich habe meinen Tomahawk — ich kann diesen Baum zerhacken — ich kann« —


 »Vermagst Du solche Wunden zu heilen?« unterbrach ihn Tom und deutete mit der Hand auf seine Schenkel, — es war ein fürchterlicher Anblick und der Bruder sank zusammenschaudernd auf die Kniee nieder.«


 »Ich kann Dich nicht morden!« stöhnte er leise.


 »Und nennst Du das Mord? O, Bill!« fuhr er mit verbissenem Schmerze fort, »solltest Du nur die Qualen ahnen, die ich jetzt ausstehe, Du würdest Erbarmen haben — würdest mich nicht umsonst bitten lassen.«


 »Ich will Dir die Büchse geben — mache mich nicht zum Brudermörder«, stöhnte Bill.


 »Mein rechter Arm ist ebenfalls gebrochen; ich kann nicht, selbst wenn ich wollte!«


 »Tom!« schluchzte der starke Mann, indem er sich neben dem Bruder niederwarf, »was verlangst Du von mir?«


 »Was tatest Du neulich mit Nestor, als ihm der Bär die Weichen aufgeschlagen hatte?«


 »Ich erschoß ihn!«


 »Es war Dein Lieblingshund!«


 Bill antwortete nur durch Schluchzen.


 »Und hattest Du ihn lieber als mich?« frug Tom jetzt fast vorwurfsvoll.


 »O, warum folgt’ ich nicht Deiner Warnung, als wir gestern Abend an diesen unglückseligen Platz kamen? warum vermied ich nicht die abgestorbenen Bäume, die uns drohend überall umstanden — warum —«


 »Bill!« unterbrach ihn der Unglückliche, »willst Du mich von meiner Qual befreien?«


 »Ich will«, weinte der Arme am Halse des Bruders. Lange und innig hielten sich noch die Beiden umschlossen, als aber Tom endlich versuchte ihn leise von sich zu drücken, klammerte sich jener nur noch fester an ihn an. Da dämmerte im Osten der Tag, die Sonne beschien die östlichen Wipfel der Bäume.


 »Laß uns scheiden«, flüsterte Tom, »sei ein Mann!«


 Freundlich drängte er jetzt den Bruder von sich und dieser stand auf.


 »Wohl denn — es sei!« rief er, »ich sehe, Du hast Recht – Rettung ist nicht möglich; ich weiß auch, ich hätte in gleichem Falle von Dir dasselbe begehrt — und Du hättest mir es ebenfalls nicht verweigert. — Bete noch einmal zu Gott — und — bete auch für mich — daß Er mir den Brudermord vergebe —«


 Bill schwankte fort, um die Büchse zu holen, kehrte aber nach wenigen Minuten mit festem, sicherem Schritte zurück. In der Linken das Gewehr, schwang er sich mit der Rechten über die zerstreut umherliegenden Stämme und stand gleich darauf neben dem freundlich zu ihm empor Schauenden.


 »Ich bin bereit«, lächelte dieser jetzt, »zittere nur nicht und Gott lohne Dir den treuen Dienst — leb wohl!« Er reichte ihm mit abgewandtem Gesicht die linke, gesunde Hand.


 »Bruder!« rief im fürchterlichsten Seelenkampf der Gemarterte und sank noch einmal an seine Brust. Noch einmal hielten sie sich krampfhaft umschlungen, da bat Tom leise: »Zögere nicht länger!« und mit raschem Sprunge war der Jäger auf den Füßen, riß die Büchse an den Backen und — lag im nächsten Augenblicke ohnmächtig neben der Leiche des Erschossenen.


 Was bleibt nun noch zu erzählen? Soll ich beschreiben, wie er erwachte und Ast nach Ast aus den Leichnam des Bruders häufte, damit Wolf und Panther nicht den gierigen Zahn an die geliebten Überreste legen konnten; wie er fortwankte und Monate lang, von Freunden gepflegt, in wilder Fieberphantasie mit dem Tode rang. Nein, genug des Schmerzlichen. Nicht lange mehr peinigte ihn Nachts in wilden Träumen das blutbedeckte Antlitz des Bruders, daß er mit lautem Angstschrei vom Lager emporsprang und fliehen wollte. Auf einem Streifzug gegen marodierende Indianer der Creek-Nation machte eine mitleidige Kugel seinem Leben ein Ende. Die Freunde begruben ihn dort, wo er fiel.


 Fr. Gerstäcker.


 Die Übergabe von Calobozo


 Illustrierter
 Novellen-Almanach
 für 1881.
 Wien und Leipzig.
 Verlag der litherarisch-artistischen Anstalt in C. Dittmarsch


  


 Capitel 1.

 Die Posada.


 [image: ]


 Mitten in den Llanos, von Chaparrobüschen und einzelnen kleinen Palmen umgebend und nur im Hintergrund höhere Bäume und eine junge Anpflanzung von Bananen zeigend, stand eine der gewöhnlichen Posaden oder Wirthshäuser, wie sie sich hie und da am Wege finden, um den den Maulthiertreibern oder Reisenden eine dürftige Erquickung oder einen geschützten Platz zu bieten, um Nachts ihre Hängematten unter Dach und Fach zu befestigen.


 Jetzt in der Kriegeszeit freilich — es war im Juli des Jahres 68 — lagen diese Plätze meist verödet, denn wer nicht nothgedrungen mußte, wagte sich wahrlich nicht in die von wilden Soldatentrupps durchstreifte Ebene hinaus — Waaren wurden gar nicht transportiert, und Vieh gab es nicht mehr in der ganzen Nachbarschaft das man hätte zu Markt treiben können — und welcher Markt wäre es außerdem gewesen — die nächste Patrouille hätte es doch confiscirt und der Eigenthümer keinesfalls je einen Centabo dafür bekommen.


 Wildbewegt war aber heute der Platz, denn ungebetene und stets gefürchtete Gäste hatten sich eingefunden. Vor dem Hause, an den die Veranda stützenden Pfählen Waren acht oder neun Pferde und ein paar Maulthiere angehangen und ein Bursche, der eher einem Straßenräuber als einem Soldaten der Regierungspartei, den Antorillos oder Gelben glich, einen kurzen Carabiner im Arm und ein langes Messer an der Seite, stand Wacht bei ihnen. Aber er hielt auch ein Auge auf die freie Llano geheftet, denn der Feind die Reconquistadoren oder Azules (Blaue) — streifte überall umher und durfte sie hier nicht überraschen.


 Drin im- Haus wirthschafteten indessen seine Gefährten.


 »Oh Caballeros«, bat eine junge wunderhübsche Frau, die — in allerdings sehr leichter Kleidung — vor dem Offizier oder Führer der Truppe auf dem Boden lag und seine Knie umfaßt hatte — nur die Kuh laßt mir — es ist ja die letzte. All meine anderen Thiere haben mir die Gelben ja schon geholt und die Pferde und Maulthiere dazu — aber die brauche ich für mein Kind — Ihr wollt das arme Ding nicht ganz ohne Nahrung lassen.«


 »So komm Sennora«, lachte der Bursche, denn wie ein Offizier sah er gar nicht aus, und doch war es Einer von jenen Tausenden, die Folcon, der jetzige Präsident, zu Generalen und Obristen gemacht, um sich durch sie eine Schutzwehr gegen die Revolution zu bilden — »wir haben große Kinder zu ernähren und in Calobozo selber ist schon Alles aufgezehrt. Macht kein unnöthiges Geschrei, denn es hilft Euch nichts.«


 »Und wenn ich sie Euch abkaufe?« sagte das junge Weib, indem sie wieder emporsprang und sich die langen dunklen Locken aus dem Gesicht warf.


 »Abkaufen? Womit?«


 »Ihr wolltet Wein haben — den letzten, den ich hier im — Hause hatte, haben sich Euere Truppen vorgestern geholt.«


 »Hm?« rief der Offizier aufmerksam werdend — »habt Ihr mehr?«


 »Zwei Fässer noch«, sagte das junge Weib mit finster zusammengezogenen Brauen — »ich wollte sie aus bessere Zeiten aufheben —«


 »Wenn die Blauen heranrücken«, sagte mit einem verächtlichen Lächeln der Bursche.


 »Wollt Ihr den Wein für die Kuh nehmen, Sennor?« drängte aber die Frau — »wir Anderen werden ja gern Alles entbehren, wenn nur das Kind seine Nahrung hat.«


 »Was für Wein ist es?«


 »Guter vino blanco5, den wir vor sechs Monaten schon von San Fernando herüberbekommen haben.«


 »Alle Wetter, das ist vortrefflich«, rief der Offizier mit leuchtenden Augen — »wir sind so schon Alle halb verdurstet. Wo ist er?«


 »Und ich darf die Kuh behalten?«


 »Meinetwegen«, lachte der Bursche — »was liegt mir an der Kuh — den Wein müssen wir haben — den Wein her.«


 Die Bande, die ihm gehorchte, oder wenigstens unter seinem Befehl stand, denn bei solchen Gelegenheiten that Jeder gewöhnlich was er wollte, und stahl was er kriegen konnte, horchte hoch auf, als vom Wein die Rede war, denn vergebens hatten sie schon verschiedene Male die leeren Fässer, die ihre Cameraden früher hier zurückgelassen, durchgeschüttelt. Ein paar von ihnen beschäftigten sich auch gerade mit dem Wirth, dem sie scherzhafter Weise mit ihren vorgehaltenen Messern drohten, damit er ihnen sein verstecktes Geld herausgebe, um sich in Calobozo Lebensmittel dafür zu kaufen — Ernst machten sie aber trotzdem nicht, denn die ganze letzte Revolution hat sich gerade bei allen solchen Überfällen und kleinen einzelnen Gefechten durch ihren wenig blutigen Charakter ausgezeichnet. Es stand eigentlich gar nicht Partei gegen Partei und Provinz gegen Provinz, wie in den früheren wirklich grausam geführten Kämpfen, wo Liberale und Godos die Oberherrschaft zu erlangen suchten, sondern es war nur der Präsident Folcon, der das Land ausgesogen hatte und noch länger aussaugen wollte und dessen Soldaten fast alle nur gezwungen in der Armee dienten. Sie hatten deshalb auch nicht den geringsten Haß gegen das Volk, das sie bekriegen mußten, und daß sie stahlen — Du lieber Gott, einestheils lag es in ihrer Natur, dann that es ihr Präsident, wie ihre dortigen Beamten und Offiziere, und die Hauptursache von Allem — sie mußten leben. Sold wurde ihnen nur versprochen, geborgt bekamen sie nirgends etwas und von der Luft konnten sie nicht satt, also blieb ihnen schon gar nichts Anderes übrig, als es zu nehmen, wo sie es eben bekommen konnten — und daß das nicht immer auf die freundlichste Art geschah, läßt sich denken.


 Der Wirth war schon ein ziemlich ältlicher Mann — er sah auch kränklich aus und schien eingeschüchtert durch das wilde Drohen der Soldaten. Die junge Frau aber, resolut in ihrem ganzen Wesen, drängte sich ohne Weiteres zu ihm durch, schob die Soldaten bei Seite und flüsterte ihm rasche einige Worte zu, bei denen er erschrocken zu ihr aufsah; aber sie gestattete keine Widerrede — ihr Kind mußte die Milch behalten, alles Andere galt ihr gleich, und seinen Arm ergreifend zog sie ihn hinter dem Haus der Stelle zu, wo sie die Fässer eingegraben hatten.


 Der Platz war ungefähr hundert Schritt vom Haus entfernt, unfern von einem ziemlich starken Drachenblutbaume und am Rande der Bananenpflanzung, die dort in Reihen standen, ja selbst unter der ersten Pflanze, die schon etwa fünf Fuß hoch darauf emporgewachsen. Dort hätte auch sicherlich Niemand danach gesucht — aber es half nichts, selbst das Letzte mußte preisgegeben werden, und die Soldaten zeigten sich insoferne gefällig, als sie die Sennora — sobald sie nur einmal den Platz wußten, nicht weiter bemühten. Einiges Handwerkszeug hatten sie schon im Hause aufgegriffen und mit herausgenommen, und als Donna Juana, wie die junge-Frau hieß, mit einem nur halb unterdrückten Seufzer auf die Banane zeigte, rissen sie die Pflanze im Nu heraus, und arbeiteten wacker mit Spitzhacke und Schaufel in den durch den letzten Regen etwas erweichten Boden hinein.


 Es dauerte auch nicht lange, so kamen sie auf den verborgenen Schatz, und eine anerkennenswerte Geschicklichkeit entwickelten sie dabei, wie sie die Fässer emporheben, das eine anzapften, und dann zugleich eines von ihren Packthieren herbeischaften, um den Rest nach der nicht fernen Stadt Calobozo, wo sie ihr Hauptquartier hatten, mitzunehmen. Der General en chef. Moneca, commandirte dort, und war gewiß nicht böse über einen so ausgezeichneten Trunk.


 Südamerikaner sind übrigens selten unmäßig im Genuß, geistiger Getränke, und außerdem von dem Offizier überwacht, der den guten Stoff nicht vergeudet haben wollte, mußte das angebrochene Faß bald wieder zugeschlagen werden, ein zweites Maulthier bekam es aufgeschnürt und kaum eine halbe Stunde später war der Trupp zum Aufbruch fertig.


 Die junge Frau, die ihre Leute mit den gelben Hutbändern schon kannte, suchte aber indessen ihre Kuh in Sicherheit zu bringen, führte sie das Thier dem kleinen Wäldchen zu, das da oben bei den Bananen begann.


 Obrist Colina (er mochte kaum 21 Jahre zählen, war aber ein Vetter des berüchtigten Negergenerals Colina, dessen Blut er ebenfalls nicht ganz verleugnete) hielt draußen auf der Ebene und hatte dort bemerkt, wie die Wirthin mit dem Thier die Anhöhe hinanschritt. Ein leises spöttisches Lächeln zog sich um seine Lippen, aber er ließ sie ruhig gewähren, bis er seinen Zug, zum Aufbruch gerüstet und im Sattel sah. Dann rief er einen seiner Leute an die Seite, flüsterte ihm ein paar Worte zu und lenkte, ohne sich weiter um die Vorgänge im Haus zu bekümmern, sein Pferd ruhig wieder der Straße zu, die nach Calobozo führte.


 Die Frau hatte indessen das kleine Dickicht erreicht, aber sie hielt sich dort noch immer nicht auf; sie mußte erst aus Sicht vom Hause und vielleicht noch weiter kommen. Denn was half es ihr auch, wenn sie diesem Trupp von Marodeuren ihr Eigenthum entzogen hatte; ein anderer konnte dicht hinter ihnen drein kommen, und jetzt besaß sie nichts weiter, um sich noch einmal von ihnen loszukaufen.«


 Weiter und weiter schritt sie, und die Kuh folgte, als ob sie gewußt hätte, daß sie ihr eigenes Leben in Sicherheit brachte, wenn sie hier in der Pflege blieb und sich nicht nach Calobozo hineintreiben ließ. — Da harte Donner Juana Pferdegetrappel hinter sich — erschreckt wandte sie den Kopf und sah schon im nächsten Momente zwei der Bande mit grinsenden Gesichtern hinter ihr drein traben und ihr zunicken.


 »Sollen wir ein Bisschen treiben helfen?« lachte sie der Eine an, als er jetzt mit wenigen Sätzen an ihre Seite sprengte, während der Andere vorritt und den Weg verlegte, »das geht so zu langsam, Sennorita.«


 »Laßt Ihr mich nur zufrieden«, erwiderte die junge Frau mit gerunzelter Stirne, aber sie fühlte zugleich, wie ihr das Herzblut stockte, denn was die Buben wollten, wußte sie im Augenblick — »die Kuh ist mein; ich habe sie Euern Offizier abgekauft, und ich kann mit ihr machen was ich will.«


 »Hübsche Kuh das«, lachte jetzt der Andere — »und wie fett — schade, daß sie geschlachtet werden muß.«


 »Rührt mir die Kuh nicht an!« schrie die junges Frau, in jähem Zorne emporfahrend, »beim ewigen Gott, ich reiße Euch das Herz mit meinen Nägeln aus dem Leibe.«


 »Caracho cuidado!« lachte der eine Bursch, aber sich in demselben Moment auch mit seinem Pferde zwischen die Kuh und ihre Führerin werfend, hieb er mit dein scharfen und schweren Messer den Strick durch und scheuchte das erschreckte Thier, das sich plötzlich frei sah, nach dem Hause zurück. Der Andere war ebenfalls rasch an seiner Seite und ehe das junge, zum Aeußersten getriebene Weib nur Einem in die Zügel fallen konnte, hatten sie die Kuh in Gang gebracht und schritten mit ihr quer an der kleinen Umzäunung hinüber, um sich ihrem Reitertrupp wieder anzuschließen.


 Die Frau rannte in Wuth und Verzweiflung hinter ihnen her, hatte aber kaum den Holzrand erreicht, von wo aus sie die in Llanos wieder überschauen konnte, als sie einen gellenden Jubelruf ausstieß, denn dort über die Ebene sah sie, vom Norden herunter, fünf Reiter in gestrecktem Carrière über die Steppe jagen und näher und näher kamen sie heran.


 Die Soldaten hörten wohl den Schrei, achteten aber gar nicht darauf, denn sie glaubten, daß sie die Frau nur dadurch bewegen wollte, ihre Beute im Stich zu lassen. Lächerlich! was sie einmal hielten, gaben sie wahrhaftig nicht wieder gutwillig her, und ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Kuh gerichtet, damit sich diese nicht etwa — noch in die Nähe ihres alten Fütterungsplatzes —wieder zurückwende und ihnen unnöthige Arbeit mache.


 Der ganze Trupp hatte sich indessen in Bewegung gesetzt, denn sie wußten recht gut, daß sie Alles hier weggeholt, was überhaupt noch zu holen war. Nur der Offizier, Obrist Colina, war zum Haus zurückgeritten, um sich Feuer für die ausgegangene Cigarre geben zu lassen — er konnte seine Leute ja in wenigen Minuten überholen.


 Selbst der bis dahin aufgestellte Posten hatte mit seiner Aufmerksamkeit nachgelassen, denn er mußte jetzt die beiden Maulthiere zusammenhalten, als plötzlich Einer der Schaar den Kopf wandte und die ansprengenden Reiter entdeckte. — Sein Warnungsruf — ein eigenthümlich ausgestoßener Schrei — machte aber auch die Übrigen aufmerksam, und erschreckt und überrascht fielen sie ihren Thieren in die Zügel. Sie wußten ja nicht, welchen Befehl sie von ihrem Offizier erhalten würden.


 Obrist Colina hatte übrigens die Gefahr ebenfalls, und zwar erst durch das Stampfen der heransprengenden Pferde erkannt. Er konnte allerdings nur fünf Reiter zählen und acht befehligte er selber — aber wußte er, ob das nicht blos die Avantgarde eines größeren Trupps war, denn die Burschen schienen sich gar nicht darum zu kümmern, wie viele Feinde sie hier treffen würden. — Mit verhängten Zügeln kamen sie heran, und selber nicht gesonnen, in ihre Hände zu fallen, gab er seinem Thier die Sporen und galoppierte scharf auf seine Leute zu.


 »Der Feind, Obrist!« rief ihn Einer von diesen an.


 »Ich weiß es — fort!« winkte der tapfere Obrist, »wenn wir nur erst den Waldrand erreichen, dürfen sie uns nicht folgen.«


 Der Soldat sah wohl den kleinen Trupp, mit dem sie es recht gut aufnehmen konnten, hatte aber selber nicht das geringste Interesse, sich für die Falconsche Sache aufzuopfern und machte es deshalb wie die Übrigen, d. h. er gab seinem Pferde die Sporen und suchte nur jetzt die beiden Packthiere und die Kuh so rasch als möglich vorwärts zu bringen, denn ihre Beute durften sie sich doch keinenfalls wieder abjagen lassen.


 Wie ein Wetter aber kamen die fünf Reiter der Reconquistadoren heran — Hatten sie wirklich noch eine Nachhut zum unmittelbaren Schutz, daß sie sich so keck auf einen weit stärkeren Feind warfen? und doch, soweit das Auge auf der meergleichen Llanos reichte, war kein menschliches Wesen mehr zu erkennen. Aber sie selber blickten sich weder danach um, noch ließen sie den Regierungstruppen — oder den Gelben, wie man sie kurzweg nach ihrem Hutband nannte — Zeit, die Köpfe wenden. Toll und wild sausten sie hinter ihnen drein und es war« ein prachtvoller Anblick, die Reiter zu sehen, wie sie auf den schnaubenden Thieren über die Ebene flogen.


 Wild genug sahen die Burschen auch aus — Uniform hatten sie gar nicht — der Eine trug eine alte Soldatenmütze die anderen alte Strohhüte, mit Streifen roher Haut unter dem Kinn festgebunden; der Offizier oder Führer der Patrouille hatte eine kurze blaue Jacke an und blau gestreifte Beinkleider, aber einen Degen an der Seite, und links im Gürtel einen Revolver; den andern Revolver trug er zum Gebrauch bereit in der rechten Hand, und seinem Thier voll den Zügel lassend und es nur mit den scharfen Sporen zu rascherem Lauf antreibend, schien er gar nicht darauf zu achten, daß er selbst seine Gefährten hinter sich ließ und fast allein die Verfolgung aufnahm.


 Den Vortheil ersah er aber, daß sich auch die feindlichen Reiter getrennt hatten, denn Colina war mit fünf seiner Leute schon weit voraus, während sich die drei Anderen noch abmühten, die-Kuh und die beiden Packthiere fortzutreiben. Das freilich mußten sie bald aufgeben — — die Kuh brach zuerst wieder rechts aus, denn sie war das Hetzen nicht gewohnt und das Schreien ihrer Treiber machte sie scheu — das eine Maulthier dabei, mit dem angebrochenen Faß auf dem Rücken, hätte wohl langsam seinen Weg verfolgen können, so aber wurde ihm die bald vor bald zurückschießende Last unbequem — störrisch hielt es plötzlich, das andere drehte sich nach ihm um, und einen Jubelruf stießen die Verfolger aus, als sie sahen, daß zwei der Reiter zögerten und die Thiere nicht im Stich lassen wollten. Der Offizier der Blauen war jetzt auf fast hundert Schritt an sie herangekommen — und sollten sie ihn erwarten? — Was für Waffen hatten die armen Teufel? keine als ihre Messer und einen alten Carabiner, ja der Eine von ihnen nur eine Lanze und die Offiziere trugen, wie sie recht gut wußten, stets ihre Revolver.


 Vorwärts! — Maultiere, Wein und Kuh mochte der Henker holen. Wenn ihr Obrist nicht einmal Zeit hatte, darauf zu warten, sie bekamen doch das Wenigste davon, und herumwerfend, folgten sie bald in wilder Flucht den Übrigen, — aber den Offizier verloren sie deshalb doch nicht von der Fährte.


 Ohne bei den Packthieren aufzuhalten, blieb er dicht hinter ihnen, denn er sah bald, daß er das schnellere Thier ritt, und war entschlossen, wenigstens einen Gefangenen zu machen.


 Allerdings begann nicht weit davon entfernt der Wald, indem er möglicher Weise einem anderen und stärkeren Streifcorps in die Hände fallen konnte, aber noch lag wenigstens eine Strecke Llanos vor ihm und kaum hundert Schritte weiter hatte er die Flüchtigen fast überholt. — Der zu rechts ritt, hörte auch den kecken Verfolger und drehte scheu den Kopf nach ihm, denn er fürchtete den Revolver; dann aber, in einem Instinkt der Selbsterhaltung, riß er sein Thier zur Seite, schnitt quer über die Llanos und erreichte dadurch wenigstens, daß der »Blaue« nicht gleich wußte, wem von den Beiden erfolgen solle.


 Da stolperte das Pferd des Anderen in der Straße, und sich nun nicht länger um den zur Seite Ausgebrochenen kümmernd, glaubte er sich seiner Beute dort gewiß. Das gestolperte Thier hatte sich aber schon wieder aufgerafft und der Reiter that sein Bestes, um es vorwärts zu treiben.


 »Halt, mein Bursche!« rief da der Offizier der Reconquistadoren, »halt, oder ich schieße Dich wie einen Sack vom Pferde nieder.«


 Der erschreckte Soldat, dem sein Leben lieber war als seine militärische Ehre, sah recht gut, daß er nicht mehr entkommen konnte, und griff seinem Thier in die Zügel, aber jetzt wollte das Pferd nicht. Mit dem anderen neben sich und in voller Flucht dahinsprengend, war es nicht mehr zu halten, denn wie es bei diesen Thieren so häufig geht, daß auch die ruhigsten zur Anspannung aller ihrer, selbst der letzten Kräfte getrieben werden, wenn es zu einer Art von Wettlauf kommt, und das andere sie zu überholen droht, so auch hier. Es nahm das Gebiß zwischen die Zähne und ging förmlich mit seinem Retter durch.


 Der Offizier sah im Nu, daß der Soldat nicht die Schuld trage und gern gehorcht hätte, aber er selber konnte keine weitere Zeit versäumen, der Waldrand war zu nah und ohne sich einen Moment länger zu besinnen, schoß er dem flüchtigen Gaul unmittelbar neben dem er sich befand, eine Kugel auf’s Kreuz, daß er wie von einem Blitz getroffen zusammenbrach,
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 seinen Reiter weithin über sich abschleuderte und dann vergebens versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


 Der Offizier war aber im Nu an der Seite des Gestürzten, wo er sein Pferd einzügelte und dann mit rauer Stimme sagte:


 Ergib Dich in Dein Schicksal Companero, und versuche nicht, mir wegzulaufen, denn es hülfe Dir nichts. Überhaupt haben Dich Deine Cameraden schmählich im Stich gelassen, und ich glaube, Du hast bei uns bessere Behandlung zu erwarten, wie für eine bessere Sache zu kämpfen, als da drüben bei den Gelben. — Komm mit zurück zu der Posada — es soll Dir kein Leid geschehen, denn wir führen nicht mit Deinesgleichen Krieg.«


 »Und den Sattel?« sagte der Mann, der überhaupt an keine Flucht denken konnte, denn der Sturz hatte ihm übel mitgespielt.


 »Nimm Sattel und Zaum ab, mein Bursch, und schieß dem armen Thier eine Kugel durch den Kopf — Du brauchst doch vor der Hand kein geladenes Gewehr — nachher kannst Du eines von den Maulthieren zum Reiten bekommen. Mach rasch, denn wir halten nicht viel Zeit.


 Vier von den anderen Soldaten der Blauen waren jetzt ebenfalls herangekommen, der fünfte trieb die beiden Maulthiere und die Kuh zum Haus zurück, denn er sah wohl, daß die Verfolgung aufgegeben war. Der »Gelbe« wollte auch gern, dem Befehl folgen, aber sein Carabiner ging gar nicht los, und Einer der Blauen sprang jetzt von seinem Thier und stieß dem armen verkrüppelten Pferd sein Pfeffer in die Brust, damit es nicht lebendig von den schon herbeistreichenden Zapilotas oder Aasgeiern angefressen wurde. Dann machte sich die kleine Cavalcade, langsamer als sie gekommen, denn der Gefangene konnte nicht recht fort, auf dem Rückweg, und während er neben dem Offizier gehen mußte und Einer der Leute zurückblieb, um gleich Nachricht zu geben, wenn sieh etwas Verdächtiges nach dem Wald zu zeigen sollte, frug ihn dieser nach den Verhältnissen in Calobozo und der Zahl der dortigen Truppen. Der Gefangenen gab auch in der That jede Auskunft, die er irgend konnte.


 Falcon — Reconquistadores — er hatte wohl die Namen gehört, aber keine Ahnung weshalb sie sich schlugen und was, und noch weniger Interesse dabei, seine Lage für eine oder die andere Partei unbehaglicher zu machen. Löhnung hatte er nie bekommen, nicht einmal immer satt zu essen, gewaltsam war er ebenfalls zum Militär aus seiner-Heimat weggefangen worden, welche Rücksicht brauchte er auf die Armee des Präsidenten zu nehmen, der er ja doch nur gezwungen angehört.


 In Calobozo lagen etwa vierhundert Mann Amarillos, aber schlecht gekleidet und schlechter bewaffnet, die meisten sogar selbst ohne Feuergewehr und nur mit Lanzen und Messern versehen; mit denen sie freilich manchmal besser umzugehen wissen, als mit Feuerwaffen, General Moneca commandirte dort und schien bei den Soldaten nicht besonders beliebt. Er hatte viele Contributionen ausschreiben lassen, und viel Geld eingetrieben, aber nie eine Löhnung ausgezahlt, und es hieß, daß er das Geld für sich selber zurückgelegt. Calobozo war ganz offen und eigentlich nur die Plaza von den Truppen besetzt. Die Bewohner von Calobozo sollten aber, fast ohne Ausnahme, der revolutionären Partei vollständig ergeben sein — besonders die Frauen waren, wie der Mann sich ausdrückte, ganz des Teufels für die Blauen und gegen die Gelben und General Moneca hatte sogar schon ein paarmal Einige von ihnen einsperren lassen, weil sie zu offenkundig mit ihrer Meinung herauskamen.


 Der junge Offizier hörte ihn ruhig und still vor sich hinlächelnd an, aber unterbrach ihn fast gar nicht, und warf nur dann und wann einmal eine Frage ein, die meistens die Polizeiführung in der Stadt betraf, und wie man gegen Fremde dort verfahre. Davon wußte aber der Bursche nur sehr wenig, und konnte weiter keine Auskunft geben, als das Fremde, sobald sie ankamen, auf die Präfektur geladen würden, um sich dort zu legitimieren. Wie er sagte, standen immer eine Anzahl Soldaten um die Stadt herum auf Posten, um augenblicklich ankommende Fremde zu signalisieren. In der Nacht aber war nur die Plaza mit den nächsten Ecken besetzt, da man fortwährend einen Angriff der Blauen fürchtete und schon ein paarmal sehr nutzlos alarmiert worden war.


 Indessen hatten sie die Posada wieder erreicht, wo aber der junge Offizier vorher einen ganzen Sturm von Dankbarkeit abhalten mußte. Die junge Frau nämlich kam ihm entgegengestürzt, zog ihn fast vom Pferde herunter und küßte ihn wieder und wieder, was er sich mit lächelnder Miene auch ruhig gefallen ließ, bis es ihm doch endlich selber zu viel wurde, denn seine Leute fingen schon an zu lachen und ihr Mann stand dabei und machte Jein furchtbar dummes Gesicht.


 »Aber Sennorita«, rief er aus, »was habe ich denn gethan? Daß ich den Schuften das Gestohlene abgejagt? das war ja nur meine Pflicht und aus alter Freundschaft für Sie that ich es mehr als gerne. Waren die Gelben lange hier?«


 »Oh, wohl zwei Stunden — ach, die schreckliche Zeit, die ich verlebt — und meine arme Kuh.«


 »Nun, das Bisschen Bewegung, das sie gehabt hat«, lachte der junge Mann, »wird ihr schwerlich etwas schaden, aber den Wein haben sie Euch tüchtig durchgeschüttelt, Sennorita, wie, wär’s, wenn wir ein Glas davon bekamen, ehe er ganz verdirbt, denn lange wird er sich dennoch wohl nicht mehr halten.«


 »Oh, so viel Ihr trinken wollt!« rief die junge Frau lebhaft aus« »und wenn es Alles wäre, Gott weiß, wie gern ich ihn Euch gebe. Hatten wir ihn doch schon verloren geglaubt.«


 Der Offizier gab den Leuten einen Wink, die auch ohne Weiteres das angebrochene Faß in Anspruch nahmen, und nicht viel ungeschickter damit umzugehen wußten, als die Gelben. Das volle rollten sie in das Hans, wo es der Wirth aber augenblicklich auf eine Schleife legte und mit einem der Maulthiere in den Wald hineinzog. Er suchte sich dort jedenfalls einen versteckteren Platz um es auf’s Neue zu verbergen, und den sollte diesmal selbst nicht seine Frau erfahren.


 Der junge Offizier hatte sich indessen auf ganz eigenthümliche Weise beschäftigt, indem er dem Gefangenen das gelbe Band abnahm, seine blaue Cocarde in die Tasche steckte, und das Zeichen der Amarillos um seinen eigenen Hut band; eine dünne Cobija schnallte er dann von seinem Sattel los, warf sie sich über und stand so mitten in der Stube, als Donna Juana die etwas draußen zu besorgen gehabt, wieder in das Haus trat und vor Schreck laut aufschrie.


 »Ave Maria Purisima!« rief sie bestürzt aus, »aber Don Felipe, habt Ihr mir Angst gemacht. Ich glaubte-ja wahrhaftig, die Gelben wären zurückgekommen — Ihr seht vortrefflich aus als Amarillo und beinahe hatte ich Euch gar nicht gekannt.«


 »So viel besser«, lachte der junge Mann, »dann habe ich auch die Hoffnung, daß ich in Calobozo einen Spaziergang machen kann«, ohne gleich Verdacht zu erregen.«


 »Par Dios! Ihr denkt doch nicht daran, Euch in das Räubernest zu wagen? Gott wolle es verhüten«, rief die junge Frau, »denn Ihr würdet als Spion aufgegriffen und von dem alten Schuft, dem gelben Moneca so sicher als Spion aufgehängt, wie sie neulich den armen Mateo gehängt haben, der nur in-die Stadt geschlichen war, um seine alte Mutter zu besuchen.«


 »Wenn sie mich sangen, Querida.«


 »Aber weshalb wollt Ihr Euer Leben wagen«, rief die junge Frau, »es kann ja doch nicht mehr so lange dauern, bis Ihr das gelbe Raubgesindel aus dein Nest hinausjagt, und dann seid Ihr die Herren im Orte.«


 »Alles sehr schön, Sennorita, aber es kann auch eben noch länger dauern, als wir jetzt glauben, und wenn ich nun seit acht langen Monaten schon meine Braut nicht mehr gesehen hätte, und ihr gern einmal guten Tag sagen möchte, würdet Ihr mich deshalb tadeln?«


 »Eure-e Braut?« rief die Frau erstaunt, »Ihr habt eine Braut in Calobozo?«


 »Allerdings hab’ ich die, und daß ich mich nicht behaglich fühlen kann, wenn ich sie unter solchem Raubgesindel weiß, mögt Ihr Euch einbilden. Apropos, kanntet ihr den Offizier, der die Bande befehligte?«


 »Das war ja der Lump, der junge Colina«, rief die Frau, der seinem Vetter, dem Neger alle Ehre macht, der schlechte Kerl! Verkauft mir meine eigene Kuh und läßt sie dann hintennach wieder stehlen.«


 »Habt Ihr mir nicht Grüße für ihn aufzutragen?« lachte der Offizier.


 »Oh, um Himmels willen spottet nicht«, und der Herr verhüte, daß er mit Euch dort zusammentrifft. Denkt an den armen Mateo.«


 »Bah.« lachte dir junge Mann verächtlich, »die Courage der Herren von der gelben Farbe habe ich heute gesehen.«


 »Sie sind nicht Alle so feige, Don Felipe«, warnte die Frau.


 »Und trotzdem, ich bin von Alvaredo zum Rekognoszieren ausgeschickt, und es ist mir überlassen, wie weit ich meinen Zug ausdehnen will. Daß ich aber dabei einmal mein Bräutchen wieder zu sehen wünsche, kann mir Niemand verdenken und nebenbei erfahre ich dort gleich ans sicherer Quelle, wie die Sachen in der Stadt selber stehen.«


 »Oh, Don Felipe, wenn sie Euch auch aufhingen«, klagte die junge Frau, »ich würde mein ganzes Leben lang nicht wieder froh.«


 Der junge Mann legte seinen Arm um ihre Taille, drückte ihr lachend — trotz der Braut in Calobozo — einen Kuß auf die Lippen, die sie ihm nicht entzog und sagte dann leichtherzig:


 »Schönen Dank, mein Schatz für das freundliche Wort, aber jetzt auch genug der Spielerei — Benito, Du begleitest — mich die in die Nähe der Stadt, um mein Pferd zurückzunehmen, denn zu Fuß möcht ich den langen Weg doch nicht machen, und wenn das Glück mir wohl will, bin ich übermorgen Früh zum Kaffee wieder hier.«


 »Und wenn Ihr nicht kommt —«


 »Bah«, rief der Soldat, »dann brauche ich vielleicht keinen Kaffee mehr — und nun fort. — Den geraden Weg dürfen wir natürlich nicht nehmen, denn Sennor Colina wird wohl schönen Lärm da drin geschlagen haben; aber desto bequemer komme ich nachher von der anderen Seite hinein. Wie ist der Huárico? hat er viel Wasser?«


 »Der Alte, der gestern Abend von dort zu Fuß herüber kam, sagte, daß ihm das Wasser kaum bis an die Knie gegangen wäre.«


 »Bueno — Alles nach Wunsch und nun zu Geschäften.«


 Während die Wirthin das Wenige, was sie an Lebensmitteln vor den Gelben versteckt gehalten, auftrug — und in der That, es war ein dürftiges Mahl, gab Felipe Morro, der junge Obrist in der Armee der Reconquistadoren seinen Leuten die nötigen Befehle, sich während seiner Abwesenheit nicht hier, aber doch in der Nähe und indessen gute Wacht auf Alles zu halten, was geschähe; der Gefangene, der sich aber schon ganz bestimmt erklärt hatte, zu den Blauen überzugehen, wurde ihrer Obhut übergeben, und kaum eine halbe Stunde später trabte der junge Mann seinem allerdings etwas gefährlichen Abenteuer mit so leichtem Herzen entgegen, als ob es sich nur darum gehandelt hätte, einen Spazierritt durch die frisch grünende Llano zu machen, nicht um den Feind in seiner eigenen Höhle aufzusuchen.


 


 Capitel 2.

 In Calobozo.


 Wenn es einen reizenden und freundlichen Punkt in den Llanos gibt, so ist es das kleine, oder nicht einmal sehr kleine Städtchen Calobozo, das etwa in der Mitte zwischen den Gebirgen des Nordens und dem südlich davon in den Orinoco strömenden Apure allerdings anscheinend flach in der Ebene liegt. Aber schon die Ufer des vorüber strömenden Huárico sind ziemlich hoch und während der Boden in der Stadt selber nur unmerklich steigt, findet man sich plötzlich im Süden an einem mit dem herrlichsten Grün bewachsenen, ziemlich steil abfallenden Hügel, dessen Fuß von gewaltigen Mangobäumen eingefaßt ist, und von dem aus man eine so eigentümliche, wie prächtige Fernsicht über das weite meergleiche Chaparro-Gebüsch der Llanos hat.


 Das war auch der Glanzpunkt der Stadt — dort lagen die warmen Bäder Calobozo’s unter Mangos-Blüthenbüschen und Palmen, und die schöne Welt von Calobozo — und der Ort ist berühmt in ganz Venezuela seiner schonen Mädchen wegen — verbrachte hier gewöhnlich die heiße Tageszeit — Aber wie sah das jetzt an der sonst so reizenden Stätte aus!


 Seit langen Monaten, wo der Jäger-General Colina von dem Volk el cholera genannt, Calobozo mit seinen Schwärmen überzogen und eine starke Besatzung hier gelassen hatte, um die Städter für ihre revolutionären Neigungen zu züchtigen, war Stadt und Nachbarschaft von den rohen Banden ausgesogen und verwüstet worden. Aber das nicht allein — nein, gerade an diesem Lieblingspunkt der Bewohner hatten sie am Schlimmsten gehaust — ihre Pferde und Maulthiere in die Bäder getrieben und den freundlichen Rasen umher zerstampft und dann auch noch ringsumher Posten aufgestellt, die sich natürlich im Schatten der Bäume hielten und so die Frauen von jedem Besuch zurückschrecken mußten.


 Und wie verödet sah die sonst so rege und geschäftige Stadt selber aus. Die meisten Läden waren geschlossen, ja selbst ein großer Theil der besseren Häuser, deren Eigenthümer sich fort und meist nach Carácas gezogen hatten, um den ewigen Contributionen und Chicanen zu entgehen. Die Gebäude an der Plaza, die völlig von dem Soldatenschwarm besetzt und zum Theil auch so gut es anging befestigt waren, zeigten schon von Außen an den zerbrochenen Fensterscheiben und verräucherten Rahmen, welche Gäste darin hausten, während ein anderer Mensch wie ein Venezuelanischer Soldat auch keine Stunde hätte im Innern aushalten können, ohne vor Schmutz und Gestank krank zu werden.


 Besser hatten sich allerdings die Offiziere einquartiert — aber auch nicht viel besser, da man alles erdenkliche Gesindel selbst zu Generalen gemacht, und diese eben von ihrer Jugend her so wenig verwöhnt waren wie die Soldaten selber.


 Die Stadt ist weitläufig, in regelmäßige Straßen ausgelegt, und überall liegen freundliche Gärten dazwischen, denn es fehlte ja nicht an Platz. Aber nur einstöckige Häuser sieht man, wie das in den altspanischen Städten überhaupt Sitte ist, auf einem großen, geräumigen,


 hie und da sogar mit Bäumen pflanzten Hofplatz, und alle nach der Straße zu führenden Fenster, ja meistens auch die im Hof liegenden mit eisernen Gittern wohlverwahrt — eine sehr nöthige Vorsichtsmaßnahme in diesen Ländern, oder die Fenster würden, sonst manchmal häufiger zu Eingängen benützt werden, als die Thüren.


 Die letzten Tage war es entsetzlich still in Calobozo gewesen, und wenn nicht zuweilen eine Trommel gerührt worden wäre oder Trompeten ein Signal gegeben hätten, so wäre die Stadt einem Kirchhofe geglichen haben. Wußte man doch wenigstens im Allgemeinen, wie es im Lande stand und kochte und gärte, und während die Einwohner mit Schmerzen darauf warteten, daß die Reconquistadoren endlich einmal hereinbrechen und diesem fast unerträglich werdenden Zustand ein Ende machen sollten, lag das Militär in dumpfem Schweigen, denn einmal sahen sie sich stets von Gefahr umringt, und dann wußten sie kaum, ob Ihr General nicht jetzt schon im Herzen mehr zu den Blauen als Gelben neigte. Gerüchte darüber liefen wenigstens schon um und war das wirklich der Fall, weshalb wurden sie denn noch hier mehr wie Gefangene als Soldaten eingepfercht und kaum halb genährt, wie gar nicht gekleidet Sympathien für Falcon hatte wohl kaum Einer aus Zwanzigen.


 Aber-was war geschehen? Die Bewohner von Calobozo steckten die Köpfe zusammen und schauten überrascht das Treiben um sich her, denn plötzlich wirbelten die Trommeln und das schmetterte und klang, als ob da draußen die größte Eile nöthig sei. Kleine Patrouillen strömten dabei im Sturmschritt nach allen Seiten aus, und Offiziere jagten auf ihren Thieren vollem Carrière durch die Straßen.


 Rückten die Blauen endlich an? — Die paar Krämer, die vereinzelt ihre Stände offen gehalten, schlossen rasch die Läden und verrammelten ihre Thüren, denn man konnte nicht Wissen, was die vielleicht zur Verzweiflung getriebenen Regierungstruppen noch im letzten Augenblick begannen.


 Aber es mußte ein blinder Lärm gewesen sein; Stunde nach Stunde verging wenigstens, ohne daß irgend ein Angriff erfolgte, und selbst die ausgesandten Kundschafter kehrten nach und nach zurück und meldeten, daß sie nirgends einen Feind entdecken können.


 Der Abend dämmerte. Auf der Plaza stand General Moneca mit etwa einem Dutzend Offizieren, unter ihnen der Obrist Colina, der sich so tapfer da draußen an der Posada gezeigt, und jetzt den Anderen gegenüber seine beider Rückkehr gemachten Aussagen aufrecht erhalten mußte, denn man fing an sehr stark daran zu zweifeln.


 »Obrist«, sagte der General eben nicht besonders freundlich, »ich fürchte, Sie haben den paar Reitern, von denen Sie angegriffen wurden, Unrecht gethan. Es war aller,Wahrscheinlichkeit nach nicht Avantgard,»sondern die ganze Armee der Rebellen, und wenn Sie etwas länger Stand gehalten hätten, würde das Gesindel selber gelaufen sein.«


 »Ich berufe mich auf meine Leute, General«, sagte mit zusammengezogenen Brauen der Bursche, »die ganze Llanos — schwärmte von ihnen, und erst als ich sah, daß wir Alle rettungslos verloren wären, wenn wir uns tollkühn der Gefahr aussetzten und Einer meiner Leute gefallen war, gab ich das Zeichen zum Rückzug. Fünf von den blauen Schuften liegen aber auf der Wahlstatt und die Unseren sind nur wie durch ein Wunder weitern Verwundungen entgangen. Sehen Sie hier mein Beinkleid — den Lanzenstich, der nach meiner Brust gezielt war, parierte ich und hieb dann dem Kerl den Schädel von einander.«


 »Bitte, lassen Sie einmal Ihren Degen sehen«, sagte der General trocken.


 Colina zögerte. — »Ich habe ihn natürlich wieder abgewischt«, sagte er.


 »Darf ich Sie ersuchen?«


 »Mit Vergnügen, General.«


 Moneca nahm den Degen und betrachtete ihn genau, während ein Lächeln um die Lippen der übrigen Offiziere zuckte.


 »Sonderbar«, sagte der Alte, »auch nicht die Spur von einem Kampf, und wie es scheint ebensowenig an der Scheide. — Sie fechten außerordentlich reinlich, Obrist Colina.«


 »Sie glauben mir nicht, General? rief der Offizier empört, »ich gebe Ihnen mein Ehrenwort —«


 »Bitte«, unterbrach ihn der Alte, »wir wollen die Sache nicht weiter untersuchen; aber Einer Ihrer Leute behauptet, jetzt, daß er nur fünf Rebellen gesehen habe und Sie hatten acht Soldaten bei sich.«


 »Und wer von ihnen behauptet das?« rief Colina, dessen Antlitz merklich erbleichte.


 »Es ist gut«, wehrte der General mit der Hand ab. »Ziehen Sie die äußeren Patrouillen zurück, General Balle, damit wir die Leute nicht unnöthiger Weise ermüden — ich glaube nicht, daß wir einen Angriff zu fürchten haben. Eine Compagnie mag aber auf der Plaza lagern und die Ecken wollen wir ebenfalls besetzt halten. Das Signal ist für heute Abend — nach zehn Uhr, wenn Niemand der Bewohner etwas mehr auf der Straße zu suchen hat — das gestrige — guten Abend, meine Herren« — und sich abwendend, schritt er über die Plaza seiner eigenen, nahe dabei befindlichen Wohnung zu.


 Die Dämmerung war indessen rasch eingebrochen und die übrigen Offiziere zerstreuten sich, um die erhaltenen Befehle auszuführen: nur Colina, die Zähne fest zusammengebissen, denn er hatte recht gut gesehen, daß sich die Übrigen über ihn lustig gemacht und haßte außerdem den General selber von Grund seiner Seele, schritt langsam und allein quer über die Plaza hinüber, einer der Seitenstraßen zu, in welcher die besten, wenn auch fast überall verschlossenen Häuser standen.


 Colina befand sich nicht in besonderer Laune und vor Allem ging ihm jetzt im Kopf herum, welchen Brief er über Moneca an seinen Vetter, den General, schreiben würde, wenn er überhaupt je schreiben gelernt hätte. Aber der Leichtsinn derartiger Gesellen, die eine militärische Ehre gar nicht — ja nicht-einmal dem Namen nach kennen, setzte sich rasch über alles Derartige hinweg. Er hatte wieder einmal eine Nase vom »Alten« gekriegt, weiter Nichts, deshalb wurde er doch selber General, so rasch ihm nur sein Vetter das Patent vom Präsidenten besorgen konnte.


 Fast ohne daß er an die Richtung, die er nahm»gedacht hätte, schritt er aus alter Gewohnheit, nach der Calle Urquiza und fand sich plötzlich einem Hause gegenüber, das er oft — und leider weit öfter als den Insassen lieb war — besuchte.


 Sennora Bidaurri wohnte dort mit ihrer Tochter, einer der schönsten und liebenswürdigsten jungen Damen der Stadt. Der alte Bidaurri war geflohen, weil ihn die »Gelben« hatten gefangen nehmen wollen, und die Sennora in ihrer fast unbeschützten Lage hier und mitten zwischen den Feinden konnte natürlich nicht schroff gegen einen der Offiziere austreten, denn sie fürchtete in diesem Fall nicht mit Unrecht die kleinliche Rache des Beleidigten.


 An dem Hause waren übrigens heute, da es etwas spät geworden, schon die Läden geschlossen, klopfen mochte er nicht, denn sein Dienst rief ihn auch nach der Plaza zurück, und nur einen sehnsüchtigen Blick nach dem Fenster hinüberwerfend, hinter dem er Rafaela gewöhnlich sah, drehte er wieder um, — um zu seiner Pflicht zurückzukehren.


 Nicht weit von dem Hause entfernt begegnete er einem Manne, der einen mit Fässern beladenen Esel vor sich her trieb. Er trug eine leichte Cobija und gestreifte Beinkleider, und sah eigentlich anständiger aus, als es derartige Wasserführer gewöhnlich thun — aber er hatte ein gelbes Band um den Hut und ein verkrüppeltes ausgebogenes Bein, hinkte auch stark, jedenfalls ein in irgend einer früheren Resolution verkrüppelter Soldat, der sich seinen Lebensunterhalt auf diese Weise erwarb. Colina warf auch kaum mehr als einen Blick auf ihn, sondern schritt rasch vorüber. Er hatte andere Dinge im Kopf, als sich um einen Eseltreiber zu bekümmern, und dieser verfolgte, den Hut etwas in die Augen gezogen, seinen Weg, bis er vor das nämliche Haus kam, vor dem der junge »Obrist« noch kurz vorher gestanden.


 Dort hielt auch er an, und klopfte leise dreimal an den Laden. Licht war im Zimmer, das konnte er deutlich sehen — er glaubte selbst Stimmen gehört zu haben — jetzt war plötzlich Alles todtenstill.


 Eine Patrouille bog in dem Augenblick um die Ecke und kam an ihm vorüber. Sie sahen wohl den mit Fässern beladenen Esel, kümmerten sich aber natürlich nicht um ihn, denn es war etwas zu Allgewöhnliches in den Straßen von Calobozo. Der Eseltreiber wartete aber geduldig, bis sie vorüber waren, dann klopfte er wie das erste Mal und in demselben Tempo wieder an, und jetzt öffnete sich auch rasch, aber immer noch vorsichtig, der Laden, ein schmaler Lichtstreif fiel hindurch und eine scheue Stimme flüsterte:


 [image: ]


 »Quien es?«


 »Rafaela«, flüsterte der Eseltreiber zurück.


 »Santisima!« klang es wie ein halblauter Schrei und der Laden schloß sich wieder, aber drin ging eine Thür und wenige Minuten später hörte er wie ein schwerer Schlüssel in das Schloß gesteckt und ein Riegel zurückgeschoben wurde — im nächsten Augenblick öffnete sich die Pforte, und der Fremde, dem Esel einen leichten Schlag mit der Gerte gebend, die er in der Hand hielt, rief lachend:


 »So, mein Burro, danke für die Begleitung, nun finde Deine Wege allein nach Haus«, und wie ein Wiesel schlüpfte er in die kaum geöffnete Thür hinein, an der er nur rasch den Riegel wieder verschob, und dann die Sennorita, die aufgeschlossen hatte, ohne Weiteres in die Arme nahm und herzhaft abküßte.


 »Aber Felipe!« bat das junge bildhübsche Mädchen, wie sie nur eben die Lippen zum Reden frei bekommen konnte, »um Gottes willen, wo kommst Du her — Du bist verloren, wenn sie Dich erkennen.«


 «Ich konnte es nicht länger aushalten, Querida«, schmeichelte aber der junge Mann, sie fest an sich pressend, »denke Dir nur — acht Monate habe ich Dich nicht gesehen, und jetzt, da wir nun bald ans Ziele unserer Wünsche stehen, litt es mich nicht länger. Ich verschaffte mir von Alveredo einen Befehl, die Gegend hier zu rekognoszieren, und da bin ich — recht im Herzen des Feindes — und in dem Deinigen dazu, Schatz — wie?«


 »Aber die Angst wird mich verzehren Felipe«, klagte die Jungfrau, erst vor einigen Tagen haben sie wieder einen Spion aufgehangen.«


 »Die Sache ist nicht so gefährlich, Herz — unsere Blauen folgen mir auf dem Fuße — Falcon ist gestürzt, unsere Sache gewonnen.«


 »Aber wenn sie Dich jetzt finden, wärst Du doch verloren.«


 »Aber sie sangen mich auch nicht.«


 »Ave Maria«, sagte da eine Stimme dicht hinter ihnen und Rafaela’s Mutter, ein-Licht in der Hand, stand vor den Liebenden. »Don Felipe, so wahr ich selig werden hoffe — ein echter Blauer mitten in dem Lager der Gelben — und heilige Mutter Gottes, was habt Ihr mit Euerem Beine gemacht? — Seid Ihr verkrüppelt?«


 Rafaela warf einen Blick hinab und schlug entsetzt die Hände zusammen, Felipe aber lachte.


 »Nur meine Jacke habe ich darum gebunden und es dadurch schief gemacht, und dann einen Esel gestohlen und mich so in die Stadt hereingeschmuggelt.«


 »Einen Esel gestohlen?« rief die alte Dame, den Kopf schüttelnd, »es wird immer besser — aber kommt hier fort vom Eingang — durch das Schlüsselloch kann man den ganzen Gang übersehen und die Läden drinnen schließen dicht.«


 Die Damen gingen voran und Felipe blieb einen Moment zurück, um sich von seiner Entstellung zu befreien — er warf auch die Cobija wieder ab und zog seine Jacke an und rasch folgte er dann und saß bald, die Geliebte im Arm und eine gute Flasche vino blanko vor sich, glücklich, ja selig in dem kleinen freundlichen Raume, der Alles umschloß, was er auf dieser Welt erstrebte und für das er sein Leben freudig; ja lachend in die Schanze schlug.


 Und nun mußte er erzählen, wie es draußen im Lande stand, denn bis hierher war seit langen Wochen keine Nachricht gedrungem wo doch fast jeder Tag neue und wichtige Veränderungen brachte. — Aber er konnte nur Gutes berichten, denn in Caracas war die Sache Venezuela’s entschieden, die Revolution hatte gesiegt und Falcon, allein und von keinem seiner bisherigen so zahlreichen Freunde begleitet, in Lagnayra das Land auf Nimmerwiederkehren verlassen.


 Jetzt nun rückten die Blauen vor. In hellen Schwärmen warfen sie sich über das Land, und Las Takes, Victoria VilIa de Eura und Ortiz waren schon alle in ihren Händen. Sie hatten keinen Feind mehr im Rücken, nur noch die schwachen Besatzungen von Calobozo, Kamahuan und San Fernandos voraus, und ihr Wunsch war, jetzt diese von einem doch nutzlosen Widerstand abzuhalten, um ferneres Blutvergießen unter den Söhnen ein und desselben Stammes zu vermeiden.


 »Und wo standen die Blauen?«


 »Wenn sie sich geeilt, konnten sie bald vor der Stadt sein.«


 »Aber, Felipe!« rief da Rafaela besorgt, »und um einen Tag früher vielleicht einzutreffen, wagtest Du Dein Leben? — War das Recht, und wird damit auch nur die Angst bezahlt, die mich jetzt um Dich verzehrt?«


 »Du denkst Dir die Sache schlimmer wie sie ist, mein Herz«, lachte Felipe, »wir haben ziemlich genaue Nachrichten, daß Euer General Moneca schon selber nicht recht weiß, was er thun soll — bei Falcon ausharren oder zu den Blauen übergehen. Rücken wir aber vor die Stadt, so wird er mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, um die eigene Haut in Sicherheit zu bringen.«


 »Und wenn er es nicht thut?«


 »Bah»dann treiben wir ihn hinaus«, lachte der junge Mann. »Übrigens werde ich schon sehen, wie ich wieder aus der Stadt komme, ebensogut wie ich hereingekommen bin — aber sie werden auch nie wagen, etwas gegen mich zu unternehmen, denn sie wissen, daß ihnen die Vergeltung auf dem Fuße folgen würde.«


 Rafaela horchte erschrocken empor — ihr scharfes Ohr hatte schon draußen eine andere Patrouille marschieren hören. Denn wenn auch die bloßen Fuße der Soldaten kein besonderes Geräusch machten, so schwatzten die Burschen doch immer miteinander. Jetzt hielten sie — entweder vor dem Haus oder ganz in der Reihe desselben, und deutlich konnte man verstehen, was sie mitsammen flüsterten.


 Rafaela hatte im Nu Felipe’s Arm ergriffen und zog ihn mit sich zurück in ein anderes Zimmer, um dort erst abzuwarten, ob ihm nicht wirklich eine Gedahr drohe.


 Es dauerte auch nicht lange, so klopfte Jemand an den Laden, denn daß noch Licht im Zimmer war, ließ sich von Außen erkennen. Die alte Dame aber, die nichts mehr haßte als einen Amarillo, und dieses Gefühl so ziemlich mit allen Damen Calobozo’s theilte, fühlte sich heute nicht in der Stimmung, artig mit ihnen zu sein, und rief jetzt, den militärischen Anruf nachahmend, den man auf der Straße fast bei jedem Schritte hörte, barsch aus: »Quien vive?«


 »Amigos« lautete die Antwort, »bitte, Sennora, öffnen Sie einen Moment den Laden, ich habe eine Frage an Sie zu richten. — Patrouille.«


 »Und was habe ich mit der Patrouille zu thun«, sagte die alte Dame, indem sie aber trotzdem der Aufforderung Folge leistete. — Wer ist da?«


 »Ich bin es«, sagte sehr artig eine bekannte Stimme draußen, »nur eine Frage erlauben Sie mir, Sennora.«


 »Obrist Colina — in der That — Abends zu nachtschlafender Zeit — und welche Frage?«


 »Es ist unten am Huárico heute Abend ein Esel gestohlen und noch nicht wieder aufgefunden —«


 »Und was geht das mich an?«


 »Eure Patrouille hat vor kaum einer Viertelstunde einen Eseltreiber mit einem Esel vor Ihrer Thür halten und anklopfen sehen. Ich selber bin kurz vorher einem verkrüppelten Menschen mit einem Esel begegnet, und wir wollten nun fragen, was der Bursche bei Ihnen gesucht hat?«


 »Gesucht gar nichts«, erwiderte die alte Dame, den Laden noch immer in der Hand, »als mir nur ein paar Faß Wasser gebracht, dann ist er wieder fortgegangen. Wenn sich übrigens die Herren um Alles das bekümmern wollen, was unter dieser gesegneten Regierung gestohlen ist, so wundert’s mich nicht, daß sie noch in der Nacht danach herumlaufen, denn am Tage würden sie nicht fertig werden.«


 »Der Esel gehörte unserem Bataillon«, sagte Colina.


 »Ah so, das ist etwas anderes«, lachte die Dame, »deshalb der Eifer, den ich bisher noch nicht an der Garnison bemerkt habe. Wünschen Sie sonst noch etwas, Herr Obrist?«


 Der junge Offizier biß sich auf die Lippe. »Sie thun mir Unrecht, Sennora.. Ich hörte nur, als ich eben nach der Plaza, daß Ihr Haus genannt wurde, und da man hierher schicken wollte, erbot ich mich selber zu gehen, nur damit Sie nicht unnöthig belästigt würden. Ist die Sennorita nicht im Zimmer?« setzte er sehr artig hinzu, »mir war doch, als ob ich eben da drinnen Stimmen hörte.«


 »Ist die Patrouille auch deshalb mit geladenen Gewehren hierhergekommen, um das zu erfragen?« sagte die alte Dame, gerade jetzt nicht in der Stimmung, sich mit dem Offizier in ein längeres Gespräch einzulassen.«


 »Seien Sie nicht grausam, Sennora — ich wollte ihr nur guten Abend sagen —«


 »Thut mir leid — ist heute Abend nicht zu sprechen sie fühlt sich nicht wohl.«


 »Das bedauere ich in der That. Bitte empfehlen Sie mich ihr.«


 »Werde es ausrichten«, erwiderte die Sennora und schloß ohne Weiteres den Laden, während der junge Colina ziemlich verdrießlich auf dem Haken herumfuhr und sich seinen Leuten wieder anschloß. Er hatte in der That, als in ihrem Bivouac nach dem Esel gefragt wurde, nur das Haus der Sennora Bidaurri erwähnen hören und sich dann rasch erboten die Sache zu untersuchen — jetzt war er abgefahren und konnte unverrichteter Dinge wieder zurückkehren. Und Rafaela schon zu Bette? das war eine Unwahrheit und nicht denkbar, die alte Dame wäre dann auch nicht allein vorn im Zimmer geblieben oder hatten sie am Ende gar Besuch, von dem er nichts erfahren sollte? Er hätte darauf schwören mögen, daß er vorhin ein Flüstern in dem innern Raum gehört. — Und weshalb da die Heimlichkeit — ein Strahl von Eifersucht brannte ihm durch das Herz — wer konnte das sein? Aber es stand ihm selber vielleicht ein Mittel zu Gebote, es zu erfahren, und er beschloß auch ohne Weiteres sich Gewißheit zu verschaffen.


 Was kümmerte ihn der Esel! Von denen gab es genug im Lande und wenn sie deren brauchten, konnten sie zur Genüge bekommen, — aber sein Auftrag gab ihm das Recht, über die ihm folgenden Soldaten zu verfügen, und einen wenigstens beschloß er zum Spionieren zu verwenden. Tadeo, zugleich sein persönlicher Diener und zwar derselbe, den heute Nachmittags jener tollköpfige Offizier der Blauen beinahe gefangen genommen hätte, war ein durchtriebener Gesell und er durfte sich in jeder Hinsicht — zu welchem Zweck er ihn auch immer benutzen wollte — auf ihn verlassen.


 «« .


 .


 Dem gab er — aber unter vier Augen — den Auftrag, hinauszubekommen, ob heute Abends irgend wer bei Sennora Bidaurri zum Besuch sei — und wer. — Er versprach ihm dafür einen Peso, und das stachelte den Eifer des Burschen an, wenn er auch vorher wußte, daß er ihn nie im Leben ausgezahlt bekäme. Es war die Erwähnung des Geldes, das ihn reizte — so lange hatte der arme Teufel nicht einmal einen Peso mehr gesehen, und schon im Geiste malte er sich aus, was er sich Alles dafür kaufen könne — wenn er ihn wirklich hatte.


 Vier andere Soldaten ließ der Obrist — übereifrig in seinem Dienst, an den beiden Straßenecken, die das Haus begrenzten. Der Mond mußte bald ausgehen und sie konnten dann, ohne selber bemerkt zu werden, sehen, ob Jemand das Haus verließ — wer es aber auch sei — ein Offizier der Armee natürlich ausgenommen, dessen Namen sie sich aber merken sollten — wurde arretiert; und ihm dann augenblicklich davon Meldung gemacht.


 Das geordnet und sehr mit sich zufrieden schritt er jetzt mit dem übrigen Theil der Patrouille wieder der Plaza zu, und meldete nur, daß ihm die Nachbarschaft dort verdächtig vorgekommen wäre, und er einige Mann Wache in der Nähe gelassen habe, die dann später Bericht erstatten würden. Selbst diese Meldung war aber unnöthig, denn es bekümmerte sich überhaupt Niemand darum.


 


 Capitel 3.

 Der Lauscher.


 Sennora Bidaurri hatte am inneren Laden vorsichtig gehorcht, bis sie hörte, daß die Patrouille wieder abzog. Dann öffnete sie leise und sah durch die vorgeschobenen Gitter hinaus — aber die Straße war menschenleer und nur nach links hinab konnte sie noch die dunkle Gruppe der Soldaten erkennen, die aber auch jetzt um die nächste Eike bogen und aus Sicht verschwanden.


 Die Straßenbeleuchtung von Calobozo ließ allerdings sehr viel zu wünschen übrig, die Sennora fühlte sich aber doch — besonders da der junge Colina der Führer der Patrouille war — vollkommen sicher, denn daß der nichts that, was ihn bei ihr hätte in Mißcredit bringen können, wußte sie gewiß — er ahnte ja noch nicht daß alle seine Hoffnungen vergeblich wären und brauchte es auch nicht eher zu erfahren, bis die Gelben überhaupt nichts mehr im Lande zu sagen hatten.


 »Lumpenkerl«, murmelte die alte Dante zwischen den Lippen durch, als sie den Laden wieder schloß, »glaubt so ein Mulatte, daß er um die Perle von Calobozo freien könnte — laß Du nur die Blauen herein kommen, die werden Dir den Weg schon zeigen.«


 An irgend eine Gefahr dachte sie natürlich nicht mehr — noch weniger die jungen Leute, und wenige Minuten später saßen sie wieder Alle um den runden Tisch und Felipe mußte jetzt erzählen, wie es da draußen stand, welche Abenteuer er in den letzten Monaten erlebt, und wie sie die Amarillos von Platz zu Platz getrieben, ja endlich selbst der »Natter« in Carácas den Kopf zertreten hatten.


 Und wie lachte Rafaela — und wie lieb sah sie dabei aus — als er ihr einen kurzen Bericht über das heutige Abenteuer gab, wo er gerade diesem Herrn Colina seine Beute wieder ab- und das ganze Streifcorps in den Busch hineingejagt hatte.


 So eifrig hörten auch die Frauen zu, daß sie gar nicht bemerkten wie sich draußen vor dem Fensterladen eine allerdings sehr gewandte Gestalt langsam und Vollkommen geräuschlos an dem Eisengitter emporhob, und seine Augen oben über den Laden brachte, um den inneren Raum zu überschauen.


 Rafaela selber aber konnte sich noch immer nicht der Angst um den Geliebten entschlagen. So sicher er sich selber zu fühlen schien, so besorgt war sie um ihn, und wenn sie es auch wohl für Momente bei seinen lebendigen Schilderungen vergaß, kehrte es doch immer wieder und erfüllte sie mit einem unsagbaren Bangen, dem sie auch endlich Worte lieh.


 »Oh Felipe, wie konntest Du Dich nur jetzt nach Calobozo wagen?«


 »Um Dich wieder zu sehen, Herz«, lächelte aber Felipe, »und was ist es denn auch? Ein kurzer Besuch, von dem Niemand eine Ahnung hat und wie ich zum ersten Male wieder in die Nähe Calobozo’s, in Deine Nähe kam, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Dabei habe ich aber auch, als ich meinen Esel über die Plaza trieb, schon wichtige Beobachtungen über die Stellung des Feindes gemacht. Manches Andere könnt ihr mir vielleicht ergänzen und ehe der Tag anbricht, bin ich wieder unterwegs. Dann — aber — hoffe — ich auch — wieder ein —«


 Während er die letzten Worte sprach, hatte sein Blick zufällig das Fenster gestreift und die im Licht der Lampe blitzenden Augen des Horchers dort bemerkt — er sprach noch langsam weiter, aber er wußte nicht mehr was, denn fast mechanisch griff seine Hand den an der Seite steckenden Revolver, und während er mit der rechten Hand emporfuhr und ein Blitz Knall und Pulverrauch das Zimmer füllte, die Frauen aber mit einem Aufschrei empor und auseinander fuhren, hörten sie draußen einen dumpfen Fall — dann war Alles ruhig wie das Grab.


 »Heilige Mutter Gottes, was war das?« rief da die alte Dame, die überhaupt resolut, sich zuerst gefaßt hatte, »auf was haben Sie geschossen?«


 »Ich weiß es nicht««, sagte Felipe halb verlegen, »ich kann möglicher Weise eine Dummheit gemacht haben — es war vielleicht nur eine Katze — aber ich sah ein paar blitzende Augen, dort gerade über dem Fensterladen, und in dem Moment kam es mir so vor, als ob ich das schwarzlockige Haar eines Menschen darüber erkennen konnte. Lange Zeit zum Überlegen blieb mir außerdem nicht.«


 Sennora Bidaurri griff augenblicklich die Lampe auf und trug sie in’s andere Zimmer hinüber, und dann erst eine Weile horchend, öffnete sie aufs Neue den Laden, um hinauszusehen — aber es war nichts zu erkennen. Der Mond kam gerade über die gegenüber liegenden Häuser heraus, und erhellte die Straße ziemlich deutlich, aber sie lag auch todtenstill, denn in den Nachbargebäuden dachte Niemand daran, nachzusehen, wenn irgendwo ein Schuß fiel; kam es doch fast jede Nacht vor, daß ein oder dem anderen Soldaten das Gewehr losging oder auch auf einen armen Teufel geschossen wurde, der, wenn angerufen, nicht rasch genug mit der Parole bei der Hand war. — Nicht einmal die Patrouillen oder Posten nahmen Notiz davon.


 Von dem Pulverdampf zog sich auch nur wenig vorn aus dem Fenster heraus, denn in dem warmen Klima sind die Häuser alle offen gebaut und Thüren im Innern und nach dem Hofe zu werden fast nie geschlossen. Der wenige Rauch vertheilte sich deshalb rasch und wenig auffällig, aber die Frauen besonders fühlten sich beunruhigt. Felipe behauptete allerdings jetzt lachend, es sei jedenfalls eine Katze gewesen, denn welcher Mensch könne ein solches Interesse daran nehmen, hier an’s Fenster zu klettern und sich dabei doch unbedingt einer Gefahr auszusetzen. Sennora Bidaurri jedoch wie Rafaela dachten Beide an den jungen Colina, wenn sie auch den Namen nicht gegen Felipe nannten. Sie drangen auch darauf, daß er so rasch als irgend möglich die Stadt wieder verlassen solle, denn wenn es doch wirklich ein Mensch gewesen, sei er auch keinen Augenblick mehr sicher. Felipe aber lachte darüber, denn selbst angenommen, daß es ein Mensch gewesen, konnte ihn doch Niemand erkannt haben. Daß man aber auf Jemanden schoß, der an einem Fensterladen in die Höhe kletterte; verstand sich von selbst, und der Bursche selber, wenn er mit dem bloßen Schreck davon gekommen, würde sich hüten, die Sache weiter zu erzählen.


 Er ging auch auf das Kaltblütigste daran, alle die gewünschten Notizen von der alten Dame zu erfragen, und vermochte ihm in der That jede Auskunft zu geben, da in der ganzen Stadt schon seit Monaten nichts Anderes besprochen war, als dies-Verhältnisse der Regierungstruppen, und welchen Widerstand sie den Blauen, wenn diese einmal einen Angriff unternehmen würden, entgegenstellen könnten.— —


 Indessen hatten es sich in dem einen Eckhaus der Plaza, wo man das Offiziersquartier hergerichtet, die dortigen Insassen so bequem als möglich gemacht, und ihre Ansprüche dahin waren in der That bescheiden genug. Das große, einst brillant hergerichtete Haus eines »Rebellen«, das General Moneca nach der Flucht desselben einfach confiscirte, war etwa vier Wochen lang von den Soldaten als Kaserne benutzt worden — wie es aber danach darin aussah, läßt sich eher denken als beschreiben, und es kostete später nicht geringe Mühe, wenigstens den Ecksalon wieder soweit zu reinigen, daß er von den Offizieren bezogen werden konnte, in einem nur einigermaßen wohnlichen Zustande befand er sich aber trotzdem noch nicht. Die Tapeten waren von den Wänden in Fetzen heruntergerissen, und überall Haken oder große Bolzen für die Hängematten eingetrieben worden, ja an einer Seite hingen sogar große Stücke rohes Fleisch, die man nicht gut in der allgemeinen Vorrathskammer lassen konnte, weil sie sonst unfehlbar gestohlen wären. Kleine, oft sehr elegante Tische, noch von dem früheren Besitzer her, standen dabei im Zimmer herum, und hie und da saßen einige »Generale« — aus denen fast das ganze Offizierkorps bestand — und machten ihr gewöhnliches Montespiel. Um was sie aber spielten, blieb räthselhaft, denn Geld besaßen die Wenigsten und wenn sie nicht dann und wann einmal noch irgendwo in der allerdings schon fast reingefegten Nachbarschaft ein Stück Vieh erbeuteten und dann für ein paar Thaler Baargeld an irgend einen Käufer losschlagen konnten, waren ihre Taschen gewöhnlich leer.


 Obrist Colina — einer der am verwahrlosesten Aussehen in der ganzen verwahrlosten Gesellschaft — hatte an keinem Spiel Theil genommen, und schritt mit untergeschlagenen Armen an einer freien Stelle des ziemlich eingenommenen Raumes auf und ab. Er war auch in der That zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um sich heute Abends etwas Anderes zu interessierte, als das Bidaurrische Haus — Hatten sie dort wirklich einen Besuch gehabt, von dem er gerade nichts wissen sollte? Die Damen waren sonst immer so artig gegen ihn gewesen, was er natürlich seiner eigenen Liebenswürdigkeit zuschrieb — und heute hatte ihn die alte Dante eigentlich schroff behandelt. — Und konnte überhaupt jemand Fremder im Zimmer gewesen sein? — war denn ihm selber je erlaubt gewesen, ihre Schwelle nach Dunkelwerden zu überschreiten? Nie. Wurde das also einem Anderen gestattet, so mußte der — peinlicher Gedanke — auch der Begünstigte sein — aber das war ja nicht möglich. Wie freundlich hatte Rafaela so oft gelächelt, wenn er ihr von seinen Kämpfen, Gefahren und Erfolgen in der Schlacht erzählt — welchen lebhaften Antheil hatte sie daran genommen und wie vor Freude gelacht, wenn er zum Schluß kam und siegreich die Flüchtigen vor sich hergejagt. Nein — das Alles mußte ja schmähliche, schändliche Hinterlist gewesen sein und das traute er der kindlichen, unschuldigen Rafaela nicht zu. Ebensowenig trug sie eine andere Neigung im Herzen, ihm hätte es sonst keinenfalls verborgen bleiben können. Er mußte sich getäuscht haben, als er Stimmen zu vernehmen glaubte. Nein — sie war auch nicht falsch — sie wußte, daß er sie liebte, und der morgende Tag würde sicherlich Alles aufklären und lichten.


 Draußen auf der Plaza klapperten die Hufe eines herangaloppirenden Pferdes — der wachthabende Offizier trat hinaus und kam fast augenblicklich mit der Meldung zurück, daß ein Courier eingetroffen sei, der nach dem General gefragt, und keinem Menschen weiter Rede stehen wollte. — Etwas Wichtiges mußte er jedenfalls bringen.


 Die Offiziere standen noch zusammen und besprachen die Möglichkeit eines Angriffs, als Colina Tadeo’s Gestalt in der Thür bemerkte, der ihm ein Zeichen gab, zu ihm herauszukommen.


 Die Übrigen achteten nicht darauf — wo kam der Bote her? —


 Vom Süden, behauptete der wachthabende Offizier, der ihn erkannt haben wollte. Er war vor etwa 14 Tagen dorthingeschickt. — In dem Falle waren es auch wahrscheinlich gute Nachrichten, denn von dort her erwartete die nur schwache Garnison schon mit Schmerzen den General Don Pedro Manuel Rojas, der sich mit seinen Truppen ihnen anschließen und dann den Kampf im Norden entscheiden sollte.


 »Was hast Du, Tadeo?« frag Colina, als er mit dem Diener vor die Thüre trat, »habt Ihr Jemanden arretiert?«


 »Nein — noch nicht«, sagte der Bursche, »aber caracho — er soll und darf uns nicht entkommen. Wißt Ihr, wer da drin in dem Haus bei den Frauen sitzt?«


 »Bei den Frauen?« frug Colina, die Zähne zusammenbeißend.


 »Gewiß, ganz gemüthlich bei einer Flasche Wein am Tisch drinnen; aber wißt Ihr, wer es ist?«


 »Nun?«


 »Derselbe Bursche von den Blauen, der uns heute gejagt, der den Juan vom Pferde geschossen und uns die Kuh und den Wein wieder abgejagt hat.«


 »Unsinn«, rief Colina emporfahrend, »woher willst Du das wissen?«


 »Woher? — war er mir nicht dicht aus dem Leib, denn sein Pferd lief wie der Teufel, und nur daß Juan’s Pferd stolperte, brachte den armen Kerl in die Klemme und ich ging frei aus.«


 »Und weshalb hast Du ihn damals nicht niedergeschossen?«


 »Mit meiner Lanze — er trug zwei Revolver. Wenn wir Soldaten Waffen bekämen, könnten wir kämpfen. so ist es ja aber ein wahres Elend. In der ganzen Campagnie sind kaum zehn Gewehre und von denen gehen nicht dreie los — aber jetzt können wir’s dem blauen Schuft wettmachen. Der ist nur zum Spionieren hergekommen und mit Tagesanbruch muß er hängen.«


 »Und wie hast Du ihn gesehen?«


 »Leicht genug. In der Stube war Licht und ich stieg am Gitter hinauf. — Hätte mir auch noch beinahe Kugel durch den Kopf gejagt, denn er muß mich gesehen haben, und ich konnte mich eben noch ducken, als es schon knallte. Wie der Blitz feuerte er, aber die Kugel ging in’s Blaue.«


 »So ist er gewarnt«, rief Colina rasch, »und schon jedenfalls auf der Flucht.«


 »Wohin?« lachte Tadeo, »die Straße ist besetzt und hinten über die hohe Mauer kann er nicht — ich kenne das Haus, denn ich habe früher jahrelang die Pferde beim alten Bidaurri besorgt. Soll ich drin die Meldung machen, daß wir das Nest gleich ausnehmen?«


 Colina schwieg — er war unschlüssig, was er thun sollte; da er sich aber bei seiner heutigen Expedition nicht im glänzendsten Lichte gezeigt, bot sich hier einestheils die Gelegenheit, das wieder gut zu machen, und dann — wollte er auch nicht, daß ein Anderer Bidaurri’s Haus betreten und seiner eigenen Rache vergreifen sollte.


 »Nein«, sagte er nach kurzer Pause — »ich hatte den Auftrag, in dem Hause nachzusehen und nehme nur meine alte Patrouille wieder mit. Suche die Leute heraus, Tadeo — in fünf Minuten müssen wir unterwegs sein« — und rasch schritt er in die Caserne zurück, um seinen dort in der Ecke lehnenden Degen zu holen. Die Revolver hatte er noch im Gürtel stecken. Dort achtete auch Niemand auf ihn, denn das Gerücht hatte sich verbreitet, der Bote komme von Kamahuan, und dahin sei die Nachricht gedrungen, daß Don Pedro Manuel Rojas, einer der bedeutendsten und einflußreichsten Generale in San Fernando am Apure, mit seiner ganzen Mannschaft zu den Blauen übergegangen wäre, oder sich doch wenigstens für die Revolution erklärt hätte. — Das aber wäre der Todesstoß für die ganzen südlich von Carácas gelegenen Corps gewesen, die, in den verschiedenen kleinen Städten verzettelt, nirgends hinreichend Mannschaft besaßen, einen Stoß des Feindes — noch dazu mit der ganzen Bevölkerung gegen sich auszuhalten.


 Colina hörte wohl, wovon gesprochen wurde, hatte aber den Kopf zu voll von seinem eigenen Unternehmen und den Degen ausgreifend, meldete er nur dem wachthabenden Offizier, daß er seine vorher begangene Tour noch einmal aufnehmen müsse, da ihm sein Kundschafter gemeldet habe, daß er etwas Verdächtiges gehört, und marschierte dann an der Spitze der indessen durch Tadeo herausbeorderten Patrouille wieder die Straße hinunter.


 


 Capitel 4.

 Obrist Colina.


 In dem Hause der Sennora Bidaurri saß indessen der junge Offizier der Reconquistadoren noch immer so ruhig und unbekümmert bei den Damen und an der Seite der Geliebten, als ob er sich inmitten seines ganzen Heeres und nicht in einer feindlichen Stadt und von Gefahren umdroht befände. — aber Rafaela konnte ihre Angst zuletzt nicht mehr niederkämpfen und mit leiser, aber fester Stimme drängte sie zum Aufbruch.


 »Du mußt fort, Felipe«, sagte sie, seinen Arm ergreifend, »denn noch ist es möglich. Die Amarillos schieben ihre Posten nie weiter vor, als höchstens zwei Quadras von der Plaza — wir wohnen hierin der Vierten, also Du brauchst nicht mehr zu fürchten, in dieser Zeit der Nacht einen Posten anzutreffen. Ich werde nicht eher ruhig, bis ich Dich nicht wieder in Sicherheit weiß.«


 »Aber ich begreife Dich gar nicht, Rafaela«, lächelte der junge Mann; »daß Du wirklichen Muth besitzest, hast Du mehr als einmal gezeigt, und woher jetzt diese kindische Furcht vor meiner Sicherheit?«


 »Ich weiß nicht wie mir ist«, sagte die Jungfrau scheu, »eine unerklärliche Angst von einer ganz unbestimmten Gefahr schnürt mir die Seele und das Herz zusammen — ist es eine Ahnung nahenden Unheils? Wenn Du mich aber lieb hast, geh’ jetzt. Bald kehrst Du ja hoffentlich unter günstigeren Verhältnissen zu uns zurück, und dann — mit der Beendigung dieses unseligen Krieges soll uns nichts mehr trennen.«


 Felipe schüttelte den Kopf, aber er hatte auch vor der Hand Alles erreicht, was ihn hierhergeführt, die-Geliebte gesehen, erfahren was er wollte, und um Rafaela zu beruhigen, stand er auf, hing seine Cobija wieder über und nahm seinen Hut. Er kannte auch den Weg gut genug, den er zu nehmen hatte — nur bis zur nächsten Ecke brauchte er der Hauptstraße zu folgen, dann bog er rechts ab in eine Seitengasse, und kam zwischen die kleinen Badehütten hinein, hinter denen gleich der mit Buschwerk bewachsene Hügel in die Llanos hinab lief. Von dort aus hatte er nicht allein nichts mehr zu fürchten, sondern eine Verfolgung wäre sogar unmöglich gewesen.


 »Und wann glauben Sie, Don Felipe«, sagte die Sennora jetzt, als der junge Mann Abschied von der Geliebten genommen und ihr nun die Hand reichte, »daß Ihre Leute Calobozo besetzen werden? Wenn Sie nur 300 gut bewaffnete Soldaten haben, so ist hier an Widerstand gar nicht zu denken Sie können mit Musik einrücken.«


 »Ich hoffe bald — recht bald«, rief Felipe, »denn von Ortiz, Villa de Cura und Rahna haben mir eine tüchtige Schaar zusammengezogen, und als ich unser Lager verließ, sagte mir Alvaredo, daß er mir auf dem Fuße folgen werde; aber einige Tage können doch noch immer vergehen, denn er führt Geschütz mit sich, und kann mit dem nicht so rasch vorwärts rücken.«


 »Und wollt Ihr die Stadt erstürmen? oh, das wird viel Blut kosten.«


 »Wer weiß, ob auch nur ein Tropfen dabei vergossen wird«, lachte Felipe, »habe keine Sorge, Rafaela. In wenigen Tagen —«


 Ein kurzes, aber entschiedenes Klopfen am Hausthor unterbrach ihn, und er fühlte, wie Rafaela krampfhaft seinen Arm festhielt.


 »Wer ist da?« rief Sennora Bidaurri, die sich am schnellsten faßte, mit lauter Stimme, und während Rafaela den Geliebten zurück in das andere Zimmer drängte, trat die alte Dame wieder zu dem vergitterten Fensterladen.


 »Im Namen des Präsidenten, öffnen Sie die Thür«, klang aber jetzt dort ziemlich entschlossen Colina’s Stimme, und er klopfte zugleich auch ziemlich derb an den Laden selber an. Er dachte gar nicht daran weitere Rücksichten zu nehmen.


 Ehe aber nur die Sennora öffnen konnte, war Rafaela an ihrer Seite, und in den Augen des schönen Mädchens, die in Erregung blitzten, lag ein Zug fester Entschlossenheit, der merkwürdig gegen ihre frühere Schwäche und Angst abstach. Wir finden das ja so häufig im Leben, daß uns eine Gefahr nur dann fuchtbar und bewältigend erscheint, so lange sie droht, uns aber vollständig gerüstet findet, so wie sie über uns hereinbricht.


 »Laß mich mit ihm reden, Mutter«, bat das junge Mädchen«, aber mit Vor Aufregung fast heiserer Stimme.


 »Aber Rafaela —«


 »Laß mich — ich bitte Dich«, und die Mutter bei Seite schiebend, öffnete sie ohne Weiteres den Laden, vor dem sie die beiden Reihen Soldaten erkannte, die das Haus vollkommen besetzt hielten. Dicht vor dem Fenster stand Colina und hatte sich schon eine ziemlich barsche Anrede ausgedacht gehabt, als er plötzlich Rafaela selber erkannte und dabei für den Moment aus der Rolle fiel.


 »Sennorita«, sagte er erstaunt, »Sie entschuldigen, daß wir Sie belästigen, aber« — setzte er hinzu, denn er mochte wohl fühlen, daß er hier mit Artigkeit nicht weit kommen und gewiß seinen Zweck nie erreichen würde — »ich muß Sie bitten, unverweilt die Thür zu öffnen. Ich bin auf höheren Befehl hier und sonst genöthigt, sie einschlagen zu lassen.«


 »Um Gottes willen, was wollen Sie mitten in der Nacht?« sagte das junge Mädchen und setzte dann halblaut hinzu: »Ich hatte immer geglaubt, daß Sie uns freundlich gesinnt wären, Sennor.«


 »Das war ich auch, Sennorita«, rief, von den weichen Tönen merkwürdig berührt, Colina rasch aus, — »Ihnen kann es nicht entgangen sein, aber nur mit Kälte und Spott haben Sie mich behandelt und jetzt«, — setzte er finster hinzu — »halten Sie einen Fremden in Ihrem Hause versteckt — einen Feind des Vaterlandes — einen Rebellen und Spion. Öffnen Sie, denn meine Soldaten haben Befehl einzudringen, und ich stehe Ihnen für nichts, wenn Sie nicht gutwillig gehorchen. — Der Bursche muß hängen.«


 »Und wissen Sie, wer der Fremde ist?« flüsterte Rafaela leise zurück.


 »Ich weiß es«, sagte düster, aber doch auch mit halbunterdrückter Stimme der Offizier — »ein Führer der Blauen — einer der sogenannten Reconquistadoren.«


 »Es ist mein Bruder!« sagte Rafaela«, »jetzt verderben Sie ihn, wenn Sie den Muth dazu haben.«


 »Ihr Bruder?«


 »Ruhig — um Gottes willen«, bat das junge Mädchen »daß Ihre Leute es nicht hören.«


 »Ihr Bruder?«« hauchte Colina noch einmal, denn die Geliebte stand gerechtfertigt vor ihm und er glaubte in dem Augenblick mit seiner Patrouille eine furchtbare Dummheit begangen zu haben — »oh um des Himmels willen, Rafaela, weshalb haben Sie mir das nicht seither gesagt — nicht als ich vorhin hier war. Alles wäre dann gut — Alles — aber jetzt wissen die Leute darum — was soll ich nun thun?«


 »Marschiren Sie ruhig zurück — sagen Sie, daß Sie Rapport abstatten müssen und kommen Sie dann wieder — in zehn Minuten soll er Calobozo verlassen haben.«


 »Das geht nicht Sennorita — das wurde Verdacht erregen — er hat auf einen meiner Leute geschossen. Die Burschen wissen, daß er noch im Hause ist, — Sie müssen mich wenigstens in das Haus lassen, daß ich ihn spreche — ich kann dann sagen, daß ich mich selbst überzeugt habe, es sei kein Feind — und das geht auch nicht«, setzte er verzweifelnd hinzu Tadeo, mein Bursche, hat ihn erkannt — wenn wir dem nicht wenigstens zehn Pesos geben, verräth er uns — und ich selber habe in dem Augenblick leider gar kein Geld bei mir.«


 »Kommen Sie herein«, sagte Rafaela rasch entschlossen, »Sie sollen Alles haben. — Ich gebe Ihnen 50 Pesos — damit beschwichtigen Sie die Leute und morgen früh besuchen Sie uns dann, daß ich im Staude bin, Ihnen zu danken.«


 Dem konnte der Obrist Colina nicht widerstehen. Fünfzig Pesos und ein Besuch bei der Dame seines Herzens, er hätte kein »gelber Offizier« sein müssen, um Beides auszuschlagen — denn daß die Soldaten keine zehn Pesos zusammen bekamen, verstand sich von selbst. Es blieb ihm auch keine lange Zeit zum Überlegen. Der Laden wurde wieder geschlossen und er konnte kaum seiner Patrouille Befehl geben, sich an die gegenüberliegende Straßenreihe zurückzuziehen, als auch schon der Thorweg geöffnet wurde, und wenige Secunden später hörte er, wie der Riegel wieder hinter ihm zufiel, und hielt Rafaelens Hand in der seinen.


 »Meine theuere Rafaela«, stammelte er dabei, »wenn Sie wüßten, wie glücklich ich mich in diesem Augenblick fühle, wie gerne ich Ihnen auch dienen möchte, und wenn ich mich selber der größten Gefahr dabei aussetze — aber darf ich dann auch hoffen, daß —«


 »Komm Sie«, drängte Rafaela und zog ihn mit sich in die Stube, »kommen Sie, Sennor — wir werden Ihnen ewig dankbar sein.«


 »Aber wie konnte Ihr Bruder es wagen, hier in die Stadt —«


 »Wir haben uns seit langen Jahren nicht gesehen. — Nur gezwungen ist er in die Armee der Rebellen eingetreten —«


 Colina dachte an den heutigen Nachmittag, denn für einen gezwungenen Soldaten hatte der junge Herr einen ganz leidlich energischen Angriff gemacht — aber mochte er zum Teufel gehen, wenn er sich selber nur dadurch das reiche und bildschöne Mädchen gewann.«


 Sennora Bidaurri stand im Zimmer und ihre Glieder flogen in Angst, denn Rafaela hatte gar keine Zeit gehabt, sie mit ihrem Plane vertraut zu machen, wenn sie sich überhaupt einen solchen gebildet — war doch Alles so rasch — so entsetzlich rasch gekommen. — Nur Geld hatte Colina verlangt, und das zeigte ihr eine fast sichere Aussicht auf Erfolg. — Nahm er das Geld, so hatte sie ihn gewonnen und Felipe war gerettet.


 Felipe Morro, der Capitän der Reconquistadoren, war indessen beschäftigt gewesen, sich in dem Hofraum, bei dem jetzt ziemlich hellen Mondlicht, nach einem Weg zur Flucht über die Mauer umzusehen; aber Tadeo übertrieb nicht, als er seinem Offizier sagte, daß der »Blaue« nicht hinten hinaus entkommen könne, denn wohl sechzehn Fuß hohe, glatte Mauern schlossen das ganze Grundstück ein und waren auch wohl in einem Lande nöthig, wo ewige Revolutionen die Bewohner gar nicht so selten zwangen, ihr Haus zu einer Festung zu machen, um sich nur vor Plünderung zu bewahren. Dort hinüber konnte er ohne Leiter nicht, so gewandt er auch sonst sein mochte, und es blieb ihm jetzt, wie er glaubte, nichts weiter übrig, als sich durchzuschlagen, denn gefangen sollten sie ihn nicht nehmen, dazu war er fest entschlossen. Es fiel ihm wieder ein, was ihm die Wirthin der Posada erst noch heute von dem Schicksal des »armen Mateo« erzählt und das wollte er nicht theilen. — Hm — die Sache war doch schneller gekommen, wie er vermuthet — jetzt hätte er die Grüße, die er versprochen, an den Offizier der Gelben ausrichten können. — Er war zu leichtsinnig gewesen.«


 Rafaela, das sonst so schüchterne ja scheue Mädchen handelte indeß für ihn. Noch war es ja möglich, für eine geringfügige Summe jede Gefahr sowohl von dem Haupt des Geliebten, wie ihrem eigenen Hause abzuwenden, und mit zitternden Händen eilte sie an ihren kleinen Pult, um das Geld dort in Gold und Silber herauszunehmen. Die Mutter stand an der Thür und wagte kaum zu grüßen, begriff aber, als sie das Klimpern des Geldes hörte, rasch, um was es sich hier handle und schöpfte neuen Muth. — Sennor Colina nahen auch mit freundlichem Lächeln die 50 Pesos und versicherte: die Damen sollten augenblicklich von der Gegenwart der Soldaten befreit und ihr »so naher Verwandter« — mit der Bedingung jedoch, daß er ohne Weiteres die Stadt verlasse, und nicht wieder hierher zurückkehre, aus seiner peinlichen Lage erlöst werden; — aber eine Bedingung hatte er noch er wollte Rafaelens Bruder vorher persönlich kennen lernen und ihm die Hand drücken. Es war der Sohn eines Hauses, das er so hoch achtete und verehrte — weiter nichts — dann versprach er mit seiner Patroille nach der Plaza zurückzukehren und ihr gefährlicher Besuch fand nachher, sobald er nur eben die Plaza selber vermied; kein Hinderniß weiter, um hinaus in das freie Land zu kommen.


 Rafaela zögerte einen Moment, aber wenn sie es weigerte, erregte sie jedenfalls aufs neue Verdacht, und das mußte sie vermeiden. Außerdem konnte sie ja jeden Fremden als ihren Bruder vorstellen, was wußte Colina davon, und rasch gefaßt sagte sie, so daß es ihre Mutter hören konnte und sich nicht etwa verrieth:


 »Gut Sennor, ich hole meinen Bruder; es freut mich selber, daß Sie ihn kennen lernen, aber Sie halten ihn nicht auf?«


 »Nicht eine Minute — ich darf doch selber nicht so lange zögern.«


 Rafaela hatte das Zimmer schon verlassen und fand Felipe im anderen Gemach, seinen Revolver in der Hand und wie es schien sprungfertig, jedem Gegner und Feind die Stirn zu bieten. Mit wenigen geflüsterten Worten unterrichtete sie ihn aber von der List, die sie gebraucht — und der junge Mann, rasch daran eingehend, schob lächelnd die Waffe in den Gurt zurück und folgte ihr willig — war es doch nur eine Kriegslist mehr und die Gefahr — er hatte sie nie gefürchtet oder war Ihr ausgewichen.


 Colina schwelgte indeß in einem Meer von Wonne, so lieb und gut war Rafaela noch nie gegen ihn gewesen, so nahe an hatte er sich noch nie seinem Ziele gesehen. Nur ihr Bruder, — es war auch nicht denkbar, daß dies junge Wesen schon ihr Herz verloren haben konnte.


 Jetzt kam sie mit dem Fremden zurück.


 »Sennor«, sagte dieser, indem er mit festem Schritt auf Colina zuging, »es thut mir leid, daß wir uns unter so eigenthümlichen Umständen und gewissermaßen als Feinde zuerst begegnen; aber ich bin Ihnen unendlich dankbar, daß Sie —«


 Hauptmann Morro!« rief Colina, der ihn starr und erschreckt angesehen, als er nur in das Licht der Lampe trat. »Caramba, Sennorita, und das ist Ihr Bruder? Über diese schändliche List sollen Sie mir bezahlen. Sie sind mein Gefangener, Sennor, und beim ewigen Gott, ich glaube einen guten Fang gethan zu haben. Widerstand hilft Ihnen nichts, das Haus ist besetzt«, setzte er hohnlächelnd hinzu, als er sah, daß Felipes Hand nach dem Revolver zuckte — aber konnte er ihn hier gebrauchen, wo er dadurch die Frauen in unmittelbare Gefahr, ja in’s Verderben brachte?


 »Sennor«, sagte er deshalb kalt und suchte seine Ruhe zu bewahren, »Sie irren sich in der Person. Ich bin nicht —«


 »Und haben Sie ein so kurzes Gedächtnis?« lachte der junge Bursche höhnisch auf. — »Erinnern Sie sich nicht, wie Sie vor zwei Monaten kaum mit jenem Rebell Alvaredo zu meinem Vetter, dem General Colina, kamen, um einen Waffenstillstand abzuschließen? Ich war damals der Secretär und habe mir Ihre Person gar wohl gemerkt. Sennora, haben Sie die Güte und öffnen Sie das Haus, denn ich möchte Sie wenigstens vor der Hand vor Gewaltthätigkeiten bewahren, wenn Sie es auch nicht um mich verdient haben.«


 Rafaela hatte zu Marmor erbleichend neben ihm gestanden. Das Furchtbare war geschehen, die letzte Hoffnung vernichtet, und wenn auch der Geliebte noch die Flucht versuchte, so trafen ihn doch sicher die Kugeln der Soldaten.


 Felipe überlegte noch, ob er das Öffnen der Thür erwarten und sich dann durch Revolverschüsse freie Bahn kämpfen sollte, da griff das schwache, kaum dem Kindesalter entwachsene Mädchen in Angst und Verzweiflung zu einem fast rasenden Entschluß. Nicht an sich noch ihre Mutter dachte sie, nur an die Gefahr des Mannes, an dem sie mit aller Gluth einer ersten Liebe hing, und den Revolver von Colina’s Seite reißend, ehe dieser nur an die Möglichkeit eines solchen Angriffs glauben konnte, rief sie, einen Schritt zurückspringend und die Waffe voll auf die Brust des Feindes richtend:


 »Beim ewigen Gott und der heiligen Mutter des Heilandes — ein Schwur, der mich verderben soll, wenn ich ihn breche. Ein Wort — ein Laut des Verraths und Euer Blut, Sennor, färbt diesen Boden zuerst.«


 [image: ]


 »Sennorita«, rief Colina wirklich erschreckt, »Sie wissen nicht mit einer solchen Waffe umzugehen.«


 »Ob ich es nicht weiß«, rief aber das Mädchen, doch vorsichtig ihre Stimme dampfend, zurück, »mein Finger liegt am Drücker, — wahren Sie sich.«


 Rafaela«, bat Felipe, »denk an Deine Mutter.«


 »Ich denke an sie«, nickte das junge Mädchen«, ohne ihre drohende Stellung zu verändern. Ein ganz anderer Geist schien über sie gekommen und mit blitzenden Augen fuhr sie fort: »aber nicht an sie allein, Felipe, — ich denke auch an Dich. In der Begleitung dieses Herrn bist Du sicher. Nimm Deinen Revolver unter die Cobija und halte ihn auf seine Brust gerichtet. Er wird Deinen Arm nehmen und mit Dir das Haus verlassen, um Dich die Straße hinab zu begleiten, bis Du Dich in Sicherheit weißt. Ruft er alter draußen seine Leute an, so schießt Du ihm die erste Kugel durch die Brust und Gott helfe Dir dann weiter. Dein Fuß ist rasch, Dein Arm stark, und ehe die Soldaten, ungeschickt wie sie sind, mit ihren Waffen fertig werden, hast Du einen weiten Vorsprung.«


 Und was wird dann aus Euch?«


 »Wir sind sicher — der Herr da darf uns nicht verrathen, denn er hat Geld von mir genommen, um einen Offizier der feindlichen Armee entwischen zu lassen«, sagte Rafaela mit einem höhnischen Blick auf den Obrist.


 Colina zuckte zusammen«, aber eben so rasch hob sich die kaum etwas gesenkte und gegen ihn gekehrte Waffe.


 »Gut denn, Sennor«, sagte da Felipe«, der im Moment seinen leichten Muth wiedergefunden hatte, »Sie sehen, Sie sind unser Gefangener nicht ich der Ihrige. Einem Menschen aber, den Sie zur Verzweiflung getrieben haben, dürfen Sie wohl zutrauen, daß er auch wie ein Verzweifelter handelt. Der geringste Verrath von Ihrer Seite und Sie fallen gewiß. Ob Ihnen der Staat das lohnt, Ihr Leben auf solche Weise zu opfern, müssen Sie nachher selber beurtheilen können.«


 Colina hatte allerdings etwas Ähnliches bei sich überlegt, und die Antwort, die er sich selber gab, war verneinend ausgefallen. Felipe ließ ihm auch keine weitere Zeit zu langem Überlegen.


 »Geben Sie mir Ihren Arm, Sennor«, fuhr er fort, indem er ihm den linken Arm bot, während er mit der Rechten den Revolver am Drücker in der Hand hielt. Rafaela, willst Du uns das Thor öffnen?«


 »Von Herzen gern und Gott schütze Dich, Felipe.«


 »Ich komme bald wieder, Herz«, nickte ihr dieser zu, »und dann sollst Du Calobozo im Schmuck von blauen Fahnen sehen.«


 »Und mein Revolver?« sagte Colina, der völlig gebrochen am Arm seines Gegners dahinschritt.


 »Soll, wenn Sie zurückkehren, vor der Hausthüre liegen«, sagte Rafaela kalt. »Als tapferer Soldat dürfen Sie nicht ohne Waffen nach der Plaza zurückkehren.«


 Mit diesen Worten öffnete sie das Thor und zeigte sich selber darin, während die Soldaten an der anderen Seite der Straße, von denen sich schon ein Theil, um auszuruhen, auf das Pflaster gelagert, in die Höhe sprangen und ihre Gewehre oder Waffen aufgriffen. Ihr Obrist schritt aber mit einem anderen Mann die Straße hinab, ohne ihnen etwas zu sagen — die Dame blieb in der Thüre stehen und sah ihnen nach; es mußte doch Alles in Ordnung sein, und nur Tadeo schüttelte den Kopf und konnte das Ganze nicht begreifen.


 Rafaela indessen, in der langen Kriegszeit mit Waffen genau vertraut, nahm die Patronen aus dem Piston, und nur erst als sie den Offizier allein zurückkommen sah, legte sie den jetzt entladenen Revolver, wie sie es versprochen, hinaus, schloß dann die Thüre, schob beide Riegel wieder vor, ging mit festem Schritt zu ihrer Mutter zurück und brach dort ohnmächtig in deren Armen zusammen.


 In der Gefahr hatte sie sich aufrecht gehalten, im ersten Momente der Ruhe verließen sie ihre Kräfte und sie war wieder ein schwaches, hilfloses Weib.


 


 Capitel 5.

 Schluß.


 Mit welchen Gefühlen Colina, Wuth und Rache im Herzen, mit seiner Patrouille nach der Plaza zurückeilte, ist kaum zu sagen; aber ihm zum Glück schien indessen auch dort etwas außerordentliches vorgegangen zu sein, denn eben als ihn Tadeo nach dem Offizier der »Blauen« fragen wollte, und wie es kam, daß sie ihn nicht eingefangen, wirbelten dort drüben die Trommeln und schmetterten die Trompeten, das Zeichen zum Sammeln, so daß sich die Patrouille augenblicklich in Sturmschritt setzen mußte und jedes Gespräch natürlich zur Ummöglichkeit wurde.


 Dort fanden sie aber in der That die ganze Armee in Aufruhr, denn nicht allein, daß das erste Gerücht, Don Pedro Manuel Rojas’ Übergang zu der Revolution, von General Moneca bestätigt worden, nein, Boten nach Boten waren eingetroffen, die das Anrücken der Reconquistadoren meldeten. Von einer kaum eine englische Meile südlich von Calobozo liegenden Mission hatten sie vor kaum einer Stunde Besitz ergriffen, ja sogar drüben am anderen Ufer des Huárico lagerten sie, so daß man deutlich, selbst von der Stadt aus, ihre zahlreichen Feuer in den Büschen erkennen konnte.


 Von General Moneca war nun allerdings der Befehl gegeben worden, die ganze Militärmacht Calobozo’s auf der Plaza zu versammeln, aber was damit geschehen sollte, schienen die Herren Generale, die zu einer Berathung zusammengerufen waren, selber noch nicht zu wissen, denn wenn sie sich dort vertheidigen wollten, wäre es jedenfalls nöthig gewesen, die vier dahin einmündenden Straßen zu verbarrikadieren. — Geschah das aber, woher sollten sie Lebensmittel bekommen? Die jüngeren Offiziere besprachen das lebhaft miteinander und hatten dazu wohl zwei volle Stunden Zeit, denn bis etwa ein Uhr Morgens kam keine weitere Ordre und nun endlich der Befehl, sich wieder, aber an Ort und Stelle, zu lagern, was die meisten Soldaten schon außerdem gethan hatten und fest schliefen.


 Erst gegen Morgen kam wieder Leben in die Sache. Noch ehe der Tag dämmerte (und die Sonne geht in jenen Breiten, mit einer kurzen Dämmerung vorher, fast regelmäßig um sechs Uhr auf), sprengten einzelne Reiter die Plaza entlang der Richtung des Flusses zu. — Die Generale mußten doch wohl einen Entschluß gefaßt haben, aber die Soldaten bekamen nur Befehl, auseinander zu gehen und sich ihr Frühstück zu bereiten, ihre Waffen aber zusammen zu stellen, um bei dem ersten Signal wieder bereit zu sein. Das Signal wurde aber nicht gegeben. Die Sonne ging auf, stieg höher und brannte aus die Plaza nieder, und noch immer kam nicht einmal der Befehl zum Sammeln.


 Da plötzlich wurden die Pferde des Generals Moneca, wie des ganzen Generalstabes vorgeführt, die Trompeten ertönten, die Generale sprengten die Straße hinab, und die Armee mußte in Reih und Glied treten und stand da vier volle Stunden lang. Aber von Mund zu Mund ging plötzlich das geflüsterte Wort: Die Generale sind zu den Blauen hinübergeritten, sie sind übergegangen wie Pedro Manuel Rojas — es gibt keinen Kampf — jetzt können wir wieder nach Hause zurückkehren und die Schinderei hat ein Ende.


 Die Leute hatten sich nicht geirrt, wenigstens in der ersten Annahme Moneca war allerdings mit seiner ganzen Armee, ohne diese aber auch nur mit einem Wort um ihre Meinung zu befragen, zu der Revolutionspartei übergegangen und charakteristisch nur, wie das endlich den Soldaten bekannt gemacht wurde. Es kennzeichnet wenigstens die Art und Weise, wie der republikanische Soldat um seine politische Meinung und Gesinnung gefragt wird.


 Etwa um elf Uhr Morgens kam nämlich einer der Generale plötzlich auf die Plaza geritten und gab den Leuten einfach den Befehl, die gelben Bänder von den Hüten zu nehmen,« und damit war denn auch in der That jede nur nöthige Transformation geschehen«, denn der gelehrteste Anthropolog wäre von dem Augenblicke an nicht im Stande gewesen, zu sagen, ob sie der Regierungspartei oder der Revolution angehörten, so verwildert sahen beiden Truppentheile aus.


 Bemerkenswerth war auch die Stimmung, mit der dieser Befehl von den Truppen aufgenommen wurde: ein lautes stürmisches Hurrah! brach nämlich von Aller Lippen. Im Nu hatten sich sämtlicher Abzeichen, zu denen sie ja doch nur gepreßt worden, entledigt und jede Bande der Ordnung von dem Augenblick an gelöst.


 Nachmittags um drei Uhr rückte General Alvaredo, ebenfalls der Mischlingsrace angehörend, aber mit einem klugen intelligenten Gesicht, und nur von seinigen Offizieren begleitet, in die Stadt ein, um als Oberbefehlshaber der vereinigten Armee den Zustand der Truppen zu besichtigen und seine weiteren Ordres tu geben.


 Ihn begleitete Hauptmann Morro, und der Jubel in Bidaurri’s Hause läßt sich denken. Vergebens war aber seine Nachfrage nach dein Obrist Colina Inder Stadt.


 Der Obrist hatte um ein Uhr die Stadt verlassen, fand sich schon lange, eine blaue Cocarde auf seinem Hut, auf dem Wege nach Caracas.


 Die fünfzig Pesos bekam aber Rafaela nicht zurück; er verachtete die Familie Bidaurri zu tief, um noch weiter den geringsten Verkehr mit ihr zu halten.


  


 – E n d e –


 Das Barbecue.
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 Barbecue? — Was ist Barbecue? — Ja, ich wußte es selber nicht, als ich damals, mitten im Wald und auf der Jagd, in Arkansas, zu einem Barbecue, und zwar von der Stadt Little Rock eingeladen wurde, das diese zur Feier des 4. Juli geben wollte. Und großartig war die Einladung allerdings, denn sie umfaßte nicht allein alle Bewohner der benachbarten Distrikte, sondern die Einwohnerschaft des »ganzen Staates«, der doch damals schon weit über 60,000 Seelen zählte. Schade nur, daß nicht Jeder die Einladung zugeschickt bekommen konnte, und überdies war die Entfernung zu den entlegenen Theilen ja auch so riesengroß, daß von den dort Wohnenden — noch dazu bei gar keinen Verbindungswegen, ganz abgesehen werden mußte. Aber es klang doch wenigstens großartig — der ganze Staat war eingeladen, und wer nicht kam, durfte der Stadt keine Vorwürfe machen.


 Die Erklärung des mir noch fremden Wortes barbecue hörte ich jetzt übrigens bald von meinen Gefährten — to barbecue hieß: Fleisch über dem Feuer rösten, und die Einladung lautete also auf ein Gastmahl, bei dem, wie ich mir dachte, dieses Fleisch den Hauptbestandteil der Mahlzeit bilden solle. Aber was für riesige Vorbereitungen gehörten dazu, um einen ganzen Staat einzuladen, wo man denn doch ziemlich sicher sein konnte, daß wenigstens die ganze Stadt und Umgegend kam, und Little Rock zählte damals schon wenigstens fünf bis sechstausend Einwohner. Jedenfalls beschloß ich, selber hinzugehen und mir die Sache wenigstens mit anzusehen.


 Ich jagte damals am am fourche la fave, einem kleinen Fluß der sich in den Arkansas ergießt, und der Distrikt lag etwa 44 englische Meilen von der Hauptstadt des Staates Little Rock entfernt. Zu Wasser waren es dagegen, wenn ich dem Lauf des kleinen, sehr gewundenen fourche la fave in den Arkansas hinein folgte, 72 Meilen, die letztere Fahrt deßhalb viel länger, aber auch viel bequemer, und ich entschloß mich deßhalb, in einem Canoe stromab zu gehen.


 Als ich Little Rock am nächsten Morgen anlief, sah ich schon von weitem über der Stadt eine dichte Rauchwolke lagern und glaubte erst, es sei dort irgendwo Feuer ausgebrochen. Aber am Ufer gingen eine Menge Menschen in ihren »Sonntags-Jagdhemden« ruhig spazieren, die sich doch bei einem Feuer jedenfalls beteiligt hätten. Ich lief also an, band mein Canoe — ein etwas sehr kurzes und schwankendes Ding, am Ufer fest, nahm mein Ruder — eine sehr nöthige Vorsichtsmaßregel — mit hinauf und fand mich bald mitten im Gedräng der »Eingeladenen«, die heute die sonst so stille Stadt in einen wahren Marktplatz wandelten. Bekannte traf ich aber überall, denn Jahre lang hatte ich den Staat in meinem rastlosen Jägerleben nach allen Richtungen hin durchstreift und kannte wenigstens Alles, was da draußen auf der Jagd herumlag. — Und wo war das Barbecue? — O, gleich dort drüben, wo der dicke Rauch aufstieg — sie brannten nur eben Kohlen für das Rösten. Um zwölf oder ein Uhr wurde gegessen.


 Natürlich versäumte ich keine Zeit, um mir den Platz einmal anzusehen, und brauchte, ihn zu finden, allerdings nur dem Rauch zu folgen, der mich bald zu einem freien, von Menschen umwogten Platz führte. Wenn ich aber gehofft, dort vielleicht »gedeckte Tische« zu finden, so hatte ich mich freilich geirrt. Die Stelle sah weniger einem Festplatz ähnlich, als dem Beginn eines Kanalbaues, denn in etwa acht Schritt Entfernung von einander waren zwei, wenigstens zwanzig Fuß lange und vielleicht vier Fuß breite Gräben ausgeworfen. Dicht daneben loderten aber zwei — riesige Scheiterhaufen empor, auf die noch immer von allen Seiten mehr Holz geschleppt wurde, während eine Anzahl von Negern — und wie die Burschen schwitzten — die glühenden Kohlen aus den brennenden Stößen vorzerrten und in die Gruben trugen.


 Die eine von diesen war auch schon, etwa einen halben Fuß tief, mit den glühenden Kohlen bedeckt und man hatte starke Holzstangen, die als Rost dienen sollten, darüber gelegt. Auf diesem aber ruhte die größte Auswahl von Fleischspeisen, die ich in meinem ganzen Leben auf einem Fleck zusammen gesehen, und der fette Dunst, den sie verbreiteten, war ordentlich betäubend. Und was hatte Arkansas nicht Alles geliefert, denn wie ich jetzt hörte, war es eine Ehrensache für die verschiedenen Jäger der Nachbarschaft gewesen, zu dem »Nationalfest« alles nur Erdenkbare beizuschaffen, was das wildreiche Arkansas überhaupt an eßbaren Thieren erzeugte, während die nichtjagenden Ansiedler natürlich ebenfalls nicht zurückstehen wollten. Diese erste Grube bedeckten denn auch, über die von unten herausströmende furchtbare Gluth gebreitet, die beiden ganzen Hälften eines sehr starken, fetten Ochsen, etwa ein Dutzend nur einfach von einander gespaltene Schöpfe, Kälber, Schweine und Hirsche. Dazwischen aber lag ein abgestreifter Bär und schmorte in Gesellschaft mit.


 Jetzt aber war die zweite Grube ebenfalls zur Hälfte ihrer Länge angefüllt, und alles nur Erdenkbare an Wild wurde von dazu bestellten Schwarzen darüber gelegt. Zuerst noch Rothwild vier oder fünf Stück, dann einige dreißig wilde Truthühner, schon sauber gerupft und von den in dieser Jahreszeit gewöhnlich daran haftenden Holzböcken befreit, Opossums, Waschbären — ein junger Bär noch, der einen delikaten Braten versprach, Eichhörnchen, die ein hühnerartiges, delikates Fleisch haben, in Masse, und verschiedene Arten von Geflügel, als Hühner, Gänse, Enten, Prairiehühner und Rebhühner — ein paar Dutzend weichschalige Schildkröten nicht zu vergessen. Kurz, alles Genießbare schien im reichsten Maß vertreten, und das niederträufelnde Fett zischte und brodelte nur so aus den darunter ihre Gluth aushauchenden Kohlen.


 Übrigens sah ich, wohin ich auch blickte, keine Spur von einem Tisch, oder gar von einem Tischtuch und Messern, Gabeln und Tellern — das Diner mußte jedenfalls an irgend einem andern Platz abgehalten werden; und doch war es wieder nicht denkbar, daß man die Speisen weit weg tragen wurde, da doch in der Nähe, in ein paar kleinen, erbärmlichen Blockhütten, keine Mahlzeit abgehalten werden konnte, wozu man einen ganzen Staat von 2890 Quadratmeilen eingeladen.


 Aber was zerbrach ich mir darüber den Kopf um zwölf Uhr wurde gegessen, und hungrige Menschen strömten schon jetzt von den verschiedenen Seiten herbei; das Rätsel mußte sich deßhalb sehr bald lösen.


 Die Neger waren indessen eifrig beschäftigt, die ausgelegten Fleischstücke zu wenden, und besonders unter den größeren die Kohlen mit großen Feuerhaken aufzuschürfen damit die dickeren Stücke bald ebenfalls von der Gluth durchzogen wurden. Das Erstere geschah auch wirklich mit einer ganz merkwürdigen Geschicklichkeit, und zwei baumstarke Neger besorgten das ganz allein. Sie führten ziemlich starke Stangen mit eisernen Haken daran, fassen damit die eine Seite — einer an dieser, einer an der anderen Seite der Grube stehend, und warfen die Stücke dann mit einem Ruck, wie spielend, herum.


 Jetzt mußte aber angefangen werden, denn die kleineren Stücke Wild waren schon längere Zeit gar und bräunten sich zu sehr, und es dauerte nicht lange, so ertönte ein großes Blechhorn, wie es die Farmerfrauen draußen auf dem Lande brauchen, um die Leute aus dem Walde heraus und von der Arbeit zum Essen zu rufen. Der Ton schallte auch weit über die ganze Stadt und bald kamen sie, lachend und plaudernd von allen Seiten herbeigeströmt, um Theil an dem Mahl zu nehmen. Von Tischen oder Gedecken ließ sich aber noch immer Nichts erkennen, und ich sollte auch nicht langsam Zweifel über die Art und Weise bleiben, wie bei einem solchen barbecue das Diner verzehrt wurde.


 »Halloh, old fellow!« rief mir einer meiner Bekannten zu, der mich seitwärts stehen sah, »weshalb greifst Du nicht zu? — Wenn erst der ganze Schwarm herankommt, wird es verwünscht schwer halten, einen Platz an irgend einer Fleischecke zu erhalten.« — »Ja, aber womit?« fragte ich.


 »Womit?« lachte der Jäger, »na, mit den Händen natürlich — Dein Messer wirst Du doch bei Dir haben?« — Das verstand sich von selbst, sein Jagdmesser führte Jeder von uns im Gürtel mit, und weiter schien in der That Nichts nötig zu sein. Ich erhielt nur noch die Weisung, in das Haus vorn zu gehen und mir eine Hand voll Salz zu holen. Worin? — »Bah, in der Hand eben, oder aus einem Blatt oder Stück Rinde — ich; sollte Doch nicht thun, als ob ich noch nie im Walde gewesen wäre.« — Es wurde auch nicht anders, denn ich sah, wie es alle Übrigen ebenso; machten, und ließ mich dann nicht lange nötigen.


 In dem Haus standen große Tröge mit klein gestoßenem Steinsalz, aus denen sich Jeder nehmen konnte, was er brauchte, ein Stück Rinde verschaffte ich mir ebenfalls, denn wo das Holz angefahren worden, lag noch genug davon herum und schien in der That besonders zu dem Zweck beiseite geworfen, und jetzt machte ich mich vor allen Dingen über den jungen Bär her und arbeitete mir mit meinem Messer ein tüchtiges Rippenstück heraus, wozu ich, als Brot, die ganze Brust eines fetten Truthahns legte. Mit dieser Beute zog ich mich in einen etwas stilleren Winkel zurück, fand aber bald, daß die Stadt auch dafür gesorgt hatte, uns unsere Mahlzeit nicht ganz trocken verzehren zu lassen.


 Wein und Bier gab es natürlich in dem damals noch so wilden Staat nur sehr selten; das war auch nicht das gewöhnliche Getränk bei Festlichkeiten, sondern Whiskey, der aber in vollkommen genügender Quantität vorhanden schien. An zehn oder zwölf verschiedenen Stellen gingen Neger herum, die riesige steinerne Krüge unter dem linken Arm und in der rechten Hand einen Blechbecher trugen und mit der Frage: »Want a dram, Gemmen?« die eifrig Kauenden einluden, Theil zu nehmen.


 Ich sah wohl, daß Viele, mit derlei Festen schon vertraut, einen eigenen Becher mitgebracht hatten und sich diesen nun, zum Privatgebrauch, füllen ließen. Wer den aber nicht besaß, trank eben, wenn ihm einer der schwarzen Ganymede in die Nähe kam und er Lust dazu verspürte, aus dem nämlichen Gefäß, das von einem fetten Mund zum anderen ging, und nur dann und wann besaß einer der Hinterwäldler Reinlichkeitsgefühl genug, um den ordentlich glänzenden Rand des Bechers vor dem Gebrauch mit einem Zipfel seines alten Jagdhemds abzuwischen — dann wurde er weiter gegeben.


 Das Wildpret schmeckte wirklich ausgezeichnet und hatte aus der Tafel des feinsten Gourmand seinen Platz mit Ehren ausgefüllt, aber appetitlich war die ganze Sache nicht, und als nun auch noch Jeder, der herankam, die großen Fleischmassen mit der bloßen Hand ergriff — denn Gabeln gab es gar nicht — und sich sein Stück davon herunter schnitt oder riß, konnte ich die Sache wirklich nicht mehr mit ansehen und zog mich, mit einer gebratenen Ente zum Desert, in die Stille des Privatlebens zurück.


 Das Gelage dauerte übrigens bis spät in die Nacht, denn fortwährend trafen noch neue Zuzüge zu Wasser und zu Land ein, und die Fleischvorräthe schienen unerschöpflich. Ich selber aber ging in die Stadt zurück, denn ich wollte mir den Appetit nicht verderben.


 Übrigens entschloß ich mich, am nächsten Tag Arkansas zu verlassen und mit einem der Dampfer nach Louisiana hinunter zu gehen. Dazu war es aber vorher wünschenswerth, mein Canoe zu verkaufen, und den Handel selber muß ich dem Leser noch erzählen.


 Canoe — es verdiente eigentlich den Namen gar nicht, denn es war mehr ein roh ausgehauener Pferdetrog, kurz und rund im Boden — immer schon ein gefährliches Fahrzeug für Jemanden, der es nicht genau zu behandeln weiß. Ich bot es also in dem Kosthaus, wo ich die Nacht schlief, zum Verkauf aus, und der Hausknecht dort, ein Deutscher und ziemlich komischer Kauz mit einem furchtbaren Wulst von hellblonden Haaren, sonst aber von kleiner, dicker und etwas unbehülflicher Gestalt, meldete sich als Käufer und verlangte, es zu sehen.


 Ich nahm das Ruder, und wir gingen zusammen zum Strom hinunter, wo es noch immer angebunden lag. Ein gutes Canoe wäre auch unter jeden Umständen in jener Zeit von fünf bis sechs, auch wohl sieben Dollar werth gewesen, und Heinrich — wie der Bursche hieß, oder Henny, wie er dort von den Amerikanern genannt wurde, versicherte mir, er müsse oft über den Arkansas hinüber, und dann jedes Mal Fährgeld bezahlen, und da wolle er sich doch lieber selber ein Boot anschaffen.


 Nun sagte ich ihm allerdings ganz aufrichtig, es gehöre einige Geschicklichkeit dazu, gerade dies Canoe zu führen, denn der Boden sei rund und schwanke bedeutend, schlage deshalb auch, wenn man nicht damit zu hantieren wisse, leicht um. Henny aber behauptete, ein alter »Canoe-Mann« zu sein — er wäre schon von Fort Smith in einem Canoe herunter gekommen, und wenn ich drin sitzen könne, könne er’s auch. Der Preis, den ich forderte, war ebenfalls außerordentlich mäßig — nur einen Dollar, denn ich war froh, daß ich es los wurde, und als er es sah, schlug er augenblicklich ein, zahlte mir das Geld und ließ sich das Ruder geben — der Handel war gemacht. Er band es denn auch gleich los, um eine Probefahrt darin zu machen, und schien dabei das schwanke Fahrzeug mit einer großen Nonchalance zu behandeln.


 »Mein lieber Henny«, sagte ich ihm, als er hineintrat und aufrecht darin stehen blieb — »können Sie schwimmen? — »Wie ein Fisch«, erwiderte er. — »Gut — aber wenn Sie nicht naß werden wollen, würde ich Ihnen doch rathen, sich hinein zu setzen. Sie schlagen heilig damit um.« »Fällt ihm gar nicht ein«, sagte Heinrich und wollte sich umdrehen — das Gefährlichste, was man in einem solchen Trog thun kann; er hatte aber die Worte noch nicht über den Lippen, als das Canoe an der einen Seite Wasser zog. Leichtsinniger Weise warf er das Gewicht seines Körpers zu plötzlich auf die andere hinüber, und damit stieß er dem Faß den Boden aus. Ich sah nur, wie er die Arme ausbreitete und im nächsten Moment verschwand er in der gelben Fluth, die über seinem Kopf zusammenschlug. Der Trog drehte seinen runden Rücken nach oben. Um ihn übrigens nicht wegtreiben zu lassen, denn Henny mochte für sich selber sorgen, sprang ich Fisch in ein anderes Canoe und erwischte es noch gerade, als es eben vorbei wollte.


 Henny kam indessen wieder an die Oberfläche, arbeitete sich aber mit augenscheinlicher Anstrengung dem Lande zu, und ich sah recht gut, daß es mit seinem gerühmten »fischartigen Schwimmen« nicht weit her war. Glücklicherweise konnte er ein von einem der Boote aushängendes Tau erfassen und gewann damit dessen Rand und das Ufer. Hier hielt er sich übrigens nicht einen Moment auf; keinen Blick warf er auf »seine Habe« zurück und stieg triefend, wie ein der Fluth entstiegener Seegreis, in die Stadt hinauf. — Sein alter Strohhut schwamm draußen im Arkansas dem Mississippi entgegen.


 Da ich selber nicht viel Zeit zu versäumen und noch verschiedene Geschäfte zu besorgen hatte, machte ich das Canoe nur wieder fest und ging dann ebenfalls wieder in die Stadt. Als ich übrigens nach etwa einer Stunde zu der Landung zurückkehrte, um meine Passage mit dem Dampfer zu besprechen, fand ich Henny wieder bei seinem Canoe — aber auf ganz eigenthümliche Weise damit beschäftigt. Er hatte es nämlich hoch auf die Uferbank gezogen und hieb es, gerade als ich dazu kam, mit einer Axt mitten von einander.


 »Aber um Gotteswillen, Henny, was machen Sie da? — »Feuerholz«, sagte er störrisch; »glauben Sie, daß ich mich von dem Rackerding da einmal mitten im Arkansas ausschütten ließe?« — »Das ist aber eigentlich schade. — »Schade?« knurrte Henny verdrossen, »es ist mein und ich kann damit machen, was ich will.« — Darin hatte er vollkommen Recht, und ich wäre der Letzte gewesen, es ihm zu bestreiten. Am nächsten Morgen verließ ich aber Arkansas und habe deshalb nie erfahren, ob Henny noch einmal einen Versuch gemacht hat, ein Canoe zu kaufen.
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 Erklärung. Herr Fr. Gerhard, Buchhändler in New-York, welcher seit längeren Jahren eine amerikanische Imitation der Gartenlaube herausgiebt und darin uns deutsche Schriftsteller auf das unbarmherzigste plündert, hat die kindliche Unbefangenheit, in seinem letzten Circular folgenden Satz zu bringen: „Auch mag das wohl ein klein wenig Gewicht für mich in die Wage legen, daß ich seit Jahren redlich bestrebt gewesen bin, hier deutsche Literatur zu verbreiten und deutschen Sinn und deutsche Sitte zu fördern.“ Ich weiß nicht, ob Herr Gerhard damit der deutschen Literatur wie deutschen Sitte förderlich ist, daß er deutsche Autoren bestiehlt. Soviel aber bleibt gewiß, daß mein neuer Roman „Eine Mutter“, den Herr Gerhard für seinen neuen Jahrgang anzeigt, wider meinen Willen und natürlich auch nicht honoriert die Spalten seiner Zeitung füllen wird, und da wir deutschen Schriftsteller recht- und schutzlos den transatlantischen Verlegern preisgegeben sind, so bleibt uns nichts weiter übrig, als ein solches Verfahren öffentlich zu rügen und dorthin zu stellen, wohin es gehört – an den Pranger.


 Dresden, den 2. Januar 1867.


 Fr. Gerstäcker.


 Der Deutsche und sein Kind.


 Wiener Zeitschrift
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 Mit dem »gut gekupferten und schnellsegelnden Dreimaster Rose Bertram«, — wie die Anzeige im Hamburger Börsenblatt gelautet — das von dieser Stadt aus am 15. April 1839 nach New Orleans in den vereinigten Staaten von Nord Amerika abging, war auch eine arme Familie, Vater, Mutter und zwei Kinder ausgewandert, um in dem Land ihrer Hoffnungen und Träume das zu finden, was ihnen die eigene Heimath nicht mehr im Stande war zu bieten — eine ruhige sorgenfreie Existenz, »und eine gesicherte Zukunft.«


 Die Reise lief ziemlich glücklich ab, denn sobald sie nur erst einmal den Englischen Canal hinter sich hatten und in ein südlicheres Klima kamen, zeigte auch der Himmel eine fast ununterbrochene Reine, so daß sie, mit einem ebenfalls ziemlich günstigen Wind, nach etwa achtwöchentlicher Fahrt, die sieben Mündungen des Mississippi im Golf von Mexiko erreichten und hier von dem Schleppboot Herkules, gegen die mächtige Strömung des Riesenflusses an, der »Königin des Südens« zugeführt wurden, wie die Republikaner ihre Hauptstadt New-Orleans nennen.


 Unser Deutscher, Hermann Schwabe aus Baiern, staunte aber nicht wenig, als er in dem Amerika — das er sich bis dahin fast nur als eine einzige große Wildniß, mit Farmen, gedachte, eine Stadt fand, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Häusermassen dehnten sich ohne erkennbares Ende am Ufer hin, das seinerseits wieder von einer ununterbrochenen Kette aller Arten Fahrzeuge eingefaßt und umschlossen wurde, während dort wieder Omnibus-Wägen und zahllose Güterkarren mit lebensgefährlicher Schnelle ein wildes geschäftiges Menschengedränge zu durchschneiden und zu theilen schienen. Trotz dieser Menschenmasse aber, fühlte er sich recht verlassen und allein — kein einziges Gesicht war unter dem ganzen Schwarm der wogenden Menge, das er gekannt — keine Hand streckte sich ihm hier zum freundlichen Willkommen entgegen und alle gingen kalt und theilnahmslos an ihm vorüber. Es machte einen recht wehmüthigen Eindruck auf ihn, einen Eindruck, der nicht beschrieben werden kann, der gefühlt sein will, und obgleich ihn das Drängen und Treiben der südlichen Stadt gar sehr ansprach, und Alles was ihn hier umgab, neu, fremdartig, und deshalb interessant war, so eilte er doch soviel als möglich, wieder fortzukommen, und den Ort zu erreichen, wo er Freunde zu finden hoffte, ja wo er seine Verwandte wohnen hatte, auf deren Briefe er all sein kleines Eigenthum in Europa verkaufte, um mit dem darausgelösten Geld einzig und allein die Überfahrt zu bezahlen.


 Dieser Verwandte, ein weitläufiger Vetter von ihm, wohnte in Cincinnati am Ohio, und Schwabe mußte jetzt vor allen Dingen ein Dampfboot, finden, das ihn, den Mississippi und Ohio hinaus, seinem neuen Ziele entgegen führte, das war aber nicht schwer — in dieser Jahreszeit, vor dem Eintreffen des gelben Fiebers, laufen fast an jedem Tage fünf bis sechs Boote stromauf und zwei oder drei von diesen sind dabei gewiß für den Ohio bestimmt: bald hatte er denn auch — wenn gleich unter nicht geringen Schwierigkeiten, da er kein Wort Englisch verstand — seiner und der Seinigen Passage akkordiert und noch an dem nämlichen Nachmittag glitten die Auswanderer aus dem keuchenden mächtigen Boot stromauf, gegen die gelbe unheimlich rasch dahin strömende Fluth des »Vaters der Wasser« an.


 Zwischen reizenden Plantagen schossen sie hin, deren graue Schindeldächer gar freundlich zwischen dichten, schattigen Orangenhainen und Granatbüschen hervorschimmerten, an breiten gewaltigen Zucker- und Baumwollenfeldern vorüber, wo unglückliche Sklavenschaaren den sengenden Strahlen der Sonne ausgesetzt und von Peitschenbewehrten Aufsehern überwacht, ihre lange Tagesarbeit verrichten.


 Als sie weiter hinauf kamen, nahmen aber die offenen Plantagen mehr und mehr ab — der Wald, der bis dahin wohl mehre englische Meilen weit durch die urbar gemachten Felder zurückgedrängt wurde, näherte sich immer auffallender dem Ufer, und endlich, nach einzelnen waldigen Strecken besonders an der linken Seite, drängte er sich ganz dem Rande des Mississippi zu, und das grüne wehende Moos hing in langen düstern Streifen von den weitgespreitzten Ästen herunter und schwankte und schaukelte in dem scharfen, stromaufstreichenden Luftzug. Aber auch dieser nahm nach und nach ab — flaches monotones Sumpfland, von riesigen Bäumen bestanden und nur hie und da von einem kleinen Städtchen oder einzeln liegenden Holzhaus unterbrochen, bildete die Scenerie beider Seiten des Flusses, bis endlich oben, von der Mündung des Ohio an, ihre Umgebung einen ganz anderer Charakter bekam und jetzt mit Hügeln und Bergen das klarere Wasser des »schönen Stroms« einschließend, die an Bord befindlichen Deutschen fast wieder in ihre Heimath, an die Gestade des vaterländischen Rheins zurückversetzten.


 Schnell glitten sie an den reizenden Ufern vorüber, passieren vor Louisville — um die Stromschnellen zu umgehn, den durch Fels gehauenen Canal, und kamen am achten Tage nach ihrer Abfahrt, Nachmittags vier Uhr, in Cincinnati an.


 Auch hier umgab sie wieder ein lebendiges, reges Treiben; viele stattliche Dampfboote lagen an der Landung und schnelle Fahrboote, mit kleinen rasch puffenden Maschinen glitten zwischen Newport und Covington an der Kentuckyseite und Cincinnati im Ohio hin und wieder. — Unmassen von Gütern lagen am Ufer aufgehäuft und die Mannschaften der verschiedenen Boote waren gar eifrig beschäftigt, die Fracht aus- oder einzuladen und ihre eigenen Fahrzeuge wieder in Stand zu setzen zu neuer Reise.


 Der Deutsche konnte sich übrigens, so interessant ihm das auch zu jeder andern Zeit gewesen wäre, nicht lange bei der Betrachtung des ihn Umgebenden aufhalten, denn der Abend rückte heran und es mußte noch vorher für ein Obdach auf die Nacht gesorgt werden.


 Jetzt galt es daher vor allen Dingen, die Wohnung seines Verwandten zu finden, und dessen Adresse stand deutlich genug in dem erhaltenen Briefe angegeben.


 »Fürchtegott Wagner, Kaffeehaus zur Stadt München, nordöstliche Ecke der siebenten und Syca-morestraße Nr. 41 Cincinnati Ohio.«


 Das war nicht zu fehlen — der Brief hatte ihm überhaupt den ganzen Weg zum Leitstern gedient, und er überflog auch jetzt noch einmal mit stiller Zufriedenheit die Zeilen.


 »Komm nur nach Amerika«, stand darin, »Du glaubst gar nicht, wie schnell und geschwind es ein armer Teufel hier zu was bringen kann. — Du weißt doch, daß ich fast mit gar Nichts von zu Hause wegging, und jetzt habe ich in Cincinnati, eine der größten Städte in ganz Amerika, ein Kaffeehaus, das sie hier coffeehouse nennen, al1e Tage dreimal Fleisch, und bin mein eigener Herr. Und wie lange hat’s gedauert, bis ich mir das Alles erarbeiten konnte — anderthalb Jahr — so lange hab ich auf der Eisenbahn geschafft, mit 16 Dollar die Woche Lohn, und jetzt sitze ich ganz bequem in Cincinnati und thue gar nichts mehr.«


 Wetter noch einmal, schon ein Kaffeehaus dachte Schwabe, was muß der Mensch für ein Glück gehabt haben — wie lange mußte man sich da in Deutschland schinden und quälen, daß man nur erst eine Concession kriegt — Gott sei Dank, daß ich in Amerika bin, jetzt arbeite ich auch ein paar Jahre an der Eisenbahn, und dann mache ichs grade so. —


 Mit dieser löblichen Ansicht war er vom Boot heruntergegangen, um einen Karrenführer zu finden, der ihm sein Gepäck an Ort und Stelle schaffen konnte; denn er beabsichtigte, bei seinem Vetter abzusteigen, da in einem Kaffeehause doch auch Raum für sie und ihre paar Kasten sein würde. Es bot-sich ihm auch bald, und zwar ein Deutscher, an, der ihn leicht nach seiner ganzen Tracht und Manier für einen Landsmann erkannt hatte, lud seine Siebensachen auf, und während Schwabe mit seinem Jungen und seiner Frau, die das kleine Mädchen auf dem Arme trug, neben der sogenannten »Dray« hergingen, schlenderten sie langsam die berganlaufende Syca-morestraße, die neben der Mainstreet der Dampfbootlandung zumündete, hinauf. Schwabe, der sich natürlich nicht mit der als nordost bezeichneten Lage vertraut machen konnte, hatte auch schon von weitem, als sie nach und nach die vierte, fünfte und sechste Straße hinter sich gelassen, ein großes stattlich aussehendes Backsteinhaus im Auge, das ihm am ehesten dem Begriffe gleichzukommen schien, den er sich bis dahin im Geiste von einem amerikanischen Kaffeehause gemacht. Es konnte auch fast kein anderes Gebäude von den vier Eckhäusern sein, denn zwei von diesen waren Kaufläden und das dritte — Heiliger Gott — an dem kleinen, weißangestrichenen Bretterverschlag; klebte ein großes schwarzes Schild, auf dem mit weißen Buchstaben — wachte er denn oder träumte er —


 Coffeehouse zur Stadt München 


 stand. Die Buchstaben selber ließen gar keinen Zweifel — das halb Englische halb Deutsche gehörte einem Landsmann an und diese Bretterbude war — das erwartete Asyl.


 »Ist denn das hier das ganze Kaffeehaus?« — stammelte er fast unwillkürlich und ergriff den Arm des Karrenführers, als ob er durch das Aufhalten der Fracht auch sein Geschick verzögern könne. —


 »Es trifft« — meinte der Andere trocken, und schien in dem Äußeren des Gebäudes gar nichts Außerordentliches zu finden, — »hier ist der Ort— der Gentleman wird wohl zu Hause sein!« und mit dieser lakonischen Bemerkung ließ er die lange Peitsche um des Pferdes Ohren sausen, das, theils hierdurch, theils durch das gleich daraus ausgestoßene Tschü — Tschü — wo — ah! vor die fragliche Thüre einlenkte und mit einem plötzlichen Ruck dort Halt machte.


 »Fremder Besuch!« rief der Draymann dann, und stieß die kleine niedere Pforte auf — »sollen die Sachen hier hereingeschafft werden?«


 Schwabe stand noch immer, kaum eines Entschlusses fähig, aus der Straße und konnte die Augen nicht wegwenden von dem schwarzen Schild: Coffeehouse — das also war ein Amerikanisches Kaffeehaus. Dies Mutter drückte ihr Kind leise an sich, und es mochte ihr jetzt vielleicht zum ersten Mal eine Ahnung von dem dämmern, was aus ihren, bis dahin wild aufgebauten, Plänen wohl etwa werden könne. In der Thür des Kaffeehauses erschien in diesem Augenblick Niemand anders, als der wirkliche Schreiber des so folgeschweren Briefes, und anstatt nun, — wie es Schwabe, seit er das wirkliche Kaffeehaus gesehen, gar nicht anders erwartet hatte — bestürzt und vernichtet dazustehn und vor Schaam jeden beliebigen Moment bereit zu sein in die Erde zu sinken, erkannte er kaum die Deutschen, als er ihnen froh erstaunt die Hände entgegenstreckte, dem Mann dann um den Hals fiel und ihn und seine Frau herzlich willkommen hieß. Schwaben blieb denn auch jetzt gar keine Zeit, weder seine Bewunderung noch seine Bestürzung auszudrücken, er sah sich nur gleich darauf mit Sack und Pack in das kleine enge Gemach hineindrängt und hier auch noch so mit Fragen und Erkundigungen über die alte Heimath bestürmt, daß er endlich nur froh war, als er erst wieder einmal frei und ungehindert aufathmen konnte. Dann aber versäumte er auch weiter keine Zeit, in dem unansehnlichen Raum, der sie umgab, umher zu schauen, und die natürlichste Frage, die sich ihm jetzt aus vollster Seele auf die Lippe drängte war —


 »Und das nennst du ein Kaffeehaus?«


 »Jawohl«, sagte der schon etwas amerikanisierte Vetter ganz unbefangen — das ist hier so Sitte — wo der liebe Gott nur den Arm herausstreckt, da wirds gleich Kaffeehaus getauft, und wenn auch ein paar Gläser und Flaschen mit Doppelkümmel, Brandy und Whiskey hinter der Baar stehn — gerade wie’s bei mir der Fall ist, denn ich habe auch nichts weiter. Das lasst Euch aber nicht kümmern, und daß Ihr große Rosinen im Topf gehabt, geht anderen Leuten auch nicht besser — damit kommen sie Alle von Deutschland herüber. Jetzt heißt’s nun fleißig geschafft und gearbeitet, und die Hände gerührt, nachher macht sich das Übrige von selbst.«


 Wagner, der Kaffeewirth hatte ganz recht — es sieht Manches in Amerika, von Deutschland aus betrachtet, wie ein Kaffeehaus aus, und kommen wir nachher hin so schreien wir — »Ach du lieber Gott — das sind ja lauter Lügen und Erfindungen — das waren Prahlereien und Märchen, das ist ja gar kein Kaffeehaus, das ist ja nur eine gewöhnliche Bretterbude!« Für den Augenblick, und nach unseren Ansichten haben wir auch allerdings recht, sobald wir aber nur erst einmal dort eingerichtet sind, und den alten deutschen Staub aus den Augen geschüttelt haben, dann sehen wir die Sache von einer ganz anderen Seite an, und finden nun plötzlich, daß es doch wirklich ein Kaffeehaus ist, oder daß wirs wenigstens dazu machen dürfen und können, wenn wir nur den recht festen und kräftigen Willen haben, es auszuführen. Dann sehen wir ein, daß uns dort nicht, wie hier, die Hände gebunden sind zu freier That und lernen uns gern und freudig in das fügen, was uns im Anfang, als die Kruste und äußere Schale des Ganzen so herb und bitter, so hart und unverdaulich geschienen.


 Es ist das aber nicht allein mit den Kaffeehäusern so, nein fast durchgängig mit all den dortigen Verhältnissen und Einrichtung gewöhnlich werben übertriebene Berichte hierher geschickt, oder wenn auch nicht einmal übertriebene, doch wenigstens so gestellte, daß sie, wenn sie auch vielleicht buchstäblich wahr sind, der Einbildungskraft einen zu freien Spielraum, alles Gute und Vorzügliche ahnen lassen und die Fehler und Mängel dabei nicht andeuten. Der Deutsche, und besonders der, in dessen Kopf die Auswanderung schon wirklich spukt, ist dann nur zu gern geneigt, sich alles das was er hört, noch mit den schönsten, buntesten Farben auszuschmücken und zu putzen und kommt er dann an Ort und Stelle und findet das Alles, was er sich vielleicht nur selbst hinzugedacht, nicht wirklich realisiert — was beiläufig gesagt, nie geschieht — so wird er muthlos und mache sich selbst und denen, die solche Berichte geschrieben, die bittersten Vorwürfe. Es ist schon gefährlich genug, wenn man die dort bevorstehenden Unannehmlichkeiten nur erwähnt, und nicht recht besonders heraushebt, denn in dem Falle springt der Lesende ebenfalls leicht darüber hin, und denkt — a bah, das sind Kleinigkeiten, die sich schon geben werden — sind auch vielleicht nicht einmal so schlimm wie man sichs hier denkt?


 Deßhalb sollten es sich die, welche Berichte über Auswanderungen schreiben, zur besonderen Pflicht machen, Alles — auch das Kleinste und Unbedeutendste, was sie zum Nachtheil des sonst gepriesenen Landes wissen, nicht allein anzuführen, sondern sogar hervorzuheben, und lieber in dieser Hinsicht etwas übertreiben als zu wenig thun; die Phantasie der Auswanderungslustigen glättet doch die rauhen Kanten ab. Der Europäer wird dann nicht, oft gleich bei seinem ersten landen, zurückgeschreckt und gerade zu einer Zeit muthlos gemacht, wo er aller seiner Energie und Festigkeit am meisten bedarf. Das aber, weshalb Manche den Tadel verschweigen, weil sie wissen, daß alles dieß doch immer eigentlich nur Unannehmlichkeiten und keine wirklichen Fehler sind, sollte sie gerade im Gegentheil antreiben, ihn auszusprechen, denn Amerika bietet dem deutschen Auswanderer solche ungeheuere Vortheile, daß man getrost Alles das nennen und aufführen kann, was dem Land oder den Sitten jenes Weltteils zum Nachtheil gereicht, ohne befürchten zu müssen, den Ackerbauer, den eigentlichen Mann für Amerika, dadurch zu schrecken. — Bleiben nachher die geschniegelten und gebügelten Herrchen drüben in Europa, weil sie tausend Bequemlichkeiten nicht haben können, tausend Genüsse — was nämlich für sie Genüsse sind, entbehren, ei, so ist das auch nur wieder ein Vortheil für Amerika, denn derlei Gesellen, mit parfümierten Taschentüchern und wohlfrisirten Locken brauchen sie drüben nicht, die mögen hier ausharren, bis sie später einmal, mit dem alten Schlendrian selbst, zu Grunde gehen.


 Doch ich kam ganz von meiner, keineswegs hinauszielenden Erzählung ab und will lieber wieder so schnell als möglich in’s »Kaffeehaus zur Stadt München« zurückkehren.


 Hier saßen indessen die Deutschen ganz gemütlich — nicht etwa bei einer Tasse Kaffee, denn der war nur Morgens zum Frühstück zu bekommen, sondern bei einem guten Glas Cincinnati-Bier zusammen und plauderten und besprachen ihre gegenseitigen Aussichten.


 Wagner hatte allerdings in Allem, was er seinem Vetter geschrieben recht gehabt; durch eigener Hände Arbeit wußte er sich ein kleines Capital zu verdienen und that damit, was in allen Stadien Amerikas, besonders aber in Cincinnati, die Deutschen nur zu oft thun, er errichtete einen Schenkstand — was dort nun einmal ohne seine Schuld Kaffeehaus genannt wird. Wohl war der Verdienst jetzt, der ungeheueren Concurrenz wegen, nicht mehr so besonders wie früher, er hatte aber doch zu leben, und konnte sogar, da er gerade auf seine eigene Bequemlichkeit sehr wenig verwandte, immer noch jährlich eine Kleinigkeit zurücklegen.


 Was nun seine jetzige Wohnung betraf, die so beschränkt war, daß sie die ersten Nächte alle miteinander in einem Zimmer schlafen mußten, so, dachte er gerade daran, ein größeres Lokal zu nehmen, wie auch sein Geschäft etwas mehr auszudehnen und bot nun Schwaben und seiner Frau an, die erste Zeit bei ihm zu bleiben und ihm im Haus und im Geschäft bei allen vorkommenden Arbeiten mitzuhelfen. Dafür sollten sie Kost und Logis, und auch noch einen kleinen, freilich unbedeutenden Lohn erhalten. Wagner hatte darin aber auch ganz recht, daß sie nicht gleich hoffen dürften von vorn herein viel zu verdienen, denn sie beginnen jetzt eine ganz neue Lauf- und Lebensbahn und darin müsse nun jeder einmal, es möge sein wer es wolle, sein Lehrgeld bezahlen.


 Schwabe, der sich nach dem ersten traurigen Anblick des Hauses die Sache weit schlimmer gedacht, als sie sich wirklich jetzt herausstellte, war gern damit einverstanden und schon in den nächsten Tagen, wo ein Tischler kam und den Boden etwas mehr erweiterte, da Wagner seine Wohnung in dem dicht danebenliegenden Haus zu nehmen gedachte, begannen die verschiedenen, bei solchem Ausräumen nicht zu vermeidende Arbeiten, denen sich such beide Gatten mit gutem Willen unterzogen und dadurch mit ihren Verwandten im bestem Einverständniß blieben.


 *                   *
*


 So vergingen wohl sechs Monate und nichts trübte die Freundschaft und das gute Vernehmen der Verwandten; das rege Schaffen und Treiben lief ihnen keine Zeit,auf irgend etwas anderes als ihre Geschäfte zu denken; gar verschieden gestaltete sich die Sache aber, als der neue Schenkladen erst einmal ordentlich hergerichtet worden, und nun das gleichförmige ruhige Leben wieder begann, bei dem sich keineswegs soviel Arbeit herausstellte, Alle nun gleichmäßig beschäftigen zu können. Jetzt fielen zuerst, und zwar besonders zwischen den beiden Frauen kleine unangenehme Scenen vor und einzelne bittere Worte wurden gewechselt. Im Anfang ging man jedoch noch leicht darüber hin, eine Versöhnung ward entweder gar nicht für nöthig gehalten oder doch bald zu Stande gebracht und der Gedanke auch, daß sie so den Verwandten doch eigentlich manches verdankten, was sie suchen mußten, wieder gut zu machen, hielt Schwaben’s noch manche Woche in einer Stellung, die vielleicht weniger drückend für sie gewesen wäre, hättest sie sich nicht immer sagen müssen; »das sind Verwandte und spielen jetzt die Herren, während wir die Knechte machen sollen.«


 Schwabe bekleidete nämlich während der, seinen Leichnam jetzt auf das Beste pflegende Wagner ruhig in den Ecken herumsaß und sei eigenes Bier trank, die Ausschenkerstelle, und war somit ein förmlicher »Barkeeber« geworden, die Frau aber, die auch noch nebenbei ihr zweijähriges Kind zu besorgen hatte, mußte waschen und bügeln, nähen und stricken, ausbessern und alle nur möglichen übrigen häuslichen Arbeiten verrichten, indeß Missis Wagner, wie sie sich nur zu gern nennen hörte, nur selten mal mit angriff und was ihrer Base des peinlichste war, auch schon manchmal begann statt des früheren freundlichen Tones, das ganze Wesen einer Gebieten anzunehmen.


 Schwabens wären schon lange fortgezogen und hatten ihr Glück allein; in dem weiten fremden Lande gesucht; es kommen ja so Viele glücklich durch, warum sollte es ihnen nicht ebenfalls gelingen? Eines nur hielt sie bis dahin noch immer von einem solchen Schritt zurück und bannte sie an die Stelle, wo sie anfingen, sich recht unbehaglich zu fühlen — ihr Kind — die kleine zweijährige Louise und die Zuneigung die Wagners Frau wirklich zu der Kleinen zu haben schien. Sie behandelte sie fast ganz wie ihr eigenes Kind, und die Mutter glaubte da schon Manches er tragen zu müssen, wo es der armen Kleinen ja wieder zu Gute kam. Carle ihr, zehnjähriger Knabe machte ihnen weit weniger Sorge; der griff schon ordentlich mit zu, verdiente sich das Brot, das er aß, durch tausend kleine leichte Arbeiten die er verrichtete, oder Wege die er lief, und wäre ihnen auch, so sie wirklich selbstständig in das Leben hinaustraten, gewiß nicht zur Last geworden.


 Auf solche Art waren sie etwa ein volles Jahr in dem Hause gewesen«, das jetzt, da sich des Eigenthümers Geschäfte verbesserten, auch seinerseits einen etwas vornehmeren Titel annahm, und aus der einfachen »Stadt München« zu einem »city of München« avancierte. Aber gerade mit diesem zunehmenden Wohlstand wich euch der Friede immer mehr, der besonders in den letzten Monaten schon so schwankend und zweifelhaft geworden. Wagner’s selbst mochten das fühlen und es konnte ihnen dabei auch nicht verborgen bleiben, was es eigentlich noch sei, das sie in der, ihnen peinlich werdenden Lage zurückhielt, und Missis Wagner hatte endlich wenig genug Takt, ihrer Base auf halbem Wege entgegenzukommen. Sie bot dieser nämlich eines Morgens an, ihr kleines Töchterchen, da sie selbst kinderlos sei, für sie aufzuziehn — heißt das natürlich, wenn Schwaben’s überhaupt einmal fortziehen sollten — und so lange an Kindesstatt zu behalten, bis sie in bessere Umstände, und vielleicht zu eigener Selbstständigkeit gelangt, im Stande wären, sie wieder abzuholen.


 Zwar konnte sich die Mutter nicht gleich dazu entschließen, das Kind, wenn auch wohl versorgt, doch gewissermaßen unter fremden Menschen zurückzulassen, endlich aber siegten die äußeren, keineswegs günstigen Umstände. Schwalbe sprach mit seinem Vetter offen über das, was ihn drücke und hemme, dieser gab sich keine besondere Mühe ihn zurückzuhalten, und nach acht Tagen schon fuhren sie, vorher einen sehr wehmüthigen Abschied von dem Kinde nehmend, und dieses der Sorge seiner neuen Pflegeeltern auf das dringenste und wärmste ans Herz legend, auf dem Dampfboot »General Harrisson«, den Ohio stromab, und dem Staate Louisiana zu, wo ihnen, von einem Deutschen, der sich kürzlich einige Zeit in Cincinnati aufgehalten, günstige Anerbieten gemacht waren.


 Viele Jahre hindurch standen die Sachen, wie wir sie im letzten Abschnitt verließen. Schwabe fand in St. Francisville, einem kleinen Städtchen unfern vom Mississippi, der Ansiedlung von Peinte Conzer gegenüber, gute und lohnende Arbeit, sein Sohn wuchs zu einem kräftigen Burschen heran, der ihn bald gar wacker unterstützen konnte, und durch die sparsame Sorglichkeit der Frau sah er, wie sich seine Lage mehr und mehr verbesserte und er zuletzt sogar daraus denken konnte, selber etwas anzufangen, um, ohne gerade immer zu arbeiten, durch die Welt zu kommen.


 Seines Vetters Beispiel in Cincinnati mochte viel dazu beitragen ihn auf solche Gedanken zu bringen; die Zeiten schienen ebenfalls günstig, — Kaffeehäuser gab es in St. Francisville nur sehr wenige und so säumte er dann auch nicht lange und schaute bald darauf, wenn er aus der andern Seite der Straße an seinem eigenen kleinen Haus vorüber ging, mit ganz absonderlichem Vergnügen nach dem großen blauen Schild hinüber, das mit goldenen Buchstaben verkündete, wie Hermann Schwabe hier, nicht allein ein Kaffeehaus, sondern auch »kalte und warme Getränke, frische gebackene und marinierte Austern, Pfefferkuchen und Fleischpasteten«, und überdieß noch ein »Lager von ächten in Boston verfertigten Schuhen und Stiefeln und Penitentiny Filzhüten" hatte.«


 Was er mit eigener Hände Arbeit, und zwar mit harter, schwerer Arbeit begonnen, führte er mit Hilfe einer vorsichtigen aber richtigen Spekulation weiter, und galt nach gar nicht so langer Zeit, für einen wenn auch nicht reichen, doch sicherlich wohlhabenden Bürger des kleinen Städtchens.


 Jetzt erwachte aber auch in den Eltern der bis dahin oft gewaltsam unterdrückte Wunsch, ihr Kind, ihre kleine Louise wieder zu sich zu nehmen, von der sie nun schon eine entsetzlich lange Zeit nicht einmal etwas erfahren hatten.


 Das Briefschreiben gehörte nämlich zu einer von Schwabes schwachen Seiten, er fällte lieber einen vier Fuß im Durchmesser haltenden Baum, als daß er eine einzige Seite bekritzelte; immer war es daher sein Entschluß gewesen, lieber gleich hinauf nach Cincinnati zu reisen und die Tochter dort selber abzuholen; dringende Geschäfte, wie eine plötzliche Krankheit seiner Frau, nöthigten ihn aber endlich, entweder seine beabsichtigte Reise noch aufzuschieben, oder wirklich zu schreiben. Wie aber war das Kind, unter lauter fremden Leuten glücklich nach St. Francisville zu bringen? — Durste man wagen, es Einem der tollkühnen Dampfboots-Kapitäne zu übergeben? Amerikanische Eltern hätten das augenblicklich getan, aber die Deutschen waren zu ängstlich, und Schwabe fürchtete schon, er würde den so lange genährten Wunsch noch länger müssen unbefriedigt lassen, als sich ihm ganz unvermutet ein treffliches Auskunftsmittel bot, das er und seine Frau auch mit dankbarer Freude ergriffen.


 Ein junger Deutscher aus dem kaum eine Viertelstunde entfernten Bayou Sarab, reiste zufälliger Weise gerade in dieser Zeit nach Cincinnati, um dort indeß von Deutschland gekommene Verwandte zu treffen und nach Louisiana mit zunehmen. Eine bessere Gelegenheit, Louise ihren Eltern wieder zuzuführen, ließ sich kaum denken; Schwabe setzte sich denn auch augenblicklich hin und brachte endlich mit vieler Noth und Mühe einen ziemlich ausführlichen Brief zu Stande, in welchem er seinen Vetter mit den eigenen, bis dahin erlebten Schicksalen bekannt machte, ihm für die treue Wahrung seines Kindes dankte, und ihn bat, dasselbe durch den Überbringer dieses, einen wackern, Jungen Mann aus seiner Gegend und guten Freund von ihm selber, den sich herzlich nach ihm sehnenden Eltern zurückzuschicken.


 Welbauer, wie der junge Mann hieß, ging mit dem nächsten, noch an demselben Abende in Bayou Sarah anlangenden Boot stromauf, und — Schwabe erwartete nun in freudiger Ungeduld die Ankunft der, seit dreizehn Jahren von ihnen getrennten Tochter, denn so lange war es schon, daß sie Cincinnati verlassen und sich in Louisiana zuerst aufgehalten und später angesiedelt hatten. Vor dem Ablauf von wenigstens drei Wochen konnte Welbauer aber kaum wieder zurück sein, denn die Entfernung zu Wasser, zwischen Bayou Sarah und Cincinnati beträgt 1350 englische Meilen; die Eltern benützten aber diese Zeit, ein kleines, freundliches Stübchen für das erwartete Kind herzurichten, damit es sich gleich vorn Anfange an recht wohnlich und zufrieden im elterlichen Hause fühlen möge und schafften All und Jedes herbei, womit sie nur glauben durften, dem lieben, so lange elternlos gewesenen Kinde, eine Freude zu machen.


 Die bestimmte Zeit war endlich verstrichen, Welbauer aber noch immer nicht zurückgekehrt; ja, noch eine vierte Woche verging sogar, ohne daß weder ein Brief noch eine andere Nachricht von dem so sehnlich Erwarteten eingetroffen wäre. Schwabe, der bis jetzt seine Frau immer nur gebeten hatte, Geduld zu haben, da man ja gar nicht wissen könne, was die Rückkehr des jungen Mannes vielleicht verzögert hätte, fing nun selber an, ängstlich zu werden, und lief des Tages zwei oder dreimal nach Bayou Sarah hinunter, um zu hören, was für Boote angekommen wären, und welche man, und woher man sie erwartete.


 Endlich, in der fünften Woche traf der so heiß Ersehnte mit der »Diana« wieder ein, aber Schwabe erschrack, als er ihn erblickte und wurde todtenbleich — allein war er — das Kind war nicht bei ihm und der zitternde Vater fürchtete schon das Schlimmste. Das, was ihm im Anfangs das Herz mit so unendlichem Weh durchzuckt, erwies sich jedoch als unbegründet. Welbauer beruhigte ihn bald über das Befinden und Wohlergehen seiner Tochter — er hatte das junge Mädchen gesund und heiter angetroffen, sie war gar rasch in die Höhe geschossen, und sollte kräftig, und blühend aussehen — das Übrige aber verkündete ein Brief, den er — statt dem Kinde — als Antwort mitbrachte.


 Schwabe ahnte jetzt fast, was das Schreiben enthielt — in letzter Zeit, als die Erwarteten immer und immer nicht kommen wollten, waren ihm so allerlei trübe und häßliche Gedanken durch den Sinn gefahren, die er sich ordentlich gefürchtet hatte seiner Frau mitzutheilen, weil er sie doch nicht mit nur bloßen vielleicht sogar unbegründeten Vermuthungen ängstigen wollte. Rasch erbrach er jetzt den Brief und sah hier seine schlimmsten Besorgnisse bestätigt. Das Schreiben lautete also:


 Lieber Freund und Vetter —


 »Recht sehr hat es mich gefreut zu hören, daß es Dir wohl geht und Du Dir durch Arbeit und Sparsamkeit, wodurch man in Amerika nur allein zu etwas kommen kann, ein kleines Vermögen erworben hast. Uns geht es auch hier recht gut, und viel besser als damals, wo Du mich zuerst in dem kleinen Häuschen an der Ecke der Syka-morstraße aufsuchtest. Ich bin jetzt aus den Mittelmarkt — Du weißt ja schon, in der fünften Straße — gezogen, habe ein gutes Boardinghaus6 errichtet, und mache sehr gute Geschäfte, habe aber auch sehr viel zu thun, und weiß kaum wie ich fertig werden soll.


 Was nun Deine Tochter Louise anbetrifft, so ist die recht gewachsen, und ein braves gutes Mädchen geworden, meine Frau hat sich aber so an sie gewöhnt, daß sie gar nicht daran denken kann; sich von ihr zu trennen. Seid deshalb auch nicht böse, daß ich Euch Euren Wunsch nicht erfülle und sie mitschicke. Eigentlich kannst Du es uns auch gar nicht verdenken. Sieh, wir haben bis jetzt blos die Noth und Sorge mit dem kleinen Kind gehabt und sollen es jetzt, da es groß geworden ist und anfängt, uns für all die Mühe und Auslage zu belohnen, wieder herausgeben. Meine Frau hält es dabei wie ihre eigene Tochter. Wir lassen es noch immer in die Schule gehen und geben ihm eine ganz gute Erziehung. Was willst du mehr? Aber trennen möchte sich meine Frau nicht wieder von dem Kinde und wir bitten Dich daher recht dringend es uns zu lassen.


 Mit dem Wunsche, daß es Euch in St. Francisville Allen gut geht und Ihr manchmal unser gedenkt, unterschreibe ich mich An Dein


 Dir treu ergebener Freund und Vetter


 Fürchtegott Wagner.


 Mittelmarkt — nordwestliche Ecke von Walmut street.


 Nachschrift.


 Louise lässt schönstens grüßen und Euch Allen Glück und Gesundheit wünschen. Was kostet denn bei Euch die Butter — hier ist sie gestern auf zwei Lit gestiegen, das Schweinefleisch ist aber dafür noch billiger geworden als wie damals, wie Du hier warst.


 Dein Vetter.


 Der Brief war verworren, der Inhalt desselben aber doch auch wieder einfach und deutlich genug, und Schwabe ging wohl eine halbe Stunde lang, wie vor den Kopf geschlagen, an der Dampfbootlandung hin und her — Sollte er das was hier mit klaren dürren Worten in dem Brief stand, seiner Frau mittheilen? — Aber wie konnte er es ihr auch verheimlichen, hätte sie am Ende nicht gar geglaubt es wäre ihrem Kinde irgend ein Unglück zugestoßen? Der Verdacht übrigens, den er gegen Wagner hegte, wurde von Welbauer noch bestätigt.


 Dieser hatte sich nämlich, da er den Eltern doch versprochen, das Kind zu bringen und nun dort, wo er es am wenigsten vermutete, so unverhofften Widerstand gefunden, nach den Verhältnissen und dem ganzen Leben und Treiben jener Leute genauer und näher erkundigt. Hier erfuhr er nun, daß sie allerdings die angenommene Tochter im Hause selbst sehr gut behandelten, aber keineswegs so viel in die Schule schickten, als Jener hier in den Brief geschrieben; im Gegentheil mußte das arme Mädchen, wenn es auch keine schwere Arbeit zu thun hatte, von Morgens früh bis spät Abends auf dem Platze sein, während sich Missis Wagner fast ganz und gar von jeder Arbeit zurückgezogen habe, und nur allein die Dame spiele. Louise war ihnen dabei durch ihren unausgesetzten Fleiß von ungemeinem, ja unbezahlbarem Nutzen. Gaben sie das Mädchen heraus, so mußten sie jedenfalls eine fremde Haushälterin annehmen und diese nicht allein mit theuerem Gelde bezahlen, sondern ihr auch etwas besonderes Gefährliches in Amerika, wo die Leute oft, Gott weiß woher, geschneit kommen — Alles und Jedes im Hause anvertrauen. Bei Louisen dagegen, die sich ihrer eigenen Mutter kaum noch erinnerte, ihren Pflegeeltern aber mit aller Liebe einer wirklichen Tochter anhing, hatten sie das Eine nicht nöthig, das Andere nicht zu fürchten, und es ließ sich daher voraussehen, wie sie unter diesen Umständen gewiß Alles thun würden, was in ihren Kräften stand, die Pflegetochter den vollen Ablauf der gesetzlichen Frist, also bis zu deren einundzwanzigstem Jahr bei sich zu behalten.


 Gewöhnlich konnte Schwabe, wie Wagner ebenfalls gut genug wußte, keine Schritte mit nur irgend einer Aussicht auf Erfolg thun, denn ein wirklicher Kontrakt war gar nicht abgeschlossen, und wenn es zur Klage kam, so wurde dem Verklagten entweder die vorerwähnte gesetzliche Frist zugestanden, oder der Kläger hätte eine Kostenberechnung zahlen müssen, die dieses eigene Mittel jedenfalls weit überstiegen haben würde. — — Der Frau übrigens ein Geheimniß daraus zu machen, ging nicht an, über kurz oder lang hätte sie es doch erfahren müssen, und gemeinschaftlich konnten sie auch besser beraten, welche Schritte jetzt am besten zu thun wären.


 Er ging denn auch ohne weiteres nach St. Francisville zurück, zeigte ihr erst den Brief und ließ sie dann später Alles das, was sie noch zu wissen wünschte, von Welbauer selber erfragen. Im Anfange war sie nun, als sie die Nachricht wie ein Schlag aus heiterem Himmel traf, außer sich, wollte ohne weiters »an die Gerichte gehen«, und meinte, kein Gesetz der Welt dürfe ihr solcher Art und widerrechtlich, das eigene Kind gewaltsam zurückhalten. Schwabe hatte durch einen zwölfjährigen Aufenthalt in Amerika die Sitten und Gesetze des Landes so ziemlich genau kennen gelernt, und fürchtete nicht ohne Grund, durch eine Klage erstlich einmal sein gutes Geld einzubüßen, und dann nicht einmal etwas auszurichten.


 »Selbst ist der Mann«, reifte endlich der Entschluß in ihm«,einen bloßen Brief können sie Dir leicht mit »Nein« beantworten, gehst Du aber als Vater, und forderst Dein eigenes Kind zurück, so werden sie es Dir, wenn sie es auch wirklich vor dem Gesetze dürften, doch nicht länger vorenthalten können.«


 Jetzt hatte er gerade alle die Geschäfte, die ihm vor mehren Wochen nach eine Reise unmöglich gemacht, beendet,, er entschloß sich also kurz, beruhigte seine Frau, der er fest versprach ihr Kind zu bringen, und wenn er es stehlen sollte, und rüstete sich fröhlich zur Fahrt nach Ohio.


 »Sei gutes Muthes, Mutter, lachte er dabei, als er sich zu der rasch beschlossenen Fahrt rüstete, »was ist’s denn auch weiter! geben sie mir mein Kind nicht gutwillig, ei, so thue ich, als wenn ich mich in das Unabänderliche füge, verabrede mich aber heimlich mit Louisen, bringe sie auf ein Dampfboot und gehe förmlich mit ihr durch. Nachher mögen sie uns verfolgen oder gar verklagen, kein Gesetz wird einen Vater verdammen, daß er sein eigenes Kind gestohlen, wenn sie es ihm auch vorher nicht freiwillig zusprechen.«


 Die wenigen Vorbereitungen waren bald getroffen, es galt ja hier auch nur eine kurze Fahrt und schnelle Rückkehr-; nur etwas gab ihm die Mutter noch mit, das sie schon seit vielen Jahren für ihr Kind bestimmt, dessen Absendung sie aber bis jetzt noch immer verschoben hatte — ihr Bild. Ein junger deutscher Maler, der vor einigen Jahren mehre Monate lang bei ihnen gewohnt und dort krank geworden war, hatte aus Dankbarkeit für die treue Pflege der guten Leute, die Miniaturbilder der Beiden gemalt und ihnen zum Andenken zurückgelassen, und das ihre schickte jetzt die Mutter dem Kinde. Warum? wußte sie selber nicht, erwartete sie ja doch das Heißgeliebte in wenigen Tagen, dennoch trug sie dem Vater auf, die Ablieferung desselben ja nicht zu vergessen, und es war fast, als ob sie mit dem Bewußtsein, daß es bald in den Händen ihrer Louise sein werde, auch ruhiger würde, und der Zukunft gefaßter entgegensähe.


 Schwabe schiffte sich auf dem nächsten, stromangehenden Dampfboote ein, ging mit diesem bis nach Koiro, an der Mündung des Ohio, benutzte von hier aus ein anderes, das gerade Fracht für Pittsburg einnahm, und betrat neun Tage später die Stadt wieder, in der er vor vierzehn Jahren, ein armer heimatloser Auswanderer, gelandet war, und zuerst Schutz und Ausnahme gefunden hatte.


 Sonderbarer Weise schlug und klopfte ihm aber jetzt das Herz so bang und ängstlich, als ob er irgend eine böse hat begangen oder beabsichtige und doch wollte er ja Nichts, gar Nichts aus der weiten Gotteswelt, als sein Kind, sein eigenes liebes Kind zurück in die Arme der Mutter führen. Das peinliche Gefühl wuchs sogar noch, als er den steilen Landungsplatz hinaufstieg, durch die Mainstraße ging und endlich links in den Mittelmarkt einbog — er mußte sogar ein paar Mal stehn bleiben und erst ordentlich wieder Athem holen.


 Anders wurde es ihm freilich, als er die sonderbare Scheu endlich überwunden hatte, das, ihm durch den Brief und von Welbauer bezeichnete Haus betrat, und dort sein liebes, lang entbehrtes Kind sehen und in die Arme schließen konnte. Da kehrte der alte Muth zurück, frisch und frei schoß ihm das Blut wieder durch’s Herz und ohne Rückhalt wollte er schon seinen Gefühlen die ihm die Brust zu zersprengen drohten, Raum geben, als er merkte, wie ihm die Thränen in die Augen traten — sie liefen ihm heil und klar an beiden braunen Wangen herunter und das — das brauchten, die fremden Menschen nicht zu sehen, die von allen Seiten des Hauses herbeieilten und ihn jetzt umstanden. Er riß sich gewaltsam los, druckte seinen Hut, den er noch gar nicht abgelegt, fester in die Stirn und zog Wagner mit sich fort, in dessen Stube hinauf — er schämte sich, daß ihn die Leute sollten weinen sehn und hoffte sich später schon besser zusammen nehmen zu können.


 Ein Gespräch mit Wagner allein, wie er es im Anfang gewünscht, sollte ihm aber nicht vergönnt werden, denn Missis Wagner, welche behauptete, daß sei eine Sache, bei der sie selbst am meisten und innigsten betheiligt wäre, schloß sich ihnen gleich darauf an, und brach augenblicklich jede weitere und von Schwabe allerdings vorher beabsichtigte Einleitung dadurch ab, daß sie die Absicht ihres Besuchs ohne Umstände beim Schon erfaßte und an’s Tageslicht zog. Eines Theils War hieß nun gut, denn Schwabe hatte schon in aller Verlegenheit gar nicht gewußt, wie er am Besten beginnen solle, anderen Theils gab es ihm aber auch bald die keineswegs ermuthigende Überzeugung, daß hier, und dieser Frau gegenüber, ein gütlicher Vergleich unmöglich sein würde, denn Madame erklärte jetzt rund heraus, mit ihrer Bewilligung verließe das Mädchen ihr Haus nicht, und ohne ihre Bewilligung wäre noch weniger daran zu denken. Dabei gab sie dem armen Vater auch ohne die mindeste Schonung zu verstehen, wie freundlich er selbst und seine ganze Familie bei ihnen beherbergt worden, mit welcher Sorgfalt sie sich dann später selbst eines Kindes angenommen, von dem sie bis seit ganz kurzer Zeit, nur Sorge, Mühe und Auslagen, aber nicht den gemeinsten Nutzen gehabt. Jetzt dagegen, wo eben dieses Kind das Alter erreicht habe, in welchem sie hoffen durften, das zu erndten, was sie durch lange Zeit hin ausgesäet, jetzt komme er, der Vater, der Jahre lang nicht einmal nach seinem Kinde gefragt, zurück und wolle es ohne weiteres abholen und mit sich fortnehmen. Daraus würde aber Nichts, so lange noch Recht und Gerechtigkeit im Lande existiere, und so lange sie selber noch eine Zunge zum Reden und eine Hand es zu verhindern habe, solle das nicht geschehen, dafür siehe sie; »Missis Schwabe müsse dann, wie, sie mit beißendem Ton hinzufügte, »die Kleinigkeit von 3500 Dollar übrig haben, um aufgelaufenes Kost- und Schulgeld für ihre Tochter zu bezahlen, dann möge er sie ihretwegen mitnehmen und wenn das Mädchen nachher wirklich ginge, wirklich die verließe, die ihr mehr als eine, wenigstens als ihre Mutter gewesen, so wolle sie denken, sie habe eben nur eine undankbare Natter an ihrem Busen genährt und müsse sich, ob ihr auch das Herz blute, darüber zufrieden geben.«


 Was sagte aber die, um deren künftigen Aufenthalt, um deren glückliche oder unglückliche Zukunft vielleicht, es sich hier handelte, was sagte Louise zu alle dem? nach welcher Seite neigte sich ihr Herz und wie empfing sie den Vater, dessen Ankunft sie überraschte, ja erschreckte?


 Was konnte das arme Mädchen sagen? — Von der Zeit an, wo sie ihre Mutter, ein kleines, keines Nachdenkens fähiges Kind zurückließ, war sie stets gewohnt gewesen, das Wagner’sche Haus als das elterliche — wenigstens als ihre Heimath — zu betrachten-. Hier wurde sie auch heimisch, den wirklichen Eltern aber mehr und mehr entfremdet, je mehr die Erinnerung an frühere, einzelne Scenen in ihrem jugendlichen Herzen frischeren und lebendigeren Eindrücken Raum geben mußte. Selbst den Namen Mutter hatte sie vergessen, und nur manchmal, wenn sie ihn von andern Kindern hörte, zog es wie fernes liebliches Glockengeläute durch ihre Seele. — Das war die Erinnerung jener Zeit, wo sie den theuren Namen an dem Hals der eigenen Mutter selbst gelispelt, aber es war auch eben nur wie fernes Glockengeläut, und der Klang zu weich, zu unbestimmt, um ihm nähere, erkennbarere Formen geben zu können.


 Wagner selbst hatte dabei in letzterer Zeit, und besonders seit Welbauers Besuch, nicht versäumt, das arme unwissende Kind, weniger mit klaren Worten wie mehr mit hingeworfenen und unbestimmten Äußerungen ahnen zu lassen, daß dort, wohin man es holen wolle, eine keineswegs freudige Existenz seiner harre, denn nie würde es irgend ein Mensch wieder so lieb haben, wie man es hier, in seiner wirklichen und einzigen Heimath gehabt. Auch Missis Wagner schien seit der Zeit viel freundlicher und herzlicher mit Louisen zu werden, nannte sie oft Kind und Tochter, verbesserte die zwar einfache aber doch sonst reichliche und anständige Garderobe derselben und ließ ihr weit mehr Freiheit, als das bisher der Fall gewesen. Nichts desto weniger klopfte der Armen doch das Herz, als sie vernahm, ihr Vater wolle sie sehen — hatte sie denn nicht schon früher gehört, ihre Eltern verlangten sie zurück und war er denn nicht vielleicht gerade zu dem Zweck jetzt her nach Cincinnati gekommen? Ihre Pulse flogen fieberhaft und eine Angst überkam sie, als ob irgend ein gewaltiges Unglück sie bedrohe, das sie nahen sehe, dem sie aber nicht entgehen könne.


 Schwabe verließ indessen, nach seiner Zusammenkunft mit Wagners, sehr betrübt und niedergeschlagen ihr Haus, schlenderte langsam den Mittelmarkt hinauf, der katholischen Kirche zu, und dachte mit recht schwerem Herzen an die letzten Worte der gereizten Frau Base — »daß sie Louisen wie eine Natter betrachten werde, die sie in ihrem Busen genährt —« Undankbar — der Vorwurf schnitt ihm tief, tief in die — ehrliche Seele und langsam, die Augen fest auf die Trottoirs geheftet, wanderte er die breite, sonnige Straße entlang.


 »Halloh, Schwabe — so wahr ich lebe — und in tiefen Gedanken?« rief ihn da plötzlich eine laute fröhliche Stimme an, »bist doch nicht etwa Bankdirektor geworden, daß du so grimmige Gesichter schneid’st, calculirst und deine alten Freunde nicht mehr kennst?«


 Schwabe sah rasch auf und erkannte, ebenfalls zu seinem freudigen Erstaunen einen alten Bekannten und Schiffsgefährten, der mit ihm von Deutschland ausgewandert und nach Cincinnati gefahren, dort aber, anstatt wie Schwabe nach Louisiana zurückzukehren, die ganze lange Zeit geblieben war, hier eine Brauerei errichtet hatte und sich nun gar wohl befand und glücklich fühlte. Er stand gerade in der Thür der Rehfußischen Apotheke und streckte dem überrascht vor ihm stehen Bleibenden mit herzlichen Worten die Hand entgegen.


 »Aber nun sage nur einmal, Alterchen«, frug er den Niedergeschlagenen, als die ersten Begrüßungen gewechselt und er den Arm desselben in den seinigen gezogen. »Du siehst ja gerade so aus, als ob Dir die Petersilie verhagelt, oder sonst ein entsetzliches Unglück passiert wäre — was gibts, was hast Du und wo willst Du jetzt hin?«


 »Nirgends hin«, meinte Schwabe, »ich schlenderte nur hier in Gedanken fort — was es aber—«


 »Dann kehren wir auch augenblicklich wieder um!« rief der Brauer, und schwenkte ohne weiters um. — »Da draußen haben wir Nichts zu suchen, und meine Brauerei und Bierstube liegt hier drinnen, dort mußt Du beichten, mein Bursche, und wenn das Übel nicht gar so tief sitzt, so werden wir schon Rath schaffen.«


 Schwabe, dem es überdieß lieb war, seinen trüben Gedanken sowohl aus kurze Zeit entrissen zu werden, wie auch Jemanden zu haben, gegen den er einmal unverhohlen sein Herz ausschütten konnte, lenkte willig mit ihm ein und erzählte nun dem neugefundenen Freunde, in dessen Haus sie endlich angelangt waren, umständlich seine ganze Geschichte, die Verbindlichkeiten, die er Wagnern schulde, dessen jetzige Meinung, und die Verzweiflung, in der seine Frau sein werde, wenn er ohne dem Kinde zurückkehre.


 — Der Brauer hörte ihm, den Kopf in beide, auf den Tisch gestemmte Arme gestützt, aufmerksam zu, unterbrach ihn nicht ein einziges Mal, und that nur manchmal lange, mächtige Zuge aus dem vor ihm stehenden riesigen Blechmaas, das an die alten, deutschen Humpen erinnerte, dann aber, als Jener geendet und nur noch das erwähnte, wie ihn der Vorwurf, undankbar zu sein, so wehe thue und ihn ganz unschlüssig mache, was er thun oder lassen solle, da schlug der Brauer so kräftig auf den Tisch, daß die Fensterscheiben erschreckt zusammenklirrten und rief: der Wagner sei ein Lump, das wolle er ihm schriftlich geben, ihm aber werde er jetzt beweisen, daß, wenn Jemand wirklich dankbar zu sein hätte, es Niemand Anderer als in der That nur Wagner selbst sein müsse, der an dem Mädchen die langen Jahre hindurch einen wahren Schatz besessen.


 Und nun theilte er dem mit der gespanntesten Aufmerksamkeit zuhörenden Vater mit, was das Kind seit seinem achtzehnten Jahre, also jetzt schon beinahe ein Zeitraum von wieder achten, getan und gearbeitet, wie es seit dem elften Jahre die Wirthschaft dort fast ganz allein geführt und bei dem Allen fast in keine Schule gekommen, sondern immer nur zu Haus behalten sei, um der sogenannten Missis Bequemlichkeit nicht zu stören und zu unterbrechen. Dabei habe sie, als diese vor drei Jahren am Tode mit dem wüthendsten Nervenfieber gelegen, wochen- und monatelang Tag und Nacht an ihrem Bette gemacht, erst im vorigen Jahre wieder eine gleich langwierige, wenn auch weniger gefährliche Krankheit bei ihr ausgehalten und überhaupt das, was Jene vielleicht an ihr getan, als sie noch ein kleines Kind war und nicht arbeiten konnte, reichlich, ja im Übermaße vergütet. Wenn also Jemand zur Dankbarkeit verpflichtet sein sollte, so wären es Wagners selber, und daß sie damals das kleine Kind zu sich genommen, ei, das hätten sie auch eher aus Eigennutz, als aus Menschlichkeit getan, denn selbst kinderlos freuten sie sich des kleinen, muntern Wesens, während es den Eltern wehe genug that, es zurückzulassen.


 »Das Übrige Alles bei Seite«, fuhr der Brauer plötzlich in seinen Trostworten fort, und etwas leiser redend, bog er sich, die Hände herunternehmend, näher zu dem Freund hinüber, »so gibt es doch noch einen Grund, über den wir hier in der Stadt, wenns uns auch nichts anging, schon oft gesprochen, und der allein hinreichend wäre, es Euch, Schwabe, sogar zur Pflicht zu machen, Euer Kind mit fortzunehmen.«#


 Schwabe horchte hoch auf, Jener aber, die Stimme zu einem Flüstern herunterdrückend, sagte:


 »Wenn ich Vater wäre, so nähme ich mein Kind, und besonders ein Mädchen, heute noch mit mir fort, das in dem Hause nichts Gutes lernen kann. Wovon ist Wagner so rasch und plötzlich ein wohlhabender Mann geworden? Von seinem Schenkstande etwa? — Das soll mir Keiner weiß machen; nein, von der heimlichen Spielhölle, die er in seinem Hause, klug genug, so versteckt hält, daß ihm die Gerichte, obgleich sie schon dreimal, und zwar ganz unerwartete Nachsuche gehalten, doch nicht auf die Spur kommen können. Das arme Mädchen nun, da es keinem fremden Barkeeper das Geheimniß anvertrauen kann, muß fast jede Nacht bis ein oder zwei Uhr bei diesen rohen Gesellen auf sitzen, und wenn auch Wagner ebenfalls im Zimmer bleibt, so hört sie doch dort — denn wie könnte sie’s verhindern — all die gemeinen wüsten Reden einer Menschenklasse, die sich in der Leidenschaft des Spiele noch unter das Thier erniedrigen. Das arme Kind, seit langen Jahren daran gewöhnt, weiß das nun freilich nicht besser; wäre ich aber Vater, mir bliebe sie keine Stunde länger in dem Hause.«


 »Aber lieber, bester Freund!« sagte Schwabe, hierdurch einestheils von der ersten Besorgniß erlöst, aber dann auch wieder mit einer neuen, fast noch schwereren auf der Seele — »wie will ich sie fortbekommen? Fordere ich sie dem Manne durch das Gesetz ab, so macht er mir nachher eine Kostenberechnung, die ich nach dem, was ich schon von der Frau gehört, gar nicht im Stande wäre zu bezahlen.«


 »Nein, dahin darfs nicht kommen!« entgegnete rasch der Brauer, »wenigstens müßtet Ihr erst den Hauptvortheil vorne weg zu gewinnen suchen, und das ist — das Recht des Besitzes, in dem sich Wagner jetzt befindet. Wer eine Sache einmal wirklich hat, dem ist sie hier in Amerika verdammt schwer, aus den Zähnen zu reißen, selbst wenn er noch weniger anscheinendes Recht darauf hätte, als Wagner hier in diesem Falle, verhielt sich aber die Sache umgekehrt, wäre die Tochter bei Euch, und wollte sie Wagner nun wieder haben, oder die Entschädigungssumme ausgezahlt bekommen, dann müßte er klagen und Ihr, in St. Francisville könntet nachher eine Gegenrechnung für geleistete Dienste aussetzen, die sich gewaschen hat.« —


 »Dann bleibt mir weiter Nichts übrig, als mein eigenes Kind zu stehlen!« rief Schwabe.


 »Ganz meiner Meinung!« sagte der Brauer und leerte den letzten Rest des Blechmaaßes auf einen Zug — »ganz meiner Meinung«, wiederholte er, als er fertig war, und das Gefäß klappernd auf den Tisch zurückstellte — »und Nichts leichter als das! Ich bin heute Morgen mit dem Mailboot von Louisville gekommen, und habe unten an der Landung das Sternwheelboot7 Raritan getroffen, das, wie mich der Capitän fest versicherte, morgen früh mit dem Schlage Acht, Cincinnati verlässt. Der Raritan gebt allerdings nur bis zur Mündung des Arkansas, den Mississippi hinunter; das schadet aber Nichts, dort langen täglich wenigstens zwei oder drei stromabgehende Boote an, und Ihr Beide könnt in fünf bis sechs Tagen in Louisiana sein.«


 »Aber wie bekomme ich Louise aus Wagners Händen, ohne daß dieser etwas davon merkt?«


 »Louisen? Ei, Ihr geht einfach zusammen fort, denn Wagner lässt sich nie Morgens vor neun Uhr unten sehen — so lange schläft er, weil er die Nacht so spät aufbleibt, und das arme, junge Mädchen muß schon von sechs Uhr an Frühstück und Alles besorgen, dann auf dem Markt einkaufen, die Eier oder vielmehr die Bäckereien in Ordnung halten, und Gott weiß, was sonst noch für Sachen und Geschäfte verrichten. Du siehst also zu, daß Du heute Abend noch einmal Gelegenheit bekommst, mit Deiner Tochter zu sprechen, und das Übrige überlasse mir — ich bin dort im Hause bekannt wie ein bunter Hund, und werde das Alles schon besorgen. Jetzt aber, damit Du keinen unnötigen Verdacht erregst, oder einen vielleicht schon erregst, wieder beschwichtigst, gehst Du zu Wagners Hans zurück, und erklärst dorten, daß Du sie — Wagner’s, bittest, Deinen Wunsch nochmals zu überlegen und zu prüfen, stelle ihnen dabei vor, wie sich die Mutter sonst grämen wird 2c. — das hilft doch Alles nichts, aber es macht sie sicher — hiernach theile ihnen mit, daß Du gesonnen seist, drei Tage in Cincinnati zu bleiben und nach Ablauf dieser Frist wünschest, eine bestimmte Antwort von ihnen zu hören — das sagst Du ihnen übrigens nur, wenn Du allein mit ihnen bist, verstehst Du? Ihr braucht dazu gerade keine Zeugen. Apropos, haben sie Dich schon eingeladen, bei ihnen zu wohnen?«


 »Nein — sie wissen ja gar nicht, wie lange ich hier bleiben wollte.«


 »Gut, desto besser — thun sie es jetzt, so sagst Du, Du hättest es mir schon versprochen; morgen früh hast Du denn weiter nichts zu thun, als in dem Augenblick, wo ich das Zeichen von unten herauf bekomme, daß das Boot die Springkette loslässt, Dein Kind abzuholen, in Mainstreet soll dann ein Wagen für Euch stehn, und daß sie unten nicht eher abfahren bis Ihr an Bord seid, dafür will ich auch schon Sorge tragen.


 Alle weiteren Bedenklichkeiten des immer noch nicht recht fest Entschlossenen, machte übriges der wackere Brauer zu Schanden, bewies ihm, daß er, wenn er nicht ein wahrer Rabenvater wäre, sein Kind mitnehmen müsse, und redete ihm so in’s Herz hinein, daß sich Schwabe, dessen heißester Wunsch das Alles ja von Anfang an selbst gewesen, nur zu gern überreden ließ, in jeder Hinsicht dem Rath seines neugefundenen Freundes zu folgen, mit dem er auch jetzt die näheren Vorsichtsmaaßregeln besprach und festsetzte.


 Allerdings ging er nun von hier aus wieder nach Wagners Haus zurück, so sehr er sich aber auch bemühte, seine Tochter, und sei es nur auf wenige Minuten, allein zu sprechen, so gelang ihm das doch keineswegs, denn eine direkte Unterredung mochte er nicht gern verlangen, weil er dadurch Verdacht zu erregen fürchtete; ja er hatte sogar schon, um seinen Vetter ganz sicher zu machen, diesem gesagt, daß er, da er sich doch jetzt einmal in Cincinnati befinde, einen guten Bekannten aufsuchen wolle, der mit ihm über See gekommen sei, und etwa zwei Stunden Wegs von der Stadt entfernt wohne, er würde daher auch wohl nicht vor morgen früh zehn Uhr zurückkehren können. Kaum vermochte er dabei mit dem fortwährend beschäftigten Kinde ein paar flüchtige Worte zu wechseln, doch hatten sie das vorausgesehn, und dafür schon Verkehrungen getroffen. Der Brauer sollte nämlich, sobald ihm das nicht selbst gelang, den Abend bei Wagners zubringen, und die Tochter bei der ersten sich ihm dort bietenden Gelegenheit auf die beabsichtigte morgende Flucht vorbereiten. Der Klugheit Louisens hofften sie dabei ebenfalls viel vertrauen zu können und glaubten jetzt die ganze Sache aus das vortrefflichste und zweckmäßigste eingeleitet und beraten.


 So brav und ehrlich unser wackerer Brauer aber auch sein mochte, und so gut er’s sicher in diesem Falle meinte, so war er doch — das ließ sich kaum leugnen — nichts weniger als ein Diplomat und kam fast nie zum Ziele, wo es einiger List und Scharfsinn galt, sondern meistens nur, wo er gerade ohne weitere Umstände hinein tappen durfte. So hatte er es denn auch in diesem Falle wohl eine volle Stunde lang umsonst versucht, Schwabes Tochter nur so viel merken zu lassen, daß er ein Paar Worte an sie allein zu richten wünsche. Vergebens blieb er mitten in der Schenkstube, allen Gästen im Wege stehen, um sie im Vorbeigehen anzureden, vergeblich verstopfte er über eine Viertelstunde durch seine breite, vierschrötige Gestalt die Hofthür, sie kam nicht einmal hinaus, und er wurde endlich durch die vereinten Bemühungen des Barkeepers und der schwarzen Köchin bei Seite geschoben, und bedeutet, daß dieser gerade der allerletzte Platz wäre, wo man ihn gern sähe. Er fing schon an, die Aufmerksamkeit der Gäste zu erregen, und beschloß nun einen andern, weniger gefährlichen aber gewiß sichern Plan zu verfolgen.


 Zu diesem Zwecke ließ er sich in einer der am wenigsten beobachteten Ecken des Zimmers nieder, und drückte sich hier, seinen Blechkrug und das brennende Licht — denn es war indessen dunkel geworden — dicht vor sich geschoben, fast gewaltsam zwischen die scharfe Tischkante und die hier angebrachte, mit mächtigem Gehäus umschlossene Wanduhr. Dadurch gewann er den Vortheil, daß er, ohne den Kopf zu wenden, das ganze Zimmer übersehen konnte, und sobald er sich jetzt einen Augenblick selber unbeachtet sah, schlug er mit der Lichtschere gegen das Blech, was, wie er recht gut wußte, Louise im Nu an seine Seite brachte.


 Das junge Mädchen sprang rasch auf ihn zu, und streckte die Hand nach dem Blechmaas aus, um es wieder zu füllen; der Brauer hielt das aber mit der linken fest, während er mit der rechten ihren Arm ergriff, sie ein wenig zu sich hinüberzog und leise, aber schnell flüsterte.


 »Erschrick nicht — er kommt morgen früh!«


 Louise erschrack aber über das Plötzliche dieser Warnung und fast ebenso über das sonderbare Gesicht, das der Brauer dabei machte, dermaßen, daß sie einen nur halbunterdrückten Schrei ausstieß. Eigenthümlich war die Wirkung, die dieser Schrei auf den Brauer ausübte.


 In demselben Momente fuhren die Gäste nach dem ziemlich hörbaren Ausruf herum und natürlich richteten sich dadurch ihre Blicke auf den in der Ecke Sitzenden, dieser aber riß mit einem plötzlichen Ruck beide Hände zurück, saß starr und steif da, zog die Backen ein und preßte dabei die Lippen fest aneinander, und schnitt ein so ungemein gleichgültiges und nichtsagendes Gesicht, daß Louise, die solch wunderbare Veränderung mit Blitzesschnelle vor sich gehen sah, in ein lautes Gelächter ausbrach, in das jetzt viele der Umstehenden mit einstimmten.


 Der Brauer ließ sich nun allerdings nicht durch solche Kleinigkeit außer Fassung bringen, damit war ihm aber auch für den Augenblick der ganze Anlauf verdorben, und er mußte wohl eine halbe Stunde vorübergehen lassen, ehe er einen neuen Versuch wagen durfte.


 Als er zum zweiten Male an das Blech schlug, sah sich Louise allerdings wieder nach ihm um, blieb aber stehen, und des Brauers rasch und seltsam verzerrte Physiognomie, rief ihr eben so rasch die Grübchen in die Wangen zurück, denn sie konnte doch wahrlich nicht ahnen, daß dieses gräuliche Gesichterschneiden irgend einen bedeutsamen Zweck für sich haben sollte. Und dennoch war das so; der Brauer gab sich die nur erdenklichste Mühe, irgend einen mimischen Eindruck auf sie hervorzubringen, sobald er das nur irgendwie unbemerkt thun konnte, und die halbschlauen, halb ängstlichen Seitenblicke, die er dazwischen im Zimmer und besonders nach rechts und links hinüber warf, waren so unwiderstehlich komisch, daß die, zu deren Besten der sonst so ernste Mann all diese Muskelverzerrungen vertrug, endlich in allen Freuden und dem festen Glauben, »der Brauer habe heute einmal einen Schluck über den Durst getan«, ihren Pflegevater darauf aufmerksam machte, und dadurch den ganzen, so schön und pfiffig ausgedachten Plan unseres Vierfabrikanten zerstörte. Wagner setzte sich bald darauf zu ihm, und der Brauer verließ eine Stunde später, höchst ärgerlich auf sich und die ganze Welt, die »city of München.«


 Dadurch war es den Verbündeten freilich unmöglich geworden, die Tochter gehörig vorzubereiten, um am nächsten Morgen nicht zu viel Zeit zu verlieren. Nichtsdestoweniger trafen sie alle nöthigen Vorkehrungen, und kauften besonders mehre Kleidungsstücke ein, denn Louise sollte unter keiner Bedingung auch nur ein Stück der ihr von Wagner geschenkten Kleidungsstücke mitnehmen; selbst ein Bonnet und das Nötigste, was sie für den Augenblick brauchte, konnten sie leicht in dem 150 Miles entfernten Louisville bekommen, wo sie genug Zeit behielten, Einkäufe zu machen, während das Dampfboot langsam durch die Schleusen des Canals gelassen wurde.


 Der von Schwabe in ängstlicher Ungeduld so sehnlichst herbei gewünschte Morgen brach endlich an, und unten an der Landung waren die Feuerleute und Deckhands des Raritan schon emsig beschäftigt, die Kessel zu heizen und die Verdecke mit unzähligen heraufgeholten Eimern Flußwasser zu scheuern und abzuspühlen. Oben in der fünften Straße öffnete der Barkeeper des deutschen Kaffeehauses die Laden, fegte das Schenkzimmer aus und ging dann an feine gewöhnliche Morgenarbeit, das im Hinterhaus versteckt liegende Spielzimmer nach seinem nächtlichen Besuch zu reinigen und zu lüften und zum nächsten vielleicht schon sehr baldigen Besuch wieder herzurichten, mit welchem Geschäft er selten vor neun oder halb zehn Uhr fertig wurde.


 Louise war indessen vorn in der Bar beschäftigt. staubte die Flaschen und Tische ab, spülte und wischte die Glaser aus, breitete neue Servietten auf die verschiedenen Kaffeebretter, füllte die kleinen Flacons mit Staunton: Bitteres und Pfeffermünzessenz, putzte die blind gewordenen Fensterscheiben und that überhaupt Alles, um die Schenkstube in ihrer gewöhnlichen Sauberkeit und Reinlichkeit zu halten und war so emsig dabei beschäftigt, daß sie gar nicht bemerkte, wie schon ein Mann mehre Minuten lang in der geöffneten Thüre stand und ihrem thätigen Schaffen und Treiben sinnend; aber aufmerksam zuschaute.


 Dem armen Mädchen gingen aber auch gar viele trübe und ernste Gedanken im Kopf herum — war nicht, wie ihr Mes. Wagner gesagt, ihr Vater gekommen, und wollte er sie nicht ihrer jetzigen liebgewonnenen Heimath entreißen, um sie einer andern — wie ihre Pflegeeltern sagten — traurigen und freudlosen Existenz entgegen zu führen? war sie gezwungen ihm zu folgen, oder durfte sie bleiben, wenn sie ihm verweigert wurde? — Ja — durfte sie in dem Fall wirklich bleiben, oder zwang sie die kindliche Pflicht, dem zu folgen, der von der Natur das erste heiligste Recht auf sie erhalten hatte? Ach, wer half ihr aus diesen Zweifeln, welcher redliche Freund rieth ihr, was sie thun, was sie meiden sollte? —


 »Louise!« sagte da eine leise — zärtliche Stimme — »mein Kind — meine Tochter.« —


 Und Louise, als sie die bekannten Laute hörte, fuhr zusammen, daß ein Glas, an welchem sie gerade putzte, ihrer Hand entfiel und auf dem Boden klirrend zerbrach. Blitzesschnell fuhr sie herum, vor ihr aber stand, die Arme freundlich und liebend nach ihr ausgestreckt — ihr Vater. Das arme Kind wurde todtenbleich, zitterte an allen Gliedern und vermochte kein Wort über die Lippen zu bringen; Schwabe aber ergriff ihre Hand, zog die kaum Widerstrebende langsam an sich und flüsterte, indem er ihr liebkosend die Haare aus der Stirn strich:


 »Mein Kind — mein liebes, gutes Kind, nicht wahr, jetzt lässt du mich nicht wieder allein zu Deiner Mutter zurückkehren? der bracht das Herz darüber; nein, jetzt, jetzt verlässt du mich nicht wieder, jetzt bleiben wir beisammen, und Du, nicht wahr, meine gute Louise, Du gehst mit mir zu Deiner Mutter nach Louisiana?«


 »Aber wird mich Missis Wagner fortlassen?« murmelte in Angst und Unentschlossenheit das arme Mädchen — »wird sie —«


 »Das sind böse Menschen, die Dich Deinen Eltern vorenthalten wollen«, drängte der Vater — »Du bist in dem Hause hier auch nicht gut aufgehoben, der Brauer hat mir Alles erzählt. Doch davon später, jetzt drängt die Zeit, in wenigen Minuten geht das Dampfboot ab — die Ketten sind schon eingenommen, es hängt nur noch an einem einzigen Tau und wartet auf uns.«


 »Jetzt? rief Louise erschreckt, und suchte ihren Arm frei zu machen — »jetzt soll ich fort — heimlich fliehen?«


 »In die Arme Deiner Eltern sollst Du, Louise — zu den Deinigen, die Dich auf den Händen tragen und für Dich sorgen werden, wie sie es sich schon so lange Jahre gewünscht.«


 »Und ohne Abschied sollte ich fort von meinen Eltern, fort aus diesem Haus?« bat, immer ängstlicher werdend, die Arme — »Niemand ist hier im Laden — sie haben mich wie ihr Kind behandelt — sie haben mich lieb und ich — ich —«


 Ein starkes Klopfen an den Fensterscheiben schreckte sie wieder empor und gleich darauf steckte ein kleiner Negerbursche den Wollkopf in die noch offene Thüre herein und rief mit seiner feinen, piepigen Stimme:


 »Raritan geht, Massa — haben schon steam ’nausgelassen, soviel — Wagner steht an der Ecke.«


 »Siehst Du, mein Kind — es ist alles vorbereitet«, flüsterte der Vater und zog die Tochter der Thüre zu, »in wenigen Minuten können wir auf dem Dampfboote, in fünf Tagen kannst Du in den Armen und an dem Herzen Deiner Mutter sein — komm, komm, Louise!«


 »Heiliger Gott! ich kann und darf ja doch nicht wie ein Dieb hier aus dem Hause entfliehen, das mir so lange Jahre Schutz und Nahrung gegeben — ich möchte schon mit Ihnen gehen, Vater, aber — so, so nicht, so auf keinen Fall.«


 »Louise — mein Kind!« bat noch einmal der Vater, und die Heftigkeit seiner Gefühle drohte ihm die Stimme zu ersticken — »Du wirst und darfst mich nicht allein zu Deiner Mutter zurückkehren lassen — Du mußt mit mir gehen — ich befehle es Dir als Dein Vater.«


 »Um Gottes Willen, Vater! Sie zerdrücken mir den Arm — ich darf wahrhaftig nicht fort.«


 Holla da! wer will Dich zwingen?« rief plötzlich eine rauhe, finstere Stimme, und Wagner, noch im Morgenkostüm, mit verschlafenen Augen und hoch aufsträubenden Haaren, trat in die Thüre, wo er — sobald er sah, daß Schwabe bei seinem Erscheinen den Arm der Tochter fast unwillkürlich losließ und sich rasch nach ihm umwandte, stehen blieb, und mit höhnischem Tone in seiner Rede fortfuhr. »So, Sir — also ordentlich Versteckens wird gespielt, um denen, die uns das eigene Kind lange und schwere Jahre hindurch gepflegt und erzogen, dieses, wenn man nachher anfängt seine Freude daran zu haben, förmlich zu rauben und zu stehlen? — da werde ich wohl am Besten thun, wenn ich gleich aufs Gericht gehe und die saubere Bescherung anzeige — ich bin Bürger hier und will doch einmal sehen, ob mich das Gesetz nicht in meinem Eigenthum schützen wird.«


 »Wagner«, murmelte Schwabe, und hielt noch immer den finsteren Blick auf sein Kind geheftet, das, keiner weiteren Bewegung fähig, jetzt, da sich sein Schicksal entschieden, an dem Schenktisch lehnte und weinte, als ob ihm das Herz brechen wollte — »Wagner, möge Gott Dir verzeihen, daß Du den Eltern das Kind verweigerst — die Summe, die Du verlangst, bin ich aber, das weißt Du recht gut, nicht im Stande zu bezahlen; Du weißt aber auch, daß Du die Summe nicht verdienst, daß mein Kind mehr für Dich gearbeitet, als das Wenige beträgt, was sie verzehrt und womit sie sich gekleidet. Gott nur sieht den Menschen in’s Herz, ihm werden auch die Mittel bekannt sein, die Du angewandt, sein junges Blut gegen mich zu kehren. Daß ich mein Kind heimlich mit mir fortnehmen wollte, leugne ich nicht, und hättest Du es verhindert, so würde mich das arg geschmerzt haben, aber — es weigert sich selber, mitzugehen — es will von seinen Eltern Nichts mehr wissen, und das ist hart, das hatte ich nicht erwartet, und das thut auch recht weh, weher, als mir je ein Wort von Dir thun konnte, Wagner. So lebt denn hier Alle recht wohl — ich kehre nun wieder nach Cincinnati zurück, Dir aber, mein Kind, meine Louise« — und die herausquellenden Thränen machten seine Worte fast unverständlich — »Dir wünsch ich, daß Du nie fühlen, nie ahnen mögest, welchen Schmerz Du Deinen armen Eltern bereitest, die, Gott ist mein Zeuge, nur durch ihre Lage gezwungen, Dich so lange fremden Händen zu überlassen — lebe wohl, und möge Gott Dich segnen, ich kann nicht böse auf Dich sein. Aber halt, hier, das hat mir Deine Mutter für Dich gegeben, ich hatte einmal geglaubt, ich würde es nicht abzuliefern brauchen — gut so, es hat so sein sollen — Deine arme Mutter.«


 Er ging auf die Tochter zu, legte ein kleines Paket neben sie auf den Schenktisch, drückte sie dann noch einmal rasch und heftig in die Arme, einen Kuß auf ihre Stirn und verließ, ehe Louise kaum wußte daß er sie losgelassen, das Schenkzimmer, vor dem eben wieder, jetzt aber mit breitem Erstaunen in den dunklen Zügen, das Gesicht des Negerknaben aufgetaucht war.


 Wie er nach Mainstreet und in den dort harrenden Wagen kam, wußte er nicht — in eine Ecke gedrückt, die Hände krampfhaft gegen das Gesicht gepresst, fühlte er nur, wie die leichte Gig blitzesschnell mit ihm die steile Straße hinunterrasselte, und bald darauf vor dem wild schnaubenden und keuchenden Dampfboot hielt; dort aber kam er erst wieder zur Besinnung als der hier harrende Brauer den Kutschenschlag aufriß und ganz verblüfft stehen blieb, als er den Freund allein zurückkehren sah. Hier war aber nicht lange Zeit mehr zum Besinnen, der ungeduldige Ruf des Capitäns, der nun mit ganz außergewöhnlicher Gefälligkeit bis jetzt gewartet, trieb ihn an Bord —


 »Sie wollte nicht mit!« rief der arme Vater nun trauernd dem Freunde zu, riß sich von diesem, der ihn noch zurückhalten wollte, los, sprang an Bord und keuchend und puffend drängte der Dampfer rückwärts in den Strom hinein, und warf die aufgerüttelten Wellen hinauf an das eben verlassene Ufer. In der Mitte des Stromes hielt die Maschine einen Augenblick und das Fahrzeug trieb eine kurze Strecke mit der Strömung hinunter, schwenkte dann nach der Seite hinüber, kehrte den Bug gen Westen und schoß blitzesschnell davon, während das eine mächtige Sternrad schäumende und zischende Wassermassen hinter sich hinaus schleuderte.


 Und Louise? —


 Das arme Mädchen war kaum im Staude, den Tag über ihre Geschäfte zu besorgen; das Hirn brannte ihr fieberhaft, und ihr war es, als ob sie fortwährend in einem Traume wandle, aus dem sie jeden Augenblick erwachen müsse. Ihr Vater? — das war ihr Vater gewesen, der sie hatte mitnehmen, zur Mutter mitnehmen wollen — ihr lebte eine Mutter, aber weit von hier, eine Mutter, die sie vielleicht lieb hatte, die ihrer harrte und sie? O wie dem armen Kind die Pulse flogen, wie seine Augen glühten und schmerzten. Sie konnte sich kaum noch aufrecht halten und Wagner, dem ihr verändertes Aussehen auffiel, schickte sie heute schon mit Dunkelwerden auf ihre Kammer.


 Hier angelangt, wollte sie sich gleich aufs Bett werfen, da fiel ihr das kleine Paket in die Augen, das ihr der Vater heute beim Abschied gegeben, sie zündete sich ihr Lämpchen an und bei dem matten Schein desselben öffnete sie den Faden, deres umschlossen hielt — Ha — ein kleines Bild blitzte ihr entgegen und ein dicht zusammengefaltetes Briefchen glitt heraus und vor ihre Füße nieder. Das Bild? — das, das müßte ihre Mutter sein — ihre Mutter die sie mit den treuen blauen Augen so freundlich anlächelte — und — diese Augen — mußten die sich nicht mit Thränen, mit heißen, schmerzlichen Thränen füllen, wenn der Vater, ohne das Kind zurückkehrte, und der Mutter sagte — daß die Tochter — Nichts von ihr wissen wolle — daß sie sich geweigert habe, ihm zu folgen?


 Sie stützte den Kopf in die Hand und betrachtete lange und sinnend die theuern Züge, zu denen sie als Kind liebend emporgeschaut und den Namen »Mutter« hinaufgelispelt hatte. Ihre Augen füllten sich mit Thränen — da fiel ihr Blick auf das zusammengefaltete Blatt, sie hob es auf und entfaltete es.


 »Mein liebes Kind«, lauteten die Zeilen — »ich kann zwar nicht selber schreiben, denn erstens hab’ ichs nie gelernt, und dann bin ich jetzt auch recht krank und schwach, aus Sehsucht dich zu sehn, unser Barkeeper hat mir aber den Gefallen getan und die paar Zeilen aufgesetzt. Hätte ich schreiben gekonnt, ach wie oft hätt ich an Dich, du liebes Kind, geschrieben. Doch nun schadets Nichts mehr — nun kommst Du bald zu uns, und dann soll uns Nichts auf der weiten Welt mehr trennen. Ach Du glaubst gar nicht, wie ich mich Mich Dir sehne, ich glaube ich stürbe, wenn ich Dich nicht bald in meine Arme schließen könnte. Ich habe dich wohl recht lange ohne Nachricht von mir gelassen, aber nicht wahr — Du bist Deiner Mutter nicht böse darüber ach ich will Dich ja jetzt so lieb dafür haben. Das dabei ist mein Bild — es ist recht ähnlich — ich habe ihm tausend Küsse für Dich — gegeben — es mag sie Dir wieder geben, bis ich Dich selbst an’s Herz drücken kann. Aber jetzt lebe recht wohl — recht wohl meine liebe — Tochter und möge Dich Gott recht bald und recht gesund in meine Arme führen. Es grüßt und küßt Dich viel hundert tausendmal


 Deine Mutter.«


 Louise saß lange, lange auf ihrem Bett und starrte auf den Brief nieder; — wieder und wieder überflog sie die Zeilen, preßte sich die fieberheiße Stirn zwischen die kleinen kalten Hände und blieb dann aufs Neue in dem Inhalt dieser, mit bitterem Vorwurf an ihr Herz dringenden Worte verloren. Endlich brach sich der nicht länger dämmbare Schmerz Bahn — sie ergriff das Bild, preßte es unter einem heißen Thränenstrom an die Lippen und sank dann, mit dem leise und schluchzend hervorgerufenen Wehelaut »zu spät — zu spät, — nun ist Alles vorbei und ich habe die Mutter auf ewig verloren!« auf ihr Lager zurück.


 Wir wollen einen Zeitraum von fünf Monaten überspringen, und wiederum bitte ich den Leser, mit mir den etwas steilen aber kurzen Berg hinaufzusteigen, der von der äußersten Grenze Bayou Sarahs aus, bis zu den ersten Häusern des kleinen Städtchens Francisville hinaufführt.


 Dort, gleich linker Hand, wenn wir hinauskommen, da, wo das breite starke Reck die hereinkommenden Pflanzer einladet, ihre Pferde zu befestigen und indessen einen kühlen Trunk zu thun, steht noch das freundliche, weiße Haus mit den Jalousien und der breiten Veranda, mit dem niederen Dach und der gastlichen Bank vor der Thür, aber das Schild — wo ist das Schild hin, das mit den großen goldenen Buchstaben den Namen unseres wackeren Landsmannes trug? Wo ist die lange schmale Tafel, die all die Leckerbissen und Delikatessen in güldenen Worten aufzählte? Ach lieber Leser, in dem Hause siehts jetzt gar bunt und wild aus, die Schilder sind aus ihren eisernen Hacken losgerissen, die Wände und Stuben leer und verlassen. Wo sonst das gemütlich stille Stübchen war, da lag jetzt Stroh, einzelne Stückchen Packleinewand und kurze Bindfaden, während in der unteren Stube und in dem Schenklokale gescheuert und gewaschen wurde, als ob eben erst die eine Familie aus, eine andere eingezogen sei. Und das war auch so, denn traurige Veränderungen hatten in der selbstgegründeten Heimat unseres wackern Deutschen stattgefunden.


 Als Schwabe damals ohne sein Kind zurückkehrte, und die arme Mutter nach und nach die ganze schreckliche Wahrheit erfuhr, ja erfahren mußte, da warf sie der Schmerz und Gram um das Verlorene auf das Krankenlager und ein schweres Nervenfieber bedrohte ihr Leben. Freilich siegte die sonst kräftige Natur der Frau endlich über den rüttelnden Tod, der frohe Muth war aber dahin, und bleich und abgezehrt wankte sie, einer Leiche ähnlicher als einem lebenden, fühlenden Wesen, im Haus herum. Auch Schwabe wurde immer trauriger, immer niedergeschlagener; er vernachlässigte seine Kunden und sein Geschäft, denn es machte ihm keine Freude mehr, und konnte dagegen stundenlang hinter dem Tisch sitzen, und in ein und dieselbe Ecke stieren.


 Ein paar Monate hielt er das so aus; seiner Frau Krankheit beschäftigte ihn auch in der ersten Zeit viel zu sehr, um noch an sich zu denken, endlich aber sah er doch wohl ein, daß er so nicht länger fortbestehen könne.


 Hier — ja hier hatte er ein hübsches Besitztum, das ihn nährte, es ging ihm gut, und nichts fehlte ihm, was er zu körperlichem Wohlbefinden gebrauchte, was aber half ihm dies Alles, wenn trotz dem ein ewiger unvertilgbarer Wurm an seinem Herzen nagen sollte — wenn er die Frau in Sehnsucht nach ihrem Kinde hinsterben sah, und sich selbst am Ende noch Vorwürfe und gegründete Vorwürfe machen mußte. Denn wie lange, wie viele Jahre hatten sie sich Beide nicht um die Tochter gekümmert, und konnte ihnen das jetzt in ihrem eigenen Gewissen zur Entschuldigung dienen, daß sie das Kind bei den wohlhabenden Leuten besser aufgehoben geglaubt, als es bei ihnen selbst der Fall gewesen? Nein, denn die Überzeugung, die Schwabe jetzt und besonders durch des Brauers Worte erhalten, sagte ihm, daß sich sein Mädchen dort vielleicht körperlich, aber keineswegs geistig wohlbefunden haben könne, wo sie blos als Mittel verwandt wurde, eine Haushälterin zu sparen und ihren Erziehern von so großem Nutzen zu sein wie möglich. Und darnach hatte er, der Vater, Jahre lang nicht gesehen, darauf mußten ihn jetzt erst fremde Menschen aufmerksam machen.


 Doch, noch war nicht Alles verloren, noch gab es Gott sei Dank! ein Mittel, seinen Fehler zu verbessern und das Mittel, es war der erste freudige Gedanke, der ihn wieder durchzuckte, das Mittel hatte er sich selbst durch seinen eigenen Fleiß erworben und verschafft. Als er hier in Amerika zu arbeiten anfing, besaß er wenig oder gar nichts; selbst die Erfahrung fehlte ihm, die man in den vereinigten Staaten gewöhnlich so theuer, so ungeheuer theuer erkaufen muß. Jetzt hatte er dagegen lange Jahre hindurch Erfahrung gesammelt, und kannte die Sitten und Gebräuche des Landes — mußte ihm nun nicht, und wenn er auch wirklich noch einmal von vornherein begann, der Anfang um so bedeutend leichter werden? — Gewiß, und sein Entschluß war gefaßt — es handelte steh hier nur um Geld, das er besaß, von dem er sich trennen konnte, und seine, seiner Frau Ruhe, seines Kindes Rückkehr war damit zu erkaufen. Was war es auch weiter, er entsagte ja nur einem errungenen Vortheil, einer nach und nach zum Bedürfniß gewordenen Bequemlichkeit und jetzt, da er sich überwunden, ja dem festen Willen sogar die That augenblicklich folgen ließ und all die hierzu nöthigen und erforderlichen Schritte that, da begriff er kaum noch, wie es möglich gewesen, daß er früher auch nur einen Augenblick gezaudert, und nicht schon lange, ja gleich damals als ihn der erste schmerzliche Schlag traf, Alles geopfert habe, was je in diesem Falle nicht einmal ein Opfer genannt werden konnte, wo es das Glück seiner ganzen Familie, all der Seinigen betraf.


 Er sollte sich auch nicht getäuscht haben, seine Frau schien mit diesem Entschluß des Vaters neue Lebenskraft zu gewinnen, — hier öffnete sich ihr auf einmal die Aussicht, ihr Kind — das schon als todt beweinte — wieder zu gewinnen und fast gewaltsam schüttelte sie von diesem Augenblick Alles ab, was ihren Geist noch niederdrücken, ihre Seele befangen und ängstigen konnte. Die Hoffnung war eingezogen in das treue Mutterherz, und mit ihr wuchs und gedieh auch wieder die Liebe zum Leben, das Vertrauen auf ihres Gottes Schutz und Güte, der sie in der letzten schweren Zeit ach! fast verlassen.


 Hätte es übrigens noch eines Antriebes bedurft, den einmal gefaßten und beschlossenen Plan auch auszuführen, so kam der nach etwa vier Monaten in der Gestalt eines Briefes, von unserem alten Freund, dem Brauer, der Schwaben noch einmal ernsthaft aufforderte, einen zweiten Versuch zu machen, sein Kind wieder zu bekommen, wenn es nicht in seinen dortigen Verhältnissen an Seel und Leib verderben sollte. Die Spielhölle in Wagners Hause, hatte, seiner Aussage nach, einen so gefährlichen Charakter angenommen, daß er aus guter Hand wisse, der Magistrat warte jetzt nur noch auf eine Gelegenheit ernsthaft einzuschreiten, und Louise müsse dabei über ihre Kräfte angestrengt werden, denn sie sähe bleich und elend aus und habe, so oft er nun auch hingekommen sei, immer trübe und verweinte Augen.


 Es war hier — das sah Schwabe aus dem ganzen Brief — gar keine Zelt mehr zu verlieren, den Verkauf seines Grundstücke betrieb er also so viel als möglich und sandte zu gleicher Zelt den, indessen zu einem wackeren braven jungen Mann herangeschossenen Sohn nach dem Westen von Arkansas, wo er sich, als ehrlicher Farmer am Fuße der Ozark Gebirge anzustellen gedachte. Carl sollte dort einen Platz aussuchen und vorher irgend eine kleine Hütte zu ihrem ersten Aufenthalt einrichten, daß sie, so lang die nöthigsten Arbeiten dauerten, doch wenigstens ein Obdach hatten. Der Andere fand sich später von selber, und dort, in einem Lande, wo man keine Ansprüche macht, unnütze Bequemlichkeiten nicht kennt, und sich deshalb gerade mit dem wenigen, was die Natur bietet, glücklich fühlt, wurde es ihnen auch leichter zu vergessen was sie einst besaßen, wenn sie nur das Wenige, was ihnen blieb mitsammen genießen konnten, und sich nicht immer sagen mußten, Eines fehl noch — eines von den Ihren dessen Glück Gott dereinst von ihnen fordern könne und werde.


 Manchmal zwar tauchte auch, selbst in diesen Vorbereitungen, noch das alte Gespenst der Angst und Ungewißheit auf — das Kind mag Nichts von den Eltern wissen — es liebt Die nicht, die es so lange vergessen und unter fremden Menschen gelassen haben — es hat ja nicht einmal mit dem Vater zu Hause gewollt, obgleich der Mutter fast das Herz darüber gebrochen; aber die Mutter selber beschwichtigte alle diese Zweifel.


 »Daß sie zu Dir nicht gleich Vertrauen fassen konnte, ist natürlich«, sagte sie unter Thränen lächelnd, »komme ich aber selbst zu ihr hinauf, hat sie nur einmal am Herzen der Mutter gelegen, dann geht sie von Der auch nicht wieder fort, und wenn Du sie gleich dazu zwingen wolltest. Bring Du nur die Geldangelegenheit mit Wagner in Ordnung, befriedige dessen Forderungen, und ich stehe Dir dafür, wir verlassen Cincinnati so froh und glückt ich, als ob wir dem Reichthum und Überfluß entgegen gingen.«


 Man glaubt ja so gerne was man wünscht und Schwabe betrieb die Zurüstung mit allem nur möglichen Eifer; sein Haus hatte er auch bald verkauft, es lag vorzüglich, war noch neu und in gutem Zustand, da fehlte es nicht an Liebhabern. Ein Brief vom seinem Sohne meldete ihm ebenfalls, daß in Arkansas, in einer reizenden Gegend und auf gutem trefflichen Lande Alles vorbereitet und des Pflugs gewärtig sei. Das was er an Gepäck mitzunehmen wünschte, stand bereit, und von dem, erst kürzlich eingetroffenen Malle oder Postboot hatte er ebenfalls gehört, daß noch an diesem Tage der, nach Cincinnati bestimmte »Cagle of Ne West« ein rasches wackeres Dampfboot, eintreffen würde. Dieses wollten sie benutzen, ihr Aufenthalt in Ohio sollte nicht lange dauern, und in gar kurzer Zeit konnten sie friedlich — glücklich mitsammen, in den freundlichen Thälern oder herrlichen Ozarkgebirge ihre Heimath gegründet haben.


 Schwabes Frau schien aber mit der neuen freudigen Hoffnung, ihr Kind nun bald, recht bald wieder zu sehen, auch ein neues und freudiges Leben eingesogen zu haben; ordentlich verjüngt arbeitete sie nach Herzenslust, die noch etwa nöthigen kleinen Geschäfte zu besorgen und solche Vorbereitungen zu treffen, die ihnen den Aufenthalt im Zwischendeck eines Dampfbootes erleichtern konnten. Da hörten sie plötzlich unten vom Mississippi aus, eine Glocke und erschracken nicht wenig. Wenn dieß schon der Cagle of Ne West war, wie kämen sie dann noch, mit allem dem was sie mitzunehmen wünschten, zeitig genug herunter und an seinen Bord, denn die Capitäne solcher Boote warten selten lange, selbst auf Cajütenpassagiere, vielweniger denn auf »People«, das im unteren Deck für wenige Dollar mitfahren will.


 Schwabe faßte seinen Hut auf, gab rasch einem jungen Deutschen, einem Karrenführer, der mit seiner Dray gerade in der Nähe hielt, die nöthigen Anweisungen, Frau und Koffer, so schnell ihm das irgend möglich sei, nachzuschaffen und eilte dann selber mit flüchtigen Schritten voran, um, wenn er das irgend vermöge, das Boot aufzuhalten und noch mit fortzukommen. Kaum erreichte er aber den äußersten Stand des steilen Hügels, auf weichem St. Francisville steht, und von dem aus er das dicht am Mississippi liegende Bayou Sarah wie den ganzen Strom überschauen konnte, als er den weiß aufsteigenden Dampf des unten gelandeten Bootes bemerkte, der eben wieder durch die ’scape pipe auspuffte — gleich darauf wandte sich der Bug vom Lande ab, schwenkte nieder, und ging — den Strom hinunter.


 »Gott sei Dank« murmelte Schwabe leise vor sich hin und wandte sich langsamer gegen sein Haus zurück, »ich glaubte schon, wir hätten das Rechte versäumt, und müßten vielleicht wieder ein paar Tage länger warten.«


 Die Sachen schickte er übrigens ohne weiteres an die Landung, denn um keinen Tag mehr zu versäumen, wollte er gar nicht wieder nach Louisiana zurückkehren, sondern gleich von Cincinnati aus, ein, für den Arkansas bestimmtes Boot benutzen.


 Die Dray war um die Biegung der Straße und den Berg hinunter, verschwunden, Schwabes aber gingen noch einmal in’s Haus zurück; theils um zu sehn, ob sie in dem ersten eiligen Aufbruch Nichts vergessen hätten, und dann auch, um ruhigeren Abschied von dem Ort zu nehmen, der bis jetzt ihre Heimath gewesen und den sie nun für immer, auf nimmer Wiederkehren, verlassen sollten. Den armen Leuten zuckte es dabei recht durchs Herz — erst beim Scheiden findet man ja nur zu oft, wie liebt man, bis Dahin vielleicht nur gleichgültig betrachtete Räume und Gegenstände gehabt hat — der Gedanke aber an ihr Kind, das sie sich mit diesem Opfer zurückerkauften, nahen auch solchem Gefühl alles Bittere — sie sprachen kein Wort, sie standen nur lange und schweigend nebeneinander und drückten sich endlich, als Schwabe leise zum Aufbruch mahnte, still und herzlich die Hände.


 »So komm denn, mein liebes Weib«, bat der Deutsche und zog sie sanft der Thüre zu«, komm und mache Dir nicht gar zum Abschied noch trüben Sinn; denke, daß wir das Alles ja nur zurücklassen, um mit unserem Kind wieder vereint zu leben.«


 »Trüben Sinn«, lächelte die Frau unter Thränen, »glaube das ja nicht, Schwabe, kein trüber Sinn ists, der mir das Wasser in die Augen treibt, nein, in der Seele wohl thuts mir, daß ich gerade so ruhig und freudig von dem Ort fortgehen kann, den ich schon bis an mein einstiges Ende zu behalten geglaubt, stolz bin ich darauf, wenn ich —« sie horchte einem Geräusch das unten im Hause laut wurde —


 »Es ist Nichts — wahrscheinlich die Packer, die ihr Geräthe mitnehmen«, sagte Schwabe.


 »Sie müssen oben sein« berichtete die Stimme eines Nachbars, die Schwabe kannte, irgend jemand Fremden, »ich habe sie erst vor kaum einer Viertelstunde hinaufgehn sehn, und sie sind noch nicht wieder hinunter gekommen.«


 Ein leiser Dank wurde erwidert, und gleich darauf knarrte die hölzerne Stiege; Schwabe wandte sich der Thür zu, die sich in demselben Augenblick öffnete. Ein junges Mädchen trat herein. —


 »Heiliger Gott!« schrie der Deutsche und fuhr erschreckt empor — »Louise!« —


 »Louise?« stöhnte kaum hörbar die Frau — »unser Kind?«


 »Mutter — Mutter« rief aber in diesem Augenblick die Tochter und flog in die ihr noch halb zweifelnd entgegengestreckten Arme — »Mutter — o mein Gott!«


 Schmerz wie Freude wirken gleich stark, das Übermaß der Gefühle macht das Blut stocken und lähmt die Thätigkeit der Nerven. Aber die Freude tödtet nicht so leicht, in ihr selbst liegt schon wieder die Heilung des ersten vielleicht zu mächtigen Schlages und der Augenblick des Erwachens ist auch der Augenblick der Rettung. Louisens Mutter war, vor dem Übermaß des Glückes ohnmächtig zu Boden gesunken, jetzt aber, unter den vereinten Bemühungen des Gatten und Kindes, die lachend und weinend die Schläfe der Bewußtlosen rieben und alle möglichen anderen Belebungsversuche anwandten, kam sie bald wieder zu sich und hielt nun, kaum im Stande, ihr Glück zu begreifen, ja nur zu glauben, das lang entbehrte und ach, so geliebte Kind fest, fest umschlossen, als ob sie es nie im Leben wieder von sich thun und lassen wolle.


 Doch welche Feder vermöchte die Gefühle der Mutter — die Empfindungen dieser drei Glücklichen zu beschreiben; lange Zeit fanden sie gar keine Worte und hielten sich nur still und selig umfaßt. Endlich aber, nach dem ersten Sturm der Grüße und Küsse frug Schwabe, was sie denn eigentlich hier herunter nach Louisiana gebracht, und wie es gekommen sei, daß sie Wagner überhaupt freigegeben habe? Der Eltern Erstaunen lässt sich denken, als sie erfuhren, daß ihr Kind allein den ganzen weiten Weg die beiden mächtigen Ströme hinunter, allein auf dem großen Dampfboot, zwischen lauter fremden Leuten, zwischen dem rohen Volk des Zwischendecks hierher gekommen sei.


 Aber wir wollen sie selber reden und ihre Flucht erzählen lassen.


 »Ach Vater« sagte sie, »wie weh mir um’s Herz war, als Sie mich an jenem Morgen verließen —«


 »Laß den Morgen Kind«, unterbrach sie hier lächelnd der Vater, »lass das Vergangene sein, wir haben Dich ja jetzt und alle Noth ist vorüber — aber noch eines – nicht mit dem kalten höflichen Sie mußt Du uns anreden, wie es bei vornehmen Leuten Sitte fein mag, ich bin Dein Vater, das ist Deine Mutter und Du bist unser Kind; da gehört sich weiter Nichts als Du und Du, so haben wir’s von je gehalten, und so solls bleiben.«


 Die Tochter drückte den Eltern mit einem thränengefüllten Blick die Hand und fuhr leise fort:


 »Ich muß doch wohl den Morgen noch einmal erwähnen, lieber Vater, denn in dem Augenblick, wo ich Dich so erschüttert davoneilen sah und Zeuge sein mußte, wie häßlich und unfreundlich dich Herr Wagner behandelte, da war es, als ob ich zum ersten Male fühle, wie unrecht ich getan hatte, nicht mit Dir, zu Euch, zur Mutter zu gehen. Und als ich nun endlich gar Dein Bild, liebe Mutter, und Deinen herzlichen Brief fand, als ich mir sagen mußte, wie Du Dich grämen würdest, wenn ich nicht mit dem Vater heim käme, da habe ich die Nacht, und die folgende und alle Nächte geweint und geweint und wußte mir keines Rathes und hatte Niemand, mit dem ich mich aussprechen, gegen den ich mein ganzes Herz ausschütten konnte. Dabei mag ich wohl manchmal meine Pflicht versäumt haben, denn es war mir zu weh um’s Herz und ich dachte an Nichts weiter als an Euch — und Missis Wagner schalt mich und Herr Wagner wurde auch unfreundlich, denn er meinte, die Gäste in der Hinterstube würden sich kein Glas mehr von mir einschenken lassen, wenn ich immer feuerrothe, verweinte Augen hätte. Unter jenen Gästen waren aber auch recht böse Menschen, die ein paar Mal sogar mit Messern nach einander stachen, ja einmal trugen sie sogar Einen todt fort, und Herr Wagner stieß fürchterliche Drohungen gegen mich aus, wenn ich auch nur eine Sylbe darüber redete.«


 »Ich glaubte ich wäre verzweifelt, wenn ich länger hätte dort oben bleiben müssen, und dennoch wußte ich nicht was ich thun, was ich lassen sollte. Da kam zufällig, vor etwa acht Tagen eine Dame von Columbus zu uns, die am nächsten Morgen nach New-Orleans wollte und bei uns übernachtete. Das Dampfboot ging um 10 Uhr ab, und ich mußte ihr eine Hutschachtel und einen Reisesack hinunter tragen: sie hatte sich aber mit dem Anziehn ein wenig verspätet, wir kamen kaum noch zur rechten Zeit — die Planken sollten schon eingezogen werden — ich trug ihr die Sachen in die Cajüte hinauf, lief wieder zurück und wolltn an’s Land. Da, Mutter, da war es mir plötzlich, als ob eine Stimme, als ob Deine Stimme mich bittend anrief zu bleiben, der Gedanke an Dich, daß mich dieß Boot in wenigen Tagen in Deine Arme führen könne, zuckte mir durchs Herz und zaudernd, unschlüssig stand ich noch und wußte nicht, ob ich vor oder rückwärts sollte, als die Glocke des Bootes zum letzten Mal tönte. In dem nämlichen Moment rissen aber auch die Matrosen die Planken um, die Maschine fing an zu arbeiten und wenige Secunden später befand ich mich, jetzt mit keinem freien Entschluß mehr von brausenden Wassern umgeben, von meiner bisherigen Heimath fortgerissen, auf dem breiten, gewaltigen Strom.«


 »Erlaßt mir die Beschreibung dessen, was ich die ersten Tage unter den fremden Menschen litt und entstand. Auf dem Boot waren sie unfreundlich mit mit, weil ich die Passage nicht gleich bezahlen konnte, glücklicherweise trug ich aber ein kleines goldene Kreuz, das ich damals von Missis Wagner bekommen, als ich sie nach dem Nervenfieber so lange gepflegt. Dies verkaufte der Schiffsschreiber in Louisville für mich, bestritt davon meine Passage und gab mir auch noch einen Dollar heraus, wofür ich mir Brot kaufen konnte, unterwegs davon zu leben. — Ich mußte eine recht traurige Zeit verleben, und bin fast in Angst und Sorge vergangen, jetzt aber — jetzt ist Alles gut, ich habe Euch — Dich meine liebe Mutter, meinen Vater wieder und nun — nicht wahr, nun seid Ihr auch nicht mehr böse auf Euer Kind, daß es die fremden Menschen so lange lieber hatte als Euch, und nicht fort wollte von Ihnen.«


 Was braucht es weiterer Schilderung der glücklichen Familie, eine Stunde entfloh ihnen im Austausch ihrer Mittheilungen und Gefühle mit Zauberschnellen und erst die Meldung, daß der Cagle of Ne West bei Waterlow sichtbar wurde, mahnte Schwabe an die beabsichtigte Reise. Aber nicht in Cincinnati lag jetzt ihr Ziel nein in Arkensas, in den fruchtbaren Thälern des noch wilden Staates; nicht bis zur Mündung des Licking, nur bis zu der des Arkensas hinauf wollten sie mit dem Boote gehn. Ohne weiteres Zögern trieb denn auch der Vater zum Aufbruch; ihr Gepäck lag schon am Ufer; nur noch die nöthigen Kleidungsstücke für Louise kauften sie rasch bei einem der deutschen Juden an der Landung ein, bestiegen das gleich darauf heranbrausende Boot, auf dem jetzt Schwabe mit aller Freude seines Herzens keineswegs Zwischendeck, sondern Kajütenpassage für sich und die Seinigen nahm, und erreichten elf Tage später das kleine Städtchen Ozark, von dem aus sie in kaum vier und zwanzig Stunden ihre neue Heimath betreten konnten.


 *                   *
*


 Nun wußte Schwabe, nach all dem Vorhergegangenen wohl gut genug, daß Wagner rechtlicher Weise keine Ansprüche mehr auf irgend eine Vergütung für seiner Tochter dortigen Aufenthalt machen konnte; er wollte es sich aber auch nicht einmal nachsagen lassen, undankbar für etwas gewesen zu sein, das ihm doch wenigstens im Anfang als Wohltat erschienen. Er schrieb deshalb, und zwar so bald sie auf ihrer neuen Farm eingetroffen waren, einen Brief an Wagner, worin er ihn von seiner Tochter Ankunft in Kenntniß setzte und zugleich aufforderte, offen und ehrlich zu sagen, was er glaubte für die Erhaltung des Mädchens in den ersten Jahren beanspruchen zu können, (denn für die letzten dürfe er schon deshalb nichts rechnen, weil er sie ja nicht einmal gutwillig habe wieder fortlassen wollen. Er versprach dabei den Forderungen zu genügen, soweit das in seinen Kräften stände und bat ihn auch dem Kinde nicht zu zürnen, das ihn ja nur deshalb verlassen habe, um in die Arme seiner Mutter zu eilen.


 Auf diesen Brief erhielt er keine Antwort; ebenfalls nicht auf einen zweiten und dritten und erst im nächsten Jahre erfuhr er die Ursache dieses räthselhaften Schweigens von einem neuen Ansiedler der bis dahin in Cincinnati gelebt und Wagner recht gut gekannt hatte.


 Die Geschichte der in seinem Hause verübten Mordthat, die auch Louise schon erwähnt, war ruchbar geworden, andere Klagen trafen noch mit dieser zusammen und Wagner entging nur durch die freundliche Warnung eines Deputy Sheriffs, der ebenfalls mit zu dem Spielclub gehörte, der Verhaftung und vielleicht — dem Zuchthaus. Er verschwand in derselben Nacht aus der Stadt und man hat nie wieder weder von ihm noch seiner Frau etwas gehört — sie blieben Beide spurlos verschwunden.


 Am Fuß der Ozarkgebirge blühte und gedieh aber indessen eine kleine wackere deutsche Colonie; üppige Maisfelder schmiegten sich an den Fuß, saftige Weingärten an die Hänge der Berge, zahlreiche Heerden weideten in den nicht fernen Prairien und deutscher Fleiß, deutsche Müßigkeit verwandelte das in ein Paradies, was noch vor wenig Jahren öde trostlose Wildniß gewesen war.


  


 – E n d e –


 Der Fluch.


 Das Pfennigmagazin
 für Belehrung und Unterhaltung.
 Nr. 85. - 91. 1872.
 Leipzig, In der Expedition des Pfennig-Magazins.
 (F. A. Brockhaus.) 1844.


  


 Vorwort.


 Möge der Leser nicht glauben, daß die im Anfange beschriebene Greuelscene der Indianer etwa erdichtet oder übel-trieben sei; noch bis aus den heutigen Tag finden die Ermordungen ganzer Familien an den Grenzen von Texas und Florida, ja selbst noch an denen von Arkansas und Missuri statt.


 Der rohe Wilde, von den Weißen übervortheilt und gemißhandelt, vergißt nie eine Beleidigung, und einmal gereizt und zur Rache getrieben, fehlen selten die Skalpe der Weiber und Kinder unter seinen Siegestrophäen.


 


 Dort im fernen Westen der Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo der Arkansas den geschmolzenen Schnee der Felsengebirge dem Mississippi zuwälzt, lebt an dessen Ufern, unfern der Mündung des Cadron, ein Weißer, der, einer jener kühnen Pioniere8, den Schutz der Ansiedlungen verschmähend, sich in einem damals noch ganz von Indianern bewohnten Landstriche niedergelassen hatte. Seine Frau (eine jener sanften schlanken Gestalten, die, der ganzen Welt unbekannt, wie liebliche Blumen im Walde blühen und welken), seine alte Mutter und seine zwei Kinder, William, ein Knabe von acht, und Clara, ein Mädchen von zwei Jahren, bildeten den ganzen kleinen Familiencirkel. Sein aus wenigen Ackern Land bestehendes Feld, wo er etwas Mais zu Brot und Pferdefutter zog, war bald bestellt, und die übrige Zeit hatte er seine Büchse auf der Schulter, und manche Hirschhaut, manches Fell voll Bärenfett oder Honig brachte er in seinem leichten Kanoe nach dem damals nur ans wenigen Häusern bestehenden Little Rock, dort sich Pulver und Blei, Salz, Kaffee und Zucker sowie die nöthigsten Kleidungsstücke für Frau und Kinder einzukaufen.


 Seine Kinder waren ihm Alles auf dieser Welt, und oft wohl, wenn er, von der Jagd heimgekehrt, die beiden Kleinen auf dem Schoose schaukelte, zogen trübe Wolken über den Himmel seiner Zufriedenheit, wenn er der vielen Mordthaten dachte, die kürzlich wieder an ganzen Familien, theils von Indianern, theils von weißem Gesindel, bemalt und gekleidet wie Indianer, verübt worden waren, und fester preßte er dann die Kleinen ans Herz und ermahnte sie dringender, nicht in den Wald nach Beeren zu gehen, wenn er selbst nicht zu Hause sei.


 Er traf eines Tages, mit seinem Hunde durch den Wald schlendernd, eine ganz frische Bärenfährte, der Hund folgte langsam, und etwa drei englische Meilen der Spur nachgehend, sah er den Bär emsig beschäftigt, mit den Vorderpfoten das Laub unter einer Weiß eiche wegzuscharren, um die darunter verborgenen süßen Eicheln zu erlangen. Der Bär hatte jedoch das Krachen eines dürren Zweigs, auf den der Jäger unvorsichtig getreten, gehört, stellte sich auf die Hinterbeine, und sich mit der rechten Vordertatze an dem Stamme der Eiche festhaltend, schaute er aufmerksam umher. Obgleich nun Wilson eigentlich noch nicht so recht in Schußnähe war, wußte er nur zu gut, daß die geringste Bewegung den Bär verscheuchen würde, hob also leise die Büchse in die Höhe, zielte sicher, und die Kugel fuhr der Bestie in den Leib, sank aber durch die lange Entfernung und traf zu tief das Thier stürzte nun zwar auf den Rücken und stöhnte kläglich, doch ehe ihn noch der Hund erreichen konnte, raffte er sich wieder in die Höhe und verschwand bald, von diesem verfolgt, hinter den steilen Bergen.


 Langsam nur konnte Wilson der undeutlichen Fährte über den unebenen felsigen Boden folgen, doch sah er bei dem verlorenen Blute und der Farbe desselben, daß das Thier schwer verwundet sei und das Laufen nicht mehr lange aushalten könne, wie groß war nun sein Erstaunen und seine Wuth, als er, endlich seine Beute ersehend, einen Indianer ruhig beschäftigt fand, die losgeschnittenen Fettseiten in das abgestreifte Fell einzuwickeln, und seinen Hund, seinen treuen Ponto, todt zu dessen Füßen erblickte. In wenigen Sagen war er an der Seite der Rothhaut, und fast sprachlos vor Wuth fragte er den Indianer: »Wer tödtete meinen Hund?«


 »Ist der graue Falke ein Lamm, daß ihn die Zähne eines Hundes ungestraft zerfleischen sollten?« fragte mürrisch der dunkle Jäger.


 »Der graue Falke sollte einen Weiberrock anziehen und mit den Frauen gehen, wenn sie das Wild heimtragen; er ist wie ein Aasgeier, der auf die Beute des Jägers wartet«, sagte Wilson, ernst auf den Bär, den er geschossen, und den der Indianer als gute Beute erklärt hatte, deutend; dann aber, als er sich zu seinem treuen Hunde wandte und den Schädel desselben von dem scharfen Tomahawk des Kriegers gespalten fand, zuckte er wild zusammen, erfaßte den Häuptling und schleuderte ihn weit hinweg von dem Bären, daß er über den spitzen Steinen zusammenbrach. Aber schneller zuckt nicht der Blitz aus den dunkeln Wolken, als der Krieger wieder auf den Füßen war, den Tomahawk ergriff und ihn nach der Stirn Wilson’s schleuderte. Die scharfe Waffe riß diesem die Mütze vom Kopfe, aber noch schärferer Stahl blinkte in der Hand des grauen Falken, der jetzt sich wie ein Tiger auf den sich dessen nicht versehenden Wilson warf und ihm das Messer zwei Mal in den Leib stieß, ehe dieser die eigene Waffe ziehen konnte.


 Wilson, von viel kräftigerm und stärkerm Körperbau als der Andere, faßte seinen Feind in die Arme, hob ihn vom Boden und ihn mit dem linken Arme fest haltend, rannte er ihm sein breites Jagdmesser drei Mal bis ans Heft unter dem Arm in die Brust und warf dann den Sterbenden auf die Leiche seines Hundes. Aber auch über ihn kam eine Schwäche und Mattigkeit, die ihm bald nicht mehr erlaubte, aufrecht zu stehen. Das Blut quoll ihm in rothen Wellen unter dem Jagdhemde vor, und an den Fuß einer Fichte sinkend, lag er eine Weile, fast bewußtlos beide Hände auf die Wunden gepreßt, aus denen der dunkle Lebensstrom langsam zwischen seinen Fingern durchrann.


 Noch einmal kehrte das Bewußtsein zurück, er versuchte sich aufzurichten, vermochte es aber nicht, und fühlte, daß sein Ende nahe war; er versuchte zu beten, aber seine Gedanken verwirrten sich. Noch einmal rief er sein Weib, seine Kinder, sank dann zurück und hauchte mit ihren theuern Namen sein Leben aus.


 


 Es wurde Abend, und ängstlich sah die Gattin oft zur Thür hinaus durch das kleine Feld, ob der Mann noch nicht heimkehre von der langen Jagd, denn er hatte keine Decke mitgenommen, und die Nächte waren kalt und rauh!


 Die alte Mutter saß am Kamin, die Hände im Schoose gefaltet, und sah starr in die Glut hinein, während die kleine Clara zu ihren Füßen spielte und oft ihr blondes Lockenköpfchen liebkosend an der Großmutter Knie schmiegte, die dann, ohne die Augen vom Feuer zu wenden, ihre linke Hand auf des Kindes Kopf legte und mit den Fingern durch die krausen Löckchen fuhr. »Ich weiß nicht, Mutter«, begann die junge Frau, »aber mir ist’s heute Abend so sonderbar zu Muthe. Wilson ist doch schon oft Abends ausgeblieben, aber nie war mir’s so beklommen, so unheimlich wie gerade heute. Der Wind blies heute Nachmittag recht stark, es wird ihm doch wohl durch stürzendes Holz kein Unglück zugestoßen sein? Ich wollte, er wäre da; wo auch nur William bleibt, die paar Kolben Mais zu holen nimmt er sich gar lange Zeit.«


 »Nun, er wird wohl kommen, sagte die Alte, wer weiß, ob ihn nicht eine Fährte ein Stück weit in den Wald hineingelockt hat, und da möchte es wohl dunkel werden, ehe er zurückkehrt; bereite übrigens lieber das Abendessen, das Herumlaufen wird ihn hungrig gemacht haben.«


 William kam jetzt mit dem Mais aus dem Felde, fütterte das Pferd und trat dann in die Stube, während seine Mutter die Pfanne mit dem Maisbrot auf die Glut feste und den Deckel derselben mit lebendigen Kohlen belegte.


 Komm William, rief sie ihm zu, bringe mir noch ein wenig Holz zum Haus, ehe es ganz dunkel wird, und lege auch die beiden heruntergefallenen Stangen auf die Fence, daß mir nicht wieder die Kühe hereinspringen, wie legte Nacht, wo sie uns unsern besten Salzsack zerkaut haben.


 Es wurde jetzt völlig dunkel; die junge Frau setzte ihr Spinnrad auf die Seite, steckte die vollgesponnenen Spulen in eine der Spalten in die Wand und trat dann noch einmal in die Thür, um den geliebten Mann vielleicht zu erspähen.


 Glücklich war sie, daß sie die Fichte nicht schauen konnte, an deren Fuße ihr Gatte, bleich und verblutet, ausgestreckt lag.


 Es war eine dunkle Nacht-; der Himmel hatte sich umzogen, und schwere Wolkenmassen rückten schwärzer und schwärzer aus dem Westen über den grünen Fichtenwald herauf.


 Komm, Mutter, wir wollen essen; Wilson kommt heute Abend nicht mehr, es ist ja so dunkel draußen, daß man seine Hand nicht vor Augen sehen kann, und wäre er auch jetzt noch eine halbe Meile nur entfernt, er müßte liegen bleiben.


 Blas doch einmal das Horn, sagte die Mutter, es schallt weit, und wenn er es hören kann, kommt er gewiß.


 Du hast recht, ich dachte nicht an das Horn, sagte Anna, nahm es schnell aus der Ecke, und sich in die Thür, gegen die Richtung stellend, wo sie ihren Mann vermuthete, blies sie mehre starke, abgebrochene Töne, die weit hinaus in die todtenstille, dunkle Nacht schallten. Als die Töne verklungen waren, horchte Anna lange, die antwortende Stimme ihres Gatten zu hören, und wieder und wieder tönte das Horn, als Ruf dem Geliebten. Er kam nicht, und unzufrieden und geängstigt setzten sich die beiden Frauen mit William zu Tische.


 Am Morgen desselben Tages, an welchem der Häuptling und Wilson jenen so bös endenden Streit hatten, wanderten drei junge Indianer die Ufer des Cadron hinunter, um ihren Vater, den grauen Falken, an einem bezeichneten Platze zu treffen.


 Angekommen an Ort und Stelle, zündeten sie ein Feuer an, und bald staken lange Hölzer, an denen breite Stücken Hirschfleisch befestigt waren, um die Flamme herum, den Hungrigen ein leckeres Mahl versprechend!


 Sieh’, wie dort die Aasgeier jenem Thale zufliegen, sprach einer der jungen Leute, ich will hingehen und sehen, ob vielleicht ein Panther einen Hirsch überlistet, oder ob des grauen Falken Büchse den Geiern eine Mahlzeit bereitet hat. Er nahm sein Gewehr aus dem Grase und verschwand bald im Dickicht.


 Das Fleisch war gar, und schon hatten die Brüder ihre Mahlzeit beendigt, als der Älteste zurückkehrte, einen frischen Skalp an seinem Gürtel, und seine Leggins und Moccasins voll Blut. Seine Blicke kündeten Entsetzliches. Die beiden Brüder sprangen wild aus dem Grase empor, und ihre Büchsen ergreifend, folgten sie dem Voranschreitenden, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben oder eine Frage zu thun. Um eine Felsecke biegend, bot sich ihren entsetzten Blicken das Schlachtfeld jener zwei Unglücklichen dar; »Wah!« schrien beide zu gleicher Zeit, zurückfahrend. Es war ein fürchterlicher Anblick, ein solch schrecklicher Flecken in der wunderschönen Natur, und selbst die Sonnenstrahlen, welche die blutige Gruppe beleuchteten, vermehrten das Schauderhafte, als sie sich in den großen Pfützen geronnenen Blutes abspiegelten.


 Der zuerst Gekommene hatte seinen Vater von der Leiche des Hundes genommen und aufrecht gegen den Stamm einer kleinen Eiche gesetzt, und den Weißen skalpiert, der ein Stückchen von dem Andern entfernt lag und auf den die Aasgeier, von den näherkommenden Indianern verscheucht, sich schon wieder niedergelassen hatten, um ihre ekelhafte Mahlzeit zu verzehren.


 Langsam und feierlich begannen die Brüder ihren Todtentanz um den Erschlagenen, und priesen in wilden Gesängen seinen Muth im Kampfe, seine List auf der Jagd, und endeten damit, blutige Rache dem Hause des Mörders zu schwören. Mit ihren Tomahawks gruben sie nun ein flaches Grab, legten die Leiche ihres Vaters nebst Schießbedarf und Büchse hinein, und bedeckten das Ganze mit etwas Erde und schwerem Holze, das sie herbeischleppten, die Wölfe zu verhindern, die Leiche wieder auszuscharren.


 Die Ursache des Kampfes wurde ihnen nicht schwer zu errathen; der erlegte Bär, der erschlagene Hund, der Tomahawk, der, von der Hand des Häuptlings geschleudert, in einer Fichte saß, die Fußtapfen, wo sie gerungen hatten, die Messerwunden an beiden Leichnamen, ließ die scharfsinnigen Söhne der Wildniß bald Alles ziemlich genau bestimmen; aber Rache, furchtbare Rache wurde der Familie des Unglücklichen gelobt, dessen einst so starker Arm, seht von Aasgeiern benagt, die Schwachen nicht mehr beschützen konnte.


 Dieses beendigt, brachen sie auf, der Älteste voran, die andern Beiden in seinen Fußtapfen folgend, nur Ein Ziel im Herzen — den Wigwam des bleichen Gesichts — nur Ein Gefühl aus den dunkeln Augen blitzend, das der furchtbarsten Rache.


 Düstere Wolkenmassen lagen aber im Westen aufgethürmt und wuchsen höher und höher; die Sonne sank und schwarze Nacht lagerte sich auf die Wälder, noch aber waren die dunkeln Gestalten mit ihren Gedanken von Rache und Zerstörung im Herzen zu weit vom Hause, um Hoffnung zu haben, es in der Nacht zu erreichen, denn dichte Finsternis machte jedes Vorschreiten in dem viel mit dornigen Schlingpflanzen und wilden Weinreben durchwachsenen Walde zur Unmöglichkeit.


 Ein Feuer war angezündet, und schon lagerten die Krieger schweigend an der prasselnden Flamme, jeder mit seinen eigenen düstern Gedanken beschäftigt, als der deutliche klare Ton eines Horns durch die fast lautlose, gewitterschwangere Luft drang.


 Alle verstanden die Absicht des Zeichens, und ein teuflisches Lächeln durchzuckte ihre dunkeln Gesichter, als sie, ihre Büchsen ergreifend, dem Laute folgten, der den geliebten Gatten zurückrufen sollte.


 


 Clärchen war schon lange bei ihren Spielen am Kamine sanft eingeschlafen, und lag, dicht an die große weiße Katze angeschmiegt, die sich behaglich knurrend an ihre Seite druckte, auf der Erde, das Köpfchen auf einen der kleinen, weißen Arme gelegt.


 Obgleich der Truthahn saftig gebraten und Hirschfleisch und Honig sonst eine Lieblingsspeise der ganzen Familie war, wollte doch heute kein Bissen den beiden Frauen schmecken, nur William haute tapfer ein und meinte, Vater sei schon so oft im Sturme draußen gewesen und es sei ihm nichts passiert, er werde also diesmal auch wieder morgen früh heimkommen.


 Was man wünscht, hofft man, und die Frauen ließen sich gern durch den Kleinen trösten, aber dennoch ging Anna verschiedene Male vor die Thür, das Horn zu blasen. Der Sturm hatte jetzt seinen höchsten Punkt erreicht. Grelle Blitze zuckten durch den stöhnenden Wald und rollender Donner schmetterte sein Siegeslied dazwischen. Die alte Frau hatte Clärchen vom Boden aufgehoben, das ruhig schlafende Kind auf das Bettchen gelegt und leise zugedeckt, und trat eben zur Lampe (ein blecherner Teller mit Fett gefüllt, und einem Stückchen gedrehter Baumwolle als Docht), sie ein wenig heller brennen zu machen, als draußen geklopft wurde.


 Der Vater kommt, schrie William, sprang zur Thür, zog den Pflock heraus, riß dieselbe auf, und — taumelte mit gespaltenem Haupte zurück in die Arme seiner laut aufschreienden Mutter.


 Wie Schatten schlüpften jetzt drei dunkle Gestalten in das Haus, und alle Schrecknisse einer indianischen Metzelei begannen. Die zarte, schmächtige Form der jungen Frau, von dem Streich eines Tomahawk zu Boden geschlagen, wurde vor das Kamin geschleppt und dort mit teuflischer Fertigkeit skalpiert, während der Zweite die Alte erfaßte und, ohne sich erst Mühe zu geben, sie zu tödten, eben die Haare der vor Schrecken erstarrten alten Frau sich um die Hand wickeln wollte, als diese den Dritten der Unholde erspähte, der eben das noch sanft schlummernde Kind vom Bette zog. Sich den Händen ihres Henkers entreißend, stürzte sie mit der Kraft der Verzweiflung auf den überraschten Wilden, entriß ihm das Kind, und es sich an die Brust drückend, flehte sie die Unmenschen um Erbarmen an. Der hungrige Panther, wenn das erjagte Hirschkalb unter seinen Fängen klagt, zeigt dasselbe Mitleiden.


 Der größte der Räuber, mit der Linken das Kind packend, und die schwache Frau mit der Rechten zurückstoßend, daß sie taumelnd in die Ecke flog, schwang das hilflose, schwache Geschöpf einmal in der Luft herum und schmetterte dann den blonden Lockenkopf gegen die rauhen Balken des Hauses, daß Blut und Gehirn die Mörder bespritzte.


 Die Großmutter war ausgestanden und sah den schrecklichen Tod ihres Lieblings, aber das furchtbare Schauspiel betäubte sie nicht: sie richtete sich hoch auf und sah so geisterhaft dabei aus, daß selbst die fühllosen Wilden im ersten Augenblicke entsetzt einen Schritt zurücktraten, und die dürre Hand emporhebend, sprach sie in der Sprache der Chikkesaws: »Möge der große Geist euch zeichnen und die wilden Thiere eure Leiber zerreißen und eure Knochen umhertragen; mögen die Aasgeier sich an eurem Fleische sättigen, und die Wölfe ihr Nachtmahl an euren Gliedern halten!«


 Die Tomahawks der Bruder waren geschwungen, aber Aberglauben lähmte ihre Arme, sie sahen in der armen alten Frau, welcher der fürchterliche Tod von Allen, an denen ihr Herz noch hing, den Verstand geraubt hatte, ein überirdisches Wesen, eine gewissermaßen dem großen Geiste Verwandte. Mit Entsehen flohen sie von dannen, selbst den Skalp des jüngsten Kindes zurücklassend.


 Die Großmutter, als sie sich allein sah, hatte für nichts weiter Sinn als für ihren Liebling. Sie nahm das Kind auf, küßte es, trug es in der Stube herum und rief ihm die süßesten Schmeichelworte zu. »Komm Liebchen, sieh mich nicht so starr an, schlaf’ mein Püppchen — wie bist du so blutig im Gesicht — komm, ich will dir eine Geschichte erzählen und dich einschläfern, und wenn du aufwachst, kommt dein Vater. Vater? — ja wenn dein Vater eben hier gewesen wäre, Liebchen — Sieh nur, die Mutter ist auch müde, sie liegt dort auf der Erde und schläft, und der Bruder auch-« — »Eia popeia« — und sie schaukelte und wiegte den Leichnam des kleinen Lieblings auf den Knien, ihn oft bittend, sie nicht so starr anzusehen, und ein gutes Kind zu sein und zu schlafen.


 Einer der hölzernen Stuhle war im Handgemenge; in das Feuer gefallen und loderte hell auf; die Flamme züngelte erst an den untersten Balken des Kamins, der dürr und ausgetrocknet von der immerwährenden Nähe des Feuers war, ergriff ihn endlich und fraß weiter und weiter, mit ihrem glutrothen Lichte dieses schreckliche Schauspiel beleuchtend.


 Der eine Theil des Hauses stand schon ganz in Flammen, und noch immer wiegte die sich um nichts als ihren kleinen Leichnam bekümmernde Frau die Überreste ihrer Enkelin in der Erwartung, daß diese die im Todeskampfe weit geöffneten Äuglein schließen möge.


 Immer näher kam die Flamme, die schon den Leichnam der Frau ergriffen hatte, deren Kleider in Flammen standen. Die Hitze wurde unerträglich.


 Komm Liebchen, ’s ist warm hier, dich schwitzt, sieh nur, wie naß du bist, oder ist das Blut? — es sieht so roth aus, laß uns ein wenig vor die Thür zu den Kühen gehen, dann kommt Mutter und melkt sie, und der Bruder hält die Kälber.


 Spielend trat sie mit dem Kinde in den fast zu Tageshelle erleuchteten Hof, und hinter ihr stürzten die obern Balken des Hauses ein, verrammelten den Eingang und sandten Millionen von Funken gegen den dunkeln NachthimmeL


 Die Alte bemerkte es gar nicht, sie schaukelte und wiegte und sang alte Lieder dazu, und als das Haus niedergebrannt, das Feuer verlöscht war, als der kalte Nachtwind ihr scharf und schneidend durch die nur dünn bekleideten Glieder fuhr und der Leichnam in ihren Armen eisig und eisiger wurde, schlich sie damit, vor Frost zitternd, zu den noch glühenden Balken der Hütte, kauerte dort mit ihrer Last nieder und begann aufs neue ihren monotonen Schlafgesang.


 So fand sie andern Morgens die Sonne, als sie über das grüne Blättermeer emporstieg und den Schauplatz dieser fürchterlichen That beleuchtete.


 Zur selben Zeit glitt auch ein kleines Kanoe, von einem einzigen Manne gerudert, über den Fluß. Es war ein Freund Wilson’s, der am vorigen Abend wenige Meilen den Fluß hinaufgefahren war, und eben zurückgekehrt, die eingeäscherte Hütte seines Freundes sah.


 Er ruderte sogleich hinüber, zu sehen, ob er vielleicht einige Hilfe leisten könnte, und fand Tod und Wahnsinn auf die furchtbarste Weise zwischen halbverbrannten Leichen vereint. Leicht errieth er die Thäter, denn schon manches Haus und manche Familie war durch die, auch oft von den Weißen gereizten und gemishandelten Indianer vernichtet worden.


 Er packte die alte Frau, die sich ruhig Alles gefallen ließ, was er mit ihr vornahm, so lange er nur das Kind nicht anrührte, das sie, wie sie ihm leise sagte, gern einschläfern möchte, nebst der Kindesleiche in das Kanoe und fuhr damit den Fluß ungefähr vier Meilen hinunter, wo eine Schwester der Gemordeten und ein Bruder ihres Mannes bei dem Vater der erstern lebten.


 Seine Absicht war, sogleich mit den Männern zurückzukehren, die Überreste der Leichen zu beerdigen und dann wo möglich die Thäter aufzufinden und zu verfolgen.


 Ungefähr 30 englische Meilen über Littlecock ergießt sich ein kleiner Fluß in den Arkansas, der, obgleich er an der Mündung unbedeutend aussieht, sich doch Hunderte von Meilen durch ein herrliches, fruchtbares Thal, an beiden Seiten durch steile, fichtengekrönte Berge begrenzt, dahinzieht, und dessen Wälder in frühern Zeiten von Wild wimmelten; auch jetzt noch schreitet mancher stattliche Hirsch durch den Fichtenwald und manches Volk wilder Truthühner wiegt sich Nachts in den hohen gewaltigen Eichen des Thals, und besonders treibt noch mancher listige Panther dort sein Unwesen, am Tage in seinem Schlupfwinkel verborgen liegend, um Nachts mit geräuschlosem Schritt seiner Beute nachzuschleichen; selbst der Bär sucht noch in den mit dichtem Rohr bewachsenen Niederungen sein Lager, lebt im Winter von den Unmassen von Eicheln, die den Boden dort decken, und verzehrt im Sommer die Schweine der Landleute, die dann auch, sobald sie Witterung von einem neuen Gaste bekommen, gar bald mit gewaffneter Hand gegen ihn ausziehen.


 Eine Eigenthümlichkeit dieses Flusses sind die vielen Salzlecken, die von den Hirschen häufig besucht werden, die salzige Lehmerde zu belecken, und die oft meilenweit wandern, um zu solchen Stellen zu gelangen, wenn sie keine in der Nähe haben; denn wie der Bär den Honig, liebt der Hirsch das Salz.


 An einem Arme dieses Flusses lagerte im Frühjahre nach den Begebenheiten, die wir im letzten Capitel erzählten, eine Schar von Indianern aus dem Stamme der Chocktaws, und ein eigenes Bild lieferten diese bunt geschmückten indianischen Gruppen, die stets das Lager belebten.


 Hier zogen Männer mit ihren Büchsen und Hunden, ja noch manche von ihnen mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, zur Jagd aus, dort schafften andere das erlegte Wild herein und hingen es auf, vor Allen waren die Frauen geschäftig, die Beute abzustreifen, die Felle aufzuspannen und zum Trocknen aufzuhängen, daß Fleisch zu räuchern, Bärenfett auszulassen und in eigens dazu bereitete Hirschfelle zu füllen, und zuweilen sah man auch wohl einen Haufen von Männern, Frauen und Kindern hinausziehen, die Männer mit ihren Tomahawks und Beilen, die Frauen mit hölzernen Trägen versehen, um einen in der Nähe gefundenen wilden Bienenbaum umzuhauen, den Honig in den Trögen zum Lager zu nehmen und dort wie das Bärenfett in Häute zu füllen, und lustig war es dann anzuschauen, wie die kleinen, halbnackten Gestalten der Jungen und Mädchen, wenn der Baum stürzte, mit geschäftiger Eile, den mit faulem Holze unterhaltenen Rauch vor die Öffnung, die den Ein- und Ausgang der Bienen bildete, hintrugen, ja und dort unterhielten trotz mancher, vom Rauch nicht vertriebenen ärgerlichen Biene, die den scharfen Stachel tief in ihr Fleisch eingrub, oder wenn sie, im Fall die Bienen im ersten Augenblick zu bösartig waren, wie dies manchmal bei recht reichhaltigen Stöcken der Fall ist, in jauchzender Lust die Flucht ergriffen, von den kleinen rachsüchtigen Feinden verfolgt, und dann, um die Lästigen loszuwerden, mit einem Sprunge durch die dicksten Büsche setzten, oder oft, wenn es nahe beim Wasser war, sich hineinstürzten und untertauchten.


 Doch nicht alle gehörten zum Stamme der Chocktaws: drei Fremdlinge weilten unter ihnen von der andern Seite des Arkansas, es waren die drei Söhne des grauen Falken, welche, die Rache der weißen Nachbarn der gemordeten Familie fürchtend, sich in diese wilden Berge zurückgezogen hatten; doch waren sie auch im Allgemeinen freundlich mit dem fremden Stamme, so hielten sie sich doch lieber zusammen und jagten fast stets allein.


 So wanderten sie auch eines Morgens an der Südseite der Hügel entlang, als die beiden Hunde, die sie bei sich hatten, aus einem Dickicht einen ungeheuern Panther aufjagten, doch ehe einer von ihnen ihm eine Kugel zusenden konnte, war das Thier außer Schußweite, und von den Hunden verfolgt, verschwunden. Gleichen Schritt mit der Jagd zu halten, war nun wohl nicht möglich, doch behielten die Jäger die Richtung bei, alles kleinere Wild verschmähend, und horchten nur den Lauten der Hunde, die sie dann und wann, bald entfernter, bald näher, wie sich gerade die Jagd wandte, hören konnten. Endlich gegen Abend, als die Sonne nur noch die obersten Wipfel der Bäume vergoldete, die Staare schon ihren Ruheplätzen zuflogen und hier und da ein schwerfälliger Truthahn in die Zweige einer Fichte hinaufflaggte, hatten die Hunde den Panther gestellt und bellten und heulten gegen den Baum, der ihnen ihren Feind verbarg. Fast ganz erschöpft von der ungeheuern Anstrengung, kamen zwei der Jäger zuerst auf den Platz. Der Älteste legte an, um zu schießen, aber von dem Laufen zitterte ihm die Hand — er machte einen zweiten Versuch, und mußte absetzen. Der andere, der den Panther schon Miene machen sah, vom Baume herunterzuspringen, fürchtete eine Verlängerung der Jagd, wo nicht gar den Verlust des so mühselig verfolgten Thiers, hob schnell die Buchse und schoß.


 Der Panther, schwer getroffen, fiel von dem Aste, auf dem er stand, blieb aber mit den Vordertatzen daran hängen und machte mehre vergebliche Versuche, sich wieder hinaufzuschwingen, da bekam er die Kugel des Ältesten, ließ los und stürzte herunter, wo er augenblicklich von den Hunden, die schon lange, mit den Vorderpfoten am Baume aufgerichtet und wüthend, klagend hinaufheulend, ihn sehnsüchtig erwartet hatten, bedeckt wurde. Aber das zähe Kahenleben war nicht so bald entflohen, als sie der Sturz vielleicht glauben machte. Kaum von den Hunden berührt, erfaßte die Bestie den einen und zerriß ihn im wahren Sinne des Worts, konnte aber dennoch nicht den andern abschütteln, der sich fest eingebissen hatte und die Krallen, die ihm das Fleisch durchwühlten, nicht achtete. Die Jäger, nicht willens, ohne auch nur einen Versuch zu wagen, ihren letzten und besten Hund einzubüßen, sprangen in einem Augenblicke hinzu, hoch die Messer in der Hand, dem Panther den Todesstoß zu versetzen.


 Dieser, die neuen Feinde gewahrend, befreite sich mit einer furchtbaren Kraftanstrengung von dem Hunde, der zu erschöpft war, wieder anzufassen, und nur machtlos nach ihm schnappte, und warf sich, ohne Zeichen von Furcht oder Flucht, mit Mord- und Kampflust im Blicke auf die Jäger, die, fest den Anlauf erwartend, ihm die Messer vorhielten. Wohl mochten die kurzen Klingen in das Fleisch eindringen, aber der Wuth der Bestie und ihrem bösen Geschick konnten sie nicht entgehen. Vom Stoße der Messer emporgerissen, richtete sie sich auf die Hinterläuse und wieder vorstürzend, schlug sie mit einem Hiebe ihrer gewaltigen Tatze den Leib des zweiten der Brüder auf, daß er laut heulend zurücktaumelte, dann sich auf den andern werfend, erfaßte sie ihn und wollte auch ihn zerreißen, aber die Kräfte wichen, doch im Todeskampf packte sie noch die Kehle des Unglücklichen, und beide starben ringend und sich in ihrem Blute wälzend.


 Der Jüngste kam gerade noch zur rechten Zeit, den einen Bruder todt, den andern sterbend zu sehen. Entsetzt zurückprallend, schrie er: »Der Fluch der alten Wahnsinnigen!« Eine aschgraue Farbe überzog bei diesen Worten das Gesicht des Verwundeten, er stöhnte tief, streckte sich und war nicht mehr.


 Die Sonne war unter und tiefe Dämmerung lag auf den stillen Wäldern; die Nacht fing ihr Reich an, denn nicht wie hier, wo wir den ungeheuern Ocean im Westen haben und stundenlang die Finsterniß mit dem scheidenden Tage ringt, ist es in den Wäldern östlich der Felsengebirge; die Sonne, kaum verschwunden, scheint ihre Strahlen an sich zu ziehen, und tiefe Nacht folgt schnell der untergegangenen.


 Der junge Krieger trug die Leichen seiner beiden Brüder dicht zusammen, legte eine von ihren wollenen Decken über sie hin, häufte so viel Holz als er zusammenschleppen konnte, neben und auf sie, die Raubthiere womöglich abzuhalten, und floh den Platz. Er dachte an die wahnsinnige alte Frau und wagte nicht, bei den Opfern ihres Fluchs die Nacht zuzubringen.


 So lange es ihm noch der schwache Tagesschimmer erlaubte, eilte er wie ein gehetztes Wild durch den Wald, stürzte aber bald, von den Anstrengungen des Tages und dem Entsetzen dieses Abends ermattet und betäubt, bewußtlos nieder.


 Er mochte mehre Stunden gelegen haben, als das Heulen der sich um ihre Beute versammelnden Wölfe ihn erweckte. Er hob sich leise auf feine Ellbogen und lauschte den schauerlich wilden Tönen. Ein alter Wolf schien der Führer der Bande zu sein, ein tiefer, langgezogener, klagender Ton schallte erst allein durch den Wald und verstummte dann für einen Augenblick, in welchem dann Todtenstille herschte — wieder derselbe Laut, leise, dann stärker, klagender — und jetzt das ganze Chor in solch wilder, rasender Melodie, daß der Whip poor will erschrocken in seinem Nachtgesange schwieg, die aufgescheuchte Eule in langsamen Kreisen um den Platz herumflog und weiter hinweg sich einen ruhigern Ort aussuchte, ihre Gesellschaft durch fast nicht minder schauerliche Töne als die der Wölfe zusammenzurufen.


 Der Sohn der Wälder kannte aber die Lebensart dieser Thiere zu gut, um auch nur im entferntesten seiner eigenen Sicherheit wegen besorgt zu sein, im Gegentheil flößte ihm die Nähe lebender Wesen in diesem Augenblicke mehr Trost als Grausen ein, und lange noch lag er und lauschte den bald tiefen, bald höher und höher schwellenden Tönen.


 Sein treuer Hund war ihm gefolgt und legte schmeichelnd die Schnauze auf seine Schulter; der junge Krieger wandte sich zu dem braven Thiere, das sein Bestes versucht hatte, den Feind zu bezwingen, und klopfte ihm freundlich aus den Nacken. Laut aufschreiend schrak der Hund zurück und kroch dann, gleichsam Abbitte für das Zurückfahren von der liebkosenden Hand des Herrn zu thun, winselnd und mit dem Schwanze wedelnd zu ihm hin. Die Krallen des Panthers hatten das arme Thier ganz zerfleischt.


 Das Geheul der Wölfe hatte jetzt aufgehört, sie hatten den Platz gefunden, wo die Leichen lagen.


 Den Hund fanden sie zuerst und grimmig bissen sich die wilden Bestien um die Leichname, da jeder anpacken, keiner aber loslassen wollte. Der Indianer lehnte sinnend am Baume, als der Kampf der Wölfe durch die stille Nacht zu ihm herüber klang — der Gedanke, um was sie sich jetzt bissen — daß sie die Leichen gefunden, vielleicht jetzt schon die Körper unter dem Schutte hervorgezerrt, ihr Mahl begonnen, und der letzte Fluch der alten Frau — Alles, Alles — stürmte mit vereinter Kraft auf ihn los. Die Skalplocke hob sich auf seinem Kopfe, er sprang auf und floh in wilden Sätzen durch den dichten Wald, wohin? galt ihm gleich, nur fort, fort von den an so Schauderhaftes mahnenden Tönen.


 Endlich, zum Tode erschöpft, sank er nieder. Es war Alles still wie im Grabe. Er rollte sich in seine Decke und war bald entschlafen, doch auch im Traume hob die Alte wieder die dürren Hände empor und sprach die Worte des Flucht über ihn, und hohnlachte über das Schicksal seiner Bruder.


 Es war einer jener wunderlieblichen Herbstabende in der Zeit, die im nördlichen Theile von Amerika »der indianische Sommer« genannt wird, und die gewöhnlich nach den Äquinoctialstürmen bis Ende November, in den südlichern Staaten oft noch bis tief in den December hinein dauern. Zwar konnte der Herbst sich nicht mehr verleugnen, die reifen Eicheln fielen überall raschelnd in das trockene Laub, die Sassafrassblätter bekamen jene feuerrothen und hellgelben Flecke, die ein Zeichen des baldigen Absterbens sind. Der wilde Wein hing in schweren, blauen Trauben von den schlanken gewaltigen Eichen herunter, und die Muskadine-Beeren, überreif abgefallen, bedeckten überall den Boden.


 Eben sank die Sonne in das grüne Blättermeer, als vier Reiter an einem kleinen Bache am Fuße einer gewaltigen Rotheiche hielten.


 Der Erste, ein hoher stattlicher Mann, wie die Übrigen in ein Jagdhemd, Kamaschen und Moccasins gekleidet, trug ungleich den Andern eine blaue schottische Mütze ohne Schirm, weiß, grün und roth um den Rand herum gewürfelt, unter der das schneeweiße Haar in einzelnen starken Locken hervorschaute und dadurch dem ernstfreundlichen Gesicht einen milden Ausdruck gab. Die Büchse vor sich auf den Sattelknopf legend, wendete er sich zurück zu den Gefährten und sagte: Dies scheint ein guter Platz zu sein, das Wasser ist klar; dort jener umgestürzte, trockene Baum wird herrliches Brennholz liefern, diese dichte Eiche den Nachtthau abhalten, und sollte es die Nacht noch regnen, so sind hier Büsche genug, in wenigen Minuten unsere Decken aufzuspannen und ein behagliches Lager zu machen.


 Gut, Stevens! Du hast ein richtiges Auge für dergleichen«, sagte lachend ein kleiner, schmächtiger Mann, der wie die übrigen jetzt vom Pferde stieg und Sattel und Decke herunternahm; aber lieber wär’s mir, ich hätte auf der verdammten Hetze nicht meine Whiskyflasche zerbrochen. Doch jetzt sage mir, was fingen wir an, wenn wir keine Lebensmittel mitgenommen hätten, wie ihr alle wolltet? Ja, jetzt könnten wir Sassafrassblätter kauen und Eicheln fressen, mit ein paar sauern Weintrauben dazu. Ein recht gesundes Essen, wie der botanische Apotheker in Paduka sagen würde — na mein Bärenspeck und Brot soll mir nicht übel schmecken! Er zog bei diesen Worten einen langen Sack unter der Decke hervor, der an beiden Seiten gefüllt war, um bequemer aus dem Pferde zu liegen, ging dann zu einer kleinen jungen Eiche, bog sie herunter und hing den Sack daran — so — jetzt sollen die verdammten Hunde mir nicht wieder, wie das letzte Mal, meinen Speck herausholen, dein Pluto, Stevens, ist doch ein niederträchtiges Vieh, erst holt er mir den Speck, und wie ich ihn wieder haben wollte, legt sich die Kröte mit beiden Pfoten drauf und knurrt mich an!


 Laß nur sein, sagte Stevens lachend, du hast’s auch den Tag verdient, ich sah’s wohl, wie Pluto dich von der Seite anschielte, als du den Bock auf 70 Schritte fehltest.


 Die Provisionen waren jetzt alle aus dem Bereich der Hunde gebracht, die Sättel und Decken an den Fuß der Eiche geschafft, um als Kopfkissen und Betten zu dienen; den Pferden die Vorderbeine so gebunden, daß sie nur kleine Schritte machen konnten, und die Holzstücke aus den Schellen, die sie umhängen hatten, genommen, daß diese wieder laut tönend den Jäger den Aufenthalt ihrer Pferde am nächsten Morgen anzeigen sollten, und die Gesellschaft machte sich nun in aller Eile daran, Holz genug zusammenzutragen, um sowohl ihr rohes Fleisch etwas zu braten, als auch ein behagliches Feuer die ganze Nacht hindurch zu unterhalten, und bald loderte eine freundliche Flamme höher und höher empor, bis sie züngelnd die niederhängenden Zweige der Eiche schwärzte und dörrte.


 Einer der beiden jungen Leute, ein von der Sonne verbrannter, schwarzlockiger Bursche, mit schneeweißen Zähnen und feurigen Augen, kam jetzt auch zum Feuer und warf sich auf seine Decke.


 Er trug ein ledernes, gefranztes Jagdhemd, dergleichen Kamaschen und Moccasins, und in einem indianischen, mit Perlen verzierten Gürtel stak sein Messer und Tomahawk, den er jetzt herauszog, und neben sich in den Baum schlug. »Ich wollte, die Hunde wären da, die Canaillen machen das ganze Revier rebellisch, schon seit wir hier sind, höre ich sie nach dem Flusse zu, in dem Rohre, sie müssen eine Katze oder einen Fuchs haben, sie kommen immer wieder auf denselben Fleck zurück — wahrhaftig, sie haben es — was es auch ist, gestellt ist’s«, rief er, sprang wieder auf, und seine linke Hand trichterförmig an das Ohr haltend, lauschte er lange dem kurzen Geheul und scharfen Gebell der Hunde. »Henry, wollen wir hingehen?« wendete er sich schnell zu dem vierten der Jäger, einem braunhaarigen, blauäugigen, kräftigen jungen Manne, der, auch den Tönen horchend, an der Eiche lehnte.


 Gott bewahre, fiel der alte Stevens ein, lehrt die verdammten Hunde auch noch Unarten, wissen die Bestien erst einmal, daß ihr jeden Quark herunterschießt, den sie euch auf die Bäume jagen, so können wir die Bärenjagd ganz aufgeben und hinter Opossums, wilden Katzen und Waschbären herlaufen — laßt sie ein paar Stunden unter dem Baume heulen und dann will ich das Horn blasen, ein Stück Fleisch verschmäht keiner von ihnen. Stevens hat recht, sagte der alte Williams, den Rackern ist es nur um den Spectakel zu thun, hör’ nur, wie sie heulen; verdammt will ich sein, wenn wir nicht den halben Tag morgen reiten müssen, ehe wir auf eine warme Fährte kommen — blas das Horn, Henry, es liegt gleich hinter dir.


 Der junge Mann, der sich wieder ruhig niedergelegt hatte, ergriff das gewaltige Stierhorn, das zu dem eben erwähnten Gebrauch bearbeitet war, und blies mehre langgehaltene laute Töne. Einen Augenblick waren die Hunde todtenstill, dann aber, als wenn sich ihre Zahl verdoppelt hätte, entstand ein solch mörderliches Jammern unter ihnen, daß alle viere laut auflachten. Henry warf das Horn wieder hinter sich und fing an, dem Beispiele Williams’ zu folgen, der schon emsig beschäftigt war, dünn geschnittene Scheiben Fleisch auf einem langen Holze nahe ans Feuer zu stecken, und darunter mehre Scheiben Maisbrot zu legen, den heruntertröpfelnden Saft aufzufangen.


 Stevens und James oder Tim, wie er kurzweg genannt wurde, waren ihrerseits auch nicht faul, und in einer halben Stunde standen die jungen Bäume, an denen die Lebensmittel hingen, viel gerader.


 Nach und nach ließen sich auch die Hunde sehen, eine schöne kräftige Race, sieben an der Zahl, die wedelnd und freundlich grinsend die Zähne fletschten. Fleisch war keins für sie da, denn die Jäger hatten den ganzen vorhergehenden Tag nichts geschossen, indem sie am Morgen sich durch Schießen nicht die Bärenjagd verderben wollten und gegen Abend, als ihnen noch ein Hirsch zum Schusse kam, hatte Williams vorbeigeschossen. Der größte der Hunde, ein Halbwolf von braungrauer Farbe, an Kopf und Gestalt, selbst mit den glühenden Augen, genau wie ein Wolf, dem nur der buschige Schwanz fehlte, an dessen statt er ganz das Hintertheil eines Bären hatte, schmiegte sich schmeichelnd an den alten Stevens an, der zurückgebeugt, mit dem Kopfe auf seinem Sattel lag. Nun Pluto? Alter? fragte dieser, freundlich dem schönen Thier in die treuen Augen blickend.


 Das kluge Geschöpf hörte kaum die liebevolle Stimme seines Herrn, als es ihm spielend die rechte Tatze auf die Brust legte und ihm, ehe es der Alte verhindern konnte, das ganze Gesicht beleckte. Na komm, pfui, leg’ dich, schämst du dich nicht, Pluto, so groß und so ungezogen!


 Ach, viele Scham hat er nicht, sagte Williams, frag’ nur meine Frau, die hat ihn schön aus dem Striche; neulich will sie Seife machen, und sucht all ihr altes Fett zusammen und stellt es vor die Thür, es in den Kessel zu thun, und wer wird gerade kommen, das Fett sehen und mit der Hälfte desselben auskratzen, als eben dieser verschämte Pluto?


 Aber das ist recht, Tim, gib den Hunden ein Stück Brot, die armen Teufel müssen doch auch was fressen, wenn wir auch morgen keins mehr haben; das mußte doch mit dem Bösen zugehen, wenn am Tironiafluss keine Bären mehr wären.


 Doch da fällt mir ein — habe ich euch denn schon die Geschichte erzählt, wie ich in den hohlen Baum fiel? Noch nicht? gut, die sollt ihr hören und dabei lernen, wie Geistesgegenwart Einen manchmal aus der Patsche reißen kann.


 Sie lagerten sich jetzt Alle, der erwarteten Geschichte zu horchen, denn Williams war in der ganzen »Range« als der beste Erzähler und kurzweiligste Kerl bekannt, dabei aber auch das größte Lügenmaul, das sich denken ließ, und selten war ein wahres Wort an seinen Abenteuern, doch ich wollte Keinem gerathen haben, ihn einen Lügner zu nennen.


 Komm, Tim, leg dich nicht so faul dahin, siehst du nicht, wie das Feuer bald niedergebrannt ist? wirf ein paar Stücken drauf, so — das thut’s — und sich dann zu den Hunden wendend, die sich fast alle zwischen ihn und das Feuer gelagert hatten, trat er den einen davon in die Rippen, daß er laut aufschrie und sich mit den übrigen etwas weiter entfernte. So, ihr Bestien! glaubt ihr, das Feuer sei euretwegen da, und wir nur hier, hinten eure faulen Knochen gegen den Wind zu schützen, fort mit euch! Pluto hatte seine spitze Schnauze auf seines Herrn Knie gelegt und sah mit den großen, treuen Augen fragend zu ihm auf, als Williams die andern Hunde vertrieb, doch als der alte Stevens ihn leise beruhigend auf den Kopf klopfte, nahm er wieder seine alte Stellung ein, durch ein kurzes Bewegen seines Stumpfschwanzes die Absicht zu wedeln anzeigend.


 »Also«, hob er an, »wegen der Geistesgegenwart! Es sind nun wohl 15 Jahre und ich war noch ein junger, rüstiger Kerl, als unserer fünf von Vincennes aus den Wabash in einem Kanoe hinuntergingen, über den Ohio fuhren und uns nun in dem so berühmten Jagdgebiete von Kentucky befanden; es gab Wild die Fülle, und die Bären liefen herum wie bei uns die Schweine. Nach einigen Tagen, die wir dort am Ohio gejagt hatten, gehe ich eines Morgens, es war im Winter, im Februar und bitter kalt, so sachte im Walde hin und sehe nicht weit von mir einen hohlen Baum, mit einer großen Öffnung oben drin. Blitz! denk’ ich, der Baum sieht gerade so aus, als wenn er zum Winterquartier eines der fetten Schwarzen gemacht sei — ich gehe hin, beseh’ ihn auf allen Seiten und finde deutliche Spuren, daß Bären daran auf- und abgeklettert sind; so denke ich bei mir, du willst einmal hinaufklettern und hineinriechen, riechts nach Bären, so hol’ ich Hilfe und dann werfen wir Feuer hinein, und ist nichts drin, so brauchen wir die Zeit nicht damit zu vertrödeln. Ich klettere mit Hilfe eines jungen Baums, der dicht daneben stand, hinauf und komme mit dem Kopfe auf die Öffnung. Es riecht stark nach Bären, aber dicht drüber hatte der Stamm noch eine Höhlung — ich steige also noch weiter hinauf, auch in die meine Nase zu stecken, und trete unvorsichtig auf den Rand der ersten; ein Stückchen faules Holz bricht, ich falle und rutsche, wie eine Kugel in den Büchsenlauf, sanft und pfeilgeschwind in den hohlen Baum.«


 Mein erster Gedanke, nachdem ich unten angelangt, war, zu fühlen, was für eine Unterlage ich eigentlich habe, denn nicht ganz wohl ward mir bei dem Gedanken, mit einem Bären den engen Raum zu theilen; ich wurde aber bald in dieser Hinsicht beruhigt, denn weiches, faules Holz war Alles, auf dem ich stand, und in das ich bis über die Knöchel eingesunken war. Das Innere des Baums überzeugte mich jedoch bald, daß es entweder einem Bär zum Aufenthalt diene oder erst ganz kürzlich gedient habe, der scharfe Geruch war erstlich gar nicht zu verkennen und der Stamm selbst war inwendig so glatt und nett ausgekratzt und gescheuert, daß er fast wie gehobelt aussah, ich hätte in dem Augenblicke aber lieber die rauhe Rinde von außen als die glatte Seite inwendig beschaut.


 Als ich mir Alles ordentlich besehen hatte, wollte ich meinen Rückweg antreten; aber wer beschreibt mein Entsetzen, als ich fand, daß ich wohl sehr leicht und bequem hinuntergekonnt hatte, daß aber die scharfen Krallen und die Stärke eines Bären dazu gehörten, wieder hinauszukommen. Kalter Angstschweiß brach über meinen ganzen Leib aus, und ich kauerte mich dumpf brütend nieder, zu überlegen, was ich thun könne. Zu schreien und zu toben wäre Unsinn gewesen, es war kein Haus in einem Umkreise von wenigstens 80 — 90 englischen Meilen, ausgenommen an der andern Seite des Ohio, und nur blindes Ungefähr hätte einen meiner Jagdgefährten dorthin führen können, noch dazu, da wir erst den Tag vorher verabredet hatten, den Fluß weiter hinunterzugehen, und die Andern glauben konnten, ich sei vorangegangen, während ich hier elendiglich verschmachten müsse. Der Gedanke an Verhungern durchfuhr mich wie ein Blitz, ich sprang auf und versuchte aufs neue mit der Stärke der Verzweiflung, die steile Höhe hinanzuklimmen, aber vergebens, ich fand keinen Halt, und der Stamm, der freilich oben enger wurde, war unten, wo ich mich befand, zu weit, meinen Rücken dagegen zu stemmen und mich vielleicht auf die Art in die Höhe zu arbeiten, ich fiel zurück. Wilde Gedanken von Selbstmord gingen mir durch das Hirn, und ein wahrer Trost war das Messer, welches ich an meiner Seite fühlte, ich wußte doch, daß ich gegen Verhungern gerettet war. Als ich noch so sinnend und die Hände krampfhaft gefaltet dasaß, war es mir, als höre ich etwas sich draußen am, Baume bewegen und ankrallen. Ich hielt den Athem an und lauschte — es war am Baume, und wie mir schien, etwas höher, wie ich mich befand — ich wollte schreien, doch in dem Augenblicke verdunkelte sich die Öffnung über mir, dichte Finsternis umgab mich, aber der Gedanke drängte sich mir auf, das ist der Bär, der in sein Bett zurückkehrt, das er, wie Ihr wißt, um diese Jahreszeit oft verläßt, um zu trinken. Was jetzt thun, mit ihm um mein Leben kämpfen? — es war kaum des Kampfes werth — doch riß ich das Messer aus der Scheide und erwartete den langsam und behaglich Heruntersteigenden (die Höhlung war wohl an die 30 Fuß tief), der wohl nicht ahnen mochte, welche Gesellschaft er unten fände; als er aber tiefer kam, erwachte in mir eine andere Idee — ich stieß das Messer in die Scheide zurück, und gerade, als er dicht über mir war (Ihr wißt, er geht stets mit dem Hintertheile zuerst in einen hohlen Baum) klammerte ich mit verzweifeltem Griffe beide Hände in das dicke Fell an den Hüften und erfaßte, um ganz sicher zu sein, den kurzen Schwanz mit den Zähnen, und stak an ihm wie ein Blutegel. Was der Bär damals gedacht hat, als er aus solche sonderbare Weise in seinem eigenen Hause empfangen wurde, kann ich nicht sagen; das weiß ich aber, daß er im ersten Schrecken nicht schlecht in das faule Holz einkratzte, als er mit seinen gewaltigen Tatzen ausfuhr und sich mit ungeheurer Kraftanstrengung und in wilder Eile den Weg hinaufarbeitete, den er erst ebenso behaglich und mit sich selbst zufrieden heruntergekommen war. Meine einzige Angst war nur, daß seine Kräfte unterwegs ausgehen möchten, doch das hatte keine Noth, hinauf ging’s wie ein Räderwerk; doch kaum sah ich mich oben wieder mit dem Kopfe im Freien, als ich meine Zähne — und Hände öffnete, den Bären befreite und mich selber an dem Rande der Öffnung anklammerte, um nicht zum zweiten Male hinunterzufallen, denn der Bär wäre wahrlich nicht so schnell wieder zu meiner Hilfe gekommen. Wie Gottes Donner fuhr er an der Eiche hinunter, und ehe ich noch mich recht festsetzen und die Haare, die ich von dem Hintertheile des Bären im Munde behalten hatte, ausspucken konnte, war dies Bestie schon im Dickicht verschwunden und was mich am meisten an ihr wunderte, war, daß sie sich nicht ein einziges Mal umsah, zu sehen, wen sie denn eigentlich im Schlepptau gehabt hätte; neugierig war sie gar nicht; leid thut es mir übrigens, daß ich mich nicht einmal bei ihr bedanken konnte, weil ich, wie ich oben ankam, das Maul so voll hatte.«


 Unter Lachen und Erzählen verging der noch übrige Theil des Abends, und es wurde endlich Zeit, sich niederzulegen.


 Henry und Tim trugen noch ein paar tüchtige Klötze in die Flamme, schoben die Kohlen zusammen und holten ihre Zinnbecher voll Wasser von dem nahen Bache, um, wenn sie in der Nacht einmal trinken wollten, nicht barfuß zum Wasser gehen zu müssen, zogen dann ihre Leggings oder Kamaschen und Moccasins aus, deckten dieselben auf ihre Büchsen, die sie neben sich legten, rollten sich in ihre Decken und waren bald, wie die beiden Alten, in tiefen Schlaf versunken.


 Mit Tagesgrauen weckte der alte Stevens die Schläfer, denn sie wollten heute eine tüchtige Jagd machen, da sie am vergangenen Tage viele frische Zeichen von Bären gefunden hatten, und die Gegend, an deren Marken sie lagerten, als vorzüglicher Jagdgrunds berühmt war.


 Reges Leben kam jetzt bald wieder in die Gruppe; das Feuer wurde wieder zusammengeschürt, daß die Funken hoch in die graue Morgenluft hineinstoben, Gesichter und Hände im kalten Bache gebadet und die einfache, frugale Mahlzeit zurechtgemacht. Viel gab es freilich nicht zum Frühstücken; ein kleines Stück Fleisch per Mann und ein sehr kleines Stück per Hund, Brot war gar nicht mehr da. Na, sagte Williams lachend, wenn wir heute die Büchsen nicht gerade halten, können wir heute Abend den Gürtel ein paar Löcher einschnallen; es hat aber auch wieder sein Gutes, unsere Hunde werden laufen wie die wahren Teufel, das viele Fressen drückt sie, Gott sei Dank, nicht sehr.


 Unter der Zeit waren die beiden jungen Leute schon nach den Pferden gegangen, deren Glocken man noch ganz in der Ferne hören konnte, und kamen bald mit den vier Ponies zurück. Die Sättel und Decken wurden ihnen aufgelegt und Jeder schüttete noch einmal frisch Pulver auf die Pfanne, ehe er aufsaß. Ein Stoß ins Horn versammelte die Hunde, die freudig heulend an den Pferden in die Höhe sprangen, mit tobender Ungeduld dem endlichen Aufbruche entgegensehend.


 Der Jagdgrund, in dem sie jagten, lag im Staate Arkansas, unsern des Mississippi auf einer Landzunge, von zwei kleinen Flüssen gebildet, dem Tironia und Big Creek, die sich später in den Mississippi ergießen. Dichte, fast undurchdringliche Rohrdickichte bedecken einen Theil dieses Grundes, aber dann ist auch wieder offener Wald da, wo zwar viel umgestürzte und halb und ganz verfaulte Bäume beim ersten Anblick das Reiten fast unmöglich zu machen scheinen, sobald aber erst einmal die Hunde laut werden, stiegen die kleinen Pferde mit solcher Leichtigkeit durch die dicksten Büsche und über die größten Stämme hinweg, daß der Reiter fast weiter nichts zu thun hat, als sich vor den wilden Weinreben und Schlingpflanzen in Acht zu nehmen, die, wenn er nicht ordentlich aufpaßt, ihn gar manchmal vom Pferde reißen.


 Wie Williams gesagt hatte, mußten die Jäger mehre Meilen weit reiten, ehe sie auf eine warme Fährte kamen. Plötzlich wurde Pluto unruhig, er durchlief eine kleine offene Stelle im Walde mehre Male, roch an Bäume, über alte Baumstämme hin, blieb plötzlich stehen, hob den Kopf gerade in die Höhe und heulte laut und lange. Die andern Hunde versammelten sich um ihn und suchten emsig, plötzlich brach er kurz ab, lief an einen umgestürzten Baum, sprang hinauf, lief den Stamm entlang bis an die Wurzel, sprang dort hinunter, heulte einmal laut auf und flog dann schnell wie ein abgeschossener Pfeil, aber lautlos auf der gefundenen Fährte fort; desto lauter aber wurden die Braken, die in ungeheuern Sätzen dem Führer folgten, bellend und heulend.


 Ahoi — ho — ahoi! meine braven Burschen, rief der alte Stevens, die Hunde ermunternd und richtete sich hoch im Sattel auf, jetzt gilt es, die Fährte ist warm, so wahr ich Stevens heiße, jetzt wollen wir sehen, was unsere Meute kann. Und der alte Mann, der, indem er dieses rief, seinem Pferde die Fersen (den linken mit einem Sporn bewaffnet) in die Seite stieß, schien um 20 Jahre jünger zu werden; wie die wilde Jagd flog er, von den Andern gefolgt, durch den dichten Wald, oft, wenn er glaubte, daß ihn die Hunde hören konnten, dieselben mit seinem lauten Jagdrufe antreibend. Immer schneller und tobender wurde die Hetze, der Bär floh durch den offenen Wald, die ganz undurchdringlichen Rohrdickichte zu erreichen, doch der Alte, seine Absicht merkend, schnitt ihm den Weg ab und kam gerade noch zu rechter Zeit, ihn wieder in das etwas offenere Holz zu treiben. Durch dornige Schlingpflanzen, durch morastige, weiche Stellen, über umgestürzte Bäume und alte Stämme ging die Jagd in toller, wilder Eile, und oft mußte Stevens ganze Strecken lang auf dem Sattelknopfe liegen, um nicht heruntergestreift zu werden.


 Endlich hatte das gehetzte Thier das Dickicht, nach dem es trachtete, erreicht, aber die Hunde, vorzüglich Pluto, waren ihm zu nahe auf den Fersen, und Pätz beschloß, sich auf einer Eiche ein wenig auszuruhen.


 Wüthend umsprangen die Hunde den Fuß des Baums, oft vor Bosheit über den entgangenen Feind in die Rinde der Wurzeln beißend; nur Pluto lag ein kleines Stück vom Baume ab und betrachtete ruhig mit seinen großen, klugen Augen den gefangenen Feind, der sich da oben, wo sich die ersten Aste theilten, recht behaglich festgesetzt hatte.


 Stevens kam zu derselben Zeit an die äußere Grenze des Rohrdickichts. Am Bellen der Hunde hörte er augenblicklich, daß der Bär seine Zuflucht auf einem Baume genommen habe, sprang vom Pferde und versuchte sich zu Fuß durch das Rohr einen Weg zu bahnen; in dem Augenblicke fiel ein Schuß und gleich darauf vernahm sein scharfes Ohr den Schmerzensschrei mehrer Hunde. Hölle und Teufel, rief der alte Jäger, hat denn der Böse schon einen von den Jungens vor mir auf dem Platze? und wieder drang der Klageschrei eines Hundes an sein Ohr; mit aller Kraft, die ihm zu Gebote stand, drängte er sich durch das Dickicht und stand zur selben Zeit auf dem Kampfplatz, als Tim von der andern Seite herzusprang, aber keine Zeit hatte er, weitere Betrachtungen anzustellen. Der Bär, durch die Kugel gelähmt, konnte nicht fort, vertheidigte sich aber ritterlich gegen die Hunde, von denen einer schon verendet, ein anderer von seiner furchtbaren Tatze zum Tode getroffen war; doch hatte sich noch ein fremder Hund des Kampfes angenommen und focht tapfer und brav. Pluto, der den Bär bisher mehr geneckt und beschäftigt als ernstlich angegriffen hatte, fuhr jetzt, als er die aufmunternde Stimme seines Herrn hörte, mit wahrer Wuth auf ihn zu und suchte ihn an der Gurgel zu fassen. Das gehetzte und verwundete Thier stand jetzt auf den Hinterfüßen, die struppigen Haare alle aufgerichtet, die Ohren zurückgelegt, den Rachen mit der lechzenden Zunge offen, die weißen, blutigen Zähne zeigend, und seine dunkeln, rothunterlaufenen Augen traten fast aus ihren Höhlen. Mit einem Schlage der rechten Tatze schlug er hier, mit der andern dort einen der Hunde zu Boden und erfaßte dann den treuen Pluto in seine gewaltige Umarmung, daß das gepeinigte Thier laut aufschrie.


 Der alte Stevens hatte ruhig seine Büchse schußfertig gehalten, bei der ersten Gelegenheit der Bestie eine Kugel durchs Hirn zu sagen, aber immer hatte er Angst gehabt, einen der Hunde zu treffen, und auf einen bessern Zeitpunkt gewartet; als er aber seinen treuen Pluto in furchtbarem Schmerze aufschreien hörte, konnte er sich nicht mehr halten, warf die Büchse fort, riß das Messer aus der Scheide und eilte seinem Hunde zu Hilfe. In zwei Sätzen war er beim Bär und rannte ihm die breite Klinge mehre Male unter der Schulter hindurch in den Leib.


 Der Bär that einen gewaltigen Schlag nach dem greifen Jäger, der ihn, hätte er ihn recht getroffen, aller weitern Jagden überhoben haben wurde, der Alte war aber darauf vorbereitet und sprang behende zur Seite, konnte aber doch nicht verhindern, daß der Bär ihm den Ärmel des Jagdhemdes aufriß und den Arm nicht gerade ganz leicht verwundete. Das zur Verzweiflung gebrachte Thier versuchte einen zweiten Anlauf, aber Tim’s Messer fuhr ihm durchs Herz, stöhnend stürzte es nieder und verendete unter den wüthenden Bissen der Hunde.


 Jetzt kamen auch Williams und Henry, gerade noch zur rechten Zeit, die letzten Zuckungen des Thiers mit anzusehen, und erstaunten nicht wenig, noch eine fünfte Person zu finden, die Stevens und Tim bis jetzt ganz übersehen hatten.


 Es war ein Indianer, der, auf seine Büchse gelehnt, ruhig dem Kampfe zugesehen hatte, aber sonst gar keine Miene machte, als ob ihn die Sache etwas anginge. Als der Bär verendet war, hatte sich auch der fremde Hund dem rothen Sohne der Wildniß wieder zugesellt; es war ein großes, schlankes Thier mit klaren, dunkeln Augen, und hätte schön genannt werden können, hätten nicht ungeheure Narben, die den ganzen Körper bedeckten und auf denen noch kein Haar wieder gewachsen war, das Thier auf das ärgste entstellt.


 Nun bei Gott, rief Williams verwundert, der Bursche ist als Zuschauer mit auf die Hatz gekommen; hattest du kein Stückchen geschliffenen Stahls bei dir, guter Freund, den Hunden ein wenig beizuspringen und der Bestie das Sterben leichter zu machen?


 Der Indianer schwieg, zeigte aber auf seinen linken Arm, den er in ein Stück Hirschhaut eingeschlagen hatte.


 O du bist verwundet? sprach Stevens, mitleidig näher tretend; bist du gestürzt oder hat dich ein Thier verwundet?


 Die Krallen des Catamount9 sind lang und seine Fänge scharf; der große Geist hält ihn in den Zweigen verborgen und stürzt ihn auf Die, welche er verderben will; aber Te-nesch-ma-ka ist ein Mann und hat zwei Arme, sprach der Indianer und starrte wild vor sich nieder.


 Komm, sei guten Muths, das heilt wieder, aber jetzt — doch bei Allem, was heilig ist, das Ungethüm hat meinen Pluto abgefangen.


 Es war nur zu wahr. Das treue Thier versuchte noch winselnd zu seinem Herrn zu kriechen, aber es konnte nicht mehr. Der Leib war ihm aufgeschlagen und die Eingeweide schleppten am Boden. Als sich Stevens trauernd zu ihm niederbeugte, wollte sich der Arme noch einmal aufrichten, seinem liebevollen Herrn das Gesicht zu lecken, aber der ungeheure Schmerz warf ihn zurück, und leise winselnd brach er zusammen.


 Der alte Mann konnte den Schmerz des leidenden Geschöpfes nicht länger mit ansehen, er riß das noch blutige Messer aus dem Gürtel und stieß es mit starker Hand dem treuen Pluto ins Herz, der noch im Sterben die Hand, die ihm den Todesstoß versetzte, leckte, als danke er ihr, ihn von seinen Qualen befreit zu haben. Als sich Stevens wieder aufrichtete, standen zwei große Thränen in seinen Augen, und mit abgewandtem Gesicht, als schäme er sich seiner Schwäche, streckte er gegen Williams seinen linken Arm aus, um ihn verbinden zu lassen. Höre, Stevens, sprach der Alte, du brauchst dich nicht zu scheuen, die paar Tropfen Salzwasser sehen zu lassen, Gott weiß es, der Hund thut mir selber leid, und ich wollte — doch das sind Thorheiten, komm, halt’ den Arm gerade, es ist blos ein leichter Riß und heilt bald wieder. So recht, Jungens, wandte er sich zu den beiden jungen Leuten, die den Bär abstreiften, macht fort, daß wir von dem Platze hier wegkommen, oder ich könnte noch gar auf die verrückte Idee kommen, den Hund, der doch nur ein unvernünftiges Vieh ist, zu begraben.


 So, jetzt wollen wir die Speckseiten ins Fell hineinschlagen, hier sind die Stricke; du nimmst das lieber auf dein Pferd, Henry, es ist das stärkste, und ich und Stevens wollen das Fleisch nehmen; nun kommt aber!


 Stevens ging nun, da er den linken Arm doch nicht gleich gebrauchen konnte, voraus und hieb mit seinem breiten Jagdmesser einen Weg durch das Rohr, die Beute zu den Pferden zu schaffen, wobei ihm der Indianer treulich mit seinem Tomahawk half; die Andern schleppten das Fell mit den Fetttheilen und das mit gedrehten Zweigen gebundene Fleisch ihnen nach.


 Noch einen Blick warf der alte Stevens auf seinen treuen Pluto zurück und schritt dann, männlich seinen Schmerz bezwingend, in seiner Arbeit vorwärts.


 Als sie aus dem Dickicht herausgetreten waren und Alles auf die Pferde befestigt hatten, wandte er sich zum Indianer, der unthätig daneben stand und dem Allen zuschaute, und sagte freundlich:


 Komm mit mir in meine Wohnung, nur wenige Meilen ist’s von hier, wenn wir in nordöstlicher Richtung fortgehen, und leicht können wir sie noch vor Abend erreichen; dein Arm wie meiner ist verwundet und viel jagen können wir doch nicht, bis wir wieder geheilt sind.


 Mein weißer Bruder spricht gut, ich werde seinen Wigwam sehen, antwortete der Wilde und schloß sich mit seinem Hunde dem Zuge an, der sich des schlechten Weges halber nur sehr langsam durch die Wildniß bewegen konnte.


 Unterwegs wurde wenig gesprochen, und nur Williams und Tim, die hinten ritten, lachten manchmal, wenn der Erstere wieder eine von seinen drolligen Erzählungen oder Jagdabenteuern zum Besten gab. Endlich, als sich die Wolken am westlichen Himmel schon roth zu färben ansingen, kamen sie an das Ufer des Vaters der Wasser, an den Mississippi; ein kleiner Fußweg brachte sie nun bald den Strom hinauf zu Stevens’ Wohnung, von welcher der dünne, gen Himmel wirbelnde hellblaue Rauch schon sichtbar war.


 Noch mehre hundert Schritte von der Hütte entfernt, schallte ihnen schon das freudig begrüßende Geheul der zurückgelassenen Hunde entgegen, und die mitgewesenen sprangen freudig bellend und wedelnd an den Pferden empor, ihre Freude zu bezeigen, gingen knurrend, mit emporgehobenem Schwanze an dem fremden Hunde, der demüthig daherschlich, vorbei und zogen dann in vollem Rennen den Gespielen entgegen.


 Tim und Henry halfen, am Hause angelangt, mehren Knaben die Last von den Pferden nehmen und ins Rauchhaus tragen, welche dann auch die Pferde besorgten und fütterten. Stevens, Williams und der Indianer waren ins Haus getreten.


 Es war eine jener kleinen einsamen Blockhütten, wie sie der Jäger oder Reisende durch das ganze westliche Amerika findet. Aus rohen Klötzen aufgebaut, mit Schindeln gedeckt und inwendig nur mit rohem, selbstgemachtem Hausrathe versehen, doch hing ein kleiner Spiegel an der einen, mit Zeitungen, die ihren Weg bis dahin gefunden, verklebten Wand. Eine junge Frau, Henry’s Weib, stand an einem großen Spinnrade, dasselbe mit der rechten Hand drehend, während sie in der linken die schneeige Baumwolle hielt, und, je nachdem sie den Faden länger zog oder nachließ, mehre Schritte zurück und wieder vortrat. Der Eintritt der Männer unterbrach jedoch ihre Arbeit, sie stellte das Rad zurück, nahm einen kleinen rothbäckigen Jungen, der zu ihren Füßen spielte, vom Boden auf den Arm und ging grüßend ihrem Manne entgegen, der eben ins Haus trat.


 In der Ecke in sich zusammengekauert saß eine alte Frau, die den Eintritt der Neugekommenen gar nicht zu bemerken schien, ihr Kopf und ihre Hände zitterten, und mit den glanzlosen Augen sah sie theilnahmlos vor sich nieder.


 Te-nesch-ma-ka, der einen durchdringenden, unruhigen Blick auf die Frau geworfen hatte, trat jetzt zum Feuer, der Alten gerade gegenüber, die in diesem Moment ihren Kopf hob, und Beider Augen begegneten sich.


 Wie von einer Natter gestochen, sprang der Indianer einen Schritt zurück, ohne die Augen von denen der Wahnsinnigen abwenden zu können, die, sich höher und höher aufrichtend, endlich in ihrer vollen Größe dastand. Einen Augenblick schien Schrecken und Erstaunen in ihrem Antlitz vorzuherrschen, doch plötzlich nahmen ihre Züge den Ausdruck finstern Zorns und gräßlicher Wuth an, die blauen Lippen zitterten, die kraftlosen, vorgestreckten Hände bebten fieberhaft, die fast erloschenen Augen nahmen einen neuen überirdischen Glanz an, als sie, unter den grauen Augenbrauen hervorfunkelnd, sich auf den Indianer richteten, der entsetzt, den linken, verwundeten Arm vorgestreckt, dastand.


 Endlich öffneten sich ihre Lippen und mit tonloser, doch deutlicher Stimme rief sie aus: »Gott!- Gott selbst hat dich in die Hände der Rächer geliefert«, und sank leblos in die Arme von Stevens, der, entsetzt über den Anblick der alten Frau, näher getreten war.


 Ha! das ist einer der Mörder meines Bruders und deiner Schwägerin, Henry, rief Tim, das Messer aus der Scheide reißend: Hund, deine Stunde hat geschlagen, und in wilder Wuth stürzte er gegen den Indianer, der aber, seiner wenig achtend, noch immer seine Augen, wie durch Zauberei gebannt, auf die alte Frau geheftet hielt. Bald wäre sein Schicksal entschieden gewesen, doch Stevens warf sich dazwischen und hielt den Arm des jungen Mannes.


 »Halt, James, der Indianer ist mein Gast! Hat er unsere Verwandten ermordet, wie ich nicht zweifle, verfolg’ ihn und räche dich, aber nicht in meinem Hause, das er, von mir eingeladen, betreten hat.


 Stevens wandte sich jetzt zum Indianer, der seine Geistesgegenwart wiedererlangt hatte und sich stolz aufrichtete, legte seine Hand auf dessen Arm und sagte: »Sitz nieder und iß und ruhe dich aus bis morgen früh — deine Hand ist roth von dem Blute meiner theuersten Verwandten, diese alte Frau ward wahnsinnig durch dich, und ich glaube, dein unerwartetes Erscheinen hat sie jetzt getödtet; du kennst und ehrst das Gesetz der Blutrache, doch das der Gastfreundschaft ist heiliger, du bist sicher.«


 Henry und James standen mit untergeschlagenen Armen und zähneknirschend, während Stevens diese Worte sprach, an der Thür, doch gehorchten sie des Alten Worten, aber ihr Blick schien den Indianer schon zu durchbohren, der ihnen jedoch kalt und ruhig in die blitzenden Augen sah.


 Die Frau, welche bis jetzt vergeblich versucht hatte, die Großmutter ins Leben zurückzurufen, ging nun an einen rohen Schrank, nahm allerlei Lebensmittel heraus und brachte sie dem Indianer. Sie schauderte, als ihr Auge dem forschenden Blicke des rothen Kriegers, den er fest auf sie gerichtet hatte, begegnete, und setzte ihm sein Essen hin, das er gierig verschlang. Er wickelte sich dann in seine Decke, streckte sich aus und war oder schien wenigstens bald eingeschlafen.


 Nicht so die Andern; die Großmutter war und blieb todt, sie wurde auf ihr Bett gelegt, um den nächsten Tag beerdigt zu werden, und es wurde 12 Uhr, ehe Jeder zur Ruhe kam.


 Damals, als Wilson’s Freund die Alte zwischen den Ruinen fand, brachte er sie den Fluß hinunter zu ihrer andern Tochter, derselben jungen Frau, Henry’s Weib, die eben noch dem Indianer Speise und Trank reichte und dem die ungeheure Ähnlichkeit derselben mit jener Frau, die er erschlug, auffiel.


 James Wilson, der Bruder jenes unglücklichen Mannes, der vom »grauen Falken« getödtet wurde, war später mit dem alten Stevens zu seinem Vetter, dem jungen Henry Woodsworth, an den Mississippi gezogen, da derselbe ein großes Stück Land dort hatte und mit seiner Frau, Stevens’ Tochter, dort auch gern wohnen wollte.


 Leicht ließen sich die Beiden überreden, ihm dorthin zu folgen, denn das Land war herrlich, die Jagd vorzüglich, und der alte Stevens wollte sich nicht gern auch von seiner zweiten Tochter trennen, da er die erste auf solche fürchterliche Weise verloren hatte; die Mutter, deren Verstand seit jener Schreckensnacht nie mehr zurückkehrte, lebte bewußt- und harmlos in den Tag hinein. In der ersten Zeit hatte sie oft nach ihrem Klärchen gefragt, aber auch das hatte sie kürzlich vergessen, bis der Anblick der ihr so wohl erinnerlichen Gesichtszüge des einen der Mörder sie aus ihrer Lethargie weckte und sie, wie eine dem Verlöschen nahe Lampe, noch einmal aufflackerte, dann aber zur ewigen Ruh entschlief.


 Der alte Williams war der Erste, welcher am andern Morgen aufsprang. Er zog sich an und trat zum Kamm, die Glut anzuschüren. Es war noch dunkel, und vorsichtig hob er die Beine, um den, wie er glaubte, noch schlafenden Indianer nicht zu treten, bückte sich zum Feuer nieder, blies einige von den Kohlen an, legte feingespaltenes trockenes Cypressenholz darauf und bald loderte eine erwärmende, die Stube erhellende Flamme empor.


 Er drehte sich jetzt um, aber kein Indianer war zu sehen. »Höll’ und Teufel«, rief er aus, »der Bursche hat sich aus dem Staube gemacht, es mochte ihm wohl hier nicht ganz geheuer sein.«


 Was? Fort? riefen James und Henry zugleich, und waren im Augenblick angezogen an Williams’ Seite.


 Ja, hier ist das Nest, aber leer ist’s, sagte der alte Williams, sich hinter den Ohren kratzend, s’ ist aber auch einerlei, ihr hättet ihm doch hier nichts thun dürfen und mögen, jetzt aber beim heiligen Kreuz, da der Schurke sich so heimlich und feig auf die Socken gemacht hat, wollen wir sehen, ob wir nicht noch pfiffiger als dieser Rothe sind. Du, James, sieh nach, ob du nicht finden kannst, nach welcher Richtung er in den Wald ist; du, Henry, füttere die Pferde, ich komme gleich und helfe dir, ich will nur sehen, ob sich der Schurke nicht im Kanoe fortgemacht hat. Das Kanoe war noch da, und beim ersten Sonnenstrahl war Alles zum Aufbruche bereit.


 Er ist auf demselben Wege zurück, den wir gestern gekommen sind, berichtete James, der eben zurückkehrte, ich bin bis an die alte, vom Blitz getroffene Eiche gewesen.


 Was gilt die Wette, rief Williams, der pfiffige Indianer läuft zu demselben Platze, wo wir gestern den Bär zerschnitten, er weiß, daß wir ihm mit Hunden folgen werden, und daß dort die Bestien seine Spur verlieren müssen oder sich nicht mehr darum bekümmern mögen; doch wart’ nur, dir mach’ ich seht noch einen Strich durch die Rechnung!


 Das Horn tönte durch die stille Morgenluft, und heulend stimmte die ganze Meute, 14 an der Zahl, mit ein.


 Stevens trat jetzt hinaus zu den Männern und sagte, James’ Hand ergreifend: Jungens, besteckt eure Hände nicht mit dem Blute des rothen Diebes, bringt ihn lebendig, und wir wollen ihn den Gerichten übergeben; ihr habt das Recht, ihn umzubringen, aber bedenkt, es ist Menschenblut und macht böse, böse rothe Flecken; ich möchte nicht, daß sie einer von euch auf dem Gewissen hätte!


 Hast Recht, Alter, rief Williams; lebendig bringen wir ihn, auch ich mag meine Hände nicht mit dem Schurken beschmutzen, aber wenn ich selig sterben soll, muß ich die Rothhaut hängen sehen.


 Geht jetzt mit Gott, sagte der Alte, noch einmal die Hände der jungen Leute drückend, geht mit Gott, ich will zu Hause bleiben und die alte Frau begraben, ich darf Luise nicht mit der Leiche allein lassen.


 Hurrah, meine braven Burschen, rief der alte Williams den Hunden zu, nachdem er noch einmal kräftig ins Horn gestoßen hatte, hurrah, heute gibt’s hohe Jagd! Untersteh’ sich aber einer von euch und sehe sich nach was Anderem um als dem rothen Spitzbuben, und du Hektor vorzüglich, heute sollst du einmal deine Künste zeigen!


 Hektor, ein großer grauer, schwarz gestreifter Bärenfänger, halb Dogge, halb Brake, war schon früher in Tennessee, woher ihn sein Herr mitgebracht hatte, gebraucht worden, die entlaufenen Neger aufzuspüren, und eignete sich vorzüglich zu dieser Menschenjagd; auch schien er seine Verdienste zu kennen, denn in großen, gewaltigen Sprüngen gab er seine Freude kund, bis sie dahin kamen, wo James die Fährte des Indianers zuletzt gesehen hatte. Hier wurde den Hunden zuerst begreiflich gemacht, was sie sollten. Stevens stieg vom Pferde, brachte Hektor auf die rechte Fährte und zeigte ihm einen Kamaschenriemen, den der Flüchtling am Kamin zurückgelassen hatte. Das kluge Thier beroch genau und vorsichtig den Riemen und suchte auf der Fährte, kam dann zurück, roch wieder an dem Riemen und schaute, den Kopf etwas zur Seite biegend, gar verständig in das ehrliche Gesicht seines alten Herrn. »Ja, mein Hektor, das ist recht, das ist der Bube, faß’ ihn, faß’ ihn!« Einen einzigen Schrei stieß der Hund aus und fuhr dann in gerader Richtung in den Wald hinein; wie das wilde Heer folgten die übrigen Hunde mit den drei Reitern. Erst an dem Fleck, wo der Bär gestern getödtet war, hielt die Jagd wieder. »Seht ihr, ich hatte recht, der Schurke weiß wohl einen Vortheil, aber er entrinnt mir dasmal nicht, und wenn er Siebenmeilenstiefeln anhätte; komm Hektor, hier, verdammte Bestie, was zerrst du an den Knochen? Ob die Wölfe doch nicht Alles sauber abgenagt haben; hier Hector, hier!i« Er ritt aus dem Kreise hinaus, umschrieb einen weiten Zirkel, hielt dann wieder den Riemen vor Hector’s Nase und rief ihm sein »Faß ihn! faß ihn!« zu.


 Der Hund suchte eine Weile umsonst, plötzlich kam er wieder auf die rechte Fährte, und die Jagd ging von neuem an, daß die Pferde kaum den dahinfliegenden Hunden folgen konnten.


 Der Indianer hatte einen großen Vorsprung und er benutzte ihn, und leicht hätte er durch Seitensprünge die folgenden Hunde irreführen können, doch sein eigener Hund war mit ihm, und er konnte sich nicht entschließen, das treue Thier zu tödten; aber das war gerade sein Verderben, denn wo die Hunde seine Spur zehn Mal verlassen hätten, folgten sie mit immer erneuter Wuth der Fährte des fremden Hundes.


 Er hielt und horchte! ha, das waren die Laute der nachsetzenden Meute; er kannte sie nur zu gut, sie waren auf seiner Fährte; er wußte, zu entfliehen war jetzt unmöglich, so die Büchse gespannt und das Messer lose in der Scheide, erwartete er den ersten Anlauf.


 Hektor war weit den übrigen voraus, und in wilder Wuth kam er jetzt angehetzt, den Indianer zu fassen, doch dessen Kugel fuhr ihm in die Eingeweide und heulend brach er zusammen; näher und näher kam der Rest der Hunde, er wollte wieder laden, aber sein linker Arm war über Nacht so geschwollen, daß er ihn gar nicht mehr gebrauchen konnte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum, das bloße Messer in der Faust, und erwartete den Angriff.


 Dort kamen sie in wilden Sprüngen, ein weiß- und braungefleckter voran, näher und näher. Sein eigener Hund floh ängstlich zwischen die Füße seines Herrn, dort bei dem selbst Schutzbedürftigen Schutz suchend; der Indianer fühlte, daß der eigene Hund seinen Untergang beschleunigte, aber es war das einzige, das letzte Wesen, welches ihn liebte, und er vermochte nicht, es von sich zu stoßen. In blinder Wuth stürzten die ersten der Meute jetzt heran, sie verlangten nicht nach dem Menschen, sie wollten das Blut des Hundes, der sich mit allen Zeichen des Entsetzens in der treuen Augen hinter seinem Herrn zu verbergen suchte. Der erste stürzte von des Jägers scharfem Stahl, der zweite, der dritte brach auf ihn ein. Te-nesch-ma-ka holte aus, auch ihm den Todesstoß zu geben, sein Hund versuchte von ihm weg die Flucht zu ergreifen, kam aber unter seine Füße, stürzte und war im nächsten Augenblicke von den herbeifliegenden Bestien erfaßt, erwürgt und zerrissen.


 Williams, James und Henry kamen in demselben Augenblicke angesprengt, warfen sich von den Pferden und trieben mit Kolbenstößen die Hunde von ihrem Opfer, aber zu spät.


 Schaudernd wandten sie sich von dem schrecklichen Anblick, schwangen sich wieder auf ihre Pferde und ritten langsam ihrer Wohnung zu. Der Fluch der Wahnsinnigen war erfüllt; schrecklich hatten die rothen Söhne der Wälder ihre furchtbare That gebüßt und ihre Gebeine waren in den Wäldern zerstreut.


 Im Herbste des Jahres 1840 jagte ich dort am Tironiaflusse, und mit meinem Begleiter, einem gebräunten, schlanken Amerikaner an dem Rohrdickicht hinunterreitend, fanden wir einen ganz von Kugeln durchlöcherten Schädel. Es war der Te-nesch-ma-ka’s. Mein Jagdgefährte, der Sohn Henry Woodsworth’s, erzählte mir damals jene Begebenheiten. Nachdem die Wölfe und Geier ihr Werk beendet, hatten die jungen Leute, wenn sie dort herum jagten, den Schädel des unglücklichen Te-nesch-ma-ka zum Ziel genommen, sich im Büchsenschießen zu üben.


 Ich grub mit meinem Tomahawk ein Loch und verscharrte ihn.


  


 –Ende–


 Der Polizeiagent.
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1865 Nro. 7-12.


 I.

 Im Packwagen.


 Es war im Juli des Jahres 18—, als der von Cassel kommende Schnellzug in Guntershausen hielt und dort solch eine Unzahl von Passagieren vorfand, daß die Schaffner kaum Rath und Aushilfe wußten. Alle Welt befand sich aber auch gerade in dieser Zeit unterwegs, und die Züge — da das andauernd schlechte Wetter bisher die Reisenden zurückgehalten — waren bei dem ersten warmen Sonnenstrahl gar nicht auf einen so plötzlichen Andrang berechnet gewesen.


 Übrigens machte man möglich, was eben möglich zu machen war. Alle vorhandenen Wagen wurden eingeschoben, jeder noch freie Platz dritter Klasse — zum großen Ärgernis mit Hutschachteln und Reisetaschen reich bepackter Damen — auf das gewissenhafteste ausgefüllt, und dann in die zweite, ja sogar selbst in die erste Klasse eingeschoben was eben hineinging. Die nächsten Stationen nahmen ja auch wieder Reisende ab, und nach und nach regulierte sich alles.


 Durch diesen Aufenthalt hatte sich der Schnellzug aber auch um eine gute halbe Stunde verspätet und war eben zum Abfahren fertig, als noch ein leichter Einspänner angerasselt kam und ein einzelner Herr, eine kleine lederne Reisetasche in der Hand, heraus und darauf zu sprang.


 »Zu spät«, rief ihm der Oberschaffner entgegen und gab den verhängnißvollen schrillenden Pfiff; »wir haben alle Personenwagen besetzt.«


 Der Fremde, der augenscheinlich kein Neuling auf Reisen war, warf einen raschen, prüfenden Blick über die lange Wagenreihe und sah Kopf an Kopf in den Fenstern — aber die Schiebethür des Packwagens stand noch halb geöffnet.


 »Dann werde ich mich bis zur nächsten Station bei den Koffern einquartieren«, lachte er, und ohne die Einwilligung des Schaffners abzuwarten, der übrigens auch nichts dagegen hatte, sprang er aus den Wagentritt und in den Packwagen hinein. Bei einem solchen Andrang von Personen mußte sich ein jeder helfen so gut er eben konnte.


 »Das ist eigentlich nicht erlaubt —« sagte der Packmeister; aber der Fremde kannte genau die Sprache, die hier alleinige Geltung hatte, und dem Packmeister ein Stück Geld in die sich unwillkürlich öffnende Hand drückend, lachte er:


 »Ich führe ganz vortreffliche Zigarren bei mir, und wenn ich nicht im Weg bin, erlauben Sie mir wohl eine Viertelstunde Ihnen hier Gesellschaft zu leisten.«


 »Haben Sie denn ein Billet?« frug der Mann und sein Gefühl sagte ihm, daß er ein großes Silberstück in der Hand hielt.


 »Noch nicht — ich bin eben erst, wie der Zug abgehen wollte, mit einem Einspänner von Melsungen herüber gekommen. Mein Billet nehme ich auf der nächsten Station.«


 »Na da setzen Sie sich nur da drüben auf den Koffer, in Treysa gibts Platz«, bemerkte der Packmeister, während der Fremde seine — Zigarrentasche herausnahm und sie dem Manne hinhielt.


 »Mit Erlaubniß — danke schön«, — die Bekanntschaft war gemacht, der an überdies in Bewegung und der Passagier, bis ein anderer Platz für ihn gefunden werden konnte, rechtsgültig untergebracht.


 Eine Zigarre wirkt überhaupt oft Wunder, und die Menschen, die sich diesen Genuß aus ein oder dem andern Grunde versagen, wissen und ahnen gar nicht, wie sehr sie sich oft selber dadurch im Lichte stehen.


 Mit einer Zigarre ist jeder im Stande, augenblicklich auf indirekte Art eine Unterhaltung anzuknüpfen, indem man nur einen Reisegefährten um Feuer bittet. Ist dieser in der Stimmung, darauf einzugehen, so reicht er die eigene Zigarre zum Anzünden.


 Paßt es ihm aber nicht, so bleibt ihm immer noch ein Ausweg — er reicht dann dem Bittenden einfach ein Schwefelholz. Der Empfänger dankt, zündet seine Zigarre an, wirft das Holz weg, und betrachtet sich als abgewiesen.


 Mit einer dar-gebotenen Zigarre gewinne ich mir außerdem das Herz unzähliger Menschen, die der nicht rauchende Reisende in gemeiner Weise durch schnöde Fünf- und Zehn-Groschenstücke gewinnen muß.


 Sitz’ ich auf der Post neben dem Postillon auf dem Bock, so öffnet mir eine Zigarre sein ganzes Herz; ich erfahre nicht allein die außerordentlichen Eigenschaften seiner Pferde, sondern auch die Familiengeheimnisse des Posthalters, und erweiche ich dasselbe sogar noch mit einem Glase Bier, so liegt sein eigenes Innere offen vor — mir da.


 Selbst der gröbste Schaffner wird rücksichtsvoll, sobald er die ihm dargereichte Zigarrentasche erblickt — man soll nämlich derartigen Leuten nie eine einzelne Zigarre hingeben, weil sie außerordentlich mißtrauisch sind und leicht Verdacht schöpfen können, man führe besondere »Wasunger« Sorten bei sich für solchen Zweck und das verletzt ihr Ehrgefühl.


 Auch der Packmeister war gesprächig geworden — die Zigarre schmeckte ausgezeichnet — und erzählte von dem, was ihm natürlich am nächsten lag, von der ewigen unausgesetzten Plackerei, so daß man seines Lebens kaum mehr froh werden könnte. Die ganze Welt reise jetzt — wie er meinte — in die Bäder. Er reiste auch in einem fort — alle Wochen drei Mal in die Bäder, kam aber nie hin, und hatte kaum Zeit, sich Morgens ordentlich zu waschen, viel weniger zu baden. In seinem Packwagen stecke er dazu wie eine Schnecke in ihrem Haus, nur daß die Schnecke nicht ununterbrochen Koffer und Hutschachteln ein- und auszuladen hätte. »Sehn Sie«, — setzte er dann hinzu — »so gewöhnt man sich aber daran, daß ich schon Nachts in meinem eigenen Bett — wenn ich meine Nacht daheim hatte, und ich schlafe dicht am Bahnhof — im Traum, sowie ich nur die verdammte Locomotive pfeifen hörte, Bettdecke und Kopfkissen in die Stube hineingefeuert habe, weil ich glaubte, es wäre Station und ich müßte ausladen. Es ist Sie ein Hundeleben.«


 Wieder pfiff diese nämliche Locomotive. Der Zug hielt an einer der kleinen Stationen und drei Koffer gingen hier ab und ein anderer Koffer mit zwei Reisesäcken und eine Kiste kam hinzu. Der Fremde mußte aber noch sitzen bleiben, denn der Aufenthalt dauerte zu kurze Zeit, um ein Billet lösen zu können.


 »Ich begreife nicht«, sagte der Fremde, »wie Sie sich da immer so zurecht finden, daß Sie gleich wissen, was expediert wird und was dableibt. Kommt da nicht auch oft ein Irrtum vor?«


 »Doch selten«, meinte der Packmeister, indem er sich seine bei der Expedition ausgegangene Zigarre wieder mit einem Schwefelhölzchen anzündete — »man bekommt Übung darin. Nur heute wär mirs in dem Wirrwarr bald schief gegangen, denn in Guntershausen hatte ich aus Versehen den nämlichen Koffer hinausgeschoben, auf dem Sie da sitzen. Glücklicher Weise kriegte ihn der Eigenthümer noch zur rechten Zeit in die Nase — und das bisschen Spektakel, was der machte! Aber es war ja noch kein Malheur passiert, und so schoben wir ihn wieder herein. Den Packmeister möchte ich überhaupt sehen, dem nicht schon einmal ein falscher Koffer entwischt ist — der Telegraph bringt das alles wieder in Ordnung. — Staatseinrichtung das, mit dem Telegraphen.«


 Der Fremde hatte sich, während der Mann sprach, fast unwillkürlich den Koffer angesehen, auf dem er saß, und stand jetzt auf und las das kleine Messingschild. Es enthielt nur die zwei Worte »Comte Kornikoff.«


 »Und wie sah der Herr aus, dem der Koffer gehörte?« frug er endlich.


 »Oh ein kleines, schmächtiges Männchen«, meinte der Packmeister, »mit eitlem pechschwarzen Schnurrbart und einer blauen Brille.«


 »Wohin geht denn der Koffer heute?«


 »Nach Frankfurt — ich war ja ganz confus und glaubte, er ginge nach Cassel, weil ich gestern den Packwagen dorthin hatte.«


 »Wieder pfiff die Locomotive und während der Packmeister von seinem Geschäft in Anspruch genommen wurde, betrachtete der Fremde das Schild noch genauer, aber er sprach nichts weiter darüber, und da sie gleich darauf in Treysa hielten, mußte er dort aussteigen und ein Billet lösen. Hier war auch eine große Zahl von Passagieren abgegangen und Platz genug geworden.


 »Wohin fahren Sie?«


 »Frankfurt —«


 »Die vorderen Wagen.«


 Der Fremde schritt au der Reihe hinauf und sah in die verschiedenen Coupés hinein. In dem einen saß ein Her und eine Dame. Der Herr trug eine blaue Brille. Er öffnete sich selber die Thür, stieg ein, grüßte und nahm dann in der einen Ecke Platz.


 Der Herr mit der blauen Brille schien das nicht gern zu sehen — er schaute auf dem Wagenfenster, als ob er einen Schaffner — herbeirufen wollte, und warf dann einen forschenden Blick auf den Fremden. Dieser aber kümmerte sich nicht darum, legte seine kleine Reisetasche in das Netz hinaus, und machte es sich dann vollkommen bequem.


 »Bitte, Ihr Billet, mein Herr —«


 »Hier —«


 »Sie haben aber erste Klasse.«


 »Es sitzen einige Damen erster Klasse«, sagte der Fremde, »und da ich den Herrn da rauchen sah, nahm ich hier Platz. Die Dame wird mir wohl das Anzünden einer Zigarre erlauben.«


 Die letzten Worte waren, wie halb fragend, an die Dame gerichtet, deren Gesichtszüge sich aber nicht im Geringsten dabei veränderten. Sie mußte den Sinn derselben gar nicht verstanden haben.


 Der Schaffner coupirte das Billet und die Passagiere waren allein; da aber der Fremde der Artigkeit Genüge leisten wollte, nahm er seine Zigarrentasche heraus, aus dieser eine Zigarre und sagte dann noch einmal, sich an den Herren wendend:


 »Die Dame scheint meine Frage nicht verstanden zu haben. Sie erlaubt mir wohl, daß ich rauche?«


 »Sprechen Sie Englisch?« frug der Herr in dieser Sprache zurück — »ich verstehe kein Deutsch —«


 »Ich muß sehr bedauern«, sagte der Fremde achselzuckend, aber wieder in deutscher Sprache. Die Unterhaltung war dadurch unmöglich geworden, die Pantomine indeß zu deutlich gewesen, und der Herr mit der blauen Brille reichte dem, wie es schien, eben nicht willkommenen Reisegefährten seine brennende Zigarre zum Anzünden, die dieser dankend annahm und dann zurückgab.


 Die Dame hatte den Kopf halb abgewandt und sah zu dem geöffneten Fenster hinaus. Der Fremde warf unwillkürlich den Blick nach ihr hinüber und mußte sich gestehen, daß er selten, wenn je in seinem Leben, ein schöneres Gesicht, regelmäßigere Züge, feurigere Augen und einen tadelloseren Teint gesehen habe. Und wie schön mußte das Mädchen oder die Frau erst sein, wenn sie lächelte; denn jetzt zog eine Mischung von Trotz und Stolz — vielleicht der Unwillen über des Fremden Gegenwart, die fein geschnittenen Lippen zusammen und gab dem lieben Antlitz etwas Finsteres und Hartes, was ihm doch sonst gewiß nicht eigen war.


 Ein kurzes Gespräch entspann sich jetzt zwischen dem Herrn und der Dame, auf das der Fremde aber nicht zu achten schien, denn er nahm ein Eisenbahnbuch aus der Tasche und blätterte darin. Die Dame sagte, ohne jedoch den Blick von der Landschaft wegzuwenden, ebenfalls in englischer Sprache:


 »Wer- ist der Fremde?«


 »Ich weiß es nicht«, lautete die Antwort, »aber wir brauchen uns seinetwegen nicht zu genieren; er versteht kein Englisch.«


 »Aber er sieht englisch aus.«


 »Bewahre«, lachte der Mann — »er hat auch nicht ein einziges englisches Stück Zeug an seinem Körper — die Reisetasche ist ebenfalls deutsch, gerade so wie sein Handbuch.«


 »Er ist lästig, wir hätten erster Klasse fahren sollen.«


 »Liebes Herz, das schützt uns nicht vor Gesellschaft, denn der Herr hat ebenfalls ein Billet erster Klasse und ist nur hier eingestiegen, weil er mich rauchen sah.«


 »Dein fatales Rauchen.« — Die Unterhaltung stockte und der Herr mit der blauen Brille warf noch einen prüfenden Blick nach seinem Reisegefährten hinüber, der aber gar nicht auf ihn achtete und sich vollständig mit seiner Zigarre und seinem Buch beschäftigte. Nur dann und wann hob er den Blick und schaute nach beiden Seiten auf die Landschaft hinaus und streifte dann damit, wenn auch nur flüchtig, den Fremden.


 Es war eine kleine, aber zierliche schlanke Gestalt, sehr elegant, aber fast zu sorgfältig gekleidet, auch mit mehr Schmuck als ein wirklich vornehmer Mann zu zeigen pflegt. Die Hände hatten aber etwas wirklich Aristokratisches — sie waren weiß und zart geformt und wenn er den Mund zum Sprechen öffnete, zeigte er zwei Reihen auffallend weißer Zähne. Sein Haar war braun und etwas gelockt, der Schnurrbart aber von tiefer Schwätze, jedenfalls gefärbt. Die Augen ließen sich nicht erkennen, da sie von der blauen Brille bedeckt wurden. Trotzdem aber, daß er nur englisch zu sprechen schien, war er vollkommen nach französischer Mode gekleidet. Aber die junge Dame trug in ihrem Putz und Reiseanzug den entschieden englischen Charakter, wie auch entschieden englische Züge. Ihren Begleiter würde man weit eher für einen Franzosen als für einen Sohn Albions gehalten haben.


 Mehrere Stationen blieben die Drei allein in ihrem Coupé. Die Dame war müde geworden und hatte — soweit es die Bewegung des Wagens erlaubte — ein wenig geschlafen. In Gießen aber kamen noch eine Anzahl Passagiere hinzu und zwei von diesen, ein Herr und eine Dame, stiegen in dies nämliche Coupé. Wieder ein Paar Engländer und die Dame, wenn auch schon ziemlich in den Jahren, doch mit den unvermeidlichen, langen Hobelspahnlocken, die ihr vorn fast bis zum Gürtel nieder hingen; der Herr mit einem breitränderigen, schwarzen Filzhut, einem kleinen, sehr mageren Schnurrbart und einer Zigarre im Munde — lauter continentale Reiseerinnerungen, die wieder fallen müssen, sobald der Eigenthümer derselben den Boden seines Vaterlandes aufs neue betritt.


 Wenn sich die beiden Herren aber auch ziemlich kalthöflich gegeneinander verneigten, so schienen die Damen dagegen schon beim ersten Blick die gemeinsame Nationalität erkannt zu haben, und kaum saß die Neuhinzugekommene, als sie auch ein lebhaftes Gespräch mit ihrer jungen Nachbarin begann, an dem sich diese ebenfalls zu freuen schien, denn ihr Gemahl oder Begleiter hatte sie wenig genug unterhalten.


 Engländer auf dem Continent — wie könnte es ihnen auch an Stoff zur Unterhaltung fehlen? Vereinigt sie nicht ein gemeinsames Leid und Elend? Werden sie nicht gleichmäßig von allen Wirthen, Kellnern, Droschkenkutschern, Gepäckträgern und Lohnbedienten geprellt, und kann ein wirklicher Engländer ohne Lohnbedienten auf dem Continent durchkommen, denn spricht er je die Sprache des Landes, auf dem er seine freie Zeit verbringen will? — Unter hunderten kaum einer.


 Das Gespräch — sowie nur die ersten Fragen über woher und wohin erledigt waren, drehte sich auch nur um diesen Gegenstand, und der Herr mit dem breitkrämpigen Hut nahm bald lebhaften Theil daran.


 Er kam mit seiner Frau natürlich von London, hatte vier Wochen zur Reise bestimmt, zwei davon schon nützlich verwandt, und schien fest entschlossen, auch die andern beiden noch daran zu setzen, um sich in jeder nur erreichbaren Stadt Deutschlands über die Wirthe im Einzelnen und das Volk im Allgemeinen zu ärgern, und um dann mit dem stolzen Bewußtsein nach Hause zurückzukehren, daß es doch nur ein England in der Welt gäbe.


 Die junge Frau kam, wie sie sagte, mit ihrem Mann von Hannover, wo sie ein Jahr bei Freunden zugebracht. Sie beabsichtigten jetzt auf einen Monat nach Frankfurt oder auch vielleicht in ein benachbartes Bad zu gehen, um ihre Gesundheit, die durch den längeren Aufenthalt in dem rauen Lande angegriffen sei, wieder herzustellen.


 »Und wo werden Sie in Frankfurt wohnen?«


 Sie wußten es noch nicht — der Herr mit dem breiträndrigen Hut schlug die »Stadt Hull« als ein sehr billiges, ihm besonders empfohlenes Gasthaus vor. Übrigens könne man ja vorher über den Preis von »board and lodging« akkordieren — er thäte das immer, wenn es auch ein wenig »schäbig« aussähe — den deutschen Wirthen gegenüber sei man sich das aber schuldig.


 Beide Parteien beschlossen deshalb, in Stadt Hall zu übernachten und gemeinschaftlich zu essen — »es sei das billiger.« Morgen konnte man dann auch zusammen einen Lohnbedienten nehmen, und sparte dadurch die halbe Auslage — der morgende Tag würde überhaupt ein sehr angestrengter werden, denn es gab in Frankfurt nach Murray — eine Unmasse von Sehenswürdigkeiten, die nun einmal durchgekostet werden müssten, wenn man nicht die Reise umsonst gemacht haben wollte.


 Der Herr mit der blauen Brille hatte sich nicht sehr an der Unterhaltung betheiligt. Er schien keine Freude daran zu finden. Auch die Aufforderung; gemeinschaftlich in Stadt Hull zu logieren, beantwortete er zweideutig, während die junge Dame augenblicklich bestimmt zusagte. Dann lehnte er sich in seine Ecke zurück und schlief — er verhielt sich wenigstens von da an vollkommen ruhig, wenn man auch der blauen Brillenglaser wegen nicht einmal sehen konnte, ob er nur die Augen geschlossen hielt.


 Es war indessen dunkel geworden — die übrigen Passagiere wurden ebenfalls müde, und nur auf der vorletzten Station unterbrach der Schaffner noch einmal die Stille, indem er die Billette nach Frankfurt abforderte.


 Der Fremde mit der blauen Brille schien wirklich eingeschlafen zu sein. Er fuhr, als ihn der Schaffner, der neben ihm durch das Fenster sah, auf die Schulter klopfte, ordentlich wie erschreckt in die Höhe und sah sich wild und verstört um — er hatte jedenfalls geträumt, und suchte dann, als er begriff was man von ihm wollte, in der Westentasche nach seinem Billet.


 Ein kleiner weißer Streifen Papier fiel dabei ans die Erde und der Fremde mit der Reisetasche, der jenem schräg gegenüber saß, stellte den Fuß darauf. Dann war wieder alles still; der mit der blauen Brille lehnte sich in seine Ecke zurück und sein halbes Vis—à—vis nahm sein Taschentuch heraus, ließ es wie zufällig fallen und hob dann den Zettel damit auf — es war der Gepäckschein.


 Bald darauf rasselte der Zug mit einem markdurchschneidenden Pfeifen — daß Einem die eigene Lunge weh that, wenn man es nur hörte — in den Frankfurter Bahnhof ein, und der Fremde mit der kleinen Reisetasche war der erste, der aus dem Wagen sprang und zu dem Güterkarren eilte. Hatte er indessen unrechtliche Absichten dabei gehabt, so sollte er die vereitelt sehen, denn es dauerte eine Ewigkeit, bis der, wie es schien, wohlgemerkte Koffer, auf den der Schein lautete, zum Vorschein kam, und bis dahin war der rechtmäßige Eigenthümer schon ebenfalls herbeigekommen und erkannte sein Gepäck. Vergebens suchte er indessen in allen Taschen nach seinem Schein und fluchte auf deutsch, englisch und französisch, daß ihm die Beamten sein Gepäck nicht ohne denselben ausliefern wollten.


 Der Fremde hatte sich etwas zurückgezogen und stand im Schatten eines Pfeilers — jedenfalls machte er da die Entdeckung, daß der Herr mit der blauen Brille nicht allein vollkommen gut deutsch, sondern auch französisch sprach, und sich in beiden Sprachen erbot, seine Koffer zu öffnen und dadurch zu beweisen, daß er der Eigenthümer sei.


 Der Inspektor kam endlich heran und ersuchte ihn sehr artig, nur so lange zu warten, bis das übrige Gepäck fortgenommen sei; wenn er dann die passenden Schlüssel producire, möge er seine Koffer mit fortnehmen.


 Der Fremde zeigte Anfangs viel Ungeduld, und erklärte mit dem nächsten Zuge nach Mainz noch weiter zu wollen, der Inspektor bedeutete ihm aber, daß er dann hätte besser auf seinen Gepäckschein Acht geben sollen — den Zug nach Mainz erreiche er aber doch nicht mehr, da derselbe schon vor einer Viertelstunde abgegangen, weil sich der Schnellzug verspätet habe. Es blieb ihm zuletzt kein anderer Ausweg, als dem gegebenen Rath zu folgen, und als seine Koffer wirklich zurückblieben, und er sich durch seine Schlüssel als der rechtmäßige Eigenthümer legitimieren konnte, bekam er endlich sein Gepäck und ließ es — einen großen und einen kleineren Koffer — in die durch die Dame schon in Besitz genommene offene Droschke schaffen.


 Dicht dahinter hielt noch eine verschlossene Droschke ohne Gepäck; sonst hatten sämmtliche Wagen, selbst die Omnibusse, schon die Bahn verlassen, und der Kutscher fuhr jetzt, auf die Anweisung des Reisenden, nicht nach der Stadt Hull, sondern nach dem »Hôtel Methlein«


 Die andere Droschke folgte in etwa zwanzig Schritt Entfernung nach, und hielt, als die erste in den Thorweg einfuhr. Ein Reisender mit einer kleinen Reisetasche in der Hand stieg aus, befahl dem Droschkenkutscher zu warten, und betrat dann zu Fuß das nämliche Hotel.


 Dort angekommen legte der Reisende nur eben in dem ihm bezeichneten Zimmer sein geringes Gepäck ab, bestellte sich unten im Speisesaal etwas zu essen und verließ dann noch einmal das Hotel, um nach dem Telegraphenbureau zu fahren. Dort gab er folgende Depesche auf:


 Mr. Burton, Union Hôtel, Hannover.


 Ist ein Graf Kornikoff ein Jahr in Hannover gewesen? — Fremdenliste nachsehen. Kommen Sie so rasch als möglich hierher. — Bin ich abgereist, liegt ein Brief im Hotel. — H.


 Dann kehrte er ins Hotel zurück und verzehrte sein Abendbrot, das ihm der Kellner brachte.


 Der Saal war leer; nur vier Herren saßen an einem Tisch und schienen, schon ziemlich angetrunken, den Geburtstag des einen zu feiern, der mit schwerer Zunge noch eine Flasche moussirenden Rheinwein bestellte. Um den Fremden bekümmerte sich niemand.


 Dieser aß das ihm vorgesetzte Beefsteak, trank seine Flasche Wein dazu und wartete es ruhig ab, bis ihm der Kellner das Fremdenbuch brachte. In dasselbe schrieb er sich ein als W. Hallinger, Particulier aus Breslau und blätterte dann die Seiten nach den dort eingetragenen Namen durch.


 Ganz zuletzt — dicht über seinem eigenen Autograph — standen seine Reisegefährten eingetragen: »Comte Kornikoff und Frau, Privatier ans Petersburg — von Hannover nach Frankfurt.«


 Der Kellner hatte dabei bemerkt Nr. 6 und 7.


 »Wollen Sie morgen früh geweckt sein?« frug ihn der Portier, als er seine Flasche beendet und seine Zigarre aufgeraucht hatte, und eben im Begriff stand, zu Bett zu gehen.


 »Wann geht der erste Zug?«


 »Wohin?«


 »Nach Mainz oder Wiesbaden.


 »Sechs Uhr.«


 »Gehen da noch mehrere Passagiere ab?«


 »Jawohl«, erwiderte der Portier, auf die für den Hausknecht bestimmte Tafel zeigend — »Nr. 5, Nr. 17 und Nr. 37 lassen sich wecken. Soll ich Sie ebenfalls notieren?«


 »Ach, ich weiß nicht; ich bin müde heut Abend. Ich werde« wohl erst mit dem zweiten Zug fahren.«


 »Sehr wohl, mein Herr — Kellner, Licht auf Nr. 8. Angenehme Ruhe.«


 Der Fremde stieg auf sein Zimmer hinauf und sah vor Nr. 7 ein Paar Herrenstiefeln und ein Paar lederne Damenschuhe stehen. Im Hotel schlief aber schon alles; es war spät geworden, da sich der Zug überhaupt verspätet hatte und der »Particulier Hallinger« suchte ebenfalls sein Lager.


 


 II.

 Der Bundesgenosse.


 Am nächsten Morgen war der Fremde, der sich in dem Fremdenbuche als Particulier Hallinger eingeschrieben hatte, trotzdem daß er nicht geweckt wurde, ziemlich früh wieder munter, aber es schlug acht Uhr, und die Stiefel und die Damenschuhe standen noch immer vor Nr. 7, ohne hereingeholt zu sein. Erst gegen neun Uhr schienen die Insassen jenes Zimmers ordentlich munter zu werden, und um halb zehn Uhr wurde Kaffee bestellt. Aber erst gegen zwölf Uhr ging der Herr aus, und zwar allein — die Dame blieb auf ihrem Zimmer. Wie der Kellner aussagte, fühlte sich die Dame nicht ganz wohl, und wollte heute ausruhen — er hatte wenigstens nicht in das Zimmer gedurft, und das Stubenmädchen mußte den Kaffee hinein tragen. Wahrscheinlich lag sie noch im Bette.


 So verging der Tag. Der Fremde ging ebenfalls nicht aus, sondern schrieb auf seinem Zimmer, schickte aber nur einen Brief an Messrs. Burton Burton, London, 12 Fleetstreet durch den Hausknecht an die Post. Thatsache war übrigens, daß er sich ungemein für seine Nachbarschaft zu interessieren schien, denn als der Herr wieder nach Hause kam, rückte er sich leise einen Stuhl an die verschlossene Verbindungsthür und horchte Stunden lang und mit einer merkwürdigen Ausdauer dem da drüben gehaltenen Gespräch, jedoch ohne besonderen Nutzen. Die laut gesprochenen Worte waren vollständig gleichgültiger Natur, und das andere konnte er eben nicht verstehen.


 Zu Mittag aß er an der Table d’hôte, aber von Nr. sechs oder sieben ließ sich niemand dabei blicken. Die Dame schien sich noch angegriffen von der Reise zu fühlen und beide speisten auf ihrem Zimmer.


 Erst Nachmittags begegnete er dem »Grafen Kornikoff« auf der Treppe und dieser sah ihn etwas überrascht durch seine blaue Brille an. Der Fremde heuchelte aber vollständige Gleichgültigkeit, nahm nicht die geringste Notiz von ihm, und that wenigstens so, als ob er ihn gar nicht wieder erkenne.


 So verging der Tag, ohne daß die beiden Reisenden Miene gemacht hätten, Frankfurt wieder zu verlassen. Der Oberkellner, mit dem sich Herr Hallinger über die bildschöne junge Frau unterhielt, wußte wenigstens nicht das Geringste davon. Abends aber, als der Schnellzug von Hannover erwartet wurde, ging Hallinger hinaus auf den Bahnhof, und brauchte, als der Zug endlich einlief, auch nicht lange nach dem Erwarteten zu suchen; Dieser hatte ihn schon von seinem Coupé aus bemerkt und kam rasch auf ihn zu.


 »Hamilton! nun, was Neues?«


 »Ich glaube, ich bin auf der richtigen Spur, Mr. Burton«, sagte dieser, indem er achtungsvoll seinen Hut berührte. »Aber wo ist Ihr Gepäck?«


 »Nichts als die Reisetasche hier.«


 »Desto besser; auf der Jagd darf man nicht unnötigen Plunder mitschleppen. Kommen Sie, ich habe schon eine Droschke.«


 »Gehen wir nicht lieber zu Fuß?«


 »Es ist zu weit und — fahren ist sicherer.«


 »Und was haben Sie nun entdeckt?« frug der junge Engländer, als beide eingestiegen waren und davon rasselten — die Unterhaltung wurde auch in englischer Sprache geführt.


 »Das will ich Ihnen mit kurzen Worten sagen«, berichtete der fälschlich als deutscher Particulier eingetragene Fremde. »Durch einen reinen Zufall war ich genöthigt, ein Paar Stationen in einem Packwagen zu fahren, und fand dort einen Koffer, dessen Messingschild den Namen »Comte Kornikoff« trug.«


 »Und Sie glauben, daß jener Schuft Kornik dahinter stecke?«


 »Durch den Namen allein wäre ich vielleicht nicht einmal darauf gefallen«, fuhr Hamilton fort, »aber das französische Wort Comte war jedenfalls später zu dem Namen graviert, denn es nahm nicht den Raum ein, den ihm der Graveur gegeben hatte, wenn er es von Anfang an darauf gesetzt. Ebenso schien das off hinzugefügt.«


 »Und die Beschreibung des Eigenthümers paßt?« rief Mr. Burton rasch.


 »Ja und nein. Wohl in der Gestalt, aber sonst nicht ganz; der dunkelblonde Backenbart fehlt.«


 »Der kann abrasiert sein.«


 »Das ist möglich — aber er trägt einen vollkommen schwarzen Schnurrbart und eine blaue Brille.«


 »Der Schnurrbart ist vielleicht gefärbt.«


 »Das vermute ich selber. — Die Dame ist bei ihm.«


 »Miss Fallow?«


 »Unter dem Namen der Gräfin Kornikoff natürlich, — wenn das nämlich der von uns Gesuchte ist. Sie kennen ihn doch genau?«


 »Als ob er mein leiblicher Bruder wäre. Er war ja sieben Jahre in meines Vaters Haus und die beiden letzten als Hauptcassirer, wo er sich — wer weiß durch was, verleiten ließ, diesen bedeutenden Kassendiebstahl zu begehen.«


 »Wahrscheinlich durch eben diese junge Dame«, sagte Hamilton, »von der ich ganz allerliebste Sachen gehört habe. Ihr eigentlicher Name ist Lucy Fallow, Tochter eines Schneidermeisters in London, aber die Eltern sind beide todt. Es sollen ganz ordentliche Leute gewesen sein. Das junge Mädchen hatte, ihres anständigen Benehmens wegen und da sie wirklich nicht ungebildet ist, ein Paar Jahr mit einer vornehmen Familie reisen können, und dann später auch noch hie und da Unterricht in Musik gegeben. Dadurch kam sie auch in Lady Clives Haus, von wo aus sie jetzt beschuldigt wird, einen sehr werthvollen Schmuck entwendet zu haben.«


 »Der sich dann vielleicht in ihrem Koffer findet.«


 »Beinah hätte ich diese beiden Koffer erwischt«, lächelte Hamilton leise vor sich hin, »aber ich durfte kein Aufsehen erregen, bis ich nicht durch Sie hier Gewißheit über die Persönlichkeit erlangen konnte. Die Dame kennen Sie nicht selber?«


 »Nein — ich habe sie nie gesehen.«


 »Und von einem Grafen Kornikoff in Hannover auch nichts gehört?«


 »Nicht das Geringste. Kein Mensch wußte dort etwas von ihm, und er stand nicht einmal in einem Fremdenblatt. Er kann nur durchgereist sein, und Sie werden gewiß die richtige Spur gefunden haben. Übrigens müssen wir vorher die nöthigen Schritte auf der Polizei thun.«


 »Ist schon alles geschehen«, sagte Hamilton. »Ich habe den Verhaftsbefehl für das Pärchen schon in der Tasche, und den Burschen mit seiner Donna fest, sowie Sie mir nur bestätigen können, daß er der Rechte ist.«


 »Ich hätte im Leben nicht geglaubt«, sagte Mr. Burton, »daß Sie dem Betrüger so bald auf die Spur kämen. Es geht alles nach Wunsch Apropos, haben Sie denn die Dame auch zu sehn bekommen?«


 »Ich bin ja mit ihnen in einem Coupé gefahren«, lachte Hamilton, »und sie ahnten dabei wahrscheinlich nicht, daß sie einen geheimen Polizisten bei sich im Wagen hatten. Nun ich denke, wir werden noch länger Reisegefährten bleiben. Aber da sind wir — jetzt haben wir nur darauf zu sehen, daß uns die Herrschaften nicht etwa morgen in aller Früh durchbrennen. Wollen wir gleich auf Ihr Zimmer gehen?«


 »Ich muß erst etwas essen; ich bin ganz ausgehungert.«


 »Schön — dann kommen Sie mit in den Speisesaal, wir finden ihn um diese Zeit fast leer.«


 Sie bogen rechts ein, um den Saal zu betreten. Als aber Hamilton die Hand nach der Thür ausstreckte, öffnete sich diese, und Graf Kornikoff trat heraus, warf einen flüchtigen Blick auf die beiden, und schritt dann langsam über den Vorsaal, der Treppe zu.


 »Das war er«, flüsterte Hamilton seinem Begleiter zu — »wenn er Sie nur nicht erkannt hat.«


 Unwillkürlich drehte Burton den Kopf nach ihm um, konnte aber die schmächtige Gestalt des Herrn nur noch sehen, wie er eben um die Ecke bog, ohne jedoch dabei zurückzuschauen.


 »Das glaub’ ich kaum«, sagte Burton, »denn der Moment war zu rasch, und dann hatte er doch auch jedenfalls irgend ein unwillkürliches Zeichen der Überraschung gegeben. In der Verkleidung und mit der blauen Brille und dem schwarzen Schnurrbart würde ich selber aber nie im Leben diesen Mr. Kornik vermutet haben. Wenn Sie sich nur nicht geirrt, denn in dem Fall versäumen wir hier viel Zeit.«


 »Ist es denn nicht wenigstens seine Gestalt?« frug Hamilton.


 »Die nämliche Gestalt allerdings«, bestätigte Burton, »aber das Gesicht konnte ich — unvorbereitet wie ich außerdem war — unmöglich in der Geschwindigkeit erkennen. Wann geht denn der erste Zug morgen früh?«


 »Erst um sechs Uhr.«


 »Ah dann ist ja voller Tag«, sagte Burton,. »und im schlimmsten Fall halten wir ihn mit Gewalt zurück. Wäre es aber nicht besser, wir äßen auf unserem Zimmer?«


 »Jetzt kommt er nicht mehr herunter«, meinte Hamilton. Jedenfalls setzen Sie sich mit dem Rücken der Thür zu, und wenn er dann ja noch einmal den Saal betreten sollte, so werde ich bald sehen, was er für ein Gesicht dabei macht.«


 Hamilton hatte übrigens Recht. Graf Kornikoff ließ sich nicht mehr blicken und als die beiden ihr Abendbrot beendet hatten, gingen sie auf Mr. Burtons Zimmer hinauf, das einen Stock höher als Hamiltons lag, um dort noch manches zu besprechen.


 Burton hatte sich jedoch vorher, auf Hamiltons Rath, unter einem französischen Namen in das Fremdenbuch eingetragen, um doch jede nöthige Vorsicht zu gebrauchen. Auch verabsäumte der schlaue Polizeibeamte nicht, vor Schlafengehn noch einmal die Tafel des Portiers zu revidieren, ob sich vielleicht Nr. 6 oder 7 darauf befand, um früh geweckt zu werden. Das war aber nicht der Fall, und Hamilton glaubte jetzt selber, daß jener Herr, wenn es wirklich der Gesuchte gewesen, Mr. Burton in dem Moment ihres augenblicklichen und unerwarteten Begegnens nicht erkannt haben konnte. Er brauchte also auch nichts zu überstürzen.


 


 III.

 Entwischt.


 Mitternacht war lange vorüber, als sich Hamilton endlich erschöpft und ziemlich ermüdet auf sein Lager warf, aber trotzdem befand er sich schon um fünf Uhr angekleidet wieder draußen auf dem Gang, denn heute sollte er ja den Lohn seiner Bemühungen ernten, und die Zeit durfte ihn nicht lässig finden.


 Das Schuhwert stand indeß noch immer friedlich dort draußen, der Hausknechts gewärtig, aber die Bewohner des Zimmers mußten auf sein — sollten sie doch am Ende heute Morgen abfahren wollen?


 »Nein, mein lieber Mr. Kornik«, lachte der Engländer still vor sich hin, »da wir Sie so hübsch in der Falle haben, wollen nur auch Acht geben, daß Sie uns nicht wieder durch die Finger schlüpfen.«


 In dem Augenblick wurde in Nr. 7 die Klingel gezogen und Hamilton trat in seine Stube zurück, ließ aber die Thür angelehnt. Er horchte — aber er konnte nicht hören, daß irgend jemand; ein Wort sprach. Ein Paar Stühle wurden gerückt und Schiebladen ziemlich geräuschvoll auf und zugemacht, aber es sprach niemand dadrinnen ein Wort. Hatte sich das junge Ehepaar vielleicht gezankt?


 Draußen klopfte der Kellner an Nr. 7 an.


 »Walk in.«


 Die Thür öffnete sich.


 »Do you speak english?« lautete die Frage der Dame.


 Der Kellner antwortete leise einige Worte, die Hamilton nicht verstehen konnte, aber die Frage mußte verneinend beantwortet sein, denn die Dante erwiderte gleich daraus heftig:


 »so send somebody with whom I can speak.«


 Der Kellner — Hamilton sah durch die Thürspalte, es war ein ganz junger Bursch, der augenscheinlich gar nicht wußte, was die Dame von ihm wollte — eilte wieder die Treppe hinab. »Aber alle Wetter, wo stak denn Mr. Kornik, der doch ganz vortrefflich deutsch sprach?«


 Hamilton erschrak. Hatte der Verbrecher wirklich gestern Abend; Burton erkannt und sich selber in Sicherheit gebracht? Darüber musste er Gewißheit haben — aber seine Stiefeln standen noch vor der Thür. War er vielleicht krank geworden?


 Er stieg rasch die Treppe hinunter zum Portier, den er auch schon aus seinem Posten fand.


 »Ah, Partien wissen Sie vielleicht, wann der Herr auf Nr. 7 wieder abreisen wird?«


 »Aus Nr. 7?«


 »Graf Kornikoff, glaube ich —«


 »Ah — ja, der Herr Graf, kann ich wirklich nicht sagen. Er wollte heute Abend wieder kommen.«


 »Wieder kommen?«


 »Ja — er ist heute Morgen halb zwei Uhr mit Extrapost nach dem Taunusgebirg gefahren.«


 »The devil he is«, murmelte Hamilton leise und verblüfft vor sich hin — »und hat er Gepäck mitgenommen?« frug er laut.


 »Nur eine Reisetasche — die Dame ist ja noch hier.«


 »Haben Sie ihn denn gesehen?«


 »Natürlich — ich habe die Tasche ja an den Wagen getragen.«


 »Aber wann, um Gottes Willen, schlafen Sie denn?«


 »Ich? — nie,« lächelte der Mann in voller Ruhe. Aber Hamilton hatte andere Dinge im Kopf, als sich mit dem Portier zu unterhalten. Mit wenigen Sätzen war er oben an Mr. Burtons Zimmer, den er auch schon vollständig angekleidet und seiner wartend traf.


 »Er ist fort«, rief er diesem ganz außer Athem entgegen, »richtig durchgebrannt. Er muß Sie gestern Abend erkannt haben. Der Lump ist mit allen Hunden gehetzt.«


 »Und was jetzt?«


 »Ich muß augenblicklich nach, denn der Postillon, der ihn gefahren hat, wird zurück sein und weist jedenfalls die Station. Dort findet sich dann die weitere Spur.«


 »Mit der Donna?«


 »Nein, die ist zurückgeblieben, die überlasse ich seht Ihnen: Wahrscheinlich hat sie auch einen Theil von Ihres Vaters Geldern in Verwahrung — jedenfalls den Schmuck. — Hier ist der Verhaftsbefehl für Kornik und seine Begleiterin — mir kann er doch nichts helfen, denn er gilt, von den Frankfurter Behörden ausgestellt, nur für das hiesige Gebiet. Das ist eine verzweifelte Wirthschaft in Deutschland, wo ein Mann in einer einzigen Stunde in drei verschiedener Herren Länder sein kann.


 »Aber wie bekomme ich heraus, ob das auch in der That jene; berüchtigte Miss Fallow ist, bester Hamilton? Die Flucht des Grafen, wenn er wirklich geflohen, bleibt allerdings sehr verdächtig und ich zweifle kaum, daß Sie auf der richtigen Fährte sind, aber es — wäre doch eine ganz schändliche Geschichte, wenn wir es nicht mit den rechten Leuten zu thun hätten, und jetzt einer wildfremden und ganz unschuldigen Dame Unannehmlichkeiten bereiteten.«


 »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen!« lachte Hamilton. »Daß ich Ihnen aus diesem Grafen Kornikoff den richtigen und unverfälschten Kornik herausschäle, darauf können Sie sich fest verlassen, und dies junge, wirklich wunderhübsche Geschöpf, was ihn begleitet, hätte sich dem Lump auch nicht an den Hals geworfen, wenn sie nicht schon vorher durch ein Verbrechen mit einander verbunden gewesen wären. Nein, die einzige Sorge, die ich habe, ist die, daß Ihnen die junge Dame einmal ebenso eines Morgens unter den Händen fortschlüpft, wie ich mir in fabelhaft alberner Weise habe den Hauptschuldigen entwischen lassen, und wenn ich ihn nicht wiederbekäme, wäre das ein Nagel zu meinem Sarg. Aber noch hab’ ich Hoffnung — ich kenne den Herrn jetzt, denn ich habe ihn mir genau angesehen und wenn er sich wirklich auch den schwarzen Schnurrbart abrasierte und die blaue Brille in die Tasche steckte, so denke ich ihm doch auf den Hacken zu sitzen, ehe er es sich versieht.«


 »Er wird direkt über die Grenze nach Frankreich fliehen.«


 »Daran habe ich auch schon gedacht, denn Geld genug hat er, bei sich, aber dagegen hilft der Telegraph. An die beiden Grenzstationen werde ich jetzt vor allen Dingen genau telegraphieren, und wenn ich da ein Wort mit einfließen lasse, daß der Herr mit dem Revolutionscomité in London in Verbindung stände, passen sie auf wie die Heftelmacher.«


 »Und Sie wollen dem Kornik nach?«


 »Augenblicklich, sowie ich die Depeschen befördert habe. Ich nehme seht ohne weiteres Extrapost und treffe ich ihn, so telegraphiere ich ungesäumt.«


 »Und ich lasse unterdessen die Dante verhaften?«


 »Das ist das Sicherste. Sie können ja Bürgschaft leisten, wenn es verlangt werden sollte. Auf dem Gerichte finden Sie auch jemand, der englisch spricht.«


 »Abscheuliche Geschichte«, murmelte der junge Burton zwischen den Zähnen, »daß uns der Lump auch gestern Abend gerade so zur unrechten Zeit in den Weg laufen mußte.«


 »Das ist jetzt nicht zu ändern«, rief aber der weit entschiedenere Hamilton — »wir haben immer noch Glück gehabt, das Volk Hühner so rasch anzutreffen und zu sprengen. Jetzt halten Sie nur Ihren Bart fest, und ich glaube Ihnen garantieren zu können, daß ich meine Hälfte ebenfalls zur rechten Zeit einbringe.«


 »Und wissen Sie gewiß, daß Kornik die Stadt verlassen hat?«


 »Gar kein Zweifel — aber das erfahre ich ja auch gleich auf der Post. Jetzt wollen wir nur noch einmal hinunter und sehen, ob wir nichts mehr von der Donna zu hören bekommen.«


 Es war in der That das Einzige, was sie thun konnten. Sie fanden die Thür aber wieder geschlossen und Hamilton wandte sich unten an den Oberkellner, um womöglich etwas Näher-es zu erfahren.


 »Ach, Oberkellner, meine Rechnung — ich reise ab.«


 »Zu Befehl, mein Herr —«


 »Apropos, was war denn das heute Morgen für ein Lärm auf Nr. 7? Meine schöne Nachbarin schien ja, sehr in Eifer.«


 Der Oberkellner lächelte.


 »Der Herr Gemahl hat die Nacht eine kleine Extrafahrt gemacht und die Dame scheint eifersüchtig zu sein.«


 »Es scheint als ob er heimlich auf und davon gegangen wäre«, sagte Mr. Burton leise zu Hamilton. Dieser zuckte die Achseln.


 »Gott weiß es«, erwiderte er, »aber das werden Sie jetzt herausbekommen. Lassen Sie sich nur nicht etwa von Thränen rühren, denn wir haben es hier mit einer abgefeimten Kokette zu thun, der auch Thränen zu Gebote stehen, wenn sie dieselben braucht. Ich aber darf keinen Augenblick Zeit mehr verlieren. Auf die Koffer in Korniks Zimmer legen Sie augenblicklich Beschlag und lassen sie visitieren. Kornik hat wahrscheinlich alle Papiere entfernt und mitgenommen; aber in der Eile bleibt doch noch manchmal ein oder die andere Kleinigkeit zurück, die leicht zum Verräther wird.«


 »Und wenn sie sich weigert? — wenn sie sich auf ihren Rang, vielleicht sogar aus einen, wer weiß wie erhaltenen Paß beruft? Die Behörden hier werden sie in Schutz nehmen.«


 »Gott bewahre«, sagte Hamilton, »Sie haben ja das Duplikat unserer englischen Vollmachten mit der Personalbeschreibung der beiden Verbrecher in Händen. Korniks Flucht hat ihn dabei schon verdächtig gemacht und das wenigste, was man Ihnen zugestehen, kann, ist eine Durchsuchung der Effecten im Beisein eines Polizeibeamten, und dann die Detenirung der Person selber in Frankfurt, bis ich mit ihrem Helfershelfer zurückkomme. In dem Fall können Sie dieselbe meinetwegen — natürlich unter polizeilicher Aufsicht — so lange hier im Hotel lassen.«


 »Eure unangenehme Geschichte bleibt es immer«, sagte Mr. Burton, mit dem Kopf schüttelnd.


 »Unangenehm, by George«, lachte Hamilton — »bedenken Sie, daß 20.000 Pfd. Sterling Ihres Geschäfts dabei auf dem Spiel stehen, von dem Schmuck, der ebenfalls auf 3000 taxiert ist, gar nicht zu reden. Und nun ade: hoffentlich bringe ich Ihnen bald den Patron selber. Verlassen Sie nur die Stadt nicht«, — und mit den Worten rasch zu dem kleinen Stehpult tretend, hinter welchem sich der Oberkellner befand, berichtigte er seine Rechnung und sprang gleich darauf draußen in eine Droschke, um seine Verfolgung anzutreten.


 


 IV.

 Der schöne Fremde.


 Mr Burton blieb in einer nichts weniger als behaglichen Stimmung zurück, denn er hatte ganz plötzlich die Leitung einer Angelegenheit bekommen, in der er bis jetzt nur gedacht hatte als Zeuge, und vielleicht als Kläger aufzutreten.


 James Burton war überhaupt der Mann nicht, in irgend einer Angelegenheit entschieden und selbständig zu handeln; er verhielt sich am liebsten passiv.


 In einer der ersten bürgerlichen Familien seines Vaterlandes erzogen, in den besten Schulen herangebildet, in der besten Gesellschaft ausgewachsen, war er von edlem, offenem Charakter, dein sich ein gesunder Verstand und ein weiches Herz paarte. Das letztere lief ihm aber nur zu oft mit dem ersteren davon, und selber unfähig eine unrechtliche Handlung zu begehen, gab es für ihn auch nichts Schrecklicheres auf der Welt, als solche einem anderen zuzutrauen.


 Nichtsdestoweniger bekam er es hier mit einer nicht wegzuleugnenden Thatsache zu thun, denn William Kornik von seinem Vater mit Wohlthaten überhäuft und in eine ehrenvolle und einträgliche Stellung gebracht, hatte das Vertrauen seines Hauses auf eine so nichtswürdige Weise getäuscht und missbraucht, daß ein Zweifel an seiner Unehrlichkeit nicht mehr stattfinden konnte. Gegen diesen würde er auch mit rücksichtsloser Strenge vorgegangen sein, aber jetzt bekam er plötzlich den Auftrag, gegen eine Frau einzuschreiten, deren Betheiligung an dem Raub allerdings wahrscheinlich, aber keineswegs völlig erwiesen war. Und doch sah er auch recht gut ein, daß Hamilton Recht hatte, wenn er verlangte, die jedenfalls sehr verdächtige Person wenigstens so lange fest und unter Aufsicht zu halten, bis er mit dem wirklichen Verbrecher zurückkehren könne. Nur daß ihm dazu der Auftrag geworden, war ihm fatal, und er hätte vielleicht eine große Summe Geldes gegeben, um sich davon loszukaufen, aber das ging eben nicht, und es blieb ihm nichts andres übrig, als sich der einmal übernommenen Pflicht nun auch nach besten Kräften zu unterziehen. Er hoffte dabei im Stillen, daß die Dame sehr stolz und frech gegen ihn austreten wurde, und war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Um den verbrecherischen Erwerb des Geldes mußte sie ja wissen, sie wäre sonst nicht heimlich mit ihm geflohen, und wenn sich dann auch noch herausstellte, daß sie den Schmuck der Lady Clive entwendet hatte, dann brauchte er auch weiter kein Mitleiden mehr mit ihr zu haben, und jede Rücksicht hörte von selbst auf.


 Nichtsdestoweniger konnte er sich doch nicht entschließen die, Höflichkeit soweit außer Acht zu lassen, als sich vor zwölf Uhr bei ihr melden zu lassen. Aber er traute ihr deshalb doch nicht; denn Mr. Kornik war ihm auf viel zu rasche Art abhanden gekommen, um nicht etwas Ähnliches auch von seiner Frau oder Gefährtin zu fürchten. Er ging deshalb, sehr zum Erstaunen des Portiers, der gar nicht wußte, was er von dem unruhigen Gast denken sollte, und ihn frug, ob er vielleicht Zahnschmerzen habe, die langen Stunden theils auf dem Vorsaal, theils auf der Treppe auf und ab — denn das verzweifelte Haus hatte ja zwei Ausgänge — und horchte verschiedene Male oben an der Thür, um sich zu versichern, daß nicht der zweite Vogel ebenfalls heimlich ausgeflogen sei.


 Aber diese Furcht schien grundlos zu sein. »Das Stubenmädchen, dem er auf der Treppe begegnete, brachte das Frühstück hinauf, ein Glas Madeira und ein Beefsteak, die verlassene Frau nahm also noch substantielle Nahrung zu sich, und als es endlich auf sämmtlichen Frankfurter Uhren — was bekanntlich eine lange Zeit dauert — zwölf geschlagen hatte, faßte er soviel Muth, der Dame seine Karte hinaufzuschicken und anfragen zu lassen, ob er das Vergnügen haben könne, ihr seine Aufwartung zu machen.«


 Das klang allerdings nicht wie das Vorspiel einer criminellen Untersuchung, aber die gewöhnlichen Gesetze der Höflichkeit durften doch auch nicht außer Acht gelassen werden. Höflichkeit schadet nie, und man hat dadurch oft schon mehr erreicht, als durch sogenannte gerade Derbheit, was man im gewöhnlichen Leben auch wohl Grobheit nennt.


 Die Antwort lautete umgebend zurück, daß die Dame sich glücklich schätzen wurde, ihn zu begrüßen und nur noch um wenige Minuten bäte, um ihre Morgentoilette zu beenden.


 Die wenigen Minuten dauerten allerdings noch eine reichliche halbe Stunde, aber Mr. Burton war gar nicht böse darüber, denn er bekam dadurch nur noch so viel mehr Zeit, sich zu sammeln und sich ernstlich vorzunehmen, diese Person allerdings mit jeder Artigkeit, aber auch mit jeder, hier unumgänglich nöthigen Strenge zu behandeln. Was half es auch, Rücksicht auf ein Wesen zu nehmen, das sich an einen Menschen wie diesen Kornik soweit weggeworfen hatte, sogar Theilnehmerin seiner Verbrechen zu werden. Dabei überlegte er sich auch, das; es weit besser sein wurde, im Anfang keine einzige Frage derselben zu beantworten sondern vor allen Dingen erst alles herauszubekommen, was sie wußte. Volle Aufrichtigkeit allein konnte ja auch jetzt ihre Strafe mildern und ihrem Vergehen das Gehässige der Verstocktheit nehmen, und durch ihr Geständniß bekamen sie außerdem gleich ein Hauptzeugniß gegen den jetzt noch flüchtigen Verbrecher.


 Mitten in diesen Betrachtungen wurde er durch die Klingel auf Nr. 7. gestört, die den Kellner herbeirief. — Dieser erschien gleich darauf wieder und meldete Herrn Burton, die Dame erwarte ihn.


 Also der Augenblick war gekommen, und mit festen Schritten stieg er die Treppe hinan. Wußte er doch auch schon vorher, wie er die Dame finden würde, die so ewig lang gebraucht hatte, ihre Toilette zu machen: im vollen Staat natürlich, um ihm zu imponieren und jede Frage nach einer begangenen Schuld gleich von vornherein abzuschneiden. Aber er lächelte trotzig vor sich hin, denn er wußte, daß eine derartige plumpe List bei ihm nicht das Geringste helfen würde. Er liest sich eben nicht verblüffen.


 Mit festen Schritten stieg er die Stufen hinan und klopfte an — aber doch nicht zu laut. »Walk in«, hörte er von einer fast schüchternen Stimme rufen, und als er die Thür öffnete, blieb er ordentlich bestürzt auf der Schwelle stehen, denn vor sich sah er das lieblichste Wesen, das er in seinem ganzen Leben noch mit Augen geschaut.


 Mitten in der Stube stand die junge Fremde — nicht etwa in voller Toilette, mit Schmuck und Putz und Flittertand behangen, wie er eigentlich gehofft hatte sie zu finden, sondern in einem einfachen, schneeweißen Morgenanzug, der ihre Schönheit nur um so reizender erscheinen ließ, und während ihr blaues Auge feucht von einer halb zerdrückten Thräne schien, streckte sie dem Eintretenden die Hand entgegen und sagte mit vor Bewegung zitternder Stimme:


 »Sie sendet mir der liebe Gott, mein Herr — Ihr Name ist mir zwar fremd, aber aus Ihrer Karte sehe ich, daß Sie ein Landsmann sind, also ein Freund, der mich in der größten Noth meines Lebens trifft, und mir gewiß, wenn er nicht helfen kann, doch raten wird.«


 »Madam«, sagte der junge Burton, durch diese keineswegs erwartete Anrede ganz außer Fassung gebracht, indem er die ihm gereichte Hand nahm und fast ehrfurchtsvoll an seine Lippen hob, »ich, — ich begreife nicht recht — ich gestehe, daß ich — Sie entschuldigen vor allen Dingen meinen Besuch.«


 »Ich würde Sie darum gebeten haben«, sagte die junge Frau herzlich, »wenn ich gewußt hätte, daß ein Landsmann mit mir unter einem Dache wohnt, aber das Fremdenbuch, das ich mir heute Morgen bringen ließ, zeigte keinen einzigen englischen Namen — doch ich darf nicht selbstsüchtig sein«, unterbrach sie sich rasch — »Sie sind da — ich sehe ihrem edlen Ausdruck Ihrer Züge, daß ich auf Ihren Beistand rechnen kann, und nun erst vor allen Dingen, Ihre Angelegenheit. Lösen Sie mir das Räthsel, das Sie, einen vollkommen Fremden, gerade in dieser Stunde zu mir hergeführt — und bitte, nehmen Sie Platz — oh, verzeihen Sie der Aufregung, in der Sie mich gefunden, daß ich Sie schon so lange hier im Zimmer habe stehen lassen.«


 Damit führte sie ihn mit einfacher Unbefangenheit zu dem kleinen mit rotem Plüsch überzogenen Sopha und nahm dicht neben ihm Plan, so daß es dem jungen Mann ganz beklommen zu Muthe wurde. Auch die Frage diente nicht dazu, ihm seine ruhige Überlegung wieder zu geben, denn konnte er dem Wesen neben ihm jetzt mit kalten, dürren Worten sagen, daß er hierher gekommen sei, um sie des Diebstahls zu bezichtigen und in Haft zu halten? Es war ordentlich als ob ihm die innere Bewegung die Kehle zusammenschnürte und er brauchte geraume Zeit, um nur ein Wort des Anfangs zu finden.


 Die junge Frau an seiner Seite ließ ihm dabei vollkommen Zeit sich zu fassen, und nur wie schüchtern blickte sie ihn mit ihren großen, seelenvollen Augen an. Und diese Augen sollten jemals die Helfershelfer eines Verbrechens gewesen sein? Es war nicht möglich; Hamilton hatte den größten nur denkbaren Mißgriff gemacht und ihn selber jetzt in eine Lage gebracht, wo er mit Vergnügen tausend Pfund Sterling bezahlt hatte, um nur mit Ehren wieder heraus zu sein.


 Endlich fühlte er aber doch, daß er nicht länger schweigen konnte, ohne sich lächerlich zu machen und begann, wenn auch anfangs noch mit leiser, unsicherer Stimme.


 »Madam — Sie — Sie müssen mich wirklich entschuldigen, wenn ich Sie von vornherein mit einer Frage belästige, die — die eigentlich Ihren — Ihren Herrn Gemahl betrifft — dem auch — dem auch vorzugsweise mein Besuch galt; denn ich würde nicht gewagt haben, Sie zu stören. Aber — seine so plötzliche Abreise — und mitten in der Nacht hat einen Verdacht erweckt, der —« .


 »Einen Verdacht?«


 »Übrigens«, lenkte Burton ein, da ihm plötzlich wieder beifiel, »daß er ja vorher alles hatte hören wollen, was die Dame ihm sagen würde, um danach sein eigenes Handeln zu regeln — »hängt alles vielleicht mit dem zusammen, wegen dessen Sie selber meinen Rath verlangten und wenn Sie nur die Freundlichkeit haben wollten —«


 »Aber einen Verdacht? — sagte die junge Dame rasch und erschreckt, indem sie ihre zitternde Hand auf seinen Arm legte und in der gespanntesten Erwartung mit ihren schönen Augen an seinen Lippen hing. — »Welcher Verdacht könnte auf ihm ruhen? — In welcher Verbindung können Sie mit ihm stehe? Oh, spannen Sie mich nicht länger auf die Folter — machen Sie mich nicht unglücklicher, als ich es schon bin. Ach, ich hatte ja gehofft, daß Sie gerade mir Hilfe und Trost bringen sollten; tragen Sie nicht dazu bei, meine Unruhe durch längeres Schweigen noch zu vermehren.«


 Mr. Burton fand sich so in die Enge getrieben, daß er schon gar keinen möglichen Ausweg mehr sah. Er war ja auch eigentlich verpflichtet zuerst zu sprechen. Er hatte eine Unterredung mit ihr erbeten, nicht sie mit ihm, und wenn ihn auch ein wahrhaft verzweifelter Gedanke einmal einen Moment erfaßte, sich aus der ganzen Geschichte durch irgend eine Ausrede hinauszuziehen, fiel ihm doch ums Leben nicht das Geringste, auch nur einigermaßen Glaubwürdige bei. Es blieb ihm also nichts übrig, als der jungen Dame — natürlich so schonend wie das nur irgend geschehen konnte — die Wahrheit zu sagen, und dabei war er auch im Stande zu sehen, welchen Eindruck die Beschuldigung auf sie machen würde — danach wollte er dann, handeln.«


 »Madam«, sagte er, aber noch immer verlegen — »beruhigen Sie sich — es wird sich ja noch alles aufklären. — Ich selber — ich bin ja fest davon überzeugt, daß Sie der — unangenehmen Sache, um die es sich handelt, vollständig fern stehen — es ist auch noch nicht einmal ganz fest bestimmt, ob Ihr Herr — Herr Gemahl auch wirklich jene Persönlichkeit ist, die wir suchen — die ganze Sache kann ja möglicherweise ein Irrtum sein, und nur der dringende Verdacht, den mein Begleiter gegen mich ausgesprochen hat, veranlaßt mich« —


 »Aber ich verstehe Sie gar nicht«, sagte die junge Dame, und; sah dabei gar so lieb und doch so entsetzlich unglücklich aus, daß ihm ordentlich das eigene Herz weh that.


 »Ich muß deutlicher werden«,, fuhr Mr. Burton fort, der sie nicht länger in dieser Aufregung lassen durfte. »Also hören Sie. Mein Name ist James Burton. Ich bin seit diesem Jahre Theilhaber der Firma meines Vaters Burton & Burton in London. Seit sieben Jahren hatten wir einen jungen Mann in unserm Geschäft, einen Polen, Namens Kornik, der sich durch seine Geschicklichkeit und Umsicht so in meines Vaters Vertrauen einschlich, daß er; ihn vor zwei Jahren zu unserm Hauptcassirer machte. Mein Vater wußte nicht, daß er eine Schlange in seinem Busen nährte. Vor etwa acht Tagen verschwand dieser Mensch plötzlich aus London und zwar an einem Sonnabend Abend, wodurch er etwa vierzig Stunden Vorsprung bekam, denn da nicht der geringste Verdacht auf ihm lastete, fiel auch sein Ausbleiben am Montag Morgen nicht so rasch auf, wie das sonst vielleicht der Fall gewesen wäre. Nur weil mein Vater fürchtete, daß er könne unwohl geworden sein, schickte er in seine Wohnung hinüber, die sich unmittelbar neben uns befand, und — hörte hier zu seinem Erstaunen, daß Mr. Kornik sowohl Sonnabend als Sonntag Abend nicht nach Hause gekommen sei.«


 »Aber was, um Gottes Willen, habe ich mit dem allen zu thun?« unterbrach ihn die junge Dame, erstaunt mit dein Kopfe schüttelnd.


 »Erlauben Sie mir«, fuhr Mr. Burton, in der Erinnerung an das Geschehene wärmer werdend, fort: »Der erste Gedanke meines Vaters war, daß ihm ein Unglück begegnet sein könne, ein anderer Commis aber in unserem Haus mußte doch etwas bemerkt haben, was ihm verdächtig vorkam. Er bat und dringend, keine Zeit zu versäumen und die Kasse zu revidieren, und da stellte sich denn bald das Entsetzliche heraus, daß eine sehr bedeutende Summe fehlte, die, nach den über Tag eingegangenen Erkundigungen, gegen: 20,000 Pfd. Sterling betrug.«


 »Mein Vater wandte sich augenblicklich an die Polizei, und ein sehr gewandter Detective, der uns besuchte, und der zur Verfolgung bestimmt wurde, gerieth noch an dem nämlichen Tag auf eine andere Spur, die, wie er meinte, sicherer zur Entdeckung des Verbrechers führen konnte. Derselbe war nämlich, wie der Polizeiagent sehr rasch herausbrachte, mit einer jungen, sehr — ge — sehr gewandten Dame bekannt geworden und als an dem nämlichen Tag eine andere Klage gegen diese einlief, daß sie in dem Hand einer Lady, wo sie Stunden gab, einen werthvollen Schmuck entwandt haben sollte, ebenfalls aber nirgends aufzufinden war und seit dem nämlichen Abend fehlte, wie jener Kornik — so blieb zuletzt kein Zweifel, daß beide mitsammen geflohen sein mußten.«


 »Jetzt war kein Augenblick mehr zu verlieren um der Verbrecher habhaft zu werden. Lady Clive — so hieß jene Dante — setzte selber eine namhafte Summe für den Polizeibeamten aus; da dieser aber weder die Dame noch unsern früheren Kassierer persönlich kannte, entschloß ich mich, ihn zu begleiten und wir begannen gemeinschaftlich unsere etwas ungewisse Fahrt.«


 »Und jetzt?« frug die Fremde, anscheinend in größter Spannung.


 »Indessen«, fuhr Mr. Burton fort, »wurde kein mögliches Mittel versäumt, die beiden aufzufinden, falle sie sich noch in England selber aufhalten sollten. Zugleich telegraphierten wir an die nächsten Hafenplätze. Mein ganz vortrefflicher und gewandter Begleiter war aber schon auf eine Spur gekommen, die ihn nach Hamburg führte. Mit dem Hamburg Paket waren nämlich am Sonnabend Abend zwei Personen abgegangen, die der Beschreibung vollkommen entsprachen. Einer der Cassenleute in dem Office des Dampfboots behauptete sogar, Kornik an jenem Abend mit einer Reisetasche an dem Landungeplatze des Dampfboots gesehen zu haben. Wir folgten augenblicklich, verloren aber die Spur in Hamburg wieder und glaubten sie erst in Hannover — freilich, wie sich später erwies, irrtümlich — wieder zu finden. Dort ließ mich Mr. Hamilton zurück, während er selber, von einer Art polizeilichen Instinkt getrieben, nach Frankfurt vorauseilte und hierher zu — zufälliger Weise — mit Ihnen und Ihrem Herrn Gemahl die Reise in einem Coupé machte.«


 Ein leises Zittern flog über den Körper der Frau, aber ihre Züge verriethen keine Spur von Überraschung, und nur mit mehr erstaunter als bewegter Stimme sagte sie:


 »Und jetzt?« —


 »Und jetzt«, fuhr Mr. Burton verlegen fort, »glaubte er, durch mehrere sonderbar zusammentreffende Umstände jenen aus London mit unserem Geld entflohenen Kornik in dem — Sie dürfen mir nicht zürnen, denn Sie haben die volle Wahrheit verlangt — in dem Grafen Kornikoff wieder zu finden, da sich dieser heute Nacht so heimlich —«


 »Heiliger Gott der Welt!« rief die junge Frau, entsetzt emporspringend: »reden Sie nicht aus. Darf ich denn meinen Ohren trauen? In dem Grafen Kornikoff vermuten Sie den entsprungenen Verbrecher? Und dann ist, Ihrer Meinung nach — seine Begleiterin jene Diebin des Diamantenschmucks?«


 »But Madam!« rief Mr. Burton, ebenfalls erschreckt von seinem Sitz aufspringend, »ich sage Ihnen ja« —


 O mein Vater im Himmel, selbst das noch«, rief aber das, schöne Weib, die Arme wie flehend emporstreckend, auch das noch — auch das noch in meinem Jammer und Elend. — Aber kommen Sie«, fuhr sie leidenschaftlich fort, indem sie plötzlich wieder Mr. Burtons Arm ergriff und ihn fast mit Gewalt zu ihrem Koffer zog — »ich bin nur ein armes schwaches Weib, hilflos und ohne Schutz im fremden Lande — aber Sie haben vielleicht ein Recht, der Spur eines verübten Verbrechens nachzuforschen. Ich habe nichts als meinen ehrlichen Namen, aber den kann ich, Gott sei Dank, mir erhalten und Ihnen bin ich noch dazu verpflichtet, mir die Gelegenheit zu geben mich zu rechtfertigen. Mir schwindelt der Kopf, wenn ich mir denke, daß Sie auch nur eine Stunde länger mich in einem so furchtbaren Verdacht haben sollten.«


 »Nut, my dear Madam«, rief Burton, jetzt vergebens bemüht, zu Worte zu kommen. Die Frau ließ ihn nicht.


 »Nein, nein«, fuhr sie immer erregter fort und schloß mit vor Eifer zitternden Händen ihren Koffer auf, warf den Deckel zurück und riß die dort sorgfältig und glatt eingepackten Röcke wild und leidenschaftlich heraus. »Da — hier — hier ist alles, was ich auf der Welt mein nenne — da meine Wäsche — da meine Kleider«, fuhr sie fort, die genannten Sachen, ohne daß es Burton verhindern konnte, über den Boden streuend, »hier mein Schmuck — eine dürftige Korallenkette mit einem goldnen Kreuzchen, das Erbtheil meiner seligen Mutter — und wie ich früher ihren Tod beklagte, jetzt danke ich Gott, daß sie diese Stunde nicht erlebte. — Hier meine —« sie konnte nicht weiter — ihr Gefühl überwältigte sie Sie richtete sich auf und wollte zum nächsten Stuhl schwanken, aber sie vermochte es nicht und wäre zu Boden gesunken, wenn sie nicht James Burton, in seinen Armen aufgefangen hätte.


 Das war eine böse Situation für den jungen Mann — der warme Körper der jungen Frau ruhte an seinem Herzen, und vergebens suchte er sie durch tausend Trostesworte ins Leben zurückzurufen. — Und wie ihr Herz dabei schlug — er wußte sich keines Rathes, als sie aufs Sopha zu tragen. Und als er sie in die Höhe hob, trafen seine Lippen unwillkürlich ans die ihrigen und ruhten einen Moment darauf. Endlich raffte er sich empor. Er wollte nach Hilfe rufen, aber er wagte es nicht — was mußten die Leute im Hotel davon denken, wenn er in einer solchen Situation mit der jungen Dame betroffen wurde? Auf dem Waschtisch stand ein Glas Eau de Cologne — damit benetzte er ihr Taschentuch, hielt es ihr unter die Nase und rieb ihr Schläfe und Puls, und als das alles nicht helfen wollte, tauchte er das Handtuch in kaltes Wasser und, legte es ihr um die Stirn. Aber es dauerte wohl zehn Minuten, ehe er sie zum Bewußtsein zurückrief, und als sie endlich erwachte, befand sie sich in einem so furchtbar überreizten Zustande, daß sie den über ihr lehnenden Arm des jungen Mannes ergriff, ihre Stirn — dagegen lehnte und bitterlich weinte.


 Mr. Burton that das unter solchen Umständen Zweckmäßigste — er ließ sie sich ausweinen und es gewährte ihm sogar einige Beruhigung, daß er sie dabei mit seinem linken Arm stützen und halten konnte. Aber diese Schwache dauerte nicht lange. Die junge Frau zeigte eine ungemeine Willenskraft, dieses augenblickliche Erliegen ihres Körpers zu bewältigen, und mit leiser Stimme sagte sie:


 »Ich danke Ihnen — ich fühle mich stärker — es ist vorbei. Lassen Sie mich jetzt alles wissen — verhehlen Sie mir nichts — ich muß es ja erfahren und dann habe auch ich Ihnen ein Geständnis abzulegen. — Ich fühle, daß Sie es gut mit mir meinen. Zürnen Sie mir nicht, meiner Heftigkeit wegen.«


 »Oh, daß ich Ihnen beweisen könnte, wie innigen Antheil ich an Ihrem Schicksal nehme«, rief Mr. Burton bewegt aus.


 »Und wo ist Ihr Begleiter jetzt?« frug die junge Frau, die noch immer halb von seinem Arm gehalten wurde.


 »Ich weiß es nicht«, sagte Mr. Burton mit einer gewissen Genugtuung, ihr darauf keine bestimmte Antwort geben zu können. »Er folgt jenem Grafen Kornikoff, um sich sicher zu stellen, ob er es in diesem mit dem vermuteten Kornik zu thun hat. Nun aber sagen Sie auch mir, dear Madam — wie kommen Sie in die Gesellschaft jenes Mannes? — wie lernten Sie ihn kennen, und hatten, Sie keine Ahnung, daß er ein Betrüger sei?«


 »Ich kann es mir jetzt noch nicht denken«, rief die Unglückliche — »es ist nicht möglich — er hätte ja, wenn es wahr wäre, ein tausendfaches Verbrechen an mir selber verübt. — O lassen Sie mich noch an seine Unschuld glauben.«


 »Wie gern wollte ich Sie in dieser Täuschung lassen«, sagte »Mr. Burton, aber ich muß gestehen, daß viele, viele Umstände dagegen sprechen.«


 Dann finden wir auch in seinem Koffer Aufschluß über das Vergehen«, rief da die Dame plötzlich, indem sie sich vom Sopha emporrichtete. Er hat sein ganzes Gepäck zurückgelassen und nicht allein zu Ihrer, nein auch zu meiner Genugtuung muß ich jetzt darauf bestehen, daß Sie es aus das Genaueste untersuchen.


 Mr. Burton wollte sie davon zurückhalten, weil er nicht mit Unrecht fürchtete, daß sie sich aufs neue dabei zu sehr aufregen würde, aber sie bestand fest darauf und da ihm selber daran lag, das hinterlassene Eigenthum jenes Menschen nachzusehen, gab er endlich ihrem Wunsche nach. Vergebens aber durchsuchten sie jetzt den ganzen, ziemlich geräumigen Koffer; es fand sich nichts, was irgend einen Aufschluß hätte geben können. Ganz unten nur in der Eike lag ein zusammengedrücktes Papier — ein altes Couvert, in das ein Paar alte Hemdknöpfchen und eine Westenschnalle eingewickelt waren, und auf dem Couvert stand die Adresse:


 W. Kornik Esq.
 Care of Messrs. Burton & Burton — London.


 Mr. Burton entfaltete das Couvert, las es, und reichte es dann schweigend, aber mit einem beredten Blick der Dame. Diese aber hatte kaum das Auge darauf geworfen, als sie mit leiser, entsetzter Stimme sagte:


 »Vater im Himmel! also doch« und ihr Antlitz in ihren Händen bergend, stand sie wohl eine Minute still und schweigend und wie ineinandergebrochen. Endlich richtete sie sich wieder empor, und dem jungen Mann noch einmal die Hand entgegenstreckend, sagte sie:


 »Ich danke Ihnen, Mr. Burton — danke Ihnen recht von Herzen, daß Sie den Schleier gelüstet haben, der mich von einem Abgrund trennte. Wenn Sie aber jetzt Ihrer Güte gegen mich die Krone aufsetzen — wenn Sie mich für ewig verpflichten wollen, dann lassen Sie mich jetzt für eine kurze Stunde allein, um mich zu sammeln. Ich kann jetzt nicht danken — ich bin es nicht im Stande — meine Glieder versagen mir den Dienst. In einer Stunde kommen Sie wieder zu mir, dann sollen Sie alles erfahren, was mich betrifft, und wir können dann vielleicht gemeinschaftlich berathen, was zu thun, wie Ihnen — wie mir zu helfen ist. Wollen Sie mir das versprechen?«


 »Madam«, sagte Mr. Burton mit tiefem Gefühl, und jetzt vollständig überzeugt, daß dies liebliche Wesen nie und nimmer eine Mitschuldige sein könne, — »Sie haben ganz über mich zu befehlen; und was in meinen Kräften steht, mich Ihnen nützlich zu machen, soll gewiß geschehn. Fassen Sie Muth, und vor allem fassen Sie Vertrauen zu mir, und ich hoffe, es soll noch alles gut werden. Ich lasse Sie jetzt allein — in einer Stunde bin ich wieder bei Ihnen — vielleicht ist auch bis dahin schon Nachricht über den Flüchtling eingetroffen. — Sorgen Sie sich nicht«, setzte er aber herzlich hinzu, als er dem wehmütigen Blick begegnete, der auf ihm haftete. — »Sie haben einen Freund gefunden.« — Und die Hand, die er noch immer in der seinen hielt, an seine Lippen pressend, durchrieselte es ihn ordentlich wie mit süßen Schauern, als er einen leisen Druck derselben zu fühlen glaubte. Aber er ließ sie los, verbeugte sich vor der jungen Dame ehrfurchtsvoll und stieg dann rasch in sein Zimmer hinauf, um die Erlebnisse der letzten Stunde noch einmal an seiner Erinnerung Vorüberziehn zu lassen.


 


 V.

 Die Verfolgung.


 Hamilton warf sich an dem Morgen, nachdem er sechs verschiedene telegraphischen Depeschen aufgegeben, in eine ganz verzweifelten Stimmung in sein Coupé, denn von dem zurückgekehrten Postillon hatte er erfahren, daß dieser den Passagier um vier Uhr heute Morgen in Soden vor der Post abgesetzt und er konnte jetzt den Zug benutzen, um diesen Platz so rasch als möglich zu erreichen. Aber wieder und wieder machte er sich selbst dabei die bittersten Vorwürfe, daß er die Flucht des schon ganz sicher geglaubten Verbrechers nur seinem eigenen Leichtsinn, seiner eigenen bodenlosen Unachtsamkeit verdanke, denn wie dieser einmal Mr. Burton selber begegnet sei, mußte er wissen, daß er sich verraten sah und deshalb keinen Augenblick versäumen dürfte, um sich der ihm drohenden Gefahr zu entziehen. Und das hatte er übersehen — er, der sich selber für so schlau und in seinem Fach geschickt gehalten — auf so plumpe Weise, nur durch die Geistesgegenwart des Diebes, der durch keine Bewegung verraten, daß er seinen Verfolger erkannt habe, hatte er sich täuschen und überlisten lassen.


 Und wie war es jetzt möglich, in diesem Gewühl von Fremden einen einzelnen Menschen wieder ausfindig zu machen, der weiter nichts zu thun brauchte, als sich einen andern Rock zu kaufen, die blaue Brille abzulegen, den schwarzen Schnurrbart zu rasieren, um aufs neue völlig unkenntlich zu sein und daß er derartige Vorsicht nicht versäumen würde, darüber durfte er kaum in Zweifel sein.


 Das Einzige, was ihn noch einigermaßen beruhigte, war, daß, sie wenigstens die Dame unter sicherer Aussicht hatten; denn es schien nicht wahrscheinlich, daß sich der Flüchtling so leicht und für immer von dem schönen, verführerischen Wesen getrennt haben sollte, nur um sich selber in Sicherheit zu bringen. In irgend einer Verbindung mit ihr blieb er gewiß, oder suchte eine solche auf eine oder die andere Art wieder anzuknüpfen, und wenn dann Mr. Burton nur einigermaßen seine Schuldigkeit tat, so lief er ihnen schon dadurch wieder ins Netz.


 Allerdings hätte Kornik die Dame schon recht gut in dieser Nacht entführen können — es wäre das ebenso leicht gewesen als allein zu entfliehen, aber er mußte auch wissen, daß er den Verfolger dann dicht auf den Hacken gehabt hätte und so leicht er jetzt hoffen konnte, ihn über die Richtung zu täuschen, die er genommen, so ganz unmöglich wäre das in Begleitung einer Frau gewesen, die seine Bewegung nicht allein hemmte, sondern auch eine viel breitere und leichter erkennbare Spur hinterließ. Schon mit all dem Gepäck wäre er nicht von der Stelle gekommen.


 Das alles aber machte es, je mehr er darüber nachdachte, nur soviel wahrscheinlicher, daß er Deutschland nicht schon verlassen habe. Nur aus dem Weg mußte er sich für kurze Zeit halten, und wo konnte er das besser thun, gerade in der Saison, als in irgend einem der zahllosen Seitenthäler des Rheins oder der benachbarten Gebirge, wo eine Unmasse von Fremden herüber und hinüber strömte, und ein einzelner Mann völlig unbeachtet in der Menge verschwand.


 Aber trotz alledem gab Hamilton die Hoffnung nicht auf. Das gehetzte Wild hatte allerdings einen Vorsprung gewonnen, aber die Fährte war doch noch warm — es lag keine Nacht darauf und er selber war gerade der Mann dazu, ihr mit allein nur erdenkbaren Eifer zu folgen. Es stand ja auch nicht allein ein reicher Lohn auf dem Erfolg, nein, seine Ehre als Detective auf dem Spiel, den schon gehaltenen Verbrecher nicht wieder entschlüpfen zu lassen, und er gab sich selber das Wort, nicht Mühe, nicht Kosten zu scheuen, uni ihn wieder zurück zu bringen.


 In Soden angekommen erkundigte er sich aber vergebens auf dem Bahnhof nach einem Herrn, der nur irgend auf seine Beschreibung paßte. Es war freilich auch nicht wahrscheinlich, daß er sich dort gezeigt habe, denn nach Frankfurt würde er nicht so rasch zurückkehren, aber Hamilton wollte sich von jetzt an keine Vorwürfe mehr machen, auch nur das Geringste versäumt zu haben. Einquartiert hatte sich der Herr aber dort nicht, so viel blieb außer allem Zweifel, mit den Mustern der Gutshäuser brauchte er deshalb keine Zeit zu verlieren und das Wichtigste blieb, die Straßen zu untersuchen, die von hier aus in die Berge und besonders nach dem Rhein zu führten.


 Das aber zeigte sich bald als ein sehr schwierig Stück Arbeit, denn es hielten sich viele Fremde in Soden auf, und bei dein wundervollen Wetter besuchte ein großer Theil derselben in früher Morgenstunde die benachbarten Berge. Wer wollte da den Einzelnen controlliren, der sich zwischen ihnen befunden hatte? Außerdem gab es eine Legion von Führern in dem Badeort, die sich theilweise unterwegs, oder da und dort einquartiert befanden; es wäre rein unmöglich gewesen, sie alle aufzusuchen und einzeln auszufragen.


 Hamilton ließ aber deshalb den Muth nicht sinken. Unermüdlich streifte er Straße auf, Straße ab und frug bald da, bald dort in den Häusern. Nur in einem, in dem letzten Häuschen, das auf dem Weg nach Königstein lag, hörte er, dass ein einzelner Herr dort sehr früh vorbeigegangen sei, ob er aber einen Schnurrbart gehabt oder eine blaue Brille und Gepäck getragen, wer sollte das jetzt noch wissen? Ein Führer hatte ihn nicht begleitet.


 Das war keine Spur und Hamilton wollte sich schon kopfschüttelnd abwenden, um in Soden erst etwas zu Mittag zu essen und dann seine Versuche zu erneuern, als ein kleines Mädchen, das dabei gestanden hatte, sagte:


 »Ja, en Schnorres hat er schon gehat, un en Täschche aa unern Arm getrage.«


 »Einen Schnorres?« was ist das? frug Hamilton.


 »Na Hoor unner der Nas«, sagte die Frau.


 »Ja, un ganz schwarz war er« — sagte die Kleine.


 »So, mein Kind«, sagte Hamilton, der sie aufmerksam betrachtete, also ein Täschchen hat er unter dem Arm getragen? Groß?«


 »Na — kleen — vun Ledder — en hibsch Täschche.«


 »Und der ist dort hinaus zu gegangen?«


 Die Frau bestätigte das — eine Brille schien er aber nicht aufgehabt zu haben; das Kind wollte wenigstens nichts derartiges bemerkt haben und eine blaue Brille wäre ihm gewiß aufgefallen.


 Das war allerdings eine Spur, wenn auch nur eine außerordentlich schwache, Hamilton beschloß aber doch, ihr zu folgen und ohne weiter einen Moment Zeit zu verlieren, drückte er dem Kind ein Geldstück in die Hand und eilte dann so rasch er konnte nach Soden wieder auf die Post, um dort Extrapost nach Königstein zu nehmen. Nur so viel Zeit gönnte er sich, um etwas zu essen und zu trinken, so lange die Pferde angespannt wurden — dann ging es vorwärts, was die Thiere laufen konnten.


 In Königstein selber — denn unterwegs, so oft er sich auch nach dem Gesuchten erkundigte, erhielt er doch keine Auskunft — war die Nachforschung nicht so schwer. Es gab dort nur zwei halbwegs anständige Wirthshäuser und in dem einen erfuhr er denn auch, daß ein einzelner Herr mit einem sehr schwarzen Schnurrbart und etwas brauner Gesichtsfarbe da gefrühstückt habe, dann aber weiter gegangen sei, ohne daß sich natürlich irgend jemand um ihn bekümmert hätte. Eine lederne kleine Reisetasche mit Stahlbügel führte er bei sich, eine Geldtasche hatte er umhängen und auch noch einen Riemen umgeschnallt gehabt — das wollte der Wirth deutlich gesehen haben — weiter wußte er nichts.


 »In was für Geld hatte er seine Zeche bezahlt?«


 »In Gulden und Kreuzern — der Landesmünze.«


 Hamilton war sticht halb sicher, daß er wirklich auf der Spur des Gesuchten sei, aber was blieb ihm jetzt anderes übrig, als ihr, da er sie einmal aufgenommen, auch weiter zu folgen, er würde sich sonst immer wieder Vorwürfe gemacht haben, eine wahrscheinliche Bahn aufgegeben zu haben, um dafür wild und verloren in der Welt herauszusuchen.


 Von hier ans schien der Flüchtling aber wirklich den Waldweg eingeschlagen zu haben, denn auf keiner Straße war er mehr gesehen worden, auch konnte er sich keinen Führer genommen haben, denn das hätte sich jedenfalls ausgesprochen. Wohin jetzt? Es war bald Abend, als Hamilton erschöpft in das Gasthaus zurückkehrte, wo er mit einer Flasche Wein und der Eisenbahnkarte vor sich, seinen weiteren Schlachtplan überlegte. Er fühlte dabei recht gut, daß er von jetzt an auf gut Glück weiter suchen müsse. Nur eine Andeutung seines zukünftigen Weges fand er in der Richtung, in welcher Königsstein von Soden lag — direkt nach dem Lahnthal zu, und der beschloß er auch jetzt zu folgen. Allerdings mochte sich der Flüchtige rechts oder links abgewandt haben, um entweder Gießen oder den Rhein zu erreichen. Das letztere blieb aber immer das Wahrscheinlichste.


 Zu Fuß gedachte er aber nicht die Tour zu verfolgen, und er beschloß deshalb, hier zu übernachten, und am nächsten Morgen mit einem Einspänner, womöglich noch vor Tag, aufzubrechen. Dazu war es aber nöthig, noch heute Abend einen Wagen zu bestellen. Ein Mann wurde ihm da bezeichnet, der einen Einspänner zu vermiethen hätte. Zu dem ging er ungesäumt und erkundigte sich.


 »Ja, mein lieber Herr«, sagte dieser achselzuckend, »wenn Sie! Ein Paar Stunden früher gekommen wären, so hätten Sie mit einem andern Herrn fahren können, der dieselbe Tour macht. Der hat aber meinen einzigen Einspänner mitgenommen. Das Pferd hätte Sie beide prächtig fortgebracht.«


 »Ein einzelner Herr?« frug Hamilton rasch, heute Mittag?«


 »Jawohl — etwa um elf Uhr.«


 »Und wie sah er aus?«


 »Ja, lieber Gott, wie sah er aus — wie ein Berliner, mit einem schwarzen Schnurrbart und einer Reisetasche.«


 »Und haben Sie nicht einen zweispännigen Wagen?«


 »Thut mir leid — die Pferde sind jetzt alle draußen. Wenn, Sie das aber dran wenden wollen- warum nehmen Sie nicht Postpferde?«


 »Ist denn eine Poststation hier im Ort? Ich hatte keine Ahnung davon, denn ich bin im Gasthaus vorgefahren.«


 »I gewiß, und die müssen Ihnen Pferde schaffen.«


 Hamilton hörte nichts weiter und saß kaum eine Viertelstunde später wieder in seiner Extrapost. Jetzt zweifelte er auch keinen Augenblick mehr, daß er auf der richtigen Spur sei und versprach dem Postillon ein tüchtiges Trinkgeld, wenn er ordentlich zufahren würde.


 Auf der nächsten Station fand er aber seine Nachtfahrt schon unterbrochen. Die Wege kreuzten sich hier, und er durfte nicht weiter fahren, ans Furcht, die falsche Straße einzuschlagen. Er mußte dort übernachten, aber schon vor Tag war er wieder auf, und wie er nun die Gewißheit erlangte, daß der Flüchtige die Straße nach Norden eingeschlagen, folgte er derselben mit Extrapost und versprach dem Postillon ein fürstliches Trinkgeld, wenn er den Gesuchten einholte, ehe er die Eisenbahn erreichte.


 Das wäre freilich nicht möglich gewesen, wenn Kornik sich verfolgt gewußt und dann keine Zeit versäumt hätte. Er schien sich aber vollkommen sicher zu fühlen, denn als sie nach Camburg kamen, hörten sie, daß er dort geschlafen hätte und ziemlich spät Morgens wieder aufgebrochen sei.


 Jetzt galt es, ihm den Vorsprung abzugewinnen und näher und näher rückten sie auch hinan, bis sie dicht vor Limburg einem rückreitenden Postillon begegneten, der ihnen sagte, daß sie die Extrapost voraus vielleicht noch vor der Stadt einholen könnten, wenn sie die Pferde nicht schonten.


 Und wahrlich, sie schonten die Pferde nicht, was sie laufen konnten, liefen sie. Aber nach der Bahn zu führte der Weg steil thalab, der unglückselige Wagen hatte keinen Hemmschuh und mußte mit der Kette eingelegt werden; zu rasch durfte er da nicht fahren wenn er nicht riskieren wollte ein Rad zu brechen. Als sie endlich Limburg dicht der sich sahen, war die verfolgte Extrapost nirgends zu erkennen, wohl aber pfiff gerade der von Gießen kommende Zug in den Bahnhof ein, und hielt dort gerade lang genug, bis ihn Hamilton, als er mit seinen ordentlich mit Schaum bedeckten Thieren heranrasselte, konnte wieder davonkeuchen sehn. — Er war zu spät gekommen.


 


 VI.

 Im Kursaal.


 Es war ein verzweifelter Moment, aber Hamilton war nicht der Mann, sich dadurch beirren zu lassen. Daß Kornik diesen Zug benutzt hatte, daran zweifelte er keinen Augenblick, sowie er nur auf dem Bahnhof aufuhr und ihn nicht traf. Zum Überflute fanden sie aber auch noch die Extrapost, die ihn hierher gebracht, und der Postillon derselben bestätigte, daß der Herr, den er gefahren, mit dem letzten Zug »auch dem Rhein« abgegangen sei.


 Es war 5 Uhr 55 — der nächste Zug ging 6 Uhr 30 — also noch eine halbe Stunde Zeit. Hamilton fuhr mit seinem Wagen gleich vor dem Polizeigebäude vor, die Herren hatten es sich aber schon bequem gemacht, und er fand nur noch einen Aktuar, der Schriftstücke in einer Privatsache durchsah.


 Glücklicher Weise, schien dies ein ziemlich intelligenter Mann, der seinen Bericht aufmerksam anhörte. Als er ihn beendigt hatte, sagte er:


 »Mein lieber Herr — dieser Zug, der eben Limburg verlassen hat, geht allerdings heute Abend noch nach Coblenz, aber ich weiß nicht, ob der Herr, dem Sie nachsetzen, gerade ein Interesse daran haben kann, Coblenz diese Nacht zu erreichen. Er kann natürlich nicht ahnen, daß Sie ihm so dicht auf den Fersen sitzen —vorausgesetzt nämlich, daß es wirklich der Richtige ist, und wenn Sie meinem Rath folgen wollen, so thun Sie was ich Ihnen jetzt sage. Fahren Sie mit dem nächsten Zug nach Ems — nicht weiter — besuchen Sie dort heute Abend — mit jeder nöthigen Vorsicht natürlich, den Spielsaal, und finden Sie dann — was ich aber bezweifle — Ihren Mann nicht, dann nehmen Sie heute Abend noch in Ems einen Wagen, den Sie für Geld überall bekommen können, fahren direkt nach Coblenz, und passen morgen früh an den Bahnzügen auf. Ich wenigstens, wenn ich an Ihrer Stelle einen solchen Patron zu verfolgen hätte, wurde genau so handeln, und — wenn ich nicht sehr irre, gut dabei fahren.


 »Ems ist nassauisch, nicht wahr?« frug Hamilton.


 »Allerdings,« sagte der Aktuar.


 »Könnten Sie denn«, fuhr Hamilton fort, indem er seine Legitimationspapiere aus der Tasche holte, »mir auf Grundlage dieser Schriftstücke einen Verhaftsbefehl für das betreffende Individuum ausstellen?«


 Der Aktuar sah die Papiere, bei denen sich eine in Hamburg beglaubigte Übersetzung befand, aufmerksam durch und sagte dann lächelnd:


 »Eigentlich, und nach unserem gewöhnlichen Gerichtsverfahren würde die Sache mehr Umstände machen, und nicht so rasch beseitigt werden können, unter den obwallenden Verhältnissen aber denke ich, daß ich die Verantwortlichkeit auf mich nehmen kann. Sie müssen mit dem nächsten Zug fort, wenn Sie den Gesuchten nicht versäumen wollen. Setzen Sie sich einen Augenblicks ich denke, wir können das alles noch in Ordnung bringen.«


 Der alte Aktuar war ein wahres Juwel. Hamilton hätte sich an keinen besseren Menschen wenden können. In kaum zehn Minuten hatte er einen Verhaftsbefehl für die Nassauischen Lande gegen jenen Mr. Kornik ausgestellt. Und nicht einmal einen Kreuzer mehr als die üblichen und nicht zu vermeidendem Sporteln wollte er dafür nehmen und wie gern hätte ihm der junge Mann seine Arbeit zehn- und zwanzigfach bezahlt!


 Jetzt war alles in Ordnung — Hamilton beschloß, den ihm gegebenen Rath gewissenhaft zu befolgen, und dem alten Herrn auf das herzlichste dankend, eilte er so rasch er konnte nach dem Bahnhof zurück.


 Seine Zeit war ihm auch nur eben knapp genug zugemessen; kaum hatte er dort sein Billet gelöst, so wurde der Zug schon signalisiert; zehn Minuten später brauste er heran, hielt, nahm seine wenigen Passagiere auf und keuchte in ruheloser Haft weiter, das freundliche Lahnthal hinab.


 Aber Hamilton hatte kein Auge für die liebliche Scenerie, die ihn umgab — so war er in seine eigenen Gedanken vertieft, daß er ordentlich emporschrak, als sie in den ersten Tunnel eintauchten. Nur das Bild des Flüchtigen schwebte vor seiner Seele, und selbst daß er Schlaf und Ruhe entbehrt hatte, um diesen zu erreichen und einzuholen, fühlte er nicht. Der Zug flog mit reißender Schnelle dahin, aber ihm kam es noch immer vor, als ob er in seinem Leben nicht so langsam gefahren wäre. Jetzt glitten sie an den grünen Hängen des freundlichen Thales dahin — jetzt wieder öffnete der Berg seinen Schlund, um sie in seine düstere Tiefe aufzunehmen, und aufs neue schossen sie hinaus in den dämmernden Abend. Aber Hamiltons Augen schienen für das alles keine Sehkraft zu haben, so theilnahmlos, so unbewußt selbst streifte sein Blick darüber hin, bis endlich der schrille Pfiff der Locomotive die Nähe der Station Ems anzeigte und eine Masse Spaziergänger, Herren zu Fuß und Damen und Kinder auf Eseln, in der unmittelbaren Nähe der Bahn sichtbar wurden. Es war spät geworden und die Leute eilten jetzt nach Haus, denn so heiß die Tage auch sein mochten, die Nächte blieben kühl und frisch genug.


 Aber diese kümmerten den Polizeimann nicht, der recht gut wußte, daß der, den er suchte, sich nicht unter ihnen befand, selbst wenn es noch hell genug gewesen wäre, einzelne Physiognomien der da draußen Wandernden zu erkennen, an denen sich nur die lichten Kleider unterscheiden ließen.


 Der Zug hielt, aber selbst jetzt noch war Hamilton einen Augenblick unschlüssig, ob er nicht lieber sitzen bleiben und bis nach Oberlahnstein und Coblenz mitfahren solle; denn ließ es sich denken, daß der Flüchtige gerade hier ausgestiegen sei? Derartige Menschen sind allerdings furchtbar leichtsinnig, und der alte Aktuar hatte am Ende doch Recht gehabt, wenn er ihm riet, die Spielbank jedenfalls einmal ein Paar Stunden zu besuchen. Verloren war immer kaum viel Zeit dabei, denn kam er jetzt auch nach Coblenz, so mußte er doch die Nacht dort liegen bleiben, um bei dem Abgang des ersten Morgen-Zuges erst am Bahnhof zu sein. Er folgte also dem Rath des alten Mannes, stieg aus und ging in das dicht am Bahnhof gelegene Hotel zum Guttenberg, um dort erst etwas andere Toilette zu machen. Er wollte sich nämlich nicht der Gefahr aussetzen, daß er von dem schlauen Verbrecher zuerst erkannt würde, denn er zweifelte keinen Augenblick daran, daß Kornik ihn an jenem Abend eben so gut bemerkt habe, wie seinen Begleiter Burton, und ihm deshalb jetzt ebenso rasch ausweichen würde wie jenem.


 In seiner Tasche trug er einen leichten hellen Sommerrock, den zog er an, setzte eine hellgrüne Brille auf und borgte sich noch außerdem vom Kellner einen Cylinderhut. Mit dieser ganz geringen Veränderung seiner Toilette, die er dadurch vervollständigte, daß er ein weißes Halstuch statt seines bisher getragenen schwarzen nahm, fühlte er sich ziemlich sicher, wenigstens nicht gleich auf den ersten Blick erkannt zu werden. Kornik hatte ihn ja überhaupt nur die kurze Zeit im Coupé gesehen, und ihn dabei keineswegs seiner Beachtung so besonders werth gehalten. Dann aß er etwas und hielt es nun an der Zeit, das jetzt besonders frequentierte Kurhaus zu besuchen.


 Es war indessen völlig Nacht geworden: unterwegs traf er nur noch einzelne Leute, die vom Kurhaus weg über die Brücke in ihre am andern Ufer liegenden Quartiere gingen, das Kurhaus selber aber war noch hell und brillant erleuchtet und auch in der That der einzige Platz in dem ganzen Badeort, den man Abends besuchen konnte und wo man Gesellschaft fand. Die anderen zahllosen Hotels schienen nur zum Essen zu dienen, denn in ihren Sälen versetzten riesige Tische, deren Zwischenraum vollständig mit Stühlen ausgefüllt war, jeden nur einigermaßen möglichen Platz. Man konnte sich in keinem von ihnen wohnlich fühlen.


 Das Kurhaus dagegen vereinigte alles, was sich von Pracht und Eleganz nur denken ließ — ein reichhaltiges Lesezimmer mit bequemen Fauteuils, einen prachtvollen Saal zu Concerten oder Spiel- und Tanzplätzen der Kinder und Damen, und dann den unheilvollen Magnet für die Spieler, die grünen Tische, von denen der verführerische Klang des Metalls in alle harmlosen Spiele und Vergnügungen hinübertönte und seine Opfer erbarmungslos an- und nachher auszog.


 Es ist eine Schmach für Deutschland, daß wir noch diese vergoldeten Schandhöhlen in unseren Gauen dulden — es ist eine doppelte Schmach für die Regierungen, die sie begünstigen und gestatten, und alle die Opfer, die jährlich fallen, müssen einst auf ihren Seelen brennen.


 Napoleon III. hat die Spielhöllen aus seinem Reich verbannt und die Spieler damit über die Grenzen getrieben. Geschah das aber nur deshalb, daß sie in Deutschland ihre gesetzliche Aufnahme finden sollten? und müssen wir nicht vor Scham erröthen, wenn wir dieses französische Unwesen mit französischen Marken und Marqueureu im Herzen unseres Vaterlandes eingenistet finden? Aber es ist so. Trotz der gerechten Entrüstung, die allgemein darüber herrscht, müssen wir jetzt geschehen lassen, daß andere Nationen die Achseln darüber zucken und uns bedauern oder — verachten, müssen wir es geschehen lassen, sage ich, denn


  


 »wollten wir alle zusammen schmeißen
 wir könnten sie doch nicht Lügner heißen.«


 Wenn wir es denn aber trotz allem und allein unter unseren Augen so frech fortgeführt sehn, so gehört es sich, daß sich jeder rechtliche Mann wenigstens dagegen verwahrt, diese Schandbuden gut zu heißen. Das Ausland möge erfahren, daß die deutsche Nation unschuldig ist an diesem Werk, und keinen Silberling von dem Blutgeld verlangt, das es einzelnen Fürsten einbringen mag. Hammerschlag auf Hammerschlag folge auf das Gewissen der Vertreter deutscher Nation, bis sie endlich wach gerüttelt werden — sie sollen sich wenigstens nicht beklagen dürfen, daß man sie nicht geweckt hätte.


 Hamilton dachte freilich an nichts derartiges, als er das hell erleuchtete Portal betrat, an welchem ein galonnirter Portier und ein sehr einfach gekleideter Polizeidiener — zur Wache, daß das heilige Spiel nicht etwa gestört würde — auf Posten standen. Der Portier wollte übrigens Schwierigkeiten machen, als er Hamiltons hellen Rock sah — er schien ihm für die Spielhölle nicht anständig genug gekleidet, aber neben ihm schritt eine bis aus den halben Busen dekoltirte Französin frech vorüber, welcher der Lakai eine tiefe, ehrfurchtsvolle Verbeugung machte. Hamilton wußte indessen, welchen Zauber in einem solchen Falle ein Guldenstück ausüben würde, und der augenblicklich zahm gewordene Portier schmunzelte auch so vergnügt darüber hinweg, daß seinem Eintritt nichts weiter im Wege stand.


 Wenige Secunden später befand er sich, von dem seht dienstbaren Geist willig geleitet, im Lesecabinet, aus dem eine Thür unmittelbar in den großen Spielsaal führte.


 Dort saßen nur ihm vollkommen fremde Menschen, ein langbeiniger Engländer, der gewissenhaft die Times durcharbeitete, ein kleiner beweglicher Franzose, der über dem Charivari schmunzelte, und ein Paar andere Badegäste, die gleichgültig und aus Langeweile, die verschiedenen continentalen Zeitungen durchblätterten.


 Er hielt sich dort nicht auf und öffnete die Thür, die in den Spielsalon führte, aber anfangs nur halb, um erst einen Überblick über die verschiedenen Gestalten zu gewinnen, und nicht früher gesehen zu werden, als er selber sah. Aber es hätte dieser Vorsicht nicht einmal bedurft, denn die dort Befindlichen hatten nur Ohr für den monotonen Ruf des Croupiers, nur Auge für den grünen Tisch und die darauf genähten bunten Lappen. Wer kümmerte sich von allen denen um den einzelnen Fremden, wenn er nicht selber als stark Spielender — mit Glück oder Unglück blieb sich gleich — ihr Interesse für einen Augenblick in Anspruch nahm.


 Hamilton trat an die Spieler dicht heran, um die einzelnen Gesichter derselben mustern zu können — aber er fand kein bekanntes darunter. Es war ein buntes Gemisch von leidenschaftlich erregten, abstoßenden Physiognomien, unter denen sich nur hie und da die kalten spekulierenden Züge alter abgefeimter, und ruhig ihre Zeit abwartender Spieler auszeichneten. Auch viele »Damen« standen dicht von den Übrigen gedrängt am Tisch, wenn solche Frauenzimmer den Namen von Damen überhaupt verdienen. Eine von diesen saß sogar neben dem Croupier — es war der Lockvogel der Gesellschaft, ein junges, üppiges Weib, tief dekoltirt, mit dunklen, vollen Locken und reichem Brillantschmuck, andere drängten, jede Weiblichkeit bei Seite lassend, zwischen die ihnen nur unwillig Raum gebenden Zuschauer hinein, um ihr Geld in wilder Hast auf eine Nummer zu schieben.


 Hamiltons Blick streifte gleichgültig darüber hin, und wie er sich langsam selber um den Tisch bewegte, entging kein irgendwo eingeschobener Kopf seinen forschenden Auge. Da hörte er auch in einem kleineren Nebenzimmer das Klimpern des Geldes und die monotenem Worte »le jeu est fait« — denen lautlose Stille folgte, und wollte eben auch jenes Gemach betreten, als er wie angewurzelt auf der, Schwelle blieb, denn dort stand Kornik — bleich wohl jetzt von der Erregung des Spiels, und mit gierigem Blick an der abgezogenen Karte hängend — aber unverkennbar derselbe, mit dem er an jenem Tag gefahren. Er hatte es auch nicht einmal für nöthig gehalten, den verätherischen Schnurrbart abzurasieren, oder sein Haar anders zu tragen, er mußte sich heute Abend hier vollkommen sicher fühlen. Nur die blaue Brille fehlte.


 Im ersten Moment fürchtete Hamilton fast sich zu bewegen, daß nicht der Blick des Verbrechers ihn vor der Zeit traf. Aber es war das eine vollkommen nutzlose Angst, denn der Spieler hatte; nur Augen für die vor ihm abgezogenen Karten — weiter existierte in diesem Moment keine Welt für ihn. Vorsichtig zog sich der Polizeiagent deshalb wieder zurück, bis er sich im Nebenzimmer gedeckt wußte, schritt dann durch den Saal und auf den dort stationierten Polizeidiener zu.


 Mit wenigen Worten machte er diesem auch begreiflich was er wollte — derartige kleine Zwischenfälle kamen gar nicht etwa so selten in diesen Spielhöllen vor — und überraschte dabei den Portier auf das angenehmste, indem er ihm zwei große Silberstücke — er sah gar nicht nach, was in die Hand drückte, mit dem Auftrag, so rasch als irgend möglich Polizeimannschaft zur Hilfe herbeizuholen. Die befand sich übrigens stets in der Nähe. Ein verzweifelter Spieler hatte sich wohl schon dann und wann einmal, zum Letzten und Äußersten getrieben, an der heiligen Kasse selber vergriffen und nachher sein Heil in rascher Flucht gesucht, und dagegen mußten die Herren freilich geschützt werden. Wenn auch ein Raub, war das Geld doch ein gesetzlich gewonnener, und die Regierung fühlte sich verpflichtet, dessen Schutz zu überwachen.


 Hamilton traute indessen seinem Mann da drinnen noch lange nicht genug, um ihn länger, als unumgänglich nöthig war, sich selber zu überlassen; er war ihm damals in Frankfurt auf zu schlaue Weise durch die Finger geschlüpft, während er ihn eben so sicher geglaubt wie gerade jetzt. Aber er selber kannte die Leidenschaft des Spiels noch viel zu wenig, um zu wissen, daß er in diesem einen viel sichereren Bundesgenossen hatte, als in einem schönen Weibe, und als er in Begleitung des Polizeidieners jenes Zimmer wieder betrat, stand Kornik noch eben so fest und regungslos, eben so nur in dem einen Gedanken der Karten absorbirt an seinem Tisch, wie er ihn vorhin verlassen.


 Der Polizeibeamte übereilte sich aber jetzt nicht im geringsten. Er wußte, daß ihm sein Opfer nicht mehr entgehen konnte, und hielt es für viel gerathener, den Herren nicht früher zu beunruhigen, als er der Herbeigerufenen Hilfe sicher war. Nur seine grüne Brille, nahm er ab.


 »Welcher ist es denn?« flüsterte ihm der dicht hinter ihm gehende Polizeidiener zu. Hamilton machte eine beschwichtigende Bewegung mit der Hand und trat dann, von jenem gefolgt, an Kornik heran. Er stand jetzt so nahe bei ihm, daß seine Schulter die des Polen berührte, der aber nicht daran dachte, auch nur den Kopf nach ihm umzudrehen.


 Jetzt hatte derselbe gerade gewonnen; es standen vielleicht 40; oder 50 Louisd’or auf dem grünen Tisch — er ließ den Satz stehen, die Karten fielen und der Croupier zog mit seiner hölzernen Schaufel das Gold ein.


 Mit einem leisen, zwischen den Lippen gemurmelten Fluch schob sich Kornik seine Geldtasche vor, um wahrscheinlich neue Summen auf die trügerischen Blätter zu setzen, als er eine Hand ans seiner Schulter fühlte und Hamilton mit ruhiger, aber absichtlich lauter Stimme sagte:


 »Sie sind mein Gefangener, im Namen der Königin.«


 Der Pole wandte ihm jetzt rasch und erschreckt sein Antlitz zu und Leichenblässe deckte im Nu seine Züge, als er das nur zu wohl gemerkte Gesicht des Mannes aus Frankfurt neben sich sah. Aber auch nicht für einen Moment verlor er seine Geistesgegenwart, und dem Blick desselben kalt und ruhig begegnend, sagte er:


 »Das Spiel hat Ihnen wohl den Verstand verwirrt — stören Sie mich nicht«, und in die Geldtasche greifend, wollte er, ohne den Fremden weiter zu beachten, sich wieder über den Tisch beugen, als sich Hamilton aber, seiner Sache zu gewiß, an den Polizeidiener wandte und sagte:


 »Verhaften Sie den Herrn — ich werde Sie augenblicklich auf das Bureau begleiten.«


 »Keine Störung hier, mein Herr, wenn ich bitten darf«, rief plötzlich ein kleines hageres Männchen, das schon bei den ersten Worten an den Spieltisch getreten war. »Wenn Sie etwas mit einander auszumachen haben, ersuche ich Sie, in ein Nebenzimmer zu treten.«


 »Ich werde Sie nicht um Erlaubniß fragen, wenn ich Ihre Wirthschaft hier für einen Augenblick unterbreche«, sagte Hamilton trotzig — ich habe ein Recht diesen Mann zu verhaften, wo ich ihn finde.«


 »Dann führen Sie ihn ab, Polizeidiener«, sagte der Kleine in seinem braunen Rock ruhig — oder ich mache Sie für jede Unordnung hier verantwortlich.«


 »Ich habe mit dem Herren nichts zu thun«, rief der Pole trotzig, »was wollen Sie von mir? — lassen Sie mich los.«


 Eine Unzahl von Menschen sammelte sich um die beiden, und die Spieler zogen ihr Geld ein, weil sie vielleicht einen Kampf und dadurch die Sicherheit ihrer Bank gefährdet fürchteten, denn es gab leider eine Menge von Menschen, die das dort aufgethürmte Geld für gestohlen hielten, und sich wenig Gewissen daraus gemacht hätten, es fortzuraffen.


 »Bitte, meine Herren, gehen Sie in ein Nebenzimmer«, drängte aber jetzt nochmals der kleine Braune, »Sie sind dort vollkommen ungestört — Jean Bertrand hierher — sorgen Sie für Ordnung.«


 Der Pole warf den Blick umher; er sah sich augenscheinlich nach einem Weg zur Flucht um, aber Hamiltons Hand hatte seinen Arm wie in eine Schraube gefaßt und der Polizeiagent sagte mit leiser, aber drohender Stimme:


 »Es hilft Ihnen nichts. Flucht für Sie ist unmöglich. Sie sind mein Gefangener; ergeben Sie sich gutwillig, Sie haben keinen Ausweg mehr, und Widerstand kann Ihre Lage nur verschlimmern.«


 Es war einen Augenblick, als ob sich der Pole den drohenden Worten nicht fügen wolle, und fast unwillkürlich zuckte er mit der Hand empor. Aber ein umher geworfener Blick mußte ihn überzeugen, daß er hier mit Gewalt nichts ausrichten könne, denn eine Menge von Neugierigen, die sich im benachbarten Salon umhergetrieben, hörten kaum die in einem Spielsaal ganz ungewohnte lauten Stimmen, als sie hereindrängte, und den einzigen Ausgang vollständig verstopften.


 Der eine Blick genügte, und verächtlich lächelnd, aber mit voller Ruhe sagte der Mann:


 »Hier herrscht jedenfalls ein Irrtum. Ich bin Graf Kornikoff, hier ist mein russischer Paß, und ich stelle mich damit unter den Schutz unseres Gesandten. Nassau ist mit dein russischen Thron verwandt und wird dessen Unterthanen nicht ungestraft beleidigen lassen.«


 Mit den Worten nahm er ein Papier aus seiner Brusttasche und hielt es Hamilton vor.


 »Es kann sein«, sagte dieser,«daß Ihr Paß in Ordnung ist. Die gefährlichsten Charaktere haben gewöhnlich die besten Pässe. In dem Falle werden Sie sich aber umso weniger weigern mir zu; folgen, da ich bereit bin, Ihnen vollständige Genugtuung zu geben, wenn ich Sie ohne hinreichenden Grund verhaftet habe. Die Herren, hier werden mir aber zugeben, daß man, auch selbst mit einem guten Paß versehen, doch stehlen kann, und auf die Klage eines Diebstahls verhafte ich Sie hiermit.«


 »Gut denn, führen Sie ihn fort und übernehmen dabei die Verantwortung für alle Folgen«, sagte der kleine Herr mit dem braunen Rock ungeduldig — »aber Sie sehen doch ein, daß Sie hier das Spiel und Vergnügen völlig dabei unbetheiligter Herren und Damen nicht länger stören dürfen. Herr Polizeikommissar, ich bitte Sie, daß Sie diesem Unfug ein Ende machen, oder ich werde mich morgen ernstlich bei der Behörde deshalb beklagen.«


 Der Polizeikommissar war in der That herbeigekommen, und Hamilton, der ihn an seiner Uniform erkannte, frug ihn leise:


 »Wer ist denn dieser kleine Tyrann?«


 »Einer der Spielpächter«, sagte der Mann mit einem verächtlichen Blick auf den Braunen, und setzte dann laut hinzu, »beklagen Sie sich, bei wem Sie wollen, Monsieur, Sie werden uns aber hier wohl noch erlauben, unsere Schuldigkeit zu thun, selbst wenn Ihre achtbare Gesellschaft einen Augenblick gestört werden sollte. Und Sie, mein Herr«, wandte er sich dann an den Gefangenen, folgen Sie uns jetzt auf das Bureau — ich werde die Sache dort untersuchen.«


 »Sie werden mir bezeugen, daß ich noch nicht den geringsten Widerstand geleistet habe«, sagte der Pole ruhig — »kommen Sie, meine Herren. Ich wünsche noch an dem Spiel hier Theil zu nehmen, und je eher wir diese fatale Sache beendigen, desto besser.«


 Damit wandte er sich entschlossen dem Ausgang zu — die Leute gaben ihm Raum und wenige Secunden später standen sie am Ausgang des Kurhauses.


 Es wäre besser, wir legten ihm Handschellen an«, sagte Hamilton, sich zu dem Polizeikommissar überbiegend.


 Er kann uns hier nicht entschlüpfen«, erwiderte dieser kopfschüttelnd — »und ich möchte keine Gewaltmaßregeln gebrauchen, bis ich die Sache nicht näher untersucht habe.«


 Der Pole schritt ruhig und festen Schrittes zwischen zwei Polizisten dahin — dicht hinter ihm folgte Hamilton mit dem Commissär und eine Anzahl von Neugierigen schloß sich dem Zuge an, um zu sehen, was die Sache für ein Ende nähme. So schritten sie langsam durch den Kurgarten dem kleinen viereckigen Regierungsgebäude zu, das dicht an der Brücke liegt, und der Gefangene schien selber nichts sehnlicher zu wünschen, als diese Scene bald zu Ende gebracht zu sehen.


 »Haben wir noch weit?« frug er einen der ihn eskortierenden Leute.


 »Oh bewahre«, sagte dieser, indem er mit dem ausgestreckten Arm auf das vor ihnen liegende Gebäude zeigte, »das ist das Haus.« In demselben Moment stieß er aber auch einen Schrei aus, denn ein schwerer Schlag, jedenfalls mit einem sogenannten »life preserver« geführt, schmetterte ihn bewußtlos zu Boden, während der Gefangene mit flüchtigen Sätzen über die schmale Brücke hinüber eilte.


 Aber er hatte flüchtigere Füße hinter sich. Wie ein Tiger auf seine Beute, so schoß Hamilton hinter ihm drein, und noch ehe er das Ende der Brücke erreichte, streckte er schon den Arm aus, um ihn am Kragen zu packen. Da wandte sich der zur Verzweiflung getriebene Verbrecher und einen Revolver vorreißend, drückte er ihn gerade auf; die Brust seines Verfolgers ab.


 Hamilton wäre verloren gewesen, aber zu seinem Glück versagte die Schußwaffe, und ehe Kornik zum zweiten Mal abdrücken konnte, schmetterte ihn der Schlag des Polizeimanns zu Boden. Aber selbst damit begnügte sich dieser nicht, und mit einer ganz außerordentlichen Gewandtheit faßte er ihm beide Hände, legte sie zusammen und wenige Secunden später knackten die vortrefflichen Derbies oder Handschellen in ihr Schloß und er wußte jetzt, daß er seinen Gefangenen sicher hatte.


 »Alle Wetter«, sagte der nachkeuchende Polizeikommissar, »das war doch gut, daß Sie schneller laufen konnten.«


 »Wenn Sie meinem Rath gefolgt wären, konnte uns das erspart werden«, meinte Hamilton finster, »denn ich verdanke mein Leben jetzt nur einem schlechten Zündhütchen.«


 »Er hat schießen wollen?«


 »Dort liegt der Revolver — Sie sehen, daß Sie es hier mit einem gefährlichen Verbrecher zu thun haben.«


 »Da wollen wir ihn doch jetzt lieber binden«


 »Bitte, bemühen Sie sich nicht weiter — er ist fest und sicher. Sein Sie nur so gut und lassen ihn jetzt durch Ihre Leute in festen Gewahrsam bringen.«


 


 VII.

 Die gerettete Unschuld.


 Mr. Burton befand sich an dein Morgen in einer fast fieberhaften Aufregung, denn wie er schon lange jeden Glauben an die Mitschuld des armen — oh so wunderbar schönen Weibes abgeschüttelt hatte, gingen ihm andere Pläne wild und wirr durch den Kopf. Immer aufs neue malte er sich den Augenblick aus, wo er sie in seinem Arm gehalten, wo seine Lippen zum ersten Mal in Angst und Liebe die ihrigen berührt, und nur der Gedanke quälte ihn noch, in welchem Verhältniß sie zu dem unwürdigen Menschen gestanden haben, wie sie mit ihm bekannt werden konnte. Hatte er sie unter seinem falschen Namen getäuscht? — ihrer Familie heimlich vielleicht entführt? — alle ihre Klagen schienen daraus hinzudeuten, wie verworfen mußte er dann — wie elend sie, die arme Unschuldige, Verrathene sein? und war es da nicht seine Pflicht, wo er — wenn auch selber unschuldiger Weise — all diesen Jammer über sie gebracht — ihr auch wieder zu helfen so gut er konnte? Er schien fest entschlossen, und von dem Augenblick an fühlte er sich selber auch wieder ruhiger und zufriedener.


 James Burton, kaum zum Mannesalter herangereift, war ein seelensguter Mensch mit einem weichen, für alles Gute und Schöne leicht empfänglichen Herzen. Er hatte dabei — in den glücklichsten und unabhängigsten Verhältnissen erzogen — noch nie Gelegenheit bekommen, den Täuschungen und Widerwärtigkeiten des Lebens zu begegnen. Weil er selber gut und ohne Falsch war, hielt er alle Menschen für eben so rechtlich und brav und selbst an Korniks Schuld hatte er so lange nicht glauben mögen, bis auch der letzte Zweifel zur Unmöglichkeit wurde. Wie leicht vertraute er da diesen lieben, treuen Augen — wie glücklich fühlte er sich selbst, daß es ihm verstattet gewesen, jenem holden Wesen den Schmerz und die furchtbare Seelenqual erspart zu haben, von dein zwar geschickten und tüchtigen, aber auch vollkommen rücksichtslosen Polizeimann examiniert zu werden. Er schämte sich jetzt fast vor sich selber, daß er ihr auch nur verstattet hatte, ihren Koffer auszupacken — wie niedrig wußte sie von ihm denken! — aber er war ja auch gar nicht im Stande gewesen, sie daran zu verhindern, so leidenschaftlich erregt zeigte sie sich nur bei der Möglichkeit eines Verdachts. Aber natürlich — wenn er sich in ihre Stelle dachte, so würde er genau so gehandelt haben.


 Die Stunde, die sie erbeten hatte, um sich nur von den ersten furchtbaren Eindrücken der über sie hereingebrochenen Catastrophe zu sammeln, verging ihm in diesen Gedanken rascher, als er es selbst geglaubt. Gewissenhaft aber bis zur letzten Minute ausharrend; stieg er dann wieder zu ihr hinab, klopfte leise an, und sah sich dem zauberischen Wesen noch einmal gegenüber.


 Zeit zum Aufräumen schien sie allerdings noch nicht gefunden zu haben, denn die umhergestreuten Sachen der beiden Koffer lagen noch immer so wild und wirr durch einander, wir er sie verlassen hatte. Aber wer mochte ihr das verdenken? Auch in ihrem leichten, reizenden Morgenanzug war sie noch; — wenn unsere Seele zerrissen ist, wie können wir da an den Körper denken?


 Trotzdem schien sie sich gesammelt zu haben. Sie sah etwas bleich aus, aber sie war ruhiger geworden, und dem Eintretenden lächelnd die Hand entgegenstreckend, sagte sie herzlich:


 »Oh wie danke ich Ihnen, daß Sie, um den ich es wahrlich nicht verdient habe, mir diese zarte Rücksicht gezeigt. In dem Gedanken fand ich auch allein meinen Trost, daß Gott mich doch noch nicht verlassen haben könne, da er Sie mir zugeführt.«


 »Verehrte — liebe Frau«, sagte Burton bewegt, »sein Sie unbesorgt. Wenn auch in einem fremden Lande, steht Ihnen doch jetzt ein Landsmann zur Seite, und ich habe mir nur erlaubt, Sie jetzt noch einmal zu stören, um mit Ihnen gemeinschaftlich zu berathen, welche Schritte wir am besten thun können, um — das Geschehene gerade nicht ungeschehen zu machen, das ist nicht möglich, aber Sie doch jedenfalls aus einer Lage zu befreien, die Ihrer unwürdig ist. Um mir das zu erleichtern, muß ich Sie aber bitten, mir Ihr volles Vertrauen zu schenken. Nur dann bin ich im Stande die Maßregeln zu ergreifen, die für Sie die zweckmäßigsten sein würden. Daß es dabei nicht an meinem guten Willen fehlt, davon können Sie sich versichert halten.«


 »Mein volles Vertrauen soll Ihnen werden«, sagte die junge Frau, leicht erröthend — aber bitte, setzen Sie sich zu mir, Sie sollen alles erfahren — und nun«, fuhr sie fort, während sich Burton neben ihr auf dem Canapé niederließ, indem sie ihre Hand auf seinen Arm legte — »erzählen Sie mir vorher ausführlich, wie Sie dem Verbrecher auf die Spur gekommen sind, und welche Hoffnung Sie jetzt haben, ihn seiner Strafe zu überliefern. Es ist das Einzige jetzt, worauf ich hoffen kann, daß sein Geständniß Ihnen beweisen muß, wie doppelt nichtswürdig er an mir selber dabei gehandelt.«


 »Aber, verehrte Frau«, sagte Burton etwas verlegen — »schon vorher theilte ich Ihnen alles mit, und der Eindruck, den die traurige Erzählung auf Sie machte —«


 »Vorher«, sagte die junge Frau — »und in der entsetzlichen Aufregung, in der ich mich befand, tönten die Worte nur wie Donnerschläge an mein Ohr — ich begriff wohl ihre Furchtbarkeit, aber; nicht ihren Sinn, und vieles ist mir dabei unklar geblieben — besonders, welche Spur Sie jetzt von dem Verbrecher haben, daß Sie hoffen können ihn einzuholen, und wer der Herr ist, der ihn verfolgt.«


 »Der Bitte, während diese Augen so treu und vertrauend in die seinen schauten, konnte Burton nicht widerstehen. Es war ihm dabei sogar Bedürfniß geworden, sich — ihr gegenüber — seines bisherigen eigenen Verhaltens wegen zu rechtfertigen, wobei er hervorhob, daß er mit der Verfolgung der Dame eigentlich gar nichts zu thun und Lady Clive im Leben nicht gesprochen habe noch persönlich kenne. Auch von dem Schmuck selber wußte er nichts, als was ihm Hammilton darüber beiläufig mitgetheilt.


 »Und jetzt?« frug die junge Dame weiter, die der Erzählung mit der gespanntesten Aufmerksamkeit gefolgt war — »wo jener Betrüger dem Gott verzeihen möge, was er an mir gethan, und wie er mich doppelt verraten hat — wo jener Betrüger geflohen ist, haben Sie noch Hoffnung, ihn wieder zu ereilen?«


 »Allerdings«, sagte Burton — »Mr. Hamilton, mein Begleiter, ist einer der schlauesten und gewandtesten Detectives Englands. Er spricht drei oder vier verschiedene fremde Sprachen, und hat schon daheim die scheinbar unmöglichsten Dinge ausgeführt. Dieser Kornik hatte außerdem viel zu kurzen Vorsprung, um mich nicht fest glauben zu machen, daß ihn Hamilton ereilt, da er noch dazu die unbegreifliche Unvorsichtigkeit beging, von hier mit Extrapost zu fliehen. Wir finden das aber so oft im Leben, daß schlechte Menschen irgend ein Verbrechen mit der größten und raffiniertesten Schlauheit ausführen, und jede Kleinigkeit, jeden möglichen Zufall dabei berücksichtigen, und nachher, wenn ihnen alles nach Wunsch geglückt, sich selber auf die plumpste Weise dabei verraten.«


 »Aber ehe er ihn eingeholt hat, kehrt er nicht hierher zurück?«


 Ich glaube kaum«, sagte Mr. Burton, »doch fehlt mir darüber jede Gewißheit. Er wird mir unter allen Umständen in der nächsten Zeit schon telegraphieren, denn ich habe ihm versprechen müssen, hier zu bleiben, bis er zurückkehrt.«


 »Und glauben Sie, daß er den Verbrechen wenn er ihn einholen sollte — mit hierher bringt?«


 »Ich zweifle kaum — aber auch darüber bin ich nicht im Stande, Ihnen eine bestimmte Auskunft zu geben. Nur davon dürfen wir überzeugt sein, daß Mr. Hamilton alles in der praktischsten Weise ausführen wird, denn er versteht sein Fach aus dem Grunde. Hat er die Spur gefunden, so ist Mr. Kornik auch verloren.«


 Es schien fast, als ob die junge Dame um einen Schatten bleicher wurde — und wer konnte es ihr verdenken, daß ihr die Erinnerung an den Mann, der sie so furchtbar hintergangen, entsetzlich war? Endlich sagte sie leise:


 »Wenn sich das alles bestätigt, was Sie mir erzählt, verehrter Herr — und ich kann kaum mehr daran zweifeln, dann verdient er die Strafe, die ihn erreichen wird, in vollem Maße. Aber wie er auch Ihr Haus betrogen und hintergangen haben mag, es ist nichts im Vergleich mit dem, was er an mir und meinem zukünftigen Leben verbrochen.«


 »Aber wie konnte er Sie so lange täuschen?« frug Burton und errötete dabei fast selber über die Frage.


 »Du lieber Gott«, seufzte die Unglückliche — »was weiß ein armes unerfahrenes Mädchen von der Welt! Er kaut in meiner Eltern Haus, in das ihn zuerst mein Bruder eingeführt — es mögen jetzt zwei Monate sein — und sein offenes, heiteres Wesen gewann ihm mein Herz — sein angemaßter Rang schmeichelte meiner Eitelkeit. Er erzählte mir dabei von seinen Gütern in Polen, und wir glücklich — wie selig ihn mein Besitz machen würde, und ich — war schwach genug, es ihm zu glauben. Aber mein Vater verweigerte seine Einwilligung. Er kannte die Menschen besser, als seine thörichte Jenny. Er verlangte von Kornikoff den Ausweis eines hinreichender Vermögens sowohl, wie die Erlaubniß seiner eigenen Eltern zu unserer Verbindung und dieser, ungeduldig und stürmisch drang in mich, mit ihm zu fliehen.«


 Jenny barg beschämt ihr Antlitz in ihren Händen und James Burton hörte der Erzählung mit einiger Verlegenheit schweigend zu. Er hätte das liebliche Wesen so gern getröstet, aber es fielen ihm in diesem Augenblick um die Welt keine passenden Worte dafür ein und es entstand dadurch eine kurze peinliche Pause. Endlich fuhr die junge Frau, aber jetzt tief erröthend, fort:


 »Schon unterwegs fing ich an, an dem Charakter meines Bräutigams zu zweifeln. Wir entkamen glücklich auf einen Dampfer der nach Hamburg bestimmt war, und er hatte mir versprochen, das jenes Fahrzeug in Helgoland anlegen wurde, wo wir uns trauen lassen könnten — aber es legte nicht an, und in Hamburg, wo er ausging um einen Geistlichen zu suchen, wie er sagte, kehrte er eben falls unverrichteter Sache zurück, versicherte mich aber, er hat bestimmt gehört, daß wir hier in Frankfurt — einer freien deutsche Stadt — unser Ziel leicht erreichen könnten. Ich folgte ihm auch hierher — immer noch als Braut — nicht als Gattin« — setzte sie mit leiser, kaum hörbarer Stimme hinzu — »und ich danke jetzt Gott, daß ich standhaft blieb und meinem guten Engel mehr folgte als — jenem Teufel.«


 Es wäre unmöglich, die Gefühle zu schildern, die James Burtons Seele bei dieser einfachen und doch so ergreifenden Erzählung bestürmten; sein Herz schlug ihm hörbar in der Brust, und fast seiner selbst unbewußt, ergriff er mit zitterndem Arm die Hand seiner Nachbarin, die sie ihm willenlos überließ.


 »Gott sei Dank«, flüsterte er endlich mit bewegter Stimme — »so brauche ich mir auch länger keine Vorwürfe zu machen, denn unser Erscheinen hier war ja dann nur zu Ihrem Heil.«


 »Ihnen verdanke ich meine Rettung«, sagte da Jenny herzlich, und wie sie sich halb dabei zu ihm überbog, umfaßte er mit seinem Arm die bebende Gestalt des Mädchens. Aber nicht einmal auf ihre Stirn wagte er einen Kuß zu drücken, aus Furcht sie zu beleidigen, und sich gewaltsam ausrichtend, rief er leidenschaftlich bewegt aus:


 »Dann ist auch noch alles, alles gut. Trocknen Sie Ihre Thränen, mein liebes, liebes Fräulein — die Versöhnung mit Ihren Eltern übernehme ich — übernimmt mein Vater, Sie kehren zu ihnen zurück und die Erinnerung an das Vergangene soll eine fröhliche Zukunft Sie vergessen machen.


 »Und auch Sie wollen nach England zurück?« frug rasch die junge Fremde.


 »Gewiß«, rief Burton — »sobald ich nur Nachricht von Hamilton habe. Aber noch heute schreibe ich nach Haus — wie heißen Ihre Eltern, mein bestes Fräulein — was ist Ihr Vater? Halten Sie diese Frage nicht für bloße Neugierde; es gibt keinen Menschen auf der Welt, der jetzt ein innigeres Interesse an Ihnen nähme, als ich selber.«


 »Mein Vater«, sagte Jenny leise, »ist Geistlicher, der Reverend Benthouse in Islington. Vielleicht ist Ihnen der Name bekannt. Er hat viel geschrieben.«


 »Das nicht«, sagte James Burton errötend, »denn ich muß leider zu meiner Schande bekennen, daß ich mich bis jetzt, und in jugendlichem Leichtsinn weniger mit einer religiösen Lectüre besaßt habe, als ich vielleicht gesollt — aber erlauben Sie, daß ich mir den Namen notiere — und jetzt«, sagte er, als er sein Taschenbuch wieder einsteckte, »verlasse ich Sie. Wir dürfen den müßigen Leuten hier im Hotel nichts zu reden geben — schon Ihrer selbst wegen, aber Sie sollen von nun an auch nicht mehr allein sein. Ich werde augenblicklich ein Kammermädchen für Sie engagieren, die Ihnen zugleich Gesellschaft leisten kann. Junge Mädchen, der englischen Sprache mächtig, sind gewiß genug in Frankfurt aufzutreiben, der Wirth kann mir da jedenfalls Auskunft geben. Keine Widerrede, Miß«, setzte er lächelnd hinzu, als sie sich — wie es schien, mit dem Plan nicht ganz einverstanden zeigte — »Sie stehen von nun an, bis ich Sie Ihren Eltern wieder zurückführen kann, unter meinem Schutz, und da müssen Sie sich schon eine kleine Tyrannei gefallen lassen.«


 »Aber wie kann ich Ihnen das, was Sie jetzt an mir thun, nur je im Leben wieder danken«, sagte das junge Mädchen gerührt — »womit habe ich das alles verdient?«


 Durch Ihr Unglück«, erwiderte Burton herzlich, indem er ihre Hand an seine Lippen hob, und wenige Minuten später fand er sich schon unten mit dem Wirth in eifrigem Gespräch, um eine passende und anständige Person herbeizuschaffen.


 Das ging auch in der That weit rascher, als er selber vermutet hatte. Ganz unmittelbar in der Nähe des Hotels wohnte ein junges Mädchen, die schon einige Jahre in England zugebracht und — wenn sie sich auch nicht auf längere Zeit binden konnte, doch gern erbötig war, die Stelle einer Gesellschafterin für kurze Zeit zu übernehmen. Mr. Burton führte sie selber der jungen Dame zu, und Elisa zeigte sich als ein so liebenswürdiges, einfaches Wesen, daß ein Zurückweisen derselben zur Unmöglichkeit wurde.


 


 VIII.

 Hamiltons Rückkehr.


 Den übrigen Theil des Tages verbrachte James Burton in einer unbeschreiblichen Unruhe, denn immer und immer war es ihm, als wenn er bei seiner jungen Schutzbefohlenen nachfragen müsse, ob ihr nichts fehle, ob sie nicht noch irgend einen Wunsch habe, den er ihr befriedigen könne, und ordentlich mit Gewalt mußte er sich davon zurückhalten, sie nicht weiter zu belästigen.


 Am allerliebsten hätte er auch in der Stadt eine Unmasse von Sachen für sie eingekauft, um sie zu zerstreuen oder ihr eine Freude zu machen. Aber das ging doch unmöglich an, denn das hätte jedenfalls ihr Zartgefühl verletzt — er durfte es nicht wagen. Eine ordentliche Beruhigung gewährte es ihm aber, zu wissen, daß das arme verlassene Wesen jetzt jemand habe, gegen den es sich aussprechen konnte, und er begnügte sich an dem Tage nur einfach damit, die Hälfte der Zeit vollkommen nutzlose Fensterpromenade zu machen, denn es ließ sich dort niemand blicken, und die andere Hälfte unten im Haus und auf der Treppe auf und ab zu laufen, um wenigstens ihre Thür anzusehen.


 Wenn er es sich auch noch nicht gestehen wollte, so war er doch bis über die Ohren in seine reizende Landsmännin verliebt.


 Am nächsten Morgen war er allerdings zu früher Stunde wieder auf, aber erst um zwölf Uhr wagte er es, sich zu erkundigen, wie Miß Benthouse geschlafen hätte.


 Sie empfing ihn mit einem freundlichen Lächeln, aber — sie sah nicht so wohl aus wie gestern. Ihre Wangen waren bleicher, ihre Augen zeigten, wenn auch nur leicht, schattierte Ringe — sie schien auch zerstreut und unruhig und Burton, voller Zartgefühl, glaubte darin nur eine Andeutung zu finden, daß sie allein zu sein wünsche und empfahl sich bald wieder. Vorher aber frug sie ihn noch, ob er seine Nachricht von Mr. Hamilton erhalten habe, was er verneinen mußte.


 Jetzt aber, mit der Furcht, daß sie erkranken könne — und nach all den legten furchtbaren Aufregungen schien das wahrlich kein Wunder — wich er fast gar nicht mehr von ihrer Schwelle, und der Portier selber, der eigentlich alles wissen soll, wußte nicht aus dem wunderlichen Fremden klug zu werden.


 Dieser ruhte auch nicht eher, bis er gegen Abend die neue Gesellschafterin einmal auf dem Gange traf, um sie nach dem Befinden der jungen Dame zu fragen.


 »Sie scheint ungemein aufgeregt«, lautete die Antwort derselben — »sie bat keinen Augenblick Ruhe, und wohl zehn Mal hat sie gesucht mich fortzuschicken, um allein zu sein. Sie ist jedenfalls recht leidend und ich werde eine unruhige Nacht mit ihr haben.«


 »Mein liebes Fräulein«, sagte Burton, dadurch nur noch viel mehr beunruhigt — »ich bitte Sie recht dringend, sie nicht einen Augenblick außer Acht zu lassen. Stoßen Sie sich nicht an das geringe Salär, was Sie gefordert haben, es wird mir eine Freude sein, Ihnen jede Mühe nach meinen Kräften zu vergüten.«


 »Ich thue ja gern schon von selber, was in meinen Kräften steht«, sagte das junge Mädchen freundlich — die Dame wird gewiß mit mir zufrieden sein. Verlassen Sie sich ans mich — ich werde treulich über sie wachen.«


 So verging der Abend und nur noch einmal schickte Miß Benthouse zu Mr. Burton hinüber, um zu hören, ob er noch keine Nachricht bekommen habe. Er mußte es wieder verneinen und wäre gern noch einmal zu ihr geeilt, aber Elisa sagte ihm, daß sich die junge Dame aufs Bett gelegt hätte, um besser ruhen zu können, und er durfte sie da nicht stören.


 Es war zwölf Uhr geworden, und er wollte sich eben zu Bett begeben, als es an seiner Thür pochte. Er öffnete rasch, denn er fürchtete eine Botschaft, daß sich Jennys Krankheitszustand verschlimmert hätte, aber es war nur der Diener des Telegraphenamtes, der ihm — unter dem Namen, mit dem er sich in das Fremdenbuch eingetragen — eine Depesche brachte. Sie mußte von Hamilton sein.


 Er hatte sich nicht geirrt. Sie enthielt die wenigen, aber freilich gewichtigen Worte, von Ems aus datiert:


 »Ich habe ihn — morgen früh komme ich — Hamilton.«


 »Gott sei Tank«, rief Burton jubelnd aus, »jetzt nehmen die Leiden dieses armen Mädchens bald ein Ende.«


 Am nächsten Morgen ließ er sich schon in aller Frühe erkundigen wie Miss Benthouse geschlafen hätte — sie schlief noch, und Elise kam selber heraus, um ihm das zu sagen. Gern hätte er sie auch jetzt die Nachricht wissen lassen, die er noch gestern Nacht durch den Telegraphen bekommen, aber er fürchtete, das durch eine Fremde zu thun — er wollte es ihr lieber selbst sagen, wenn er sie um zwölf Uhr wieder besuchte. Um die Zeit bis dahin zu vertreiben, frühstückte er unten und las die Zeitungen.


 So war endlich die lang ersehnte Stunde herangerückt, und unzählige Mal hatte er schon nach der Uhr gesehen. Er war in sein Zimmer gegangen, um noch vorher Toilette zu machen und wollte eben hinuntergehn, als es stark an seine Thür pochte, und auf sein lautes »Walk in« — diese sich öffnete und Hamilton auf der Schwelle stand.


 »Well Sir«, lachte dieser, »how are you?«


 Mr. Hamilton«, rief Burton, fast ein wenig bestürzt über die so plötzliche Erscheinung des Mannes. Schon wieder zurück? — das ist fabelhaft schnell gegangen.«


 »So? beim Himmel! Sie machen gerade ein Gesicht, Sie, als ob es Ihnen zu schnell gegangen wäre«, lächelte Hamilton. Aber ich habe wirklich Glück gehabt — die Einzelheiten erzähle ich Ihnen jedoch später und nur für jetzt so viel, daß ich ihn in Ems beim Spiel erwischte und ihn dort auch fest und sicher sitzen habe. Mit Ausnahme von etwa zweitausend Pfund, die er verreist oder verspielt, oder zum Theil auch wohl hier seiner Donna zurückgelassen hat, fand sich noch alles Geld glücklich bei ihm, was jetzt unter Siegel bei den Gerichten deponiert ist — Apropos — die Dame haben Sie doch noch hier?«


 »Allerdings,« sagte Burton etwas verlegen, aber Mr. Hamilton, mit der Dame —«


 »Machen wir natürlich keine Umstände«, unterbrach ihn Hamilton gleichgültig, »und schaffen sie einfach nach England zurück. Dort mögen die Gerichte dann das saubere Pärchen confrontiren. Mr. Burton, ich gebe Ihnen mein Wort, ich wäre meines Lebens nie wieder froh geworden, wenn ich diesen Hauptlump, diesen Kornik nicht erwischt hätte. Haben Sie denn indessen bei der Person hier etwas gefunden, und hat sie nicht auch etwa Lust gezeigt, durchzubrennen?«


 »Mein lieber Mr. Hamilton«, sagte Burton, jetzt noch verlegener als vorher — »ich habe — während Sie abwesend - waren, eine Entdeckung anderer Art gemacht, die als ziemlich sicher feststellt, daß die — junge Dame an der ganzen Sache vollkommen unschuldig ist.«


 »Sie befindet sich doch noch hier im Hotel und in Nr. 7?« frug Hamilton rasch und fast wie erschreckt.


 »Allerdings«, bestätigte Burton, »aber nicht als Gefangene. Miss Jenny Benthouse ist die Tochter eines englischen Geistlichen — ihr Vater wohnt in Islington — sie wurde von jenem Burschen unter seinem falschen Namen und unzähligen Lügen entführt, und ich — werde sie jetzt ihren Eltern zurückgeben.«


 »So!« sagte Hamilton, der dem kurzen Bericht aufmerksam zugehört hatte, während es aber wie ein verstecktes Lächeln um seine Lippen zuckte — »aber bitte entschuldigen Sie einen Augenblick, ich bin gleich wieder bei Ihnen. Apropos, Sie haben so vollständige Toilette gemacht. Wollten Sie ausgehn?«


 »Nein — auf keinen Fall eher wenigstens, als bis wir uns über diesen Punkt verständigt haben.«


 »Gut, dann bin ich gleich wieder da« — und mit den Worten glitt er zur Thür hinaus und unten in den Thorweg, wo ein Paar Lohndiener standen.


 »Sind Sie beschäftigt?« redete er den einen an.


 »Ich stehe vollkommen zu Befehl.«


 »Schön — dann haben Sie die Güte und bleiben Sie bis auf weiteres in der ersten Etage, wo Sie Nr. 7 und 6 scharf im Auge behalten. Sollte dort eine Dame ausgehn wollen — Sie verstehn mich — so rufen Sie mich, so rasch Sie möglicher Weise können, von Nr. 26 ab. Sie haben doch begriffen, was ich von Ihnen verlange?«


 »Vollkommen.«


 »Gut — es soll Ihr Schade nicht sein — der Portier unten braucht übrigens nichts davon zu wissen — und indessen schicken Sie mir einmal einen Kellner mit einer Flasche Sherry und zwei Gläsern und einigen guten Zigarren auf Nr. 26.«


 Mit den Worten stieg er selber wieder die Treppe hinauf, horchte einen Augenblick an Nr. 7, wo er zu seinem Erstaunen Stimmen vernahm, und lehrte dann zu Mr. Burton zurück, der mit untergeschlagenen Armen und offenbar sehr aufgeregt, in seinem, Zimmer auf und ab ging.


 »Unsere junge Dame da unten scheint Besuch zu haben«, sagte er — »ich hörte wenigstens eben Stimmen in ihrem Zimmer.«


 »Bitte, sehen Sie sich, Mr. Hamilton«, bat ihn James Burton, »wir müssen über diese Sache, die das höchste Zartgefühl erfordert, erst ins Klare kommen, nachher ist alles andere, was wir zu thun haben, Kleinigkeit.«


 »Sehr gut«, sagte Hamilton — »ah, da kommt auch schon der Wein. Bitte, setzen Sie nur dorthin. Mr. Burton, Sie müssen mich entschuldigen, aber ich habe unterwegs solch nichtswürdiges Zeug von Zigarren bekommen, daß ich eine ordentliche Sehnsucht nach einem guten Blatt fühle — nehmen Sie nicht auch eine? — und ein Glas Wein thut mir ebenfalls Noth, denn ich habe die ganze Nacht keine drei Stunden geschlafen und überhaupt eine abscheuliche Tour gehabt.«


 »Und wie erwischten Sie diesen Kornik?«


 »Das alles nachher — jetzt bitte, erzählen Sie mir einmal vor allen Dingen, welche wichtige Entdeckung Sie hier indeß gemacht haben«, und mit den Worten setzte er sich bequem in einem der Fauteuils zurecht, zündete seine Zigarre an und sippte an seinem Weine.


 Mr. Burton nahm ebenfalls eine Zigarre und es war fast, als ob er nicht recht wisse, wie er eigentlich beginnen solle. Aber der Beamte mußte alles erfahren, er durfte ihm nichts verschweigen, schon Jennys wegen, und nach einigem Zögern erzählte er jetzt dem Agenten die ganzen Umstände seines Zusammentreffens mit der jungen Dame und gerieth zuletzt dabei so in Feuer, daß er selbst die kleinsten Umstände mit einer Lebendigkeit und Wahrheit wiedergab, die er sich selber gar nicht zugetraut hätte.


 Hamilton unterbrach ihn mit keinem Wort. Nur den Namen von Jennys Vater ließ er sich genau angeben und notierte ihn, und während James Burton weiter sprach, nahm er Dinte und Feder, schrieb etwas in sein Taschenbuch und riß das Blatt dann heraus. Auf demselben stand nichts weiter als eine telegraphische Depesche, die also lautete:


 Burton und Burton, London. Existiert in Islington Reverend Benthouse — religiöser Schriftsteller — ist ihm kürzlich eine Tochter entführt — Antwort gleich. Hamilton.


 Mr. Burton dann um Entschuldigung bittend, daß er ihn einen Augenblick unterbreche, stand er auf und verließ das Zimmer. Am Treppengeländer rief er den Lohndiener an.


 »Geben Sie diese Depesche an den Portier zur augenblicklichen Besorgung auf das Telegraphenamt. Hier ist der Betrag dafür und das für den Boten. Nichts bemerkt bis jetzt?«


 »Nicht das Geringste.«


 »Gut — Sie bleiben ans Ihrem Posten.


 Als er in das Zimmer zu Mr. Burton zurückgekommen war, nahm er seinen alten Platz wieder ein und ließ seinen Gefährten ruhig auserzählen, ohne ihn auch nur mit einem Wort darin zu stören. Erst als er vollkommen geendet hatte und der junge Mann ihn mit sichtlicher Erregung ansah, um sein Urtheil über die Sache zu hören, sagte er ruhig:


 »Und wissen Sie nun, my dear Sir, welches der gescheuteste Streich war, den Sie in der ganzen Zeit meiner Abwesenheit gemacht haben?«


 »Nun?« frug Burton gespannt.


 »Daß Sie der jungen Dame eine Gesellschafterin gegeben haben.«


 »Ich durfte sie nicht so lange allein und ohne weibliche Begleitung lassen«, rief Burton rasch.


 »Nein«, sagte Hamilton und ein eigenes spöttisches Lächeln« zuckte um seine Lippen — »sie wäre Ihnen sonst schon am ersten Tage durchgebrannt, gerade wie ihr Begleiter mir.«


 »Mr. Hamilton —«


 »Mr. Burton«, sagte Hamilton ernst, »zürnen Sie mir nicht, wenn ich vom Leben andere Anschauungen habe als Sie, und glauben Sie einem Manne, der in diesem Fach mehr Erfahrungen gesammelt hat, als Sie vielleicht für möglich halten. Danken Sie aber auch Gott, daß ich gerade Ihnen jetzt zur Seite stehe, denn Sie wären sonst von einer erzkoketten und durchtriebenen Schwindlerin überlistet worden und hätten nachher, außer dem Schaden, auch für den Spott nicht zu sorgen gebraucht.«


 »Mr. Hamilton«, sagte Burton gereizt, »Sie mißbrauchen Ihre Stellung gegen mich, wenn Sie unehrbietig von einer Dame sprechen, die gegenwärtig unter meinem Schutze steht.«


 »Mein lieber Mr. Burton«, sagte Hamilton vollkommen ruhig — »lassen Sie uns vor allen Dingen die Sache kaltblütig besprechen, denn die Polizei darf, wie Sie mir zugestehen werden, keine Gefühlspolitik treiben.«


 »Die Polizei ist gewohnt«, sagte Burton, »in jedem Menschen einen Verbrecher zu suchen.«


 »Bis er uns nicht wenigstens das Gegenteil beweisen kann«, lächelte Hamilton — »aber jetzt lassen Sie mich auch einmal reden, denn Sie werden mir zugeben, daß ich Ihrem Bericht ebenfalls mit der größten Aufmerksamkeit gefolgt bin.«


 »So redete Sie, aber hoffen Sie nicht —«


 »Bitte, verschwören Sie nichts, bis Sie mich nicht gehört haben.’« Und ohne seines Begleiters Unmuth auch nur im Geringsten zu beachten, erzählte er ihm jetzt seine Verfolgung des flüchtigen Verbrechers, sein Auffinden desselben und dessen Gefangennahme. Er setzte hinzu, daß Kornik, nachdem man die bedeutende Summe von Banknoten und andere hinreichende Beweise für seine Schuld bei ihm gefunden, völlig gebrochen gewesen war und alles gestanden hatte. Ebenso sagte er aus, daß er mit einer jungen Dame, Lucy Fallow, von London geflüchtet sei, obgleich er von dem, Raub des Brillantschmucks nichts wissen wollte.«


 »Und legen Sie den geringsten Werth auf das Zeugniß eines solchen Schurken?« frug Burton heftig.


 »Was die Aussage über den Brillantschmuck betrifft, nein«, erwiderte ruhig der Polizeimann, »denn ich bin fest davon überzeugt, daß er darum gewußt hat, und erwartete sogar, denselben bei ihm zu finden. Er fand sich aber auch nicht einmal in der Reisetasche, die der Herr, wie sich später auswies, beim Portier des Kurhauses deponiert hatte. Die Dame hat ihn also noch jedenfalls in Besitz.«


 »Aber ich habe Ihnen ja schon dreimal gesagt, daß ich nicht allein ihren Koffer, sondern auch den dieses Kornik bis auf den Boden durchwühlt habe und nicht das geringste Schmuckähnliche hat sich gefunden, als eine Korallenschnur mit einem kleinen Kreuz daran — ein Andenken ihrer verstorbenen Mutter.«


 Hamilton pfiff leise und ganz wie in Gedanken durch die Zähne.


 »Mein bester Mr. Burton«, sagte er dann, »auf Ihr Durchsuchen der Koffer, in Gegenwart jener Sirene, gebe ich auch keinen roten Pfifferling — ich werde das Ding selber besorgen.«


 »Und ich erkläre Ihnen, Mr. Hamilton«, sagte Burton mit; finster zusammengezogenen Brauen, »daß Sie das nicht thun werden. Sie haben Ihren Auftrag erfüllt; der Verbrecher ist geständig in Ihren Händen und meine Gegenwart dabei nicht länger nöthig, so werde ich denn, noch heut Nachmittag, in Begleitung der jungen Dame, die Rückreise nach England antreten.«


 »Mit der Vollmacht für ihre Verhaftung in der Tasche«, lächelte Hamilton.


 »Diese Vollmachten«, rief Burton leidenschaftlich, indem er die beiden Papiere aus der Tasche und in kleine Stücken riß, die er vor Hamilton niederwarf — »sind auf eine Verbrecherin ausgestellt, nicht auf Miss Benthouse. Da haben Sie die Fetzen und jetzt stehe ich frei und unabhängig hier und will sehen, wer es wagen wird, die junge Dame zu beleidigen.«


 Hamilton erwiderte kein Wort. Schweigend erhob er sich, las die auf den Boden gworfenen Stücke auf, legte sie in ein Paket zusammen und steckte sie in seine Tasche.


 »Ist das Ihr letztes Wort, Mr. Burton?« sagte er endlich, indem er vor dem jungen Manne stehen blieb — »wollen Sie sich nicht erst einmal die Sache eine Nacht ruhig überlegen? Bedenken Sie, in welche höchst fatale Lage Sie nur Ihrem Vater gegenüber kämen, — von Lady Clive und den englischen Gerichten gar nicht zu reden — wenn es sich später doch herausstellen sollte, daß Sie sich geirrt haben.«


 »Es ist mein letztes Wort«, sagte der junge Mann bestimmt; »denn ich muß meine Schutzbefohlene diesem schmählichen Verdacht entziehn, der auf ihr lastet. Um 4 Uhr 20 geht der Schnellzug nach Köln ab, diesen werde ich benutzen und es versteht sich von selbst, daß ich auch jede Verantwortung für diesen Schritt einzig und allein trage.«


 Hamilton war aufgestanden und ging mit raschen Schritten in dem kleinen Gemach auf und ab. Endlich sagte er ruhig:


 »Sie wissen doch, Mr. Burton, welchen Doppelauftrag ich von London mit bekommen habe und wie ich, wenn ich danach handle, nur meine Pflicht thue.«


 »Das weiß ich, Mr. Hamilton«, sagte Burton, durch den viel milderen Ton des Polizeimannes auch rasch wieder versöhnend gestimmt, »und ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Ihnen deshalb keinen Groll nachtragen werde. Aber auch mir müssen Sie dafür zugestehen, daß ich — wo mir keine Pflicht weiter obliegt — mein Herz sprechen lasse.«


 »Es ist ein ganz verweifeltes Ding, wenn das Herz mit dem Verstande durchgeht — sagte Hamilton trocken.


 »Haben Sie keine Furcht, daß das bei mir geschieht.«


 »So erfüllen Sie mir wenigstens die Bitte«, wandte sich Hamilton noch einmal an den jungen Mann, »den ersten Schnellzug nicht zu benutzen und den Abend abzuwarten. Ich habe vorhin nach London telegraphiert — warten Sie erst die Antwort ab. Mr. Burton, es ist auch Ihres eigenen Selbst wegen, daß ich Sie darum ersuche.«


 »Ich bin alt genug, Mr. Hamilton«, lächelte James Burton, »auf mein eigenes Selbst vollkommen gut acht zu geben. Es thut mir leid, Ihren Wunsch nicht erfüllen zu können, aber mir brennt der Boden hier unter den Füßen. Um 4 Uhr 20 fahre ich und werde dann daheim meinem Vater Bericht abstatten, mit welchem Eifer und günstigem Erfolg Sie hier unsere Sache betrieben haben. In London hoffe ich Sie jedenfalls wiederzusehen.«


 Es lag eine so kalte, abweisende Höflichkeit in dem Ton, daß Hamilton die Meinung der Worte nicht falsch verstehen konnte: Mr. Burton wünschte allein zu sein und Hamilton sagte, ihn höflich grüßend:


 »Also auf Wiedersehen, Mr. Burton«, und verließ dann, ohne ein Wort weiter, das Zimmer.


 


 IX.

 Die Catastrophe.


 James Burton sah nach seiner Uhr — es war schon fast zwei geworden, ohne daß er Jenny gesehen — was mußte sie von ihm denken? Aber jetzt konnte er ihr auch gute Nachricht bringt, und ohne einen Moment länger zu säumen, griff er nach seinem Hut und eilte hinab.


 Auf dem Gang wanderte ein Lohndiener hin und her, der stehen blieb, als er ans die Thür zuging. Er hielt aber einen Moment davor, ehe er anklopfte, denn er hörte eine ziemlich heftige Stimme, die in Ärger zu sein schien. War das Jenny?— hatte vielleicht Hamilton gewagt? — er klopfte rasch an. Es war jetzt plötzlich alles ruhig da drinnen. Da ging die Thür auf und Elise schaute heraus, um erst zu sehen, wer klopfe. Sie öffnete, als sie den jungen Mann erkannte.


 Jenny stand an ihrem Koffer emsig mit Packen beschäftigt, als er das Zimmer betrat, und errötete leicht, aber sie begrüßte ihn desto freundlicher und gab auch über ihr Befinden hinlänglich befriedigende Antwort.


 Elise zog sich in die Nebenstube zurück und Jenny frug jetzt, mit ihrem alten, gewinnenden Lächeln:


 »Und so lange haben Sie mich heute auf Ihren Besuch warten lassen! Ich wußte vor Langeweile gar nicht, was ich angeben sollte und habe deshalb meine Sachen wieder zusammengepackt.«


 »Aber nicht meine eigene Unachtsamkeit hielt mich von Ihnen entfernt, Miss Jenny«, sagte Burton herzlich, »sondern eine wichtige Verhandlung, die ich mit unserem Agenten hatte. Mr. Hamilton ist zurückgekehrt.«


 »In der That?« sagte die junge Dame, aber jeder Blutstropfen wich dabei aus ihrem Gesicht und so vielen Zwang sie sich anthat, mußte sie doch die Stuhllehne ergreifen, um nicht umzusinken.


 »Aber weshalb erschreckt Sie das?« sagte Burton erstaunt. »Die Erinnerung an jenen Elenden, den jetzt seine gerechte Strafe ereilen wird, mag Ihnen peinlich sein, aber sie darf nie wieder als Schreckbild vor Ihre Seele treten.«


 »Und er hat ihn gefunden?« sagte Jenny, sich gewaltsam sammelnd — »oh, wenn ich nur das Schreckliche vergessen könnte?«


 »Er hat ihn nicht nur gefunden«, bestätigte der junge Mann, »sondern der Unglückliche hat auch sein ganzes Verbrechen eingestanden. Was half ihm auch Leugnen seiner Schuld, wo man die Beweise derselben in seinem Besitz fand?«


 »Und jetzt?«


 »Lassen wir den Elenden«, sagte Burton freundlich, »Mr. Hamilton, der mit allen nöthigen Papieren dazu versehen ist, wird; seine Weiterbeförderung nach England übernehmen. Ich selbst reise heute Nachmittag mit dem Schnellzug nach London ab, und da Sie Ihren Koffer schon gepackt haben«, setzte er lächelnd hinzu — »so biete ich Ihnen, mein werthes Fräulein, an, in meiner Begleitung und unter meinem Schutz nach London zurückzukehren.«


 »Sie wollten —«


 »Sie dürfen sich mir, wie einem Bruder anvertrauen, sagte James Burton herzlich, »und ich bürge Ihnen dafür, daß ich durchführe, was ich unternommen — trotz allen Hamiltons der Welt«, setzte er mit leisem Trost hinzu.


 »So widersetzte sich der Herr dem, daß ich Sie begleiten dürfe?« fragte rasch und mißtrauisch die Fremde.


 »Lassen wir das«, lächelte aber Burton, »ich bin mein eigener Herr und in meiner Begleitung steht niemandem ein Recht zu, Sie auch nur nach Paß oder Namen zu fragen. Und Sie gehen mit?« »Wie könnte und dürfte ich einer solchen Großmuth entgegenstreben?« sagte das junge Mädchen demüthig — »ich vertraue Ihnen ganz.«


 »Herzlichen, herzlichen Dank dafür«, rief Burton bewegt, »und Sie sollen es nicht bereuen. Jetzt aber lasse ich Sie allein, nur noch alles Nöthige zu ordnen, denn ich muß selbst noch packen und die Wirthsrechnung, wie Ihrer Gesellschafterin Honorar, in Ordnung bringen. Sie müssen mir auch schon gestatten, für die kurze Zeit unserer Reise Ihren Cassirer zu spielen. Beruhigen Sie sich«, setzte er lächelnd hinzu, als er ihre Verlegenheit bemerkte — »ich gleiche das später schon alles mit Ihrem Herrn Vater wieder aus und werde Sorge tragen, daß ich nicht zu Schaden komme. Also auf Wiedersehen, Miss — aber beeilen Sie sich ein wenig, denn wir haben kaum noch anderthalb Stunden Zeit bis zu Abgang des Zuges, und ihre Hand leicht an seine Lippen hebend, verließ er rasch das Zimmer.«


 Sobald er unten mit dem Wirth abgerechnet und seine Sachen gepackt hatte, wollte er noch einmal Hamilton aufsuchen, um von diesem Abschied zu nehmen. Es that ihm fast leid, ihn so rau behandelt zu haben. Der Polizeiagent war aber, gleich nachdem er ihn verlassen, ausgegangen und noch nicht zurückgekehrt.


 Eigentlich war ihm das lieb, denn er fühlte sich ihm gegenüber nicht recht behaglich; zu reden hatte er überdies weiter nichts mit ihm, und was Kornik betraf, so besaß er ja selber alle die nöthigen Instruktionen und Vollmachten. Er hatte ja nur die Reise nach dem Continent mitgemacht, um die Identität seiner Person zu bestätigen — jetzt, mit all den vorliegenden Beweisen und dem eigenen Geständniß des Verbrechens war seine Anwesenheit unnötig geworden.


 Die Zeit bis halb vier Uhr verging ihm auch mit den nötigen Vorrichtungen rasch genug — jetzt war alles abgemacht und in Ordnung, und ebenso fand er Jenny schon in ihrem Reisekleid, aber in merkwürdig erregter Stimmung Sie sah bleich und angegriffen aus, und drehte sich rasch und fast erschreckt um, als er die Thür öffnete.


 »Sind Sie fertig?«


 »Und gehen wir wirklich?«


 »Zweifeln Sie daran? Es ist alles bereit, und bis wir am Bahnhof sind und unser Gepäck ausgegeben haben, wird die Zeit auch ziemlich verflossen sein — Miss Elise,« wandte sich dann an das junge Mädchen, indem er ihr ein kleines Paket überreichte — »Ihre Anwesenheit ist auf kürzere Zeit in Anspruch genommen, als ich selbst vermutete, so bitte ich denn dieses für Ihre Mühe als Erinnerung an uns zu betrachten. Und nun«, fuhr Burton fort, als sich das junge Mädchen dankend und erröthend verbeugte — indem er die Klingelschnur zog — »mag der Hausknecht Ihr Gepäck hinunterschaffen. Eine Droschke wartet schon aus uns, und ich will selber recht von Herzen froh sein, wenn wir erst unterwegs sind.«


 Draußen wurden Schritte laut — es klopfte an.


 »Herein!« rief Burton — die Thür öffnete sich und auf der Schwelle, seinen Hut in der Hand, stand — Hamilton und warf einen ruhigen, forschenden Blick über die Gruppe.


 Er sah den Ausdruck der Überraschung in Burtons Zügen, aber sein Auge haftete jetzt fest auf der jungen Dame an seiner Seite, deren Antlitz eine Aschfarbe überzog.


 »Sie entschuldigen, meine Herrschaften«, sagte der Polizist mit eisiger Kalte, »wenn ich hier vielleicht ungerufen oder ungewünscht erscheinen sollte, aber meine Pflicht schreibt es mir so vor. Mein, Herr — Sie sind mein Gefangener, im Namen der Königin!«


 »Ihr Gefangener?« lachte Burton trotzig auf, aber Hamilton trat zur Seite und drei Polizeidiener standen hinter ihm, während er auf Burton zeigend, zu diesen gewandt, fortfuhr:


 »Den Herrn da verhaften Sie und führen ihn auf sein Zimmer oder bewachen ihn hier, bis Ihr Commissär kommt. Er wird sich nicht widersetzen, denn er weiß, daß er der Gewalt weichen muß — im schlimmsten Fall aber brauchen Sie Gewalt, und jene Dame dort —«


 Die junge Fremde hatte mit starrem Entsetzen den Eintritt des nur zu rasch wiedererkannten Reisegefährten bemerkt, und im ersten Moment war es wirklich, als ob der Schreck sie gelähmt und zu jeder Bewegung unfähig gemacht hätte. Wie aber des Furchtbaren Blicke auf sie fielen, schien es auch, als ob sie erst dadurch wieder Leben gewönne, und ehe sie jemand daran verhindern konnte, glitt sie in das Nebenzimmer, neben dessen Thür sie stand, warf diese zu und schob den Riegel vor.


 »Einer von Ihnen auf Posten draußen, daß sie uns nicht entwischt«, rief Hamilton rasch, indem er nach der Thür sprang, aber sie schon nicht mehr öffnen konnte — »und alarmieren Sie die Leute unten, daß sie vor den Fenstern von Nr. 6 Wache halten.«


 »Mr. Hamilton, Sie werden mir für dies Betragen Rede stehen!« rief Burton außer sich — »wer gibt Ihnen ein Recht, mich zu verhaften?«


 »Mein bester Herr«, rief Hamilton, indem er vergebens versuchte, die Thür aufzudrücken — »von einem Recht ist hier vorläufig gar keine Rede. Sie weichen nur der Gewalt. Alles andere machen wir später ab.«


 »Aber ich dulde nicht —« rief Burton und wollte sich zwischen ihn und die Thüre werfen, um die Geliebte zu schützen.


 »Halt, meist Herzchen!« riefen aber die Polizeidiener, ein Paar baumstarke Burschen, indem sie ihn in ihren Fäusten packten — »nicht von der Stelle, oder es setzt was.«


 »Um Gottes Willen«, rief Elise, zum Tod erschreckt, »was geht hier vor?«


 »Mein liebes Fräulein«, sagte Hamilton, sich an sie wendend in deutscher Sprache — »beunruhigen Sie sich nicht — gar nichts was Sie betreffen könnte. Gehen Sie ruhig nach Hause, Sie haben nicht die geringste Belästigung zu fürchten. Soviel kann ich Ihnen aber sagen, daß jene Dame keine Begleitung weiter nach England braucht, da ich das selber übernehmen werde, — Ah, da ist der Herr Commissär — Sie kommen wie gerufen, verehrter Herr — das hier, fuhr er fort, indem er ans James Burton zeigte — »ist jener Kornik, von dem ich Ihnen sagte, und seine Dulcinea hat sich eben in dies Zimmer geflüchtet, von wo aus sie uns aber ebenfalls nicht mehr entwischen kann.«


 »Kornik? — ich?« rief Burton indem er sich wie rasend unter dem Griff der Polizeidiener wand — »Schuft Du — ich selber bin hergekommen, jenen Kornik zu verhaften.«


 »Und wo haben Sie die Beweise?« sagte Hamilton ruhig in englischer Sprache.


 »In Deiner eigenen Tasche sind sie«, schrie Burton wie außer sich — »das Papier, das ich Dir vor die Füße warf.«


 Hamilton achtete gar nicht auf ihn.


 »Herr Commissär«, sagte er, sich an den Polizeibeamten wendend — »jener Herr da, dem ich von England aus nachgesetzt bin, hat sich schon unter fremdem Namen in das hiesige Gasthofsbuch geschrieben. Sie haben meine Instruktionen und Vollmachten gelesen. Sie werden Sorge dafür tragen, daß er uns nicht entwischt, während ich jetzt die Dame herbeizuschaffen suche. Und ohne weiter ein Wort zu verlieren nahm er den dicht neben ihm stehenden kleinen Koffer und stieß ihn mit solcher Kraft und Gewalt gegen die Füllung der Thür, daß diese vor dem schweren Stoß zusammenbrach. Im nächsten Moment griff er durch die gemachte Öffnung hindurch und schloß die Thür von innen auf.«


 Wie es schien, hatte aber die junge Fremde gar keinen Versuch zur Flucht gemacht. Sie stand, ihre Mantille fest um sich her geschlungen, mitten in der Stube, und den Verhaßten mit finsterem Trotz messend, sagte sie:


 »Betragen Sie sich wie ein Gentleman, daß Sie zu einer Lady auf solche Art ins Zimmer brechen?«


 »Miss’, erwiderte der Polizeibeamte kalt, »ich bin noch nicht fest überzeugt, ob ich es hier wirklich mit einer Lady zu thun habe. Vor der Hand sind Sie meine Gefangene. Im Namen der Königin, Miss Lucy Fallow, verhafte ich Sie hier auf Anklage eines Juwelendiebstahls.«


 »Und welche Beweise haben Sie für eitle so freche Lüge?« rief das junge Mädchen verächtlich.


 »Danach suchen wir eben«, lachte Hamilton, jetzt, da ihm der Überfall gelungen war, wieder ganz in seinem Element — »Herr Commissär, haben Sie die Güte gehabt, die Frauen mitzubringen?«


 »Sie stehen draußen.«


 »Bitte, rufen Sie die beiden herein — ich wünsche die Gefangene genau durchsucht zu haben, ob sie den bewußten Schmuck an ihrem Körper vielleicht verborgen hat. Wir beide werden indeß die Koffer revidieren.«


 Eine handfeste Frau — die Gattin eines der Polizeidiener trat jetzt ein, von einem anderen jungen Mädchen, wahrscheinlich ihrer Tochter, gefolgt, beide aber von einer Statur, die für einen solchen Zweck nichts zu wünschen übrig ließ, und Hamilton betrat seht wieder das Zimmer, in dem Burton dem englisch sprechenden Commissär seine eigene Stellung erklärte und ihn dringend aufforderte, nicht zu dulden, daß zwei unschuldige Menschen in so niederträchtiger Weise behandelt würden. Seine Erklärung aber, die er dabei gab, daß er seine Vollmacht selber zerrissen habe, der falsche Namen, unter dem er selber zugestand, sich in das Fremdenbuch eingetragen zu haben, und die Thatsache, die er nicht leugnen konnte oder wollte, daß Hamilton wirklich ein hochgestellter Polizeibeamter in England sei, sprachen zu sehr gegen ihn. Der Commissär zuckte die Achseln, bedauerte, nur nach den Instruktionen handeln zu können, die er von oben empfinge, und ersuchte Mr. Burton dann in seinem eigenen Interesse, sich seinen Anordnungen geduldig zu fügen, da sonst für ihn daraus die größten Unannehmlichkeiten entstehen könnten.


 Er wollte ihn jetzt auch auf sein eigenes Zimmer führen lassen, als Hamilton zurückkehrte und den Commissär ersuchte, dem Herren zu erlauben, hier zu bleiben. Er wünsche, daß er Zeuge der Verhandlung sei.


 Ohne weiteres ging er jetzt daran den Koffer der Dame auf das genaueste zu revidieren; obgleich sich aber, in einem geheimen Gefach darin, eine Menge der verschiedensten Schmuck und Werthsachen vorfanden, waren die gesuchten Brillanten doch nicht dabei. Auch in Korniks Koffer ließ sich keine Spur davon entdecken. Fortgebracht konnte sie dieselben aber nicht haben, da sie ja gerade im Begriff abzureisen überrascht war, also gewiß auch alles werthvolle Besitzthum bei sich trug. Außerdem wußte Hamilton genau, daß sie — wenigstens seitdem er zurückgekehrt war, kein Paket auf die Post gegeben hatte, also trug sie es wahrscheinlich am Körper versteckt.


 Aber auch diese Vermuthung erwies sich als falsch. Die Frau kehrte, während der Gefangenen unter Aufsicht des jungen Mädchens gestattet wurde, wieder ihre Toilette zu machen, in das Zimmer zurück, und brachte nur ein kleines weiches Päckchen mit, das sie bei ihr verborgen gefunden hatten. Sie überreichte es dem Commissär, der es öffnete und englische Banknoten zum Werth von etwa achthundert Pfund darin fand. Vier Noten von l00 Pfund Sterling waren darunter.


 »Da bekommen wir Licht«, rief aber Hamilton rasch, als er sie erblickte — »von den Hundert-Pfund-Noten habe ich die Nummern, und die wollen wir nachher einmal vergleichen. Vorher aber werden wir das Zimmer untersuchen müssen, in das sich Madame geflüchtet hat. Möglich doch, daß sie die Zeit benutzte, in der sie dort eingeschlossen war, um ein oder das andere in Sicherheit zu bringen.«


 »Ich habe alles genau nachgesehen«, sagte die Frau des Polizeidieners kopfschüttelnd — »in alle Polster hineingefühlt und die  Gardinen ausgeschüttelt, selbst in den Ofen gefühlt und den Teppich genau nachgesehen. Es steckt nirgends was.«


 »Kann ich eintreten?« rief Hamilton an die Thür klopfend, denn er war nicht gewohnt, sich auf die Aussagen anderer zu verlassen. Das junge Mädchen, das zur Wache dort geblieben war, öffnete. Die junge Fremde stand fertig angezogen, aber todtenbleich, wieder mitten im Zimmer und ihre Augen funkelten dem Polizeibeamten in Zorn und Haß entgegen. Hamilton war aber nicht der Mann, davon besondere Notiz zu nehmen. Das erste, was er that,, war, die Jalousien aufzustoßen, um hinreichend Licht zu bekommen, dann untersuchte er Tapeten und Bilder — auch hinter den Spiegel sah er, rückte sich den Tisch zu den Fenstern und stieg hinauf, um obenan die Gardinen zu fühlen. Er fand nichts, aber er ruhte auch nicht — der Teppich zeigte nicht die geringsten Unebenheiten. — Er rückte das Sopha ab und fühlte daran hin — aber es ließ sich kein harter Gegenstand bemerken.


 Wie seine Hand an der mit grobem Kattun bezogenen Hinterwand des Sophas hinfuhr, gerieth sein Finger in eine nur wenig geöffnete Nath. Er zog das Sopha jetzt ganz zum Licht, die Rückseite dem Fenster zugewandt, nahm sein Messer heraus und trennte ohne Weiteres die Nath bis hinten auf. Während er mit dem rechten Arm in die gemachte Öffnung hineinfuhr, streifte sein Blick die Gestalt der Gefangenen, die augenblicklich gleichgültig auszusehen suchte, aber es konnte ihm nicht entgehen, daß sie seinen Bewegungen mit der gespanntesten Aufmerksamkeit folgte.


 »Ah, Mylady«, rief er da plötzlich, indem seine Finger einen fremdartigen Gegenstand trafen — »ob ich es mir nicht gedacht habe, daß Sie die Ihnen verstattete Zeit hier im Zimmer auf geschickte Weise benutzen würden. Sie sehen mir gerade danach aus, als ob Sie nicht zu den »Grünen« gehörten — was haben wir denn da? — eine reizende Kette und da hängt auch ein Ohrring darin — da wird der andere ja wohl auch nicht weit sein — es kann nichts helfen, der Tapezierer muß wieder gut machen, was ich seht hier verderbe« — und er riß, ohne weitere Rücksicht auf den Schaden, den er anrichtete, Werg und Kuhhaare heraus, bis er den gesuchten Ohrring, der etwas weiter hinabgefallen war, fand. Auch eine Broche, aus einem einzigen großen Brillant bestehend, kam mit dem Werg zu Tag.


 »Leugnen Sie seht noch, Madame?« sagte Hamilton, indem er sich aufrichtete und der Verbrecherin das gefundene Geschmeide entgegenhielt. Aber die Gefragte würdigte ihn keines Blicks; schweigend und finster, wie er sie damals im Coupé gesehen, starrte sie vor sich nieder, und nur die rechte Hand hielt sie krampfhaft geballt, die Zähne fest und wild zusammengebissen und die Augen, die von solchem Liebreiz strahlen konnten, sprühten Feuer.


 »Haben Sie etwas gefunden?« rief ihm der Commissär entgegen.


 »Alles was wir suchen«, erwiderte Hamilton ruhig — »aber ist denn der Lohndiener noch nicht vom Telegraphenamt zurück?«


 »Eben gekommen. Er wartet im andern Zimmer auf Sie.«


 »Gott sei Dank — jetzt treffen alle Beweise zusammen«, rief Hamilton aus. »Ich ersuche Sie indeß, Herr Commissär, diese junge Dame in sehr gute Obhut zu nehmen, denn sie ist mit allen Hunden gehetzt.«


 »Haben Sie keine Angst — wir werden das saubere Pärchen sicher verwahren.«.


 »Den Herrn kann ich Ihnen vielleicht abnehmen«, lächelte der Polizeiagent, indem er in das benachbarte Zimmer trat und dort die für ihn eingetroffene Depesche in Empfang nahm. Er erbrach sie und las die Worte:


 In Islington gibt es keinen Geistlichen Benthouse. — In ganz London nicht.   Burton.


 Mr. Hamilton Telegraphenbureau Frankfurt a. M.«


 Hamilton trat zum Tisch, auf den er den Schmuck und die telegraphische Depesche legte, dann nahm er aus seiner Tasche die Kiste der gestohlenen Banknoten, die er mit den bei der jungen Dante gefundenen verglich und einige rot anstrich, dann fügte er diesen noch ein anderes Papier bei, die genaue Beschreibung des im Hause der Lady Clive gestohlenen Schmucks, und als er damit fertig war, sagte er freundlich zu Burton:


 »Dürfte ich Sie jetzt einmal bitten, Mr. Burton, sich diese kleine Bescherung anzusehen? Es wird interessant für Sie sein. — Lassen Sie den Gefangenen nur los, meine Herren.«


 »Sie werden sich nie Ihres nichtswürdigen Betragens wegen unschuldigen können«, sagte Burton finster, indem er aber doch der Aufforderung Folge leistete.


 »Auch dann nicht?« frug Hamilton, »wenn ich Sie überzeuge, daß Sie einer großen — einer recht großen Gefahr entgangen sind?« frug Hamilton.


 »Einer Gefahr? — wie so?«


 »Der Gefahr, das Schlimmste zu erleben, was ein anständiger; Mann, außer dem Verlust seiner Ehre, erleben kann — sich lächerlich zu machen.«


 Mr. Hamilton —«


 »Bitte lesen Sie hier die Depeche Ihres Herrn Vaters — seine Antwort auf meine Anfrage von heute Morgen. — So — und hier haben Sie die Nummern der aufgefundenen Banknoten — und hier endlich die genaue Beschreibung des Schmucks, von Lady Clives eigener, sehr zierlicher Hand. Zweifeln Sie jetzt noch daran, daß Sie es nicht mit einer Miss Jenny Benthouse, sondern mit der leichtfertigen Lucy Fallow zu thun hatten? — Pst — lieber Freund, die Sache ist abgemacht« — sagte aber der Agent, als er sah, wie bestürzt der junge Burton diesen nicht wegzuleugnenden Beweisen gegen über stand. — »Nur noch einen Blick werfen Sie jetzt auf die junge Dame«, fuhr er dabei fort, während er zugleich die Thür aufstieß und nach der trotzig und wild dastehenden Gestalt des Mädchens zeigte — »Glauben Sie, daß jene Dame Ihnen bis London gefolgt wäre, und nicht vorher Mittel und Wege gefunden hätte, Ihnen unterwegs zu entschlüpfen. Übrigens habe ich schon von Ems aus, sowie ich Korniks Geständniß erhielt, nach London an Lady Clive telegraphiert und sie gebeten, mir Jemanden zur Recognoscirung des jungen Frauenzimmers her zusenden. Der kann schon, wenn sie ihn rasch befördert hat, morgen Mittag eintreffen, und dann, nachdem jeder Vorsicht Genüge geleistet und die äußerste Rücksicht genommen ist, um nicht eine Unschuldige zu belästigen, werden Sie mir doch zugeben, Mr. Burton, daß ich meine Pflicht erfüllt habe.«


 James Burton schwieg und sah ein Paar Secunden still vor sich nieder; aber sein besseres Gefühl gewann doch die Oberhand. Er sah ein, daß er sich von einer Betrügerin hatte täuschen lassen, und Hamilton die Hand reichend, sagte er herzlich:


 »Ich danke Ihnen, Sir — ich werde Ihnen das nie vergessen.«


 »Ein desto schlechteres Gedächtniß werde ich dann für unser letztes kleines Intermezzo haben«, lachte der Polizeiagent, die dargebotene Hand derb schüttelnd. »Und nun, mein lieber Mr. Burton, reisen Sie, wenn Sie meinem Rath folgen wollen, so rasch Sie mögen, nach England zurück. Für die beiden Schuldigen werde ich schon Sorge tragen, und in sehr kurzer Zeit denke ich Ihnen nachzufolgen.«


 Dem Commissär erklärte Hamilton bald den Zusammenhang der Verhaftung Mr. Burtons, den er dadurch nur hatte so lange aufhalten wollen, bis er die Beweise von der Schuld jener Person beibrachte — das war jetzt geschehen und er selber brachte jetzt die, an dem Morgen von Burton zerrissene und von ihm wieder sorgfältig zusammengeklebte Vollmacht zum Vorschein, die als beste Legitimation für ihn dienen konnte.


 Am nächsten Tag traf richtig ein Polizeibeamter, der Miss Lucy Fallow persönlich kannte, in Frankfurt ein, und Hamilton erhielt die Genugtuung, seinen ersten Verdacht völlig bestätigt zu finden. Gleich danach reiste James Burton allein ab, während Hamilton noch einige Tage brauchte, bis er die Übersendung der Werthpapiere und Banknoten durch die Nassauische Regierung nach England regulieren konnte. Dann erst folgte er mit seinen Gefangenen nach England, von denen er aber nur das Mädchen hinüberbrachte.


 Kornik machte unterwegs einen verzweifelten Fluchtversuch und sprang, während der Zug im vollen Gange war, zwischen Lüttich und Namür aus dem Fenster des Waggons, aber er verletzte sich dabei so, furchtbar, daß er starb, ehe man ihn auf die nächste Station transportieren konnte.


  


 -Ende-


 Die einigen Deutschen im Ausland


 Morgenblatt
 für
 gebildete Leser.
 Nro. 39. 25. September 1853.


  


 Wir leben in einer wunderlichen Zeit, und während neue Erfindungen und Entdeckungen anfangen alle früheren Systeme über den Haufen zu werfen, und der Zopf sich nur noch mit Gewalt auf seiner alten Stelle hartnäckig und steif behauptet, wo er früher wohlgefällig und unangefochten unter der Perücke hing, miniren Wissenschaft und Noth von verschiedenen Seiten, aber mit gleich gewaltiger Kraft das Bestehende und bahnen sich neue Wege und Pfade.


 Wissenschaft und Noth, die einem gemeinschaftlichen Geschlecht angehören (denn die Noth ist die Mutter der Erfindung), arbeiten sich deshalb auch auf dieser unserer wunderlichen Welt treu und unermüdlich in die Hände, und wo Maschinen des Menschen Arm und Kraft entbehrlich machen, trägt das kunstvoll gebaute Schiff die Dürftigen weit und sicher über rollende Wogen einer neuen, noch frischen und der Arbeit bedürftigen Heimath entgegen, und der abgeleitete Strom sucht und weiß dadurch das alte Gleichgewicht wieder herzustellen.


 Die Leute wanderten nun freilich auch schon in ältester Zeit aus, wenn auch nicht gerade, wie jetzt, aus dringender Noth, und eigentlich nur, um ihren wachsenden Heerden mehr Raum und Weide zu gönnen. Aber jene Völkerwanderungen hatten außerdem einen ganz andern Charakter; denn wenn sie auch ganze Stämme aus einem Land in das andere führten, nahmen diese doch mit ihren Heerden fast stets die alten Gebräuche mit, und paßten diese meist nur erst nach langen Jahren, langsam und allmählig dem Klima und den übrigen Verhältnissen des neuen Bodens an. Heute geschieht die Auswanderung in ganz anderer Art, und an Bord des Schiffes wird der Wanderer, der sich sonst nur, in kurzen, zögernden Tagemärschen von seiner Heimath entfernte, mit Einem gewaltigen Schlag den alten Verhältnissen entrissen, eine Zeit lang, wie in einem wüsten Traum, durch die tollen, wunderlichen Scenen des Schiffslebens geführt, die mit nichts Ähnlichkeit haben, was er bis dahin gesehen, und an die er also auch gar keine Vergleiche, keine Erinnerungen knüpfen kann, und dann nach Nord oder Süd in eine fremde Welt, durch das Weltmeer von seinem Vaterland getrennt, hinübergeworfen. Die natürlichste Vermutung nun wäre, daß er in der neuen Welt auch ein neuer Mensch werden und ganz aus sich herausgehen müsse, daß Klima und Sitten des fremden Volkes auf seinen eigenen individuellen Charakter gewaltig einwirken und ihn zwingen werden, wenigstens seinen äußern Menschen der ganzen Umgebung augenblicklich anzupassen und mit dem übrigen, wenn auch etwas langsamer, doch sicher nachzufolgen.


 Dem ist aber keineswegs so; fast alle Nationen, sie mögen kommen woher, gehen wohin sie wollen, behalten, auch nach dem längsten Aufenthalt im fremden Land, den Stempel des Vaterlandes unverkennbar aufgedrückt, und nur der Franzose allein von allen übrigen macht im Allgemeinen eine Ausnahme, denn nur er scheint sich in das ihn umgebende Neue rasch und geschmeidig hineinzufinden, und weichem Wachse gleich die nächsten Eindrücke in sich aufzunehmen. Die Beweise dazu habe ich in allen Ländern gefunden, die ich bis jetzt betreten, und der gerade Gegensatz von ihm ist nach in dieser Hinsicht er alt Feind seiner Nation, der Engländer, der auch sein Feind bleiben wird, sie mögen jetzt Komödie spielen so viel sie wollen.


 Während der Franzose vor allen Dingen die Sprache des Volkes lernt, unter dem er lebt, auf seine Vergnügungen eingeht und oft eben so schnell seine Sitten und Gewohnheiten, selbst mit den Eigenthümlichkeiten der Tracht annimmt, bewegt sich der Engländer schroff und starr in der einmal gewohnten Bahn, mag ihn diese nun unter das Eis des Nordpols oder unter die Strahlen der Äquatorsonne geführt haben. Es fällt ihm dabei gar nicht ein, die Sprache des fremden Volkes zu lernen, eben so wenig wie es einen der Söhne Albions unter Tausenden, die den Kontinent besuchen, der Mühe werth hielt, etwas von der Sprache jener Gegenden sich anzueignen, die er mit dem Reisehandbuch, in der Hand kalt und nur neugierig durchstreift. Mit der Sprache behalten sie Tracht und Sitten bei, und wäre auch ein Engländer dreißig Jahre in einem fremden Land, der Schnitt seines Bartes wie seines Rocks wird ihn stets verrathen, noch ehe er den Mund geöffnet hat.


 Gleich starrsinnig, ja in der Sprache fast noch mehr ist der Spanier, und wo Engländer und Spanier zusammenkommen, sieht sich sogar der erstere endlich genöthigt nachzugehen, will er eine Geschäftsverbindung mit dem heißblütigen und doch phlegmatischen Romanen unterhalten, und natürlich will er. Gelenker als der eigentliche Engländer sind der Ire und der Schotte, und noch geschmeidiger der schlaue Chinese, der daheim die Lampen vor seinem Götzenbild ruhig brennen läßt, während er draußen nicht selten selbst den Zopf opfert, um seinem viel heiliger gehaltenen Gott, dem Mammon zu dienen.


 Doch auf all die verschiedenen Nationen und ihre Eigenthümlichkeiten in fremden Welttheilen einzugehen, würde, wenn auch nicht gerade Bände, doch jedenfalls weit mehr Raum erfordern, als dieser kleinen Skizze verstattet ist, und ich will mich deßhalb hier nur mit den dem deutschen Leser jedenfalls interessantesten Landsleuten begnügen, von denen ich im Stande bin, ihnen ein klein wenig fast aus jedem Winkel der Erde zu erzählen.


 In Masse treten uns die Deutschen im Ausland schon hier im Vaterland vor Augen, als »Auswanderer«, wie sie· in Schaaren durch fremde Städte, ihnen selbst in der Heimath eine fremde Welt, hindurch ziehen und staunend die wunderlichen Häuser, Läden und Trachten beschauen, von denen sie früher keine Ahnung gehabt, und die, so sehr sie ihnen gefallen, doch wieder fremd und bedrückend auf sie wirken. Die Frauen schleppen dabei Kinder und Bündel, die Männer häufig eine alte Flinte auf dem Rücken — das Wild soll ja da draußen nur so herumlaufen, und muß geschossen werden — und in Kälte und Nässe, oder in Staub und Sonnenbrand verfolgen sie ihren mühseligen Weg dem fernen, fernen unbekannten Ziel entgegen. Mit kleinen Handkarren sehen wir sie so die Straße entlangziehen, oder eingepfercht wie das liebe Vieh auf den offenen Bahnkasten vierter Klasse, dem Aschen- und Funkenregen der Lokomotive preisgegeben, nur die Kinder schützen vor dem scharfen Luftzug und theilnahmlos, oft schaudernd hinaus starren in das fremde, herzlose Treiben um sie her. — Wer von uns erinnert sich nicht der bleichen Gruppen in den fremdartigen Trachten mit dem fremdartigeren Dialekt? wer von uns hat nicht leise vor sich hingeseufzt, wenn er die Schaaren sah, die also in Noch und Elend das Letzte opferten, was sie bis dahin ihr eigen genannt — die Gräber ihrer Lieben und den heimischen Himmel, um in einer fernen Welt ein neues Vaterland zu suchen? Und wie viel trauriger, wie viel trostloser steht der Auswanderer nicht erst an fremder Küste, wenn er das bis dahin so heiß ersehnte Land zuerst betreten und den Zauber in Nebel zerfließen sieht, den seine eigene Phantasie bis dahin darüber ausgespannt gehalten!«


 So lange der Auswanderer noch auf der Reise ist, erträgt er gern alle Mühseligkeiten und Beschwerden: er weiß es einmal nicht- anders, und die Hoffnung, mit dem ersehnten Land nicht allein das Ziel seiner Wünsche, sondern auch das Ende alles dieses Leids erreicht zu haben, läßt ihn, was ihm begegnet, mit leichtem, fröhlichen Muthe hinnehmen. Diese freudige Hoffnung gibt ihm dabei nicht selten eine ihm sonst vollkommen fremde Elasticität des Geistes, eine frohe und entschlossene Zuversicht, die ihn selbst gegen künftige Gefahren gleichgültig macht. »Nur ertragen, nur ertragen!« murmelt er leise vor sich hin; »in Amerika hat alles ein Ende, und das hier gehört noch mit zu dem deutschen Jammer und Leid, das du daheim geduldet.« — »Sey ruhig, Herz, wir sind nun bald in Amerika!« beschwichtigt auch die Mutter das jammernde Kind, und selbst den letzten Thaler sehen die Leute oft mit vollkommener Seelenruhe für die Überfahrt aufgehen«, wissen sie doch, daß von dem Augenblick an der Kapitän für sie zu sorgen hat, bis sie amerikanischen Boden erreichen — und dann ist alles gut.


 So, die Brust mit Hoffnung gefüllt, wenn auch nur Lumpen den Körper decken, erreichen sie die fremde Küste. Die alte Kleinmüthigkeit haben sie unterwegs vollends ganz verloren, und sie singen und tanzen und schimpfen über die Provisionen, die ihnen der Kapitän nicht gut genug liefern kann. Es sind glückliche Menschen, bis sie den Boden der neuen Welt betreten, bis sie das so heiß ersehnte Ziel erreicht haben, und wer sie dort dann auf ihren Kisten sitzen sieht, das bleiche Gesicht in die Hand gestützt, das Auge stier auf den Boden geheftet, wer dann die Weiber sieht, wie sie krampfhaft ihre Kinder an sich pressen und scheu und ängstlich das fremde Treiben betrachten, das um sie wogt und drängt und in dem sie glauben untergehen zu müssen, dem hebt sich die Brust recht schwer in Mitgefühl und Schmerz, denn mit zerschmetterten Hoffnungen sitzen die Armen am fremden Strand, und Angst und Reue nagen an der Seele.


 Und wieder haben sie Unrecht, wieder fallen sie in den nämlichen Fehler, der sie das Land der Verheißung mit so lockenden Farben malen ließ. Daß dieser thörichte Wahn, dem sie selber nicht einmal Form und Gestalt zu geben vermochten in ihren Träumen, nicht wahr geworden ist, weil sie beim ersten Ansprung ein Land gefunden, das sich — zu ihrem Entsetzen müssen sie es gestehen — fast in gar nichts vom verlassenen unterscheidet, weßhalb sie auch nicht einsehen können, wie sich ihr Schicksal hier verbessern soll, das schleudert mit demselben Wurf, mit dem es ihre Kartenhäuser und Luftschlösser über einander stürzt, auch ihre Hoffnung, ihr Vertrauen zu Boden, und mutlose Verzweiflung deckt plötzlich ihren düstern Schleier über all ihre Träume und Pläne. — Dieser Eindruck wird allerdings nicht so rasch wieder aufgehoben als der erste, aber er schleift sich doch nach und nach ab; der Auswanderer — und ich spreche natürlich hier nur von der ärmsten Klasse, also von der unendlichen Mehrzahl unserer Landsleute — lernt endlich einsehen, daß Amerika, oder welcher andere Welttheil immer, keineswegs ein Land der gebratenen Tauben, sondern der Arbeit sey, und je näher er mit den innern Verhältnissen desselben nach und nach bekannt wird, desto mehr lernt er sie liebgewinnen und am Ende ist das ängstliche, niedergedrückte Wesen ganz verschwunden, das er nach dem ersten Schreck nur langsam, und allmählig abschütteln konnte. — Der Mensch thaut auf und damit erwachen denn auch wieder eine guten oder bösen Eigenschaften, die sich bis dahin nicht hinauswagten an das Licht des fremden Tages.


 Merkwürdig ist dabei nur — und dieß ist der eigentliche Text unserer heutigen Predigt — wie treu der Deutsche auch im fernsten Winkel der Erde gerade den Hauptzug seines Charakters, den er am ersten von sich schleudern sollte, beibehält und hegt und pflegt und wahrt — seine Uneinigkeit, die das Vaterland in ein Geduldspiel verwandelt hat und deren Fluch er mit sich trägt bis an die äußersten Grenzen der Zivilisation und darüber hinaus. — So interessant dieß nun für den Psychologen seyn mag, so schmerzlich ist es für den, der es redlich mit seinen Landsleuten meint, aber er kann es weder ableugnen noch beschönigen, und die Sache mag deßhalb geschildert werden, wie sie nun eben leider ist.


 Nach Nordamerika hinüber strömen die Deutschen vor allen andern Ländern, schon der kürzern Entfernung wie des ähnlichen Klimas wegen, in ganzen Massen, und sondern sich zum Theil schon in Deutschland, zum Theil auf dem Schiff in bestimmte Gesellschaften, um eben wieder, sobald sie sich ordentlich constituirt haben, in Haß und Feindschaft auseinander zu gehen. — Von all den unzähligen Vereinen und Gesellschaften, die von auswandernden Deutschen zum Zweck gegründet werden, durch feste Vereinigung und gemeinschaftliche Arbeit ein leichteres Fortkommen im fremden Land zu finden, besteht auch nicht Einer fort, er müßte denn durch orthodor fanatischen Zwang zusammengehalten werden; selbst sorgfältig abgefaßte Kontrakte zwischen zwei Parteien werden nur in äußerst seltenen Fällen von den Kontrahenten aufrecht gehalten.


 Wir Deutsche haben aber auch besonderes historisches Unglück. Wir sind nicht allein Nord- und Süddeutsche, wir sind auch Hoch- und Plattdeutsche, wir sind Sigmaringer und Sondershauser, Preußen und Württemberger 2c. 2c. und wir sind außerdem noch Katholiken oder Protestanten oder Deutschkatholiken, und wiederum Reformirte oder Lutheraner, und dann noch zu allem Leid Republikaner und Aristokraten — und letzterer Unterschied bleibt nicht etwa in der alten Heimath zurück, denn der Gebildete wird in der neuen Republik nur zu leicht zu letzterem gestempelt. Wie läßt sich da erwarten, daß aus so verschiedenen Elementen irgend ein festes Ganzes werden könnte?


 Gebildete und Ungebildete, mögen sie im freiesten, ungebundensten Lande leben, können nun einmal keine gemeinsame Familie bilden und werden deshalb nie gesellschaftlich zufrieden miteinander existieren können. Etwas der Art bleibt daher bei jeder Nation unausführbar, es ist aber ganz unmöglich bei den Deutschen, wo der Arme nicht allein in staatlichem Zwang und Unmündigkeit gehalten, sondern auch von Kindesbeinen auf von jedem, der sich nur ein klein wenig besser dünkt als er, gedemüthigt und niedergehalten wurde. Die bösen Folgen dieses Systems zeigen sich, so bald, der Ungebildete in ein anderes, in ein freieres Land kommt, wo er die Bedeutung des Worts fühlen lernt: »Du stehst hier allen gleich.« Anstatt sich dadurch gehoben zu fühlen, bläht es ihn nur auf, und weil er fühlt, wie weit er, trotz dem hier ihm zustehenden Recht, dennoch hinter Tausenden zurückbleibt, wird er grob statt ungezwungen; er erzwingt übermüthig etwas, das hier kein Vorrecht, sondern eine allgemeine Eigenschaft ist, und ist dabei ängstlich besorgt, jeden Augenblick es auch klar und deutlich zur Schau zu tragen, wie genau er weiß, daß er hier eben so viel gilt als andere.


 Mit den Kleidern ist es dabei wie mit den Sitten. Deutsche Dienstmädchen z. B., wenn sie nur wenige Monate in Amerika sind, hören von andern, schon mehr eingebürgerten, welche Rechte ihnen im freien Lande zustehen, und der Hoffahrtsteufel fährt ihnen wie mit einem Zauberschlag in die Stirn. Sie stülpen sich einen Federhut auf und quälen ihre der Arbeit gewohnten Hände in enge Glacéhandschuhe; aber ihr Wesen paßt so wenig in die fremde Gesellschaft wie ihre Hände in das enge Leder, und jeder sieht auf den ersten Blick die Unnatur.


 Zieht sich nun der Gebildete vom Ungebildeten zurück, und er kann sich auf die Länge nicht wohl in seiner steten Gesellschaft fühlen, mag er ihn auch noch so sehr achten, oder fühlt letzterer das Übergewicht des andern, unter dem es ihm nicht wohl und behaglich ist, so schreibt er nicht sich selber und seiner Erziehung die Schuld zu, sondern er schimpft auf den Hochmuth des Aristokraten und der erste Bruch ist fertig.


 Außerdem liegt uns aber auch noch das alte Zunft- und Vorrechtswesen zu sehr in den Knochen, als daß es der Deutsche so mit einem mal von sich abschütteln könnte und möchte; ja er hegt und nährt es selbst Jahrzehnte hindurch wie sein zweites Ich. — Wir brauchen freilich nicht nach Amerika zu gehen, um Beispiele für den oft lächerlichen Kastengeist zu finden. Als 1848 der Schrei nach Freiheit und Einheit durch Deutschland zuckte, verlangte das Volk Bewaffnung, und auch die Bauern traten zusammen, um Compagnien zu bilden. Man sollte nun denken, daß wenigstens in jenen Monaten, wenn auch nur auf kurze Zeit, ein anderer Geist in die Köpfe gefahren wäre, aber Gott bewahre! im Altenburgischen z. B. wollten die »vierspännigen« Bauern mit den »zweispännigen« nicht in einer Compagnie stehen. Diesen Zunftgeist bewahren sich die Deutschen unter allen Zonen, und in Chile wie in Australien, an der Ost- und Westgrenze des stillen Meers, scheiterten zwei projektierte deutsche Lesegesellschaften an einer und derselben Ursache, daß die Kaufleute die Handwerker nicht darin haben wollten.


 Wie der Jubelruf des Rausches von 1848 auch nach dem stillen Meer hinüber drang, zog der in Valparaiso gebildete deutsche Club, der ausschließlich aus der deutschen haute volée mit Ausschluß der Handwerker bestand, mit der schwarzrothgoldenen Fahne durch die Stadt, und die deutschen Handwerker warfen ihren deutschen Brüdern Abends zur Feier der deutschen Einheit die Fenster ein.


 Dem äußern Anschein nach kommt es uns im Anfang allerdings so vor, als ob jene kleinlichen Unterscheidungszeichen in dem großartigeren Leben einer fremden Welt verschwunden oder wenigstens verwischt wären, denn wir nennen dort einander wenigstens Deutsche und vermeiden es, uns in Preußen, Österreicher und Deutsche einzutheilen; aber es scheint das auch wirklich nur so, und außer dem Namen hat der Deutsche nicht gern etwas gemein mit dem Landsmann, ja zur Schande seiner Landsleute und zu seiner eigenen schämt er sich wohl gar noch seiner Abstammung. — Wenn er das nur mit Bewusstsein thäte, könnte man nicht viel dagegen sagen, aber es ist allein die ekle, dünkelhafte Idee, die ihn schon in Deutschland hinter seinem Ladentisch plagte, wo er kein deutsches Fabrikat anerkannte, das nicht einen fremden Namen trug und für »importiert« galt, die Idee, jetzt selbst für fremd zu gelten in den Augen seiner Landsleute. Daß ihn der Amerikaner deshalb verachtet, kümmert ihn leider Gottes wenig; er radebrecht ein nichtswürdiges Englisch oder Spanisch, wo er sich nun gerade befindet, nimmt kein deutsches Buch mehr in die Hand und vergißt, wie Ja und Nein in der Muttersprache heißen.


 In Nordamerika gibt es derlei Subjekte am meisten, und es kann kein Trost für uns darin liegen, daß es fast nur Leute der untern Klassen sind, die sich auf eine oder die andere Art ein paar tausend Dollars verdient haben. Es sind nun einmal Deutsche, und der Keim lag in ihnen, schon als sie das neue fremde Land betraten. Und die Ursache solcher Verleugnung ihrer Nationalität? — Lieber Leser, die Leute sind eigentlich unschuldig daran. Hörten wir nicht in Deutschland von Jugend auf, daß wir gar keine Nation sind, hatten wir wenigstens einen wirklichen deutschen Bund, daß wir uns erst einmal selber achten könnten, um sofort auch andere Völker zu zwingen uns zu achten, dann fiele der Übelstand vielleicht von selber weg. So aber streuen wir unsere Landsleute wie Spreu nach allen Winden hinaus, und anstatt unsere Nation zu repräsentieren, repräsentieren sie nur unsere Schwachheiten.


 Am meisten vereinigt sind die verschiedenen Nationalitäten, und mit ihnen auch die deutsche, in den Goldländern. Oben in den Minen sitzen sie, ohne alle Rücksicht auf Rang und Stand, eng beisammen, und zwischen den verschiedenen kleinen Gesellschaften besteht ein vollkommener, durch die Arbeit selbst natürlich bedingter Kommunismus, der schon an sich jede Bevorzugung ausschließt. Man findet dort wirklich die wunderlichsten Zeltgenossenschaften, die man sich nur, denken kann, und manchmal scheint es, als ob sich das Schicksal in eitler verzeihlichen Neckerei den Spaß gemacht hätte, gerade das Heterogenste, das ihm das Menschengeschlecht bot, unter einer Leinwand zusammenzuwürfeln. Vornehm und niedrig geborene, Gebildete und Ungebildete, Künstler und Holzhacker wiegen ihr Gold auf einer Wage, trinken aus einer Kanne ihren Kaffee und tragen, einer dem andern abwechselnd die Erde zu, die der andere auswäscht, das edle Metall daraus zu gewinnen.


 Einzelne Originale dieser Gesellschaft zu besprechen, ist hier nicht der Raum, aber aus aller Herren Ländern scheint der liebe Herrgott seine wunderlichsten Kostgänger hier versammelt zu haben, und der Holsteiner neben dem Böhmen, der Elsässer neben dem Posener schaukeln ihre Maschinen und schütteln ihre Pfannen nach Herzenslust und in Friede und Freundschaft. — Das Minenleben ist aber immer nur ein Ausnahmezustand, gerade wie das Schiffsleben, und die Leute hausen da oben, so freiwillig das Ganze auch aussieht, doch gewissermaßen nur gezwungen so friedlich bei einander. Haben sie sich etwas verdient, oder häufig auch wenn sie nichts finden können, ändert sich das bald; sie ziehen wieder nach San Francisco oder in die andern größeren Städte zurück, und als ob die Luft da unten einen lösenden Einfluß ausübte, so stieben die Leute auseinander und sind auf einmal wieder — richtige Deutsche geworden.


 In Australien herrschten ähnliche Verhältnisse, und vor der Goldentdeckung in Tasmanien lebten die paar Deutschen, in Sidney z. B., wie Hund und Katze miteinander, während die im Adelaidedistrikte gebildeten Vereine und Gemeinschaften sich eben nur durch den strengsten religiösen Zwang aufrecht erhielten. Die verschiedenen Gemeinden der Altlutheraner grünten und blühten; sie wurden durch die mächtige Hand ihrer Pastoren zusammengehalten, nach außen zu und auch gegen einander setzten sie sich aber auf die Hinterbeine, und es war nichts so schlecht und häßlich, das sie nicht einander nachsagen mochten. — An verschiedenen Stellen hatten brave Deutsche zugleich versucht, wirklich deutsche Dörfer und Niederlassungen zu gründen, aber selten mit nur einigem Erfolg, und nur z. B. »Angas-Park«, wo ein Engländer an Deutsche ganze Sectionen verpachtet und jeder auf seinem eigenen Land sein Haus stehen hatte, also mit dem Nachbar, wenn er nicht wollte, in keine Berührung kam, lebten sie in Frieden mit einander und verklagten sich nur, wenn einem vielleicht einmal des Nachbars Kuh in die Fenz brach, oder über den Weg lief, »denn Recht muß doch Recht bleiben.«


 In Südamerika schwimmen sie mehr einzeln im spanischen Element herum, und wie das bei Geschwistern der Fall ist, die sich auch oft unendlich lieb haben, aber doch auf einander einhacken und sich das Leben verbittern, sobald sie bei einander sind, so sehnt sich der Deutsche dort nach Landsleuten — bis er eben Landsleute hinbekommt, und dann spielt er Geschwister mit ihnen.


 Australien ist übrigens der Probirstein des deutschen Charakters geworden. Durch die Vereinigten Staaten herrscht in den bis jetzt zivilisierteren Ländern der Ackerbau viel zu sehr vor, um dem Einwanderer die Wahl zu lassen, was er treiben will, Ackerbau oder Viehzucht, während in Australien nur die letztere möglichen Vortheil und Aussicht auf raschen Gewinn bietet, und dem Ackerbau des theuern Landes und des beschränkten Raumes wegen alle nur erdenklichen Schwierigkeiten entgegen stehen. Dennoch hat sich der Deutsche dort ausschließlich auf den Ackerbau geworfen. Vielleicht waren es im Anfang gerade die glänzenden Berichte von den gedeihenden Heerden, die ihn hinüberlockten zu den Antipoden, und so macht er vielleicht gegen seine Neigung den Versuch, Schaf- oder Rinderzucht zu beginnen, er kehrt aber, ohne eine einzige, wenigstens mir bekannte Ausnahme, stets wieder zum Ackerbau zurück, in dem er es denn auch, weit eher als der Engländer, durch seine Ausdauer und wahrhaft deutsche Geduld fast immer zu etwas bringt. — Für diese Behauptung kenne ich eine Masse Beispiele und der Deutsche bleibt nur durch die Verhältnisse gezwungen Schäfer für einen andern Herrn, und sehnt sich immer wieder zu einer ruhigeren Beschäftigung zurück.


 Der Grund davon ist aber so ziemlich allein die Art und Weise, wie hier die Viehzucht getrieben wird, denn sie stimmt nicht mit dem deutschen Charakter zusammen. Der Engländer reitet von Jugend auf, und fast alle seine Nationalvergnügungen, sobald sie das feste Land betreffen, drehen sich um den Sattel. Das kommt ihm bei der Viehzucht in einem noch wilden Lande nicht allein sehr zu statten, es wird selbst zum nothwendigen Erforderniß, und während so der Engländer in der Erfüllung seines Berufs seinem Vergnügen nachgeht und eine Leidenschaft befriedigt, müßte sich der Deutsche erst in eine ihm sehr ungewohnte und; unbequeme Lebensart hinein finden und unterläßt es; daher lieber ganz. Dafür ist der Deutsche beim Ackerbau zu Haus, und die sorgsame Behandlung des Bodens, die Pflege seines Viehs, der wirksame Fleiß der Hausfrau daheim, die ihn bei jeder Arbeit unterstützt, läßt ihn bald sein kleines Stück Feld zum Doppelten verwerthen, was ein anderer daraus erzielen würde.


 Daß diese Sorgsamkeit, ja Kleinlichkeit in jedem auch ausartet, und die Wurzeln nach Seiten hinaustreibt, wo es eben nicht nöthig wäre, läßt sich nicht ändern und vermeiden; es ist das ein kleines Übel, wo es das größere Gute gilt. So läßt der Deutsche, wenn er auswandert — und das ist gleichfalls ein charakteristisches Zeichen seiner Abkunft — nicht gerne auch nur den Nagel in der Wand zurück. »Man weiß nicht, wozu man es noch einmal brauchen kann«, sagt er, und schleppt so eine Masse Plunder mit in der Welt herum, der ihm zuletzt dreimal mehr an Fracht und Ärger kostet, als er werth ist, und dabei dauert ihn noch der Stiefelknecht, den er vielleicht zurückgelassen. Daher kommt es denn, daß man nicht selten in fremden Welttheilen deutsche Bauernstuben findet, an denen man nur bewundert, daß sie so vortrefflich auseinandergenommen und verpackt werden konnten, so genau haben sie, bis in das Kleinste, Unbedeutendste hinein, ihre Eigenthümlichkeit bewahrt und nicht einmal den Geruch verloren.


 Der Deutsche ist dabei in allen fremden Kolonien von den Regierungen, selten so sehr vom Volke selber, gern gesehen und willkommen geheißen, denn überall (nur nicht überall im eigenen Vaterland) gibt man ihm das Zeugniß, daß er »ein guter Staatsbürger« sey. Es ist das aber eigentlich keine Schmeichelei, sondern, wenn man der Sache ein wenig mehr auf den Grund geht, eine schmähliche Grobheit, und darum nicht weniger grob, weil es zufällig wahr ist. Der Deutsche gilt überall im Ausland als ein vortrefflicher Staatsbürger, weil er sich um weiter nichts kümmert als um seinen Acker, und vor der Politik, gleichviel ob er sich in Deutschland selber damit befaßt hat oder nicht, eine ordentliche, ich kann wohl sagen angeborene Scheu hat. So ersprießlich das nun auch für sein leibliches Wohl scheint, und so große Fortschritte er dabei in der Kultur des Bodens macht, so traurig sieht es mit seiner geistigen Kultur aus, und er wird nicht allein, sondern er bleibt eine künstlich hergerichtete Maschine, die, bei der Geburt aufgezogen, bis zum Sterbetag in Bewegung bleibt und dahin ihre Kräfte lenkt, wohin der, der sich der Leitung derselben bemächtigt hat, sie eben lenken will. »Muß ich denn wählen?« fragte der Deutsche in Australien, als er die vom Magistrat ausgestellte Einladung zur Wahl einzelner Mitglieder in die gesetzgebende Versammlung erhielt, und die Sache betraf seine wichtigsten Interessen und er repräsentierte seinen Stamm.


 Die Deutschen machen es sich auch gewöhnlich nur selber weiß, daß sie Republikaner werden, wenn sie nach den nordamerikanischen Freistaaten gehen. Aber das Leben in einer Republik macht uns noch nicht zu Republikanern, und niemand ist ungeschickter für die Ausübung der dadurch übernommenen Pflichten als wir Deutschen und vielleicht noch die Irländer. Ich rede natürlich hier nur von der Masse des Volks. Ich bin aber weit davon entfernt, das den Auswanderern etwa zum Vorwurf zu machen; wo hätten sie es lernen sollen?


 Es wäre ein schmerzlicher Zeitvertreib, das politische Leben der Deutschen im Ausland zu zergliedern; aber höchst humoristischen Stoff bietet dafür das bürgerliche derselben, das in seinen wunderlichen Metamorphosen manchmal alles, was wir bis dahin für möglich und ausführbar gehalten, auf den Kopf zu stellen scheint.


 So gut fast alle Pflanzen bei verständiger Pflege in fremden Welttheilen fortkommen, so schlecht gedeihen die Stammbäume, wenn sie auf solch wildes Erdreich gepfropft werden, und einzig und allein durch goldene Stützen können sie aufrecht erhalten werden. Der Auswanderer läßt mit dem Vaterland auch den Besitz aller Vorrechte zurück, zu dem ihn die Geburt in Europa berechtigen mag. Verliert er nun auf eine oder die andere Weise sein Geld, und die gerade am meisten bevorzugt Gewesenen sind dem auch am meisten ausgesetzt, so finden sie sich plötzlich in das hinein geworfen, was sie früher »die Hefe der Bevölkerung« nannten, und müssen schwimmen oder untergehen. Man braucht nicht nach Kalifornien zu gehen, um alle Schichten der Gesellschaft oft um einen einzigen Kessel herum vertreten zu finden; die Vereinigten Staaten wie Australien liefern dazu die Beispiele zu Tausenden. Die Nachkommen unserer stolzesten Geschlechter — es wird unnöthig seyn, Namen anzuführen — liegen dort nicht selten den harmlosesten Beschäftigungen ob und haben sehr häufig Degen und Orden mit Besen oder Schaufel und vielleicht einer Nummer vertauscht.


 Eine eigenthümliche Thatsache bleibt es dabei, daß sich die verarmte gebildete Klasse — mit nur sehr wenigen Ausnahmen — zur Handarbeit wendet, mögen die Hände früher auch noch so wenig an Arbeit gewöhnt gewesen seyn, während alle andern in irgend einem Verkaufslokal oder hinter dem Schenktisch ein Unterkommen suchen und auch meistens finden. Die Wirthe fast aller deutschen Kost- und Logierhäuser auf dem ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten, wie über die ganze übrige Welt, waren im alten Vaterland Bauern oder Handwerker.


 Noch entschiedener tritt eine andere Klasse auf, die Juden, die sich unfehlbar und unter jeder Bedingung zum Handel wenden. Was diese Menschen betrifft, so hat man in Europa ihre schlimmsten Eigenschaften mit dem Zwang entschuldigt, der hier auf ihrem bürgerlichen Leben laste, und sie fast dazu zwinge, Handelsleute oder Literaten zu werden. Es muß aber doch wohl im Blut liegen, daß der Stamm Israels auch unter der freien amerikanischen Verfassung, die seiner Tätigkeit auch nicht einmal den Schein einer Schranke entgegen stellt, einzig und allein zu Elle und Gewicht, statt zu Hacke oder Spaten greift. Selbst solche, die in Europa ein Handwerk gelernt, werfen dasselbe, dort angekommen, wieder bei Seite und wandern lieber, riesige Bündel schleppend, durch’s ganze Land auf und nieder, im wahren Sinn des Worts durch »Handel und Wandel« ihr Brot zu erwerben. — Die Kleiderläden der ganzen Welt sind überdieß bereits von ihnen monopolisiert und China allein ist wohl der — Ort, wo sie nicht gedeihen und blühen können; der Chinese nimmt es mit ihnen auf.


 Während ich aber von Kleiderläden und Deutschen spreche, darf ich wahrlich einen kleinen, aber regsamen Theil unserer deutschen Landsleute nicht vergessen, der über die ganze Welt zerstreut, eine höchst eigenthümliche und elastische Lebenskraft zu besitzen scheint. Es sind dieß die Schneider, und wenn ich an all die verschiedenen Plätze zurückdenke, und an die sonderbaren Verhältnisse, in welchen ich sie gefunden, so kommt es mir manchmal vor, als ob irgend ein neckischer Kobold die wunderlichste Brüderschaft aufgerafft und sie zum eigenen Spaß in alle Winde hinaus gestreut habe. — Meist sind es außergewöhnlich kleine, aber lebendige Gestalten voll Feuer und Bewegung, liederlich zum Verzweifeln und lustig und leichtsinnig bis zum Äußersten. Dabei fand ich sie nicht einzeln zerstreut, etwa einen im Norden, einen andern im Süden, sondern sie bilden eine förmliche Kette, eine Kette von kleinen lustigen, liederlichen Schneidern, um den ganzen Erdball, jeder originell in seiner Eigenthümlichkeit, und alle doch auch wieder unverkennbar dem Einen Stamm angehörend. Kein anderes Handwerk, kein anderer Stand war im Stande auch nur ein einziges so vollkommenes Individuum aufzuweisen als diese eine Zunft, und in Kalifornien besonders blühte ein ganzes Treibhaus voll der herrlichsten seltenen Pflanzen, mit einzelnen wahrhaften Prachtexemplaren, wie Jean Stulbaing (Hans Stuhlbein) und andere. — Doch das ist eine Abschweifung, die mir der Leser, eben ihrer sonderbaren Ursache wegen, verzeihen mag.


 Das literarische Leben der Deutschen in den außereuropäischen Staaten ist ein sehr wildes. In Nordamerika besteht allerdings eine sehr große Anzahl von deutschen Zeitungen, da es dort wirklich ganze Distrikte gibt, die nur deutsch reden. Hierin zeichnet sich besonders Pennsylvanien aus, und so eigenthümlich und selbstständig hat sich in diesem Staat das deutsche Element erhalten, daß es dort Geborene gibt, die nicht einmal Englisch verstehen, und nur über die Grenze ihres Township zu gehen brauchen, um in eine ganz fremde Welt einzutreten. Ich selber sprach dort einen, Mann, der 27 Jahre in Amerika gewesen war und noch kein Wort englisch verstand. Das Deutsch aber, das diese Leute reden, ist auch kein eigentliches Deutsch, sondern die wunderlichste Mischung von Deutsch und Englisch, die sich denken läßt; in den meisten Fällen sind die englischen Worte mit deutscher Biegung verwendet, und noch komischer macht sich dieser Dialekt, wenn er zur Schriftsprache wird.


 Pennsylvanisch Deutsch nennen es die Leute dort und der Leser wird eine Idee davon bekommen, wenn ich ihm hier nur eine kleine Probe gebe, an der er studieren mag, um die eigene Muttersprache herauszukennen.


 »Well1, und so miet2 ich den Joseph in der Rohd3, gerad wo sie sich um die Fenz türnt4, und da sagt’ er mir, daß er einen bösen Kalt geketscht5 habe, aber an Purpoß6 im Regen weiter getrawwelt7 sey. — Wie er in die Tavern8 kam, bellte9 es g’rad zu Dinner10, und da trubbelte er sich nicht weiter ebaut11, sondern stoppte gleich die ganze Nacht12.10


 Es mag in der Ähnlichkeit des Englischen mit dem, Deutschen liegen, daß gerade der Deutsche nach kurzem Aufenthalt in Amerika oder irgend einem Land, wo englisch gesprochen wird, seine eigene wie die fremde Sprache so entsetzlich mißhandelt, daß er zuletzt beide gleich unverständlich macht. Vorzugsweise thut das aber wieder der Ungebildete, und zwar aus dem ziemlich natürlichen Grund, weil er der Muttersprache selber nicht vollkommen mächtig war, und die eine schon vergißt, während er die andere noch nicht gelernt hat. Die Zunge ist ihm auch gewöhnlich schwerer, das Ohr nicht so geschult, die feineren Unterschiede der Laute aufzufassen, und während er sich einzelne Worte der fremden Sprache merkt, für die er keinen Raum in seiner Gedächtnißkammer findet, wirft er die entsprechenden deutschen Worte hinaus. — »Wenn sie das in Deutschland wüßten«, sagte ein ehrlicher Magdeburger nach kaum dreimonatlichem Aufenthalt in Kalifornien, »de hole Pipel« käme hierher (the whole people, das ganze Volk).« Kinder lernen die fremde Sprache am leichtesten und schnellsten, und auch am richtigsten aussprechen.


 Was deutsche Zeitungen betrifft, so existieren meines Wissens, außer denen in den Vereinigten Staaten, eine in San Francisco — erst kürzlich gegründet und schon zweimal bankrott geworden, — eine in Adelaide, die auch eben nur ihr Leben fristet, und ich glaube eine in Brasilien, will das aber nicht bestimmt behaupten. Auch die deutschen Zeitungen in den Vereinigten Staaten machen, mit nur sehr wenigen Ausnahmen, keine besonders guten Geschäfte, und der Grund liegt wiederum theils in der grenzenlosen Apathie der Deutschen selber, theils in jenem falschen Ehrgefühl (es mit keinem schärferen Namen zu belegen), ein Amerikaner oder wenigstens der fremden Sprache mächtig zu scheinen, so daß sich der Deutsche lieber mühsam durch die Spalten einer englischen Zeitung quält, ehe er seine eigene Muttersprache liest. In Sidney, in Batavia und Valparaiso liegen in den englischen Leseklubs, die viele Deutsche unter ihren Mitgliedern zählen, nicht einmal deutsche Zeitungen aus.


 Und habe ich dem Leser nicht jetzt selber bewiesen, daß ich ein ächter Deutscher bin? — habe ich die ganze lange Zeit etwas anderes gethan als auf meine Landsleute geschimpft? — Es ist leider wahr, aber dennoch geschah es nicht mit bösem Willen, und Gott weiß, ich hätte ihnen zehntausendmal lieber das Beste auf der Welt nachgesagt, wenn ich das nur eben mit dem Kapitel von ihrer Einigkeit hätte vereinigen können.


 In allen Welttheilen habe ich sie zerstreut, überall und unter allen Ständen habe ich liebe, gute, seelengute Menschen gefunden, sobald man sie einzeln in ihrem eigenen Wirkungskreis traf und beobachtete. Mäßig und fleißig in ihrem Geschäft, untadelhaft in ihrem Familienleben, unermüdlich in ihren Anstrengungen, wo es galt ein festes Ziel zu erreichen, aber das alles nur einzeln, jede Familie abgesondert für sich selber, und der Teufel los, sobald sie sich zu einem größeren gesellschaftlichen Leben vereinigen sollen. Erbärmliche Kleinigkeiten waren dabei fast immer die Ursachen aller Zänkereien, so. in Batavia wie in Valparaiso, in Sidney wie in den Vereinigten Staaten. Leidige Klatschereien schürten den Funken zur hellen Flamme an, und Bitterkeit und Haß wuchsen und wucherten, wo sie sich die Hände hätten recht fest und verbrüdert reichen, oder doch wenigstens friedlich neben einander stehen sollen, damit nicht der Amerikaner zu sagen brauchte: »sie zanken sich wie ein paar Deutsche.«


 Bei Gellert läßt der sterbende Vater seine Söhne ein Bündel Pfeile nehmen und zeigt ihnen, wie leicht der einzelne breche; er hatte keine Ahnung, daß sie aus den einzelnen auch noch Zahnstocher machen könnten. So bessere es Gott! sage ich aus tiefster Seele, und ein Gott gehört auch in der That dazu, das auszuführen; aber traurig ist’s, den giftigen Wurm der Uneinigkeit an unserem innersten Marke nagen zu sehen und zu fühlen, daß er ein Paradies zu einer Hölle wandelt; traurig ist’s, ein wackeres, kräftiges Volk in erbärmlichen Kleinlichkeiten sich aufreiben — einen edlen Stamm zu Zahnstochern zerschnitzt zu sehen, während wir uns noch der Zeit erinnern können, wo er eine Eiche war.
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 In Amsterdam ging eines Morgens der reiche Handelsherr van Beeren zu seinem Bankier, um sich von diesem fünfzig neugeprägte Gulden geben zu lassen. Er hatte einen prachtvollen Neufundländerhund bei sich, schwarz und weiß gefleckt, mit langem Behänge und zottigem, gelocktem Haar und dabei gar klugem Gesicht, aus dem besonders ein paar treue braune Augen hervorleuchteten.


 Es gibt überhaupt keine schöneren Hunde, als die echten Neufundländerhunde; sie haben sogar etwas Edles und Majestätisches in ihrem Gang und scheinen wirklich alles Gemeine zur hassen; man wird deßhalb nur außerordentlich selten sehen, daß sich ein Neufundländer auf der Straße mit andern Kötern herumbeißt, und wenn er es je in Ausnahmefällen einmal thut, so ist er gewiß so dazu gezwungen worden, daß er sich gar nicht mehr anders helfen konnte — sie haben eben zu viel Ehrgefühl.


 Allerdings sieht das echte — Windspiel fast noch edler aus und ist behender und flüchtiger, der Jagdhund dem Menschen nützlicher und der Schäferhund wohl eben so klug wie er, aber sie alle haben nicht das ruhige vornehme und doch leutselige Benehmen des Neufundländers, der sich besonders dadurch so in unsern Familien ein eingebürgert hat, weil er sich außerdem auch noch so gut mit den Kindern verträgt und sich von diesen gutmüthig Alles gefallen läßt, ohne je zu beißen oder selbst nur zu knurren.


 Oppaß, wie der Hund hieß, war denn auch der Liebling der ganzen van Beeren’schen Familie und der treue Begleiter seines Herrn, dem er nie von der Seite wich, wenn ihm dieser nicht ganz besonders befahl, als Wächter bei den Kindern zu bleiben oder sonst aus irgend einen Gegenstand aufzupassen. Er konnte z. B. seinen, mit einem schweren Goldknopf verzierten Stock mitten auf der Straße hinstellen und zu Oppaß sagen: »Du bleibst hier, bis ich zurückkomme«, und es war sicher noch nach Stunden der Stock wie der Hund an der nämlichen Stelle zu finden. Ich hätte es Niemanden rathen wollen, ihn anzurühren. Auch wenn sein Herr einmal in die Kirche oder in das Theater, oder sonst in ein Haus ging, wo er den Hund nicht mitnehmen konnte, brauchte er ihn nur anzusehen und zu sagen: »Oppaß, geh’ nach Hause«, und Oppaß drehte sich, wenn auch etwas betrübt, um und ging, ohne weder rechts noch links zu schauen, schnurstracks nach Hause zurück und auf eine Decke.


 Mynherr van Beeren hatte auch heute wie gewöhnlich, seinen Hund mitgenommen und unterhielt sich im Comptoir eine ziemlich lange Zeit mit seinem alten Freund, dem Bankier, dem er denn auch erzählte, wozu er die neuen Gulden haben wolle.


 Es war nämlich heute der silberne Hochzeitstag oder die Feier einer fünfundzwanzigjährigen Ehe eines alten Dieners von ihm, Claus mit Namen, der schon in dem Geschäft seines Vaters gewesen und lange Jahre treu bei ihnen ausgehalten hatte. Da es dem Manne aber nicht gerade besonders gut ging, denn er mußte viele Kinder ernähren, so wollte er ihm mit den fünfzig Gulden heute etwas Freude machen. Er bekam sie denn auch in einer Rolle fest eingewickelt; das Silber war jedoch ziemlich schwer und Mynheer von Beeren etwas bequem. In die Tasche konnte er es nicht stecken, in der Hand mochte er es nicht tragen, und so gab er es denn, wie er draußen wieder aus der Straße war, seinem Hund, der es stolz und erhaben in das Maul nahm, und dann ernst und würdevoll neben seinem Herrn herschritt, bis sie das Haus des früheren Dieners erreichten. Mynheer van Beeren nahm dem Hund auch jetzt das Geld noch nicht ab, sondern wollte sich den Spaß machen, daß es Oppaß selber überliefere.


 Das that er denn auch vortrefflich als sein Herr zu ihm sagte: »Du, Oppaß, gib jetzt Dein Geschenk ab« — und dabei auf den überraschten Mann zeigte, ging er auf diesen zu, wedelte mit dem Schwanz und ließ sich die Rolle Geld ruhig aus dem Maul nehmen.


 Der alte Diener war außerordentlich gerührt, er dankte seinem früheren Herrn mit Thränen in den Augen und liebkoste und streichelte dabei den Hund, der das auch wohlgefällig duldete. Ja, als Mynheer van Beeren wieder fort wollte, bat er ihn sogar, den Hund, um den sich die Kinder gedrängt hatten, noch bei ihm zu lassen, damit er ihn auch belohnen könne, da er ihm heute ein so reiches Geschenk gebracht. Die Kinder baten ebenfalls, und der Handelsherr sagte endlich lachend:


 »Nun meinetwegen denn, behaltet den Hund zu Gaste — überfüttert mir ihn aber nicht, und nachher macht ihm nur die Thür auf und sagt ihm: Geh nach Hause, Oppaß — dann braucht Ihr Euch weiter nicht um ihn zu kümmern, der kennt schon seinen Weg.«


 »Aber wird er allein da bleiben, wenn Sie fortgehen?«


 »Gewiß — er thut Alles, was ich ihm sage. — Du, Oppaß, Du bleibst hier, hast Du mich verstanden?« wandte er sich dann an den Neufundländer, der ihn verständig mit den klugen Augen ansah und sich dann ruhig hinsetzte, als ob er alles Weitere geduldig abwarten wolle. Er rührte sich nicht von der Stelle, als sein Herr gleich darauf fortging, und die Kinder überhäuften ihn jetzt mit Liebkosungen, während die Frau ein gutes Futter für ihn zurecht machte, das er sich ebenfalls vortrefflich schmecken ließ, bis die Zeit kam, wo sie ihn wieder fortschicken mußten. Als ihm aber Clauß dann die Thür öffnete und so sagte, wie ihm gelehrt worden: »Du, Oppaß, Du gehst jetzt nach Hause« — da nahm er das auch nicht etwa übel, als ob er hinausgeworfen würde, sondern betrachtete es als eine Sache, die sich von selbst verstand, wedelte noch einmal mit dem Schwanz und lief dann in einem kurzen Trab nach Haus zurück.


 Einige Monate waren seit der Zeit verflossen und Mynheer van Beeren hatte eines Nachmittags wieder Geschäfte bei dem nämlichen Bankier. Der Hund begleitete ihn wie gewöhnlich — richtete sich auch, als er hinein kam, an dem Zahltisch auf und gab Pfötchen. Der Commis dahinter wollte aber heute nichts von ihm wissen, und die Leute schienen sich in einiger Aufregung zu befinden, die ihm der Bankier selber, der jetzt aus seinem Privatcomptoir kam, auch ohne Weiteres erzählte.


 Es war nämlich heute Morgen ein frecher Diebstahl in seinem Comptoir verübt worden, und zwar mit einer solchen Schnelle und Gewandtheit, daß man sich die Sache gar nicht erklären konnte. Der eine Commis hatte Guldenstücke eingerollt und zehn Rollen davon, die für den eigenen Haushalt bestimmt waren, in das kleine Comptoir seines Prinzipals getragen und dort auf den Schreibtisch gelegt. Der Prinzipal wollte sie auch zweimal selbst überzählt haben — an einen Irrthum konnte nicht gedacht werden, und trotzdem war eine von den Rollen — in dem Moment wo er nur einmal in das Hauptcomptoir trat, um ein paar Briefe zum Kopieren hinein zu legen — von seinem Tisch verschwunden.


 Ein Diebstahl schien kaum denkbar, oder er mußte mit einer solchen Keckheit durch das zufällig offenstehende Fenster ausgeübt worden sein, daß nur die Schnelligkeit dabei unbegreiflich blieb. Wie hätte es ein Dieb außerdem wagen dürfen, in der ziemlich belebten Straße am hellen Tage einzusteigen, und wenn er es that, weßhalb hatte er dann nicht mehr mitgenommen, als die eine kleine Rolle, während zehn davon dicht nebeneinander lagen.


 Mynheer van Beeren betrachtete sich selber die Hausgelegenheiten. Das Comptoirzimmer lag allerdings zu ebener Erde, aber auch nicht so ganz niedrig, so daß sich ein Mensch schon daran emporschwingen mußte und damit doch jedenfalls Zeit versäumte. Es hätte allerdings eine ungeheure Frechheit dazu gehört, dort am hellen Tag einzusteigen, und eben so viel Glück auch fast, um unbemerkt zu entkommen. Daß ihn aber Niemand gesehen, war gewiß, sonst würde man natürlich augenblicklich im Haus die Anzeige gemacht haben.


 Den jungen Leuten im Comptoir des Bankiers war der Diebstahl natürlich ungemein fatal, denn wenn auch auf Keinen von ihnen nur der Schatten eines Verdachtes fallen konnte, so ist es doch immer eine sehr unangenehme Sache um einen Hausdieb, da man nicht weiß, wie man sich vor ihm schützen soll. — Oder war es wirklich ein Fremder gewesen, der den Einbruch am hellen Tage gewagt? — Es schien ganz undenkbar.


 Der Herr van Grooten, wie der Bankier hieß, hatte indessen nach der Polizei geschickt, um die Anzeige zu machen, und einer der Leute von dort kam selber jetzt in’s Haus, um sich den Platz anzusehen.


 Er schüttelte aber auch mit dem Kopf, als man ihm das Fenster und den Schreibtisch zeigte, der nicht einmal dicht daran, sondern wenigstens sechs Fuß davon abstand, so daß Jemand, der dort einstieg, das Geld nicht etwa vom Fensterbrett aus erreichen konnte, sondern gezwungen war, in’s Zimmer selber zu springen, und Mynherr van Grooten versicherte, daß er keine halbe Minute daraus entfernt gewesen wäre. Außerdem hatte jenes kleine Gemach nicht einmal einen besonderen Ausgang, und man konnte nur durch das Haupt-Comptoir hineingelangen.


 Die Sache blieb unerklärlich und die Fünfzigguldenrolle natürlich verschwunden; Mynheer van Grooten war aber doch so ängstlich geworden, daß er von da ab jedes mal, wenn er seine Stube verstieß, das Fenster schloß, und da kein weiterer Diebstahl im Geschäft vorfiel, so vergaß man endlich den doch eben nicht bedeutenden Verlust — es wurde wenigstens nicht mehr darüber gesprochen.


 Vierzehn Tage oder drei Wochen mochten etwa nach diesem Vorfall verflossen sein und der Handelsherr van Beeren saß eben an einem Sonntag Nachmittag bei seinem Kaffee und mit der langen Thonpfeife in seinem kleinen Studierzimmer, wie er es nannte, als sich der alte Claus bei ihm melden ließ, um seinen Dank abzustatten.


 »Dank?« sagte der Mynheer van Beeren, »wofür? — für das Geschenk etwa damals? — Dafür hat er sich ja schon bedankt, und seit der Zeit habe ich nichts wieder von ihm gesehen; aber laß den Alten nur hereinkommen.«


 Die Thür öffnete sich gleich darauf und Claus trat mit dem Hut in der Hand auf die Schwelle, aber er sah recht elend aus und der gutmüthige Kaufmann rief erstaunt aus: »Hallo, Claus, was fehlt Euch, Mann? Ihr seid ja ganz bleich und so mager geworden, daß ich Euch kaum wieder erkannt hätte. Waret Ihr krank? ich habe ja gar nichts davon gehört.«


 »Ach, du lieber Gott«, seufzte der Mann, »ja recht krank, und so, daß ich schon nicht mehr glaubte, ich würde davon kommen. Es hatte mich ordentlich gepackt, und ich war so elend, daß von arbeiten nicht mehr die Rede sein konnte. Ich darf mich sogar jetzt noch nicht einmal anstrengen, der Arzt hat mir’s streng verboten. Rur an die frische Luft soll ich gehen, damit ich wieder ein wenig zu Kräften komme.«


 »Armer Claus!« sagte van Beeren theilnehmend, »und weshalb habt Ihr mich das gar nicht einmal wissen lassen?«


 »Ach lieber Herr«, sagte der Alte gerührt, »Sie haben’s ja doch gewußt und sind mir in meiner Noth auf so großmüthige und zarte Weise zu Hilfe gekommen — ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


 »Mein lieber Claus«, sagte van Beeren, »ich würde Euch gewiß gern zu Hilfe gekommen sein, wenn ich ein Wort davon erfahren hätte — und vielleicht ist es selbst jetzt noch nicht zu spät — aber ich versichere Euch, ich habe keine Sylbe davon gewußt, und verstehe auch nicht, was Ihr damit meint, daß ich Euch aus großmüthige und zarte Weise geholfen hätte.«


 »Ach mein lieber Herr«, sagte der alte Mann, »erlauben Sie mir doch wenigstens, daß ich Ihnen danken darf, denn ableugnen können Sie mir’s ja nicht. Hat mir nicht Ihr eigener Hund, das brave Thier, das Geld gebracht?«


 »Ach, davon redet Ihr«, lächelte Mynheer; »ja aber lieber Freund, das war ja aber doch zu Eurer silbernen Hochzeit, und damals noch kein Gedanke daran, daß Ihr krank werden könntet.«


 »Ach nein, das meine ich nicht«, sagte der Alte kopfschüttelnd, »das zweite Mal, es mögen nun beinahe drei Wochen sein, wo der Hund allein zu mir kaut und mir wieder so eine Rolle brachte. Er hatte erst eine lange Weile an der Thüre gekratzt, ehe wir darauf aufmerksam wurden und ihm öffnen konnten.«


 »Mein Hund?« rief der Kaufmann erstaunt, »der Oppaß?«


 »Ja gewiß — Mittags um zwölf Uhr — die Meinen saßen gerade bei Tisch, und ich lag in der nämlichen Stube im Bett. Ich hörte endlich das Kratzen, und da es nicht aufhörte, schickte ich meinen Jungen hinaus, um nachzusehen, und da kam das gute treue Thier herein und legte mir die Geldrolle auf’s Bett und wedelte dazu aus Leibeskräften mit dem Schwanz. Ich schickte auch den Jungen gleich die Straße hinunter, um Sie noch einzuholen; denn ich dachte mir wohl, daß Sie den Hund an die Thür gebracht hätten und dann heimlich davongegangen wären, um sich unserem Dank zu entziehen, aber er fand Sie nicht mehr, Sie waren schon fort.«


 »Mein bester Claus«, rief da Mynheer van Beeren, der vor lauter Verwunderung gar nicht hatte zu Wort kommen können«, »mein Hund hat Euch vor etwa drei Wochen allein und ohne meine Begleitung eine Geldrolle gebracht?«


 »Allerdings«, sagte der Mann, ganz erstaunt darüber, daß Mynheer van Beeren gar nichts davon missen wollte.


 »Und wie viel enthielt sie?«


 »Genau so viel, als die erste — fünfzig Gulden«, lautete die Antwort.


 »Das ist merkwürdig«, rief Mynheer erstaunt, mit der flachen Hand aus sein Knie schlagen; »aber Oppaß soll einmal herein kommen.«


 »Und Sie wissen in der That nichts davon?«


 »Keine Sylbe.«


 »Aber von wem kann der Hund das Geld bekommen haben?«


 »Gestohlen hat er’s«, lachte der Kaufherr laut auf, »gestohlen gegen alle Paragraphen des Gesetzbuchs — nein, so etwas ist noch gar nicht dagewesen. Schickt mir einmal den Hund herauf, Claus, er wird in der Küche unten liegen oder im Hof, wir wollen einmal ein Verhör mit ihm halten — noch Eins — habt Ihr ihn denn damals wieder gefüttert?«


 »Na, das können Sie sich wohl denken, Mynheer«, sagte der alte Claus. »Die Kinder wußten gar nicht, was sie vor Freude Alles mit dem Hund angeben sollten, und er blieb wohl über eine Stunde bei uns, bis ich ihn zuletzt wieder nach Hause schickte, weil ich fürchtete, daß es Ihnen unangenehm sein könne, wenn er so lange wegbliebe. — Aber ich begreife noch immer nicht —«


 »Na, laßt nur sein«, wehrte aber Mynheer ab, »das erzähle ich Euch nachher, schickt mir nur erst den Hund, Claus.«


 Oppaß kam und zeigte dabei sogar eine unbändige Freude, denn er sprang fortwährend an dem alten Claus in die Höhe und wedelte dazu mit dem langen, buschigen Schwanz, als ob er selber fidel sei, daß der alte gute Mann wieder gesund war.


 »Höre einmal, Oppaß«, sagte da sein Herr, der noch auf seinem Stuhl saß und die Hand jetzt auf sein Kniee stemmte, während er mit der andern die Pfeife hielt, »was hast du denn für Streiche gemacht, he? — was muß ich denn von dir, hören?«


 Der große Neufundländer verstand wohl kaum die Worte, die sein Herr zu ihm sprach, aber der Ton von dessen Stimme gefiel ihm nicht und vielleicht auch nicht der Blick, mit dem er ihn ansah — er war augenscheinlich verlegen geworden, wedelte aber dafür um so lebhafter mit dem Schwanz und schien nur ein wenig gedrückt.


 »Na«, fuhr sein Herr fort, »wie ist es? Wo hatten wir denn das Geld her, das wir da dem alten Claus gebracht haben, um uns einmal wieder ein Extra Mittagessen zu erschwindeln — he?«


 Der Hund wurde immer verlegener; es war ihm jedenfalls entsetzlich fatal, so gefragt zu werden, denn irgend etwas mußte geschehen sein und er hatte vielleicht, auch nach anderer Richtung hin, kein besonderes reines Gewissen, denn er naschte entsetzlich gern. Er legte sich jetzt auch platt auf den Bauch und kroch dicht zu seinem Herrn hin und dieser sagte lachend: »Aha — gestehen wir endlich ein? O du nichtsnutziges Vieh du!«


 Wie aber der Hund das freundliche Gesicht wieder sah, war auch seine Furcht im Nu geschwunden. Ehe nur Mynheer die geringste Ahnung davon hatte, sprang er an ihm hinauf, zerbrach ihm die dünne Thonpfeife und leckte ihm das ganze Gesicht ab . so daß er sich seiner kaum erwehren konnte. Wie er ihn aber nur in etwas wieder beruhigt hatte, erzählte er Claus die ganze Geschichte mit dem Diebstahl bei van Grooten, den Niemand anderes verübt haben konnte, als der Hund, beruhigte den Alten aber auch vollkommen des Geldes wegen. Der Hund hatte nur das gethan, was er selber gethan haben würde, wenn er von der Krankheit des alten treuen Dieners etwas erfahren hätte. Er sollte sich deshalb keine Sorgen machen, denn er wäre vollkommen berechtigt gewesen, es zu behalten.


 Dann aber, als Claus wieder fort war, nahm er augenblicklich eine Rolle mit fünfzig Gulden, von denen er gerade einige liegen hatte, setzte seinen Hut auf und gab sie dem Hund dann wieder zu tragen, um jetzt selber seinem Freund van Grooten das gestohlene Geld zurückzubringen.


 Oppaß zeigte nun allerdings, wie er nur auf die Straße kam, nicht geringe Lust, mit dem ihm anvertrauten Gut augenblicklich wieder nach dem Haus des alten Claus durchzubrennen: sein Herr ließ ihn aber nicht von der Seite, er mußte dicht neben ihm bleiben, und so gingen sie denn zusammen dem Hause des Bankiers wieder zu, den Mynheer van Beeren, da er viel später speiste, noch in seinem Comptoir wußte.


 »Hm!« dachte da van Beeren, als er bemerkte, daß das Fenster desselben der schwülen Luft wegen offen stand, »wenn ich nun Oppaß auf demselben Weg wieder hineinschickte, wie er sich damals jedenfalls das Geld geholt — dann erfahren wir auch gleich, ob er so hoch springen kann.«


 Gedacht gethan — wie er dicht bei dem Fenster war, blieb er stehen, und nach dem Fensterbrett hinaufdeutend sagte er leise zu seinem Hunde »Oppaß- hopp, spring herauf, rasch!«


 Der Hund sah ihn mit den klugen Augen an und wedelte mit dem Schwanz; ob es ihm unnatürlich vorkam, daß er dort Geld hineintragen sollte, wo er noch nie etwas zu essen bekommen hatte, aber der Befehl seines Herrn war zu deutlich; er konnte ihn nicht mißverstehen, und so nahm er denn auch ohne weiteres einen kurzen Anlauf und war, die Fünfzigguldenrolle noch fest im Maul haltend, mit einem Satz oben auf dem Fensterbrett, wo er denn ruhig stehen blieb und mit dem Schweif wedelte.


 Mynherr van Beeren hörte einen lauten Ausruf des Erstaunens; als sich aber der Hund nach ihm umdrehte, als ob er fragen wollte, was er nun thun solle, winkte ihm sein Herr in die Stube hineinzuspringen, und als er das that, schritt er selber an dem Fenster vorüber und in das Comptoir hinein.


 Van Grooten war allerdings im ersten Augenblick, als er den mächtigen Hund in seinem Fenster wie eine Erscheinung auftauchen sah, ordentlich erschreckt gewesen, denn er hatte wirklich geglaubt, daß ein neuer Einbruch beabsichtigt würde. Er erstaunte indessen nicht wenig, als er den Hund seines Freundes mit einer Geldrolle im Maule erkannte. Van Berren löste ihm aber bald das Räthsel.


 Der Hund war damals, als er dem alten Mann die hier im Haus geholte Rolle Geld brachte, so gut behandelt und traktiert worden, daß ihm das gefallen haben mochte. Natürlich suchte er sich den Genuß noch einmal zu verschaffen, und da er nicht in die Thür konnte und das Fenster offen sah, war er mit einem Satz oben. Daß er das Comptoir in dem Moment gerade leer fand und nicht bemerkt wurde, war allerdings ein Zufall: lang aufzuhalten brauchte er sich aber auch nicht — die Rollen sah er auf dem Schreibtisch liegen, mit einem Sprung konnte er drüben sein, griff eine davon auf, mehr konnte er nicht tragen und brauchte auch nicht mehr, sprang deshalb wieder zurück und auf die Straße hinab, und war lange mit seiner Beute außer Sicht, ehe Mynheer seinen Verlust entdeckte, und sich nun vergebens den Kopf zerbrach, wo der freche Dieb sein könne.


 Allerdings wurde noch viel über den Scherz gelacht, aber Mynheer van Grooten ließ von da ab, wenn er einmal sein Comptoir verlassen mußte, doch nie wieder das Fenster offen, bis er sich hatte von einem Schlosser ein kleines zierliches Gitter davor machen lassen. Er traute dem Oppaß nicht, denn Gelegenheit macht Diebe, und wer wußte denn, ob der Hund, wenn er einmal wieder Appetit nach einer guten Mahlzeit bekam, nicht doch am Ende noch einmal versuchte, sich dieselbe auf ähnliche Art und Weise zu verschaffen?
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 In Californien war im Jahre 1848 ein bis dahin nicht für möglich gehaltener Goldreichthum entdeckt worden, und aus allen Welttheilen strömten die Menschen herzu, um Theil an der Beute zu nehmen und das Gold — das, wie sie meinten, nur so offen im Walde herum läge — aufzusuchen. Der größte Zufluß von Einwanderern kam aber, wie sich das wohl denken läßt, aus den Vereinigten Staaten selber; denn es gibt keine Nation, die rascher bereit wäre, irgend einen sich bietenden Nutzen auszubeuten, als gerade die Nord-Amerikaner. Was deshalb nur an Schiffen aufgetrieben werden konnte, wurde mit Provisionen und Passagieren beladen und den langen Weg um Kap Horn geschickt; Dampferlinien etablierten sich außerdem augenblicklich, die andere Schwärme nach Mexiko oder Colon (Panama gegenüber) brachten und sie durch das stille Meer dann wieder mit anderen Dampfern weiter beförderten. Außerdem zogen aber zu gleicher Zeit endlose Karawanen von Wagen und Karten ans den — westlichen Staaten der Union ab, um über Land und durch die trockenen, wilden Prairien ihren fast endlosen Weg zurück zu legen.


 Es war das freilich eine gar mühselige und sogar gefährliche Tour, denn die dort hausenden wilden Indianahorden sahen nicht gutwillig zu, wie die weißen Männer ihr Territorium überschwemmten, ihr Wild erlegten oder aus ihren Jagdgründen hinausscheuchten, und bei ihnen einbrachen, wie Diebe in der Nacht. Wo sie schwächeren Trupps begegneten, griffen sie dieselben in wilder Wuth und Rachgier an, und mit denen, die vor Hunger oder Entkräftung am Wege starben, sollen damals manche Wegstrecken durch lange Reihen von Gräbern bezeichnet gewesen sein. Doch, was half das gegen die Anziehungskraft des Goldes, dem Nichts zu widerstehen vermochte.


 Unnachsichtlich packten die westlichen Farmer ihre Familien und ihre wenigen Habseligkeiten auf einen mit Pferden oder Ochsen bespannten Karten, und die Büchse aus der Schulter wanderten sie selber vertrauungsvoll neben her, dem neuen Eldorado entgegen.


 Was für eine wunderliche Mischung von Menschen dabei in dem fernen Westen zusammen kam, läßt sich etwa denken. Die Mehrzahl bestand allerdings aus arbeitslustigen und braven Leuten, aber alles Gesindel, was bis dahin in den Staaten seine Existenz gefristet, verschaffte sich — auf welche Weise, blieb sich vollkommen gleich — ebenfalls die Mittel und strömte einem Lande zu, wo es Gold in Masse gab, also auch ihr Weizen blühen mußte. Fanden sie das edle Metall dann nicht in der Erde, nun so gab es auch noch andere Mittel und Wege, um es den verschiedenen Goldgräbern aus der Tasche zu locken, und daß sie dabei nicht schüchtern zu Werke gehen würden, konnte man versichert sein.


 So kam es denn auch, daß schon sechs oder acht Monate nach der Entdeckung des Goldes, die Straßen im Innern des Landes anfingen unsicher zu werden und Raubmorde gar nicht etwa zu den Seltenheiten gehörten. Diese legte man allerdings fast ausschließlich den Mexikanern zur Last, denen man eben das reiche Land abgenommen, und daß diese den übermüthigen Feind recht vom Herzen haßten, war erklärlich, aber auch dabei eine Thatsache, daß die meisten dieser Mordthaten nur von amerikanischem Gesindel verübt wurden, die dann kein Mittel scheuten, den Verdacht von sich abzulenken. Was lag ihnen daran, wenn ein Unschuldiger an ihrer Statt von der gereizten Bevölkerung gehangen wurde.


 Der Herbst brach an, und die Regenzeit, die diesem Landstrich — obgleich er eigentlich nicht mehr zu den Tropen gehört — eigenthümlich ist, hatte begonnen. Diesmal zwar erst mit einem achttägigen Schauer, der aber den Boden vollständig aufweichte und ihn an vielen Stellen, da wirkliche Wege gar nicht existierten, völlig unfahrbar machte; ja selbst Fußgänger fanden es an manchen Orten schwierig, durchzukommen.


 Der Regen ließ allerdings gegen Mittag heute nach, aber schwere dunkle Wolken jagten noch immer am Himmel hin und drohten jeden Augenblick mit einem neuen Guß. Der Wind sauste dabei durch die hohen Wipfel der Eichbäume und schüttelte die langen Früchte derselben auf den Boden nieder.


 Ueber einen der Hügelrücken, ziemlich einen Westkurs haltend, schritt ein junger Mann, jedenfalls ein Jäger aus den westlichen Backwoods, deren Tracht er auch trug. Eine lange Büchse lag ihm auf der Schulter, die lederne Kugeltasche, mit dem Pulverhorn außen daran, hing ihm an der rechten Seite, ein ledernes ausgefranstes Jagdhemd deckte seinen Körper, eben solche »Leggins« schützten ihm die Beine gegen die dornigen Schlingpflanzen, und daß er gewohnt war, den Wald als seine Heimat zu betrachten, bewies die zusammengerollte und über den Rücken geworfene Decke, die er als Bett und vielleicht auch als Regenschutz mit sich führte.


 Zu jagen gab es hier freilich nicht mehr viel, denn diese Hügel wurden in jener Zeit zu viel beunruhigt. Fuhrwerke, wie die tief eingedrückten Geleise überall verriethen, hatten sich hier ihre Bahn durch den Wald gesucht, und Reiter wie Fußgänger waren ihnen gefolgt. Dadurch zogen sich aber die Hirsche scheu ab in die höheren und rauheren Gebirgshänge, und suchten höchstens einmal bei Nacht die alten Aesungsgründe wieder auf.


 Der Wanderer verfolgte auch, ohne die geringste Vorsicht, den nur hie und da betretenen Pfad, trat auf dürre Zweige, die auf seiner Bahn lagen und pfiff auch wohl dann und wann einmal eine alte Melodie, die ihm gerade einfiel. Nur aus alter Gewohnheit wohl schweifte sein Blick zu Zeiten nach rechts und links hinüber, als ob er zwischen den grauen hohen Stämmen nach etwas Lebendem suche.


 Da sah er plötzlich vor sich und mitten auf einer kleinen Waldblöße, quer über welche hin aber auch Menschen- und Pferdespuren gingen, gerade im Wege einen dunklen Gegenstand ausgestreckt liegen, den er schon von Weitem als einen menschlichen Körper erkannte.


 »Wieder ein Mord«, brummte er halblaut und finster vor sich hin in den Bart, »es wird wahrhaftig alle Tage besser in Californien, und man hat vollauf Arbeit, nur seine eigene Haut sicher durch den Wald zu tragen! — Aber regt sich der Körper nicht noch? —«


 Er schritt schärfer aus, um sich in der Nähe von dem Thatbestande zu überzeugen; vielleicht konnte er ja auch einem Unglücklichen Hilfe bringen. Der Boden wurde aber hier eben so weich und schwammig, daß er oft bis über die Knöchel einsank und Mühe hatte, sich nur halbwegs harte Stellen auszusuchen, bis er die auf dem Schlamme ausgestreckte Gestalt erreichte und jetzt verwundert dabei stehen blieb.


 Der Unglückliche lag auf der Brust und hatte das Gesicht, das aber merkwürdig roth aussah, mit geschlossenen oder eigentlich mehr zugekniffenen Augen auf die Seite gelegt. Die linke Hand schien er beim Sturz in den Schlamm gestemmt zu haben, um den Fall zu brechen; von dem rechten Arm war aber gar nichts zu bemerken, und nur die Beine bewegten sich noch zuckend, so daß es
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 fast schien, als ob sich die Füße irgendwo gegenstemmen wollten. Das Leben war also noch nicht ganz entflohen, und der junge Fremde lehnte seine Büchse an den nächsten Baum, hing seine Decke daneben und wollte eben daran gehen, den wahrscheinlich nur Verwundeten umzudrehen, als dieser, ohne jedoch die Augen zu öffnen, vor sich hinknurrte:


 »Wenn ich nur das gottverfluchte Californien in meinem ganzen Leben nicht gesehen hätte — o, Du blutiger Heiland! no bottom!«11


 »Halloh, Fremder!« rief da der junge Mann ebenfalls in deutscher Sprache und etwas verwundert aus; denn die Stimme klang gar nicht so, als ob sie von einem tödtlich Verwundeten oder Sterbenden käme. »Was macht Ihr denn da? Seid Ihr gestürzt oder fehlt Euch etwas?«


 Der am Boden Liegende blinzte, ohne jedoch seine Stellung zu verändern, mit den kleinen grauen Augen zu der fremden Stimme auf, aber die heimischen Laute mochten ihm wohl beruhigend klingen, und erst einmal ausspuckend, denn er mußte Schlamm in den Mund bekommen haben, sagte er wieder mit einem lästerlichen Fluch:


 »Was mir fehlt, Kamerad? Mein Schuh fehlt mir. Gerade hier bin ich mit dem einen Hinterbein in so ein verdammtes Loch hineingetreten, und jetzt steckt er da drin und ich kann keinen Grund finden.«


 Der junge Fremde lachte. — »Aber verschwunden kann er doch nicht sein?«


 »Nicht verschwunden«, erwiderte der Fremde in komischem Zorn, »aber beinahe so gut, als ob ich ihn unterwegs auf See über Bord verloren hätte, denn — Gott straf’ mich, da ist er«, unterbrach er sich plötzlich und sein Gesicht nahm eine noch röthere Färbung an — »jetzt hab’ ich ihn oben erwischt — aber Donnerwetter! steckt der fest — das ist ein Vergnügen, und jetzt fängt’s — hol’ mich der Henker — auch schon wieder an zu regnen. Na, an die Fahrt will ich denken.«


 Er zog und zerrte dabei aus Leibeskräften und brachte endlich wirklich einen Gegenstand, der wie ein länglicher Schlammklumpen aussah, zu Tage. Mit diesem richtete er sich, von Schmutz förmlich starrend, empor, betrachtete seine Beute einen Moment und schleuderte sie dann mit einem anderen Fluch, der Alles verwünschte, was über, auf oder unter der Erde lebte, auf den Boden nieder.


 Es war eine kleine unansehnliche Gestalt, und mochte es sein, daß sie sich gerade nicht in einnehmender und günstiger Weise produzierte, aber den Eindruck, den sie auf den Beschauer machte, schien ein keineswegs günstiger. Die Stimmung, in der er sich befand, mochte vielleicht — auch viel dazu beitragen, aber er sah verbissen und giftig aus, schielte auch ein wenig, hatte rothe Haare und eine lange spitze Nase, und zeigte sich jetzt in der That als Nichts weiter, wie ein außer sich gerathenes Häuflein Unglück, das, mit Pulver geladen und einem Zünder versehen, jeden Augenblick explodieren konnte.


 Und wie sah der Mensch dabei aus. Ein Anzug ließ sich an ihm gar nicht mehr erkennen; es war eine solide Masse von Schlamm und Schmutz bis selbst über die rechte Backe hinauf, mit der er vorhin auf dem weichen Boden gelegen.


 Der junge Deutsche schüttelte, ihn betrachtend, mit dem Kopfe. »Wo um Gotteswillen kommt Ihr her?« sagte er endlich, »und wo wollt Ihr hin? Ihr tragt gar kein Gepäck bei Euch, und blos um Eueren Schuh da in dem Schlamm herum zu treten, seid Ihr doch wahrhaftig nicht nach Californien gekommen?«


 »Unsinn«, brummte der Mann, indem er aber doch den Schuh wieder aufnahm und sich dabei, das linke Bein in der Höhe und auf dem rechten balancierend, überall aus dem Boden umsah — »deshalb wahrhaftig nicht — aber ob in dem verbrannten Lande auch nur ein Spahn zu finden wäre, mit dem sich ein Mensch seine Schuhe abkratzen könnte — Gott bewahre es, so wollt’ ich denn doch«


 Der Fremde reichte ihm gutmüthig seinen Genickfänger, und der Kleine ging jetzt daran, wenigstens das Innere seines Schuhes so viel wie möglich von Schlamm zu reinigen, damit er nur erst einmal wieder hineintreten konnte. »Ich habe meinen Wagen bei mir«, erzählte er dann weiter, »meinen Wagen mit meiner Frau darauf, und hatte heute Morgen meinen Rock von dem verdammten Kasten verloren, so daß ich zurücklaufen und ihn suchen mußte.«


 »Hier ist aber doch noch kein Wagen gefahren«, sagte der junge Mann, »ich kann wenigstens kein einziges Geleis erkennen.«


 »Nein«, brummte der« Kleine wieder, »der eigentliche Fahrweg zieht sich da unten um den Hügel herum, und ich Esel glaubte nun, ich schnitte ein Stück vom Wege ab, wenn ich hier herüber ginge. — Das weiß aber der helle Satan, oben auf den Bergen ist hier der tiefste und weichste Schlamm, und ich habe Maulthiere einsinken sehen, daß zwei Mann Mühe hatten, sie wieder herauf und auf trockenen Boden zu heben. Jetzt wollte ich näher kommen und ziehe mich dafür schon eine volle Stunde in dem Schlamm herum.«


 »Und wo ist Euere Frau mit dem Wagen?«


 »Indessen langsam weiter gefahren.«


 »Dann habt Ihr also auch noch Jemanden bei dem Geschirr?«


 »Gott bewahre«, sagte der Kleine, »die Frau ist resolut genug und reitet und fährt besser als ich selber — fürchtet sich auch vor dem Teufel nicht.«


 »Aber doch nicht ganz allein habt Ihr sie den Weg ziehen lassen?« frug der junge Deutsche erstaunt. »Mann, die Straße hier ist nichts weniger als sicher, und aller Arten Gesindel treibt sich darauf herum. Sie ist hoffentlich nicht mehr jung?«


 Der Kleine warf dem Redenden einen mißtrauischen Blick zu, dann sagte er: »Jung? — Sie ist zwanzig Jahre alt — sie wird einundzwanzig.«


 Jener schüttelte mit dem Kopfe. »Dann hätte ich sie auch nicht allein voran fahren lassen. Sicher ist sicher.«


 »Bah!« sagte der Nasse, »habt keine Furcht — ich habe auch keine. Sie trägt schon aus der ganzen Reise Ihren geladenen Revolver und schießt damit auf den Knopf.«


 »Und seid Ihr mit ihr durch die Prairien gekommen?«


 »Gewiß — über den North Platte und die blauen Berge.«


 »Allen Respekt — und woher?«


 »Illinois — aber Donnerwetter, Fremder, habt Ihr nicht einen Whiskey bei Euch? Mich schüttelt es ordentlich vor Frost, und es fängt wieder an zu gießen, als ob es die Erde ersäufen wollte. O Kreuz-Stern-Ordensdame, das wird eine hübsche Fahrt werden.«


 »Nicht einen Tropfen«, sagte der junge Mann; »ich — hätte selber jetzt nichts gegen einen heißen Schluck.«


 »Na, dann kommt mit mir, Fremder«, sagte der Kleine, »wo seid Ihr her und wie heißt Ihr?«


 »Ich habe mich bis jetzt in Missouri aufgehalten und heiße Hans Volk — und Ihr?«


 »Ich bin aus Illinois und heiße Kaspar Brause. — Dann kommt mit mir — der Wagen kann nicht weit vor uns sein und wir werden ihn wohl bald einholen. Aus dem habe ich aber einen ganzen »jug« mit Whiskey — oder wenigstens noch einen halben, und die Nacht könnt Ihr mit uns lagern, denn ein Wirthshaus scheint es in diesem verbrannten Lande gar nicht zu geben. Daß mich auch der Teufel plagen, mußte, dem vermaledeiten Golde nachzuhetzen. Hätt’s in Illinois so bequem haben können. Es läßt Einem aber keine Ruhe; wenn man von lauter »lumps« und Unzen hört, und bei uns war eine richtige — Völkerwanderung.«


 »Dann seid Ihr in einer Karawane herüber gekommen.«


 »Wenigstens ein Stück Weges«, knurrte Brause, »dann krepierte mir mein altes Pferd, und bis ich ein anderes kriegen konnte, waren die Übrigen lange voraus und puddeln wahrscheinlich schon seit vierzehn Tagen Gold in den Minen — immer Pech.«


 Er hatte dabei mit einem äußerst grimmigen Gesicht den nassen und schlammigen Schuh angezogen und fest zugebunden, daß er ihm nicht wieder von dem Fuß glitt, und die beiden Männer zogen sich jetzt hier aus dem wohl höher gelegenen, aber sehr weichen Boden fort, um unten die Wagenspuren wieder zu erreichen und denen zu folgen — aber merkwürdiger Weise trafen sie, obgleich sie scharf ausschritten, Brause’s Fuhrwerk nirgends an und erreichten oder überholten erst gegen Abend einen anderen Wagen, dessen Eigenthümer ihnen aber auch eine nur wenig tröstliche Auskunft gab.
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 Der hatte nämlich schon früh am Morgen ein paar Speichen gebrochen und den ganzen Tag dazu gebraucht, um sie wieder auszubessern — in der ganzen Zeit sollte ihn aber kein einziges Fuhrwerk — ausgenommen ein Karren mit vier Ochsen-bespannt — passiert haben, und sein Wagen mußte deshalb unterwegs jedenfalls nach seiner anderen Richtung hin ausgebogen sein.


 »Wißt Ihr, Freund«, sagte da sein Begleiter, »ich machte Euch vor anderthalb Stunden etwa auf Fahrgeleise aufmerksam, die rechts abbogen. Dort haben wir wahrscheinlich die richtige Spur verpaßt.«


 »Na ja«, brummte Brause ingrimmig vor sich hin, »das hat mir noch gefehlt. — O, Du —«


 »Ihr werdet jedenfalls am nächsten gehen, wenn Ihr den Weg zurück macht und die andere Spur aufsuchet.«


 »Verdammt, wenn ich’s thue — dann bin ich vier Stunden Wegs nach.«


 »Euere Frau wird doch gewiß nicht allein weiter fahren, sondern auf Euch warten, und Ihr könnt die Arme nicht allein im Walde verbringen lassen!«


 »Sie wollte ja nicht warten«, rief Brause ingrimmig, »ich habe sie ja darum gebeten — aber die hat genau ihren eigenen Kopf.«


 »Sie wird gewiß nicht weit gefahren sein.«


 »Und meinen Hals wollt’ ich d’rauf verwetten, daß sie noch fährt — und wie zog sich die andere Spur?«


 »In einem spitzen Winkel etwas mehr nach rechts ab. Der Unterschied war dort allerdings nicht bedeutend, aber wer weiß freilich, welcher Richtung sich jene andere Bahn nachher zugewandt.«


 »O, zum Henker auch«, sagte Brause, »dann schneide ich hier rechts hinüber und muß ja die anderen Spuren treffen. Wohin wollt Ihr denn eigentlich, Kamerad? Nach einem bestimmten Platz?«


 »Nein — ich wollte mir nur irgend ein kleines Minenstädtchen aussuchen, dort in der Nachbarschaft dann jagen und das Wild verkaufen.«


 »Also nicht Gold graben?« — »Besondere Lust verspüre ich nicht dazu — aber wer weiß.«


 »Na, dann kommt jetzt mit mir — zu Zweien geht sich’s besser, und wenn wir meinen Wagen treffen, stehe ich Euch wenigstens für ein gutes Stück geröstetes Fleisch, Schiffszwieback und Whiskey plenty. Habt Ihr Lust?«


 Hans Volk sah sich einen Augenblick den Mann an; er gefiel ihm nicht besonders und seine Toilette erhöhte fein Wohlwollen eben so wenig. Dann aber auch hätte er gern die Frau gesehen, die so resolut, ihren Mann im Stiche lassend, direkt in die fremde Welt hineingefahren war. Die Aussicht auf ein Abendbrot in diesem vollkommen wildleeren Strich, auf dem er eben so wenig hoffen durfte, eine menschliche Wohnung zu finden, hatte außerdem etwas Verlockendes, denn er führte gar keine Lebensmittel mehr bei sich, und seine Büchse wieder auf die Schulter werfend, sagte er lachend:


 »Nun denn, meinetwegen; zu versäumen habe ich nichts, mein Weg geht überhaupt nur eben auf gut Glück, und das kann ich dann just so leicht rechts wie links finden. Vamonos companero, und nun wollen wir doch einmal sehen, ob wir die Frau nicht wieder auffinden. So viel muß ich Euch aber gestehen, ich an Euerer Stelle wählte lieber das Sichere, wenn ich auch einen kleinen Umweg machen müßte. Hier laufen wir vielleicht direkt in’s Blaue hinein — und was dann?«


 »Kommt nur«, sagte aber Brause, »ich bin noch von Illinois her gewohnt, mich ohne Weg und Steg in den weiten Prairien zurecht zu finden, also an verirren ist gar nicht zu denken. Den nächsten Pfad, den wir antreffen, muß sie aber genommen haben, denn zurück kann sie nicht wieder gefahren sein, und treffen wir Wagengeleise, so kenne ich auf weichem Boden meines sogleich heraus, denn das eine Hinterrad hat eine schlechte Stelle. Wenn ich nur früher daran gedacht hätte. Also vorwärts — jetzt halten wir uns unter jenem Hügelhang hin, bis zu der Ecke dort, und finden wir bis dahin nichts, so biegen wir noch etwas weiter nach rechts ab.«


 »Meinetwegen«, lachte Hans, »noch haben wir,ein gutes Stück vom Tag vor uns, und wenn wir glücklich sind, finden wir den Whiskey. Es setzt wahrhaftig wieder zum Regen ein, und mit hungrigem Magen möchte ich ebenfalls nicht gern die Nacht verbringen.«


 


 Zweites Kapitel.

 Das Lager im Walde.


 Der Himmel hatte sich wieder so dicht umzogen, daß er einem grauen Sack glich, und der Regen schlug in großen Tropfen kalt und unerbittlich auf den Wald nieder. Das aber brachte den doppelten Nachtheil mit, daß es auch die Spuren verschwemmte und unkenntlich machte, und als die beiden Wanderer gegen Abend wieder eine Art von Weg, das heißt einen leicht abfallenden Hügelhang erreichten, den verschiedene Gefährte benutzt hatten, um daran hin ins Thal zu gelangen, war Brause nicht im Stande, die besonderen Merkmale seines eigenen Fuhrwerkes an ihnen festzustellen. Gerade in einem sumpfigen Strich, wo jeder Wagen gesucht haben mochte, einen etwas härteren Weg zu finden, auch vielleicht selbst ein verschiedenes Ziel hatte, gingen die Spuren auch wieder auseinander, und der arme Teufel war vollständig rathlos, welchem er folgen solle.


 Was jetzt thun? So weit der Blick von hier aus reichte, ließ sich keine menschliche Wohnung, und nur in einer Thalschlucht rechts aufsteigender Rauch erkennen. Dorthin — wenigstens nach der Richtung zu — führte auch die eine Wagenspur, und die einzige Möglichkeit blieb noch, dort vielleicht das verlorene Fuhrwerk zu finden. Es war freilich noch ein ziemlich langer Weg und der Tag neigte sich so scharf seinem Ende, daß es unter den Bäumen schon dunkel wurde. — Aber vorwärts! Hans Volk drängte jetzt selber mit dahin, denn dort fanden sie wenigstens ein Feuer und konnten vielleicht sogar von einem da haltenden Wagen etwas an Lebensmitteln bekommen.


 Es war ein beschwerlicher Weg, denn die Geleise verloren sie bald in der Dämmerung, und mußten jetzt durch die nassen Büsche und an dem schlüpfrigen Hang hin nur die ungefähre Richtung beibehalten. Endlich aber gelangten sie wieder in ein, wie es schien, besonders stark ausgefahrenes Geleise, das hier wohl einem Hauptplatz der Minen zu hielt, und in diesen links einbiegend; dauerte es nicht lange, bis sie einen hellen Feuerschein durch die Büsche blitzen sahen und zugleich mehrere kleine Glocken läuten hörten. Das waren die Glocken, welche man den Zugthieren umgebunden, um sie am nächsten Morgen leicht wieder zu finden, und es blieb außer Zweifel, daß sie sich hier einem größeren Lagerplatze näherten, der entweder von einer Karawane gewählt war, oder zu dem sich nur zufällig hier eingetroffene Geschirre zusammengethan hatten.


 Als sie näher kamen, erkannten sie auch fünf dort ausgefahrene Wägen, in deren Mitte sich ein mächtiges, hoch aufloderndes Feuer — von sämmtlichen Reisenden, umlagert — befand. Der Regen schien nachgelassen zu haben, und die Luft wurde so kühl, daß man ein gutes Feuer, nicht allein zum Trocknen der Kleider, recht wohl vertragen konnte.


 Mitten in diese Gruppe hinein sprang jetzt Brause, um sich die verschiedenen Leute zu betrachten und seine eigene Frau heraus zu finden, und wie er da plötzlich zwischen den Fremden, von der Flamme hell beleuchtet, auftauchte und den neugierigen, ängstlichen Blick überall
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 umherwarf, starrten ihn die Gelagerten wohl einen Moment verdutzt an, brachen aber dann auch plötzlich in ein schallendes Gelächter aus, denn die kleine, vollkommen durchnäßte von Schlamm starrende Gestalt mochte ihnen mit Recht komisch vorkommen.


 Brause achtete aber gar nicht darauf. Ohne die Gesellschaft auch nur mit einem einzigen Wort oder Zeichen zu grüßen, betrachtete er sich eine Gruppe nach der anderen; als er dann aber in ein verzweifeltes: »God dame it — she is’nt here!«12 ausbrach, da erneuerte sich der Sturm unbegrenzter Heiterkeit, der nur noch wuchs, als ihn Einer der jungen Burschen frug, wen er suche und Brause lakonisch erwiderte: »Meine Frau!«


 Hans Volk war ihm gefolgt, hatte sich aber noch außerhalb des Kreises gehalten. Er merkte wohl, welch’ komische und auch lächerliche Figur sein Gefährte dort spielte, und es lag ihm deshalb Nichts daran, als zu ihm gehörig betrachtet zu werden. Einige der ihm Nächsten hatten ihn aber doch bemerkt und Einer der Leute rief ihn an:


 »Halloh, Fremder, kommt mit zum Feuer heran — sucht Ihr etwa auch Euere Frau?«


 Hans lachte. »Meine Frau würde schwer halten«, sagte er dabei, indem er die Büchse von der Schulter nahm und neben sich stellte, »aber eine Frau möchte ich wohl finden, und muß auch gestehen, daß ich schon darnach gesucht habe.«


 »Bravo, Fremder!« rief ein alter Indiana-Mann mit schneeweißen langen glatten Haaren und großen blauen Augen, »dann kommt hier mit in den Kreis — da sitzen — eine ganze Menge junger Mädchen, und — wer weiß, wie sich nachher Alles macht.«


 Die jungen Mädchen, von denen,sich allerdings vier mit bei der Auswanderer-Gruppe befanden, kicherten miteinander und wurden blutroth. — Hans Volk war wirklich ein bildhübscher junger Bursche, schlank und kräftig gebaut, mit braunem lockigen Haar und gar so guten Augen. Auch der volle krause Bart stand ihm gut, wie ebenso die einfache Backwoods-Tracht. Aber sie wagten doch nicht länger zu ihm aufzusehen, und waren froh, daß sie für den Augenblick ihre Aufmerksamkeit der Jammergestalt des kleinen Brause zuwenden durften. Da an ein Weiterziehen für diesen Abend natürlich nicht zu denken war, mußte nämlich Brause vor allen Dingen seine Schicksale erzählen; denn erst wollten sie ihre Neugierde befriedigen, und nachher sollten die Fremden auch etwas zu essen haben.


 Diese Wanderer kamen nämlich noch neu und frisch nach Californien und brachten das alte Gefühl von Gastfreundschaft mit herüber. Das schwand aber bald, sobald sie sich nur erst eine sehr kurze Zeit in dem Eldorado aufhielten, und dann herausfanden, daß jeder Zwieback in Gold verwandelt werden konnte, sobald sich nur die richtige Gelegenheit zeigte, ihn zu verwerthen. Von dem Augenblick an hörte die eigentliche Gastfreundschaft auf, und wer nachher etwas von ihnen haben wollte, mußte es auch theuer genug bezahlen.


 Brause erzählte indessen — während er sich so nahe am Feuer niederkauerte, daß der dichte Dampf der verdunstenden Feuchtigkeit von ihm aufstieg — seine sehr einfache, aber mißliche Geschichte. Seine Frau war mit dem kleinen Wagen vorausgefahren — er hatte sie wieder einholen wollen, aber verfehlt, und jetzt konnte der Henker wissen, wo er sie wiederfand. All’ sein Eigenthum lag aber auf dem kleinen Geschirr, und was seine Frau in der Nacht und dem Wetter ohne ihn anfangen würde, wisse er ebenfalls nicht.


 »Ihr seid ein Deutscher, wie?« sagte der Indianer-Mann jetzt, und an seiner gebrochenen Aussprache wohl fand, daß er es mit einem »Eingewanderten« zu thun hatte — »wie?«


 »Gewiß bin ich«, knurrte Brause.


 »Und Euere Frau auch?«


 »Nein, die ist in New-York geboren und erzogen.«


 »Also eine Amerikanerin?«


 »Nun, versteht sich.«


 »Na, dann macht Euch auch keine Sorge, Mann«, ’ sagte der Alte wieder, »eine Amerikanerin weiß sich in solchen Fällen zu helfen, und eine Frau überhaupt findet aller Orten Schutz, wohin sie kommt. So hier, Betsy, gib-mir einmal die Whiskeykruke herüber. Ich glaube, — den beiden Leuten wird ein tüchtiger Schluck gut thun, — und von dem Hirschfleisch darfst Du auch noch ein Stück an’s Feuer stecken. Hier, Fremder, trinkt einmal — wo kommt Ihr eigentlich her? Ihr seht aus, als ob Ihr östlich vom Mississippi nicht viel zu thun hättet.«


 »Habe ich auch nicht, Partner«, lachte Hans, indem er dankend die Kruke nahm und einen tüchtigen Schluck daraus that. »Ich bin im südlichen Missouri zu Hause, wo ich den -größten Theil meiner Zeit von der Jagd gelebt, will aber jetzt einmal sehen, wie die Sachen hier in Californien stehen und dann nach den Staaten zurückkehren, um mich dort anzusiedeln.«


 »Und wollt Euch das Gold dazu erst hier in Californien holen, wie?f« lachte der Alte ihn an.


 »Doch nicht«, sagte Hans; »ich traue der Geschichte hier nicht recht und brauche nicht auf das zu warten, was ich hier etwa finden könnte. Bleibt doch immer eine ungewisse Geschichte.«


 »Da habt Ihr Recht«, nickte der Indianer-Mann. »Ich meinestheils werde mich hier auch verwünscht wenig auf Goldsuchen einlassen, sondern so rasch als möglich in eine Farm hineinfallen. Darin liegt doch immer das beste und sicherste Gold; aber versuchen muß man’s vorher erst einmal, oder man hat doch später keine Ruhe. Und nun setzt Euch hierher, Fremder, da ist noch ein Platz und eßt einen Bissen mit, denn verwünscht schlechte Futterplätze gibt es unterwegs, und hungrig wird man immer, ob man was hat oder nicht.«


 Hans nahm die freundliche Einladung so gern an, wie sie ihm geboten wurde, und kam dadurch außerdem auch dicht neben die kleine Gruppe von jungen Damen zu sitzen, die ihm aber scheu Raum gaben und weiter von ihm fortrückten. Das sorgte ihn aber nicht — er wußte, daß sie im Laufe des Abends schon zutraulicher werden würden, und griff nun, während Brause auf der anderen Seite des Feuers ebenfalls ein Unterkommen fand, herzhaft zu.


 Die Nacht blieb trocken, aber es wurde hier oben auf der Höhe bitter kalt, doch läßt es sich da bei einem tröstlichen Feuer — und Holz gab es ja in Masse — recht gut aushalten. Die Leute trugen ja Alle ihre wollenen Decken bei sich, und nur Brause, der, wie er ging und stand, von dem Wagen abgesprungen, würde eine traurige Nacht verbracht haben, wenn ihm nicht Einer der Leute gutmüthig ausgeholfen hätte. Um aber am nächsten Morgen wieder zeitig auf zu sein, rollte er sich auch bald in die alte, ihm geborgte Steppdecke dicht zum Feuer und war da in wenigen Minuten sanft und süß eingeschlafen.
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 Nicht so Hans, der wohl noch bis zehn Uhr mit den Übrigen plauderte und von seinen früheren Reisen erzählte, und die jungen Mädchen waren dabei wieder viel näher an ihn hinangerückt und hörten aufmerksam zu. Der alte Indiana-Mann, der Bedford hieß, erkundigte sich auch beiläufig bei ihm, ob er zu dem komischen kleinen Burschen gehöre, mit dem er gekommen, und wer das sei und wie die Geschichte mit seiner Frau zusammenhinge. Hans konnte ihnen darin aber keine weitere Auskunft gehen, als daß er berichtete, in welcher wunderlichen Situation er ihn gefunden, wobei die jungen Damen wieder miteinander kicherten. »Sonst sei Jenem nur sein Geschirr abhanden gekommen, das seine Frau allein führe, und er suche nun ihm nachzukommen.«


 »Und die Frau wirklich allein?« frugen die jungen Mädchen erstaunt und sahen sich dabei kopfschüttelnd an.


 »So sagt er wenigstens.«


 »Und ist sie jung oder alt?«


 »Sie soll noch sehr jung sein, aber resolut, und wird sich deshalb wohl einer anderen Familie, die sie unterwegs getroffen, angeschlossen haben.«


 Das Gespräch wurde damit abgebrochen — es war, Zeit schlafen zu gehen. Die jungen Mädchen zogen sich deshalb in die mit Leinwand überspannten Wägen zurück, wo Abends für die Frauen das Lager bereitet wurde, während sich die Männer ihre Büchsen an der Seite, nahe beim Feuer in ihre Decken einrollten. Nur dann und wann stand Einer von ihnen wieder einmal auf, um die mächtigen Holzblöcke zusammen zu schieben oder ein paar neue Äste anzuwerfen.


 Am nächsten Morgen war Brause sehr früh auf, um die Verfolgung seines eigenen Wagens fortzusetzen, und wollte jetzt auch Hans wieder -verleiten, ihn zu begleiten. Da aber dieser nicht das geringste Interesse an dem nichts weniger als sympathischen Menschen nahm, und überhaupt dem Zweck oblag, einen guten Minenplatz und nicht ein verlorenes Geschirr zu suchen, so lehnte er es dankend ab und beschloß seine Reise in der viel angenehmeren Gesellschaft des alten Indiana-Mannes und seiner Familie fortzusetzen. Die Entfernung von hier bis in die nächsten Minenplätze konnte überhaupt nicht mehr groß sein, und was kümmerte ihn der alte Bursch’ mit den rothen Haaren.


 Dieser brach denn auch, nothdürftig getrocknet, aber noch mit einer förmlichen Schlammkruste über seinem ganzen Anzug, allein auf, und etwas später, weil es Zeit nahm die Zugthiere alle wieder zusammen zu bringen und einzuschirren, folgte ihm die kleine Karawane, denen sich Hans jetzt angeschlossen.


 Zwei Tage waren sie noch unterwegs, bis sie die ersten Minen erreichten, ohne jedoch eine große Strecke dabei zurückgelegt zu haben. Sie mußten aber einen, in ihrem Wege liegenden kleinen Fluß kreuzen, der von den letzten heftigen Regenschauern angeschwollen war, und blieben, da das Wasser schon wieder fiel, acht Stunden an seinem Ufer liegen, setzten dann hinüber und fanden sich nun in einem Theil der eigentlichen Minendistrikte, in welchem sich die Arbeiter eine ziemlich gute Ausbeute versprachen.


 Der Platz sah wunderlich genug aus, denn Häuser durfte man in dieser Wildniß nicht erwarten, und jeder Arbeiter hatte sich nur ein Obdach oder einen Schutz gegen die nasse Jahreszeit so gut hergestellt, wie es eben ging. Einige führten allerdings Zelte bei sich und befanden sich dadurch in der verhältnißmäßig günstigsten Lage, Andere hatten aber auch die Plane von ihren Karten benützt, um ein einigermaßen taugliches Regendach herzustellen, während die Übrigen, und besonders Alle zu Fuß oder zu Pferd Eingetroffenen, dem Wald allein ihren Wetterschutz entlehnten Stangen in den Boden stießen und mit den ziemlich dichten Zweigen der hier sehr häufig wachsenden Lebensbäume ein Dach herstellten.


 Prachtvoll machte sich ein solches kleines Minenstädtchen mit einbrechendem Abend, wenn die Feuer vor den einzelnen Wohnplätzen entzündet waren und die dunklen Gestalten — von den Flammen eigenthümlich beleuchtet — herüber und hinüber glitten. Dann war auch reges Leben überall, sobald aber das Frühstück Morgens bereitet und verzehrt war, strömten die Bewohner nach allen Seiten aus, ihren verschiedenen Arbeitsplätzen zu, und nur zu Mittag bevölkerte sich die bis dahin fast öde Stätte wieder.


 Das Wetter hatte sich in den letzten Tagen wieder sehr günstig gestellt und Hans dann auch die Zeit benützt, um für sich selber ein vortreffliches und fast regendichtes Zweigdach herzurichten, seine Minenarbeiten aber auch nebenbei begonnen. Er war, mit dem Indiana-Mann übereingekommen, daß sie gemeinschaftlich graben, und was sie fanden in drei Theile scheiden wollten. Einen Theil bekam Jeder von ihnen, den dritten Theil aber die Wirthschaft oder vielmehr Frau und Tochter des Indiana-Farmers, die aber dafür die allerdings sehr einfachen Lebensmittel zu stellen hatten.


 Hanse’s Absicht war es allerdings früher gewesen, hier nur von der Jagd zu leben, das Goldwaschen übt aber einen mächtigen Zauber auf Alle aus, und er gedachte — wenigstens erst einmal auf acht oder vierzehn Tage — sein Glück zu probieren; fand er dann Nichts, nun dann machte ihm das Gold kein Herzweh weiter, und er durfte es mit ruhigem Gewissen aufgeben.


 Vierzehn Tage vergingen ihnen so. Es war Sonntag heute, an dem verabredeter Maßen nicht gearbeitet wurde, und Hans Volk seit Morgens früh in den Bergen auf der Jagd gewesen. Wie es das Glück wollte, erlegte er auch ein sehr feistes Wildkalb und kehrte eben mit diesem auf der Schulter etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang in das Lager zurück, als er sich plötzlich beim Namen gerufen hörte und erstaunt aufschauend seinen alten Marschgefährten von jenem letzten Regentage her, Kaspar Brause, erkannte, der vor ihm im Wege stand.


 »Halloh, Freund«, lachte Hans, als er ihn so, und wo möglich noch schmutziger und abgehetzter als je, in seinem Pfad erblickte. »Wo kommt Ihr her? Habt Ihr Euere Frau gefunden?«


 »Nein«, stöhnte der Mann, indem er sich die wirren Haare aus der Stirn strich.


 »Nein?« rief Hans erstaunt aus. »Zum Henker auch! Und die arme Frau sitzt jetzt vielleicht allein im Walde, wenn sie nicht schon vor Hunger umgekommen ist. — Das nenne ich aber Pech.«


 »Hunger?« knurrte Brause, »sie hat den ganzen Karren voll Lebensmittel, ich aber habe heute den ganzen Tag noch keinen Bissen über die Lippen gebracht und wäre schon vor einer halben Stunde draußen umgesunken, wenn ich nicht zufällig — gleich dort drüben über jenem Hügel — zwischen einem Trupp Pferde und Esel meine beiden Grauschimmel erkannt hätte. Wo die sind, ist auch mein Wagen nicht weit, und hier im Ort muß ich deshalb auch meine Frau finden.«


 »Hier im Ort?« lachte Hans. »Das wäre aber merkwürdig — dann bin ich ihr selber vielleicht schon begegnet, denn es sind eine Menge Frauen hier. Na, Freund, dann kommt erst einmal mit mir zu meinem Camp, daß ich vorher mein Wildpret abwerfe und Euch einen Bissen zu essen gebe, und nachher will ich mit Euch zu den verschiedenen Zelten gehen, in denen Familie lebt, denn jedenfalls hat sie sich doch einer solchen angeschlossen.«


 »Danke Euch!« sagte Brause; »lange hielt ich es auch nicht mehr ohne einen Bissen zu essen aus, denn die Knie fangen mir schon so merkwürdig an zu zittern und vor den Augen flimmern mir große, bohnenartige Lichtflecken herum. Mir ist hundeelend zu Muthe.«


 »Na, dem können wir abhelfen«, sagte Hans gutmüthig, indem er seinen-Weg fortsetzte, »kommt nur mit mir — weit haben wir so nicht mehr. Da drüben, die hübsche kleine Buschhütte ist die meinige, und so viel, um Euch satt zu machen, jedenfalls noch darin — also vorwärts.«


 


 Drittes Kapitel.

 Ein Wiedersehen.


 Brause folgte seinem Begleiter willig genug, aber ein trauriger aussehendes Menschenkind gab es an diesem Tag wohl kaum in ganz Californien. Abgerissen, schmutzig, als ob er die Nacht im Schlamm geschlafen (was auch vielleicht der Fall gewesen), hungrig, matt und elend schlich er hinter seinem Führer her, und wie sie nur das Zelt erreichten, warf er sich zum Tod erschöpft neben dem noch glimmenden Feuer nieder. Er konnte in der That nicht mehr und mußte erst einen Moment ausruhen, um nur wieder frische Kräfte zu sammeln.


 Hans aber war viel zu praktischer Natur, um nicht zu sehen, wo es ihm fehlte und da auch rasche Hilfe zu schaffen. Er warf einen Arm voll dürres Holz, das er im Trocknen liegen hatte, auf die noch scharf glimmenden Kohlen, so daß gleich darauf wieder die helle Flamme emporschlug, setzte einen Blechtopf mit Wasser an, um gleich einen tüchtigen Kaffee zu brauen, und zerwirkte dann sein Wild, von dem er ein paar tüchtige Stücke an dünnen Stöcken oder Stäben gegen die Glut setzte, wo sie so rasch gar wurden, als das Wasser zum Kochen brauchte. Und wie hieb der arme Teufel in die Mahlzeit ein — Brod gab es allerdings nicht, aber wer verlangt das auch im Wald — und Hans mußte die Portion Wildpret erneuern, um den völlig ausgehungerten Menschen nur erst einmal wieder zu sättigen.


 Das geschehen, während sich Brause seine kleine Pfeife stopfte und anzündete und sich dann, um nur ein wenig auszuruhen, lang am Feuer ausstreckte, nahm Hans einen Theil seines Wildprets, um es zu der Familie seines Kompagnons — dem alten Indiana-Mann — hinüber zu tragen, kehrte aber bald zurück und erklärte sich bereit, dem armen Teufel zu helfen, seine Frau zu suchen. Es war ein Landsmann und er mochte ihn deshalb nicht im Stiche lassen, sonst lag ihm gar Nichts an der Gesellschaft des eben nicht angenehmen Burschen, und er hoffte ihn auch dadurch am schnellsten los zu werden.


 Der kleine Ort lag, wie gesagt, ziemlich malerisch an einem sanften Hügelhang, an dessen Fuß sich ein kleiner Bach, mit einem melodisch klingenden indianischen Namen, hinschlängelte. Nach dem Namen erkundigten sich die zuerst dort eintreffenden Goldwäscher aber nicht einmal; die Ufer desselben bestanden meistens aus rother Erde und sie tauften ihn deshalb auch ohne Weiteres den »rothen Bach« oder Rad creek und fanden dort ziemlich reiche Ausbeute an schwerem Waschgold.
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 Längs dem Bach hin liefen nun allerdings die Arbeitsplätze der Goldsucher, und den Tag über klapperte das mit den Maschinen und grub und hackte, daß es eine Lust war. Das Wasser des Red creek wurde aber dadurch in einen förmlichen rothen Schlamm verwandelt und konnte natürlich nicht mehr zum trinken, ja nicht einmal zum kochen verwendet werden. An dem Hang selber aber entsprang ein, wenn auch nicht sehr stark fließender, doch silberklarer Quell, der sich unten in Red creek ergoß, und an diesem hatten die Goldwäscher eben ihre Lager und Zelte, oder doch wenigstens in solcher Nähe aufgeschlagen, daß sie sich ihr Wasser von dort bequem holen — konnten.


 Hier standen im Ganzen etwa fünfzig Zelte und — Hütten mit nur einer einzigen Logcabine dazwischen, Frauen fanden sich aber nur in fünf oder sechs, und zwar eine an solchen Plätzen nie fehlende Französin in sehr auffallender Tracht, eine chilenische Sennorita, wie sie sich ebenfalls genügend in den Minen herumtrieben, und die übrigen achtbaren Backwoods-Frauen und Mädchen, die ihren Vätern oder Gatten hierher gefolgt waren, ihnen die Wirthschaft führten und bei den leichteren Goldwascharbeiten helfen.


 Diese Familien hatten sich, schon des geselligen Verkehrs wegen, so ziemlich in einer Nachbarschaft ihre Stätten gebaut. Dorthin wandten unsere beiden Deutsche jetzt ihre Schritte und trafen auch einige der Frauen, aber nicht die richtige, bis Brause, der weniger auf diese geachtet, als mit den Augen nach seinem Wagen gesucht hatte, plötzlich ausrief:


 »Da steht er — hol’ mich der Henker, das ist mein Wagen, wenn auch die Bretter herunter sind; aber ich kenne ihn an den Rädern und werde gleich sehen.«


 Er sprang ohne Weiteres auf einen der gewöhnlichen, nicht sehr großen Wagen zu, von dem aber Seitenwände und Boden abgenommen worden, um dort das eine Rad zu untersuchen, während Hans den Blick umherschweifen ließ, bis er unsern davon eine ziemlich roh hergestellte Hütte bemerkte, die recht gut aus dem Obertheil eines Wagens aufgebaut sein konnte. Diente doch sogar eine große Plane dazu, um dem inneren Raum etwas mehr Ausdehnung zu geben und zugleich gegen den hier auf der Höhe ziemlich scharf wehenden Nordwestwind zu schützen.


 Dicht vor diesem »Verschlag«, wie man die Hütte vielleicht auch hätte nennen können, war übrigens schon der Anfang zu einem Blockhaus gemacht. Denn behauene Stämme lagen dort nicht allein, sondern die unteren Logs waren gelegt und bewiesen ziemlich deutlich, daß der Besitzer beabsichtigte, hier den Winter zu verbringen. Ja sogar sogenannte Clapboards oder große, vier Fuß lange Schindeln lagen da aufgeschichtet, um das Hans, sowie es hoch genug gebaut wäre, damit zu decken. — Vor dem, aus dem Wagenkörper hergerichteten Obdach brannte dabei ein tüchtiges Feuer, an dem eine Blechkanne und eiserne Schüssel, ein sogenanntes skillet, standen, während eine junge Frau die Speisen überwachte und ein schlank gewachsener junger Mann, die Axt auf der Schulter, eben aus dem Walde kam und neben der Frau stehen blieb.


 Hans Bolk’s Aufmerksamkeit wurde aber rasch wieder von dieser Gruppe abgelenkt, denn ein lauter Ausruf Brause’s zog seinen Blick dorthin. Der Deutsche schien wirklich, was er suchte, gefunden zu haben, denn er winkte Hans zu und deutete mit dem einen Arm auf eine bestimmte Stelle an dem einen Rad. Zugleich mußte er aber auch die Hütte mit der Frau und dem Mann entdeckt haben. Er schaute einen Moment aufmerksam dorthin und wandte sich dann ohne Weiteres der Richtung zu. Da aber Hans gern bei der Begegnung und, dem Wiederfinden der Gatten zugegen sein wollte, lenkte er ebenfalls seine Schritte dahin und erreichte den Platz gerade zur rechten Zeit, um zu hören, wie Brause mit Jubel ausrief:


 »Lacy —Lacy! hab’ ich Dich endlich gefunden! Du hast mich aber in der Welt herumgehetzt, und ich wußte schon nicht mehr, wo ich Dich noch suchen sollte.«


 Der Mann hatte gerade die Axt an einen Baum gestellt und war im Begriffe ein Stück Holz auf das Feuer zu werfen, hielt aber inne und sah den Fremden erstaunt an. Auch die Frau sah zu ihm auf, und Hans bemerkte, daß sie wohl überrascht bei der Anrede empor schaute, sonst aber nicht das geringste Zeichen freudigen Wiedererkennens gab.


 »Aber weshalb hast Du auch nicht auf mich da oben gewartet, wie ich es Dir sagte? Gott verd— mich, abgehetzt und verhungert wie ich bin, wär’ ich beinahe unterwegs liegen geblieben, und nur durch einen reinen Zufall, durch die Gäule, die ich da drüben grasen fand, kam ich glücklicher Weise auf Deine Spur. Und wie seh’ ich aus. Wo sind denn meine Sachen, daß ich mich wenigstens umziehen kann.«


 Die Frau hatte den Kopf nach beiden Seiten gewandt, anscheinend um zu sehen, ob vielleicht Jemand Anderer hinter ihr stand, mit dem der Mann sprach, aber da war Niemand, und jetzt trat auch der junge Bursch’, der seinen abgebrochenen Ast auf das Feuer geworfen und dieses ein wenig mit dem Fuß zusammengestoßen hatte, an die Frau zu, schob seine beiden Hände in die Taschen und sagte mit der größten Ruhe:


 »Was will denn der Mensch eigentlich von Dir? Kennst Du ihn?«


 »Ich?« erwiderte die»Frau erstaunt, »ich habe ihn in meinem ganzen Leben nicht gesehen. Er muß verrückt sein, denn ich verstehe gar nicht, was er will.«
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 Brause sah erst sie mit dem verblüfftesten Gesicht von der Welt an und dann den Mann.


 »Du kennst mich nicht, Lacy?« rief er endlich, »na, was ist denn das?« — Wer ist der Bursche, den Du da bei Dir hast? Was soll denn das sein?«


 Die Frau war ein bildhübsches junges Weib mit einem echt amerikanischen Gesicht, dunklen sprechenden, aber herausfordernden Augen, feinen Zügen und einer schlanken, edlen Gestalt. Jetzt aber blitzten diese Augen, und zu dem jungen Mann gewandt, sagte sie, mit einem verächtlichen Zug um die Lippen:


 »Sprich Du mit dem Menschen, John — ich weiß, nicht, was er will, verstehe auch seine merkwürdige Sprache nicht. — Es muß ein Dutchman sein.«


 »Halloh«,Freund«, redete da der Amerikaner Brause an, »ist bei Euch irgendwo eine Schraube losgegangen,« oder wo brennt’s sonst? Was wollt Ihr eigentlich und wo kommt Ihr her, und wie seht Ihr überhaupt aus? Habt Ihr, wie Ihr da steht, etwa der Gesundheit wegen und mit den Kleidern eine Anzahl von Schlammbädern genommen?«


 »Was ich will?« erwiderte Brause, der den jungen Mann einen Augenblick theils verdutzt, theils ingrimmig anstarrte, »und was geht Euch das an, wenn man fragen darf? Hat sich in das, was ich mit meiner Frau, spreche, irgend ein anderer Unbefugter einzumischen?«


 »Mit Euerer Frau?« sagte der junge Amerikaner. »Aber wo ist die?«


 »Wo die ist? Nicht übel — da sitzt sie. Aber was, zum Henker, schiert das Euch? Wer seid Ihr überhaupt und was wollt Ihr hier?«


 Der Amerikaner lachte. »Ich glaube, die Betsy hat wahrhaftig Recht. Ihr müßt verrückt und irgendwo ausgebrochen sein, oder was ist sonst los? Wenn Ihr einen guten Rath annehmt, so macht, daß Ihr fortkommt, denn nützlich machen könnt Ihr Euch nicht hier, und zur Verzierung seid Ihr nicht hübsch genug.«


 »Aber Lacy, thu’ mir den einzigen Gefallen«, sagte Brause, die junge Frau ließ ihn aber nicht ausreden, und sich heftig gegen ihn wendend, rief sie, anscheinend in Zorn und Leidenschaft:


 »Aber ich heiße nicht Lacy — ich heiße Betsy, und John, ich verlange jetzt von Dir, daß Du den frechen Menschen fortschaffst, denn ich brauche mich nicht von ihm beleidigen zu lassen und will es nicht.«


 »Aber Lacy, um Gotteswillen«, rief Brause, jetzt wirklich erschreckt. Der Amerikaner aber trat auf ihn zu, bis er dicht vor ihm stand, und sagte dann mit vollständiger Ruhe und ohne die geringste Leidenschaft im Ton:


 »Nun, hört mich einmal an, Fremder — Ihr seht so erbärmlich aus, daß ich Euch nicht gern weh thun möchte, wenn Ihr aber nicht jetzt die Füße unter die Hacken nehmt und macht, daß Ihr fortkommt, so — thu’ ich etwas, was mich vielleicht nachher gereut.«


 »Aber zum —« rief Brause mit seinem gottlosen Fluch, »das hier ist meine Frau, da drüben steht mein Wagen, draußen weiden meine beiden Grauschimmel und da drinnen liegen jedenfalls meine Sachen. Wollt Ihr mich denn verrückt machen?«


 »Wenn Ihr’s nicht schon seid«, erwiderte ruhig der Amerikaner, »so müßt Ihr zu viel getrunken haben, und mit solchen Gesellen mag ich nicht gern verkehren. Fort mit Euch jetzt — meine Frau ängstigt sich und ich — will es eben nicht länger leiden!«


 »Euere Frau? — Lacy da?«


 »Aber ich heiße nicht Lach, ich heiße Betsy!« rief die junge Frau jetzt wirklich in äußerster Erregung aus. »John, schaff’ mir den Menschen fort. Bist Du denn ein Mann, daß Du Deine eigene Frau so beleidigen läßt?«


 »Hans!« rief da Brause, sich in Verzweiflung an seinen Begleiter wendend, »das bringt einen Hund um. Ihr wißt, daß ich Euch von dem Merkmale meines Wagens gesagt habe. Da drüben steht das Geschirr; an dem einen Radbeschlag fehlt ein kleines Stück Eisen, was sich deutlich in der Spur abzeichnet. Bin ich denn wirklich verrückt geworden, oder ist das hier ein nichtswürdiger Betrug, der mit mir gespielt werden soll?«


 Hans Volk hatte während der ganzen Szene still und schweigend dem Gespräch zugehört und wußte natürlich selber nicht, woran er war. Eigenthümlich kam es ihm vor, daß Brause die Pferde und den Wagen erst und dann auch noch seine Frau erkannt haben sollte, da man an eine dreifache Täuschung doch nicht denken durfte; dann aber war ihm ebensowenig die vollständige Gleichgültigkeit, ja Entrüstung der jungen Frau bei dem Anblick und der Anrede ihres vermeintlichen Mannes entgangen, und die Ruhe, die der junge Amerikaner bewahrte, machte ihn ebenso ungewiß.


 »Ja, Freund«, sagte er verdutzt, »wir haben uns seit ein paar Tagen zum ersten Male gesehen, und ob Ihr eine Frau aus den Staaten mitgebracht habt und ob das Euer Wagen, oder das da draußen Euere Pferde sind, davon kann ich selber Nichts sagen. Aber zum Wetter auch, ich denke doch, die Frau müsse das am Besten wissen.«


 »Ich denke auch so, Sir«, sagte die junge Frau kalt und mit finster zusammengezogenen Brauen. »Wenn das Ihr Freund ist, so glaube ich, können Sie ihm keinen größeren Gefallen thun, als daß Sie ihn so rasch als möglich fort von hier nehmen, denn ich gestehe Ihnen offen, meine Geduld ist zu Ende und ich will mich nicht länger von einem solchen Menschen beleidigen lassen.«


 »So?« rief da Brause in wilder Aufregung, »und alle meine Sachen, die da drinnen in dem kleinen Koffer liegen, soll ich im Stich lassen? Lacy, was ist denn mit Dir vorgegangen? Wenn ich nicht —«


 Der junge Amerikaner war indessen in den Verschlag, der ihnen vor der Hand noch als Hütte diente, hinein gegangen und kam jetzt mit einer langen amerikanischen Büchse, die Brause augenblicklich als die seine erkannte, wieder heraus. Er hielt die Waffe auch, in drohender Weise, im Anschlag und sagte jetzt mit voller, aber desto gefährlicherer Ruhe:


 »Fremder! jetzt hab’ ich die Geschichte satt. Ich bin hier zu Hause und auf meinem Grundstück — das hier ist meine Frau und das Haus hier mein Eigenthum. Ich habe nichts dagegen, daß ein Fremder den Platz betritt — aber er muß sich dann benehmen, wie es einem Fremden ziemt, und wer das nicht beachtet, der hat sich die Folgen selber zuzuschreiben. Mit Euch aber ist meine Geduld jetzt zu Ende, und wenn Ihr den Ort hier nicht in zehn Minuten geräumt habt, dann will ich — aber ich brauche nicht zu fluchen — Ihr wißt, was ich meine, und ist Euch Euere Haut nur einen Dollar werth, so macht Ihr, daß Ihr fortkommt, so rasch Euch Euere Füße eben tragen.«


 Hans Volk wußte in der That nicht, was er von dem Allen denken sollte, denn einestheils mußte er sich gestehen, daß in den Aussagen Brause‘ ein voller Zusammenhang lag, und ein Mann, wenn er nicht wirklich verrückt war, doch eine fremde Frau nicht als die seine anreden konnte. — Wirklich verrückt war er ihm aber gar nicht vorgekommen, da er durch keine seiner Äußerungen oder Reden auch nicht den geringsten Verdacht dazu gegeben. Dagegen aber zeigte die Frau selber eine solche Ruhe und Gleichgültigkeit gegen den, der sich für ihren Mann ausgab, daß man bei ihr ebensowenig an eine Verstellung glauben konnte, es müßte denn sonst ein wahrer Teufel von einem Weibe gewesen sein; Ließ es sich freilich denken, daß eine so junge und wirklich wunderhübsche, stattliche Frau — eine Amerikanerin, ein so verkommenes häßliches Wesen, als diesen Brause, geheiratet haben konnte? — Aber wunderlichere Dinge waren schon vorgekommen, und ein Verdacht, daß hier faules Spiel getrieben werde, stieg trotzdem in ihm auf.


 Brause stand indessen, ohne auf die drohende Haltung des Amerikaners anscheinend zu achten, ja ohne seine Worte vielleicht zu hören, vor der Frau und starrte sie mit finsteren, drohenden Blicken an.


 »Gib mir wenigstens meine Sachen heraus«, sagte er endlich, »und — geh’ zum Teufel!«
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 »John!« schrie da das junge Weib, emporspringend, den Amerikaner an, »wenn Du noch einen Funken von Ehrgefühl hast, so schießt Du dem frechen Dutchman eine Kugel durch den Kopf.«


 Der Amerikaner schoß jedoch nicht — sein Blick haftete auch in diesem Augenblick für einen Moment nur ernst und sinnend auf der Frau; Hans aber, der doch nicht wußte, wie weit der Mann, mit der geladenen Waffe in der Hand, gehen würde, sagte, indem er zwischen ihn und Brause trat:


 »Hört einmal, Freund, das hier ist eine wunderliche Geschichte und es sind nur zwei Fälle denkbar: Entweder hat der Mann da Recht, oder er hat Unrecht.« Im letzten Falle muß er einfach wahnsinnig sein, im ersteren aber wäre es — doch ein ganz kurioser Thatbestand, und Ursache auf ihn zu schießen, liegt deshalb keine vor. Außerdem aber«, setzte der junge Mann ernst hinzu, indem er einen Revolver aus der Tasche nahm, »steht er augenblicklich unter meinem Schutz, und wenn Ihr ihn schädigt, dann — braucht Ihr eben nicht zu fürchten, daß Euch der Sheriff weiter belästige.«


 Der Amerikaner sah Hans mit trotzigem Blick an, aber er stieß den Kolben seiner Büchse auf den Boden und sagte finster:


 »Ich denke gar nicht daran, den Narren todtzuschießen; er soll mich nur hier ungeschoren lassen. Wenn Ihr sein Freund seid, so nehmt ihn fort von hier, — weiter verlange ich Nichts. Aber er mag sich hüten, nicht solche tolle Anfälle auf’s Neue bis vor mein Feuer da zu tragen, oder gar meine Frau noch einmal zu behelligen, sonst stehe ich eben für Nichts. — Ich will hier oben Ruhe haben und nicht jeden Tag meinen Lagerplatz mit Angst und Sorge verlassen, daß die Frau indessen von einem tollen Menschen angefallen wird.«


 Hans hatte schon lange seinen Revolver in die Tasche zurückgeschoben.


 »Und das ist wirklich Euere Frau, die Ihr mit aus den Staaten herübergebracht habt?« sagte er und sah den Mann forschend an.


 »Gewiß ist sie’s«, erwiderte der Amerikaner, wandte sich aber dabei langsam ab und schritt wieder seinem Zelte zu.


 Hans sah die Frau an, aber in deren Gesicht konnte er Nichts lesen, als Haß und Verachtung gegen den unglücklichen Menschen, der sich ihr hier, allerdings unter eben nicht günstigen Aussichten, als Mann aufdrängen wollte, und kopfschüttelnd sich zu Brause wendend, sagte er ruhig:


 »Jetzt kommt erst einmal mit mir, Freund; denn wie die Sache hier steht, ist vor der Hand Nichts zu machen.« Den Mann dann, der ihm fast willenlos folgte, unter den Arm nehmend, führte er ihn mit sich fort, seiner eigenen Hütte wieder zu. Die beiden Leute sprachen auch unterwegs kein Wort miteinander, denn es war ein Jeder zur Genüge mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt; endlich aber, als sie den Ort erreichten, — und es fing dabei schon stark an zu dunkeln, — trat Brause zum Feuer, das Hans wieder ein bisschen mit dem Fuß zusammenstieß, um es heller brennen zu machen, und zischte durch die zusammengebissenen Zähne durch:


 »Es bleibt mir Nichts über, als dem Hund eine Kugel durch den Kopf zu schießen.«


 »Ja«, sagte Hans, der sich noch mit seinem Feuer beschäftigte, vollkommen ruhig, »das wäre etwa das Dümmste, was Ihr in der Geschwindigkeit anrichten känntet, denn als Fremder, wenn Ihr einen Amerikaner umbrächtet, würde das Volk hier verwünscht wenig Umstände mit Euch machen. Die Frau sagte natürlich gegen Euch aus, und eine Stunde später — wenn es überhaupt so lange dauerte — hingt Ihr an irgend einem passenden Eichenast in der Nachbarschaft. Nein, Kamerad, das wäre Wahnsinn, und — da wir doch einmal von Wahnsinn reden, so sagt mir jetzt einmal vor allen Dingen — wir sind hier unter uns: Ist jene junge, sehr hübsche, aber wie es scheint, auch sehr heftige junge Frau wirklich die Eurige, oder — wie hängt die Geschichte eigentlich zusammen. In den paar Tagen kann sie doch nicht gut einen anderen Mann gefunden haben und Euch jetzt gerade in’s Gesicht hinein ableugnen, daß sie Euch je gesehen?«


 »Und doch that sie es«, sagte der kleine Mann, indem er starr vor sich hinsah, mit tonloser Stimme, »und das ist der Dank für Alles, was ich, für das — Geschöpf gethan. Ich weiß«, setzte er nach einer Weile hinzu, »daß ich nicht hübsch und nicht mehr jung bin, aber aus dem Schmutz habe ich sie herausgezogen, aus Schmach und Schande und sie zu meiner ehrlichen Hausfrau gemacht — und jetzt —«


 »Und habt Ihr gar keine Beweise für das, was Ihr behauptet? Ihr seid doch mit einer ganzen Karawane durch die Prairien gekommen.«


 »Das allerdings«, nickte Brause, »aber der — Henker weiß, wo die jetzt stecken, denn ein Theil wollte nach Norden, einer nach Süden, und drei oder vier Tage Vorsprung hatten sie vor mir schon außerdem. Ja, wenn ich die wieder auffinden könnte.«


 Hans schwieg, denn die Sache wurde für ihn immer verwickelter. Der Mann sprach so vernünftig, wie nur Jemand sprechen konnte — er schien auch nichts weniger als überspannt, und war es dann überhaupt denkbar, daß irgend Jemand, nur durch das freche Ableugnen seines eigenen Weibes, um Alles gebracht werden konnte, was er auf der Welt besaß, ohne im Stande zu sein, bei den Landesgesetzen Schutz zu finden?«


 »Wollt Ihr mich über Nacht bei Euch behalten, Kamerad?« sagte da Brause endlich, der eine Weile nachdenkend vor sich nieder gestarrt. »Morgen mit dem Frühstück breche ich wieder auf.«


 »Von Herzen gern — aber was gedenkt Ihr dann zu thun?«


 »Ich weißes selber noch nicht«, sagte der Mann finster und verbissen. »Ein’s ist gut — ich bin nicht ganz ohne Geld — Lacy glaubte wahrscheinlich, ich hätte meine Banknoten alle in dem gelben Kasten — glücklicher Weise war das nicht der Fall. Was weiter geschieht, darüber bin ich mir jetzt noch nicht ganz klar, aber insofern habt Ihr Recht — wenn ich den Lumpen jetzt über den Haufen schieße, erreichte ich vielleicht meinen Zweck nicht, und setzte mich einer unnöthigen Gefahr aus. Ich wills mich jetzt schlafen legen — ich bin so todtmüde, daß mich die Glieder am Leibe schmerzen, und habe außerdem vielleicht eine lange Tour vor mir. Habt Ihr keine wollene Decke, die Ihr mir borgen könnt?«


 »Nichts, als meine eigene«, sagte Hans, setzte aber gutmüthig hinzu, »vielleicht behelfen wir uns aber doch die Nacht. Auf den drei Hirschhäuten, die ich hier schon erlegt, können wir Beide zusammen schlafen und uns mit der Decke zudecken. Legt Euch nur immer hin, ich finde nachher schon meinen Platz.«


 »Dank’ Euch«, sagte der Mann, der eben auch keine große Bequemlichkeit verlangte, breitete die Felle aus und legte sich dann zum Schlafen nieder — aber es ließ ihm trotzdem keine Ruhe. Bis Mitternacht lag er still und ruhig mit geschlossenen Augen, dann stand er auf, schürte das Feuer, warf frisches Holz auf und saß dort bis zur Morgendämmerung, wo sich Hans wieder zu ihm gesellte und
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 den Topf mit Wasser zum Feuer rückte, um vor allen Dingen einen Kaffee zu machen. Von dem trank Brause einen Becher, rückte sich dann seinen alten Hut in die Stirn, reichte Hans zum Dank und Abschied die Hand und wanderte jetzt, ohne ein Wort weiter zu sagen, anscheinend auf gut Glück in das Thal hinab.


 Hans nahm indessen in aller Ruhe sein Frühstück ein, und dann seine Hacke, Pfanne und den Spaten, um an seine gewöhnliche Tagesarbeit zu gehen. Die Zelte mit dem wenigen Eigenthum, was die Miner besaßen, blieben dabei den ganzen Tag verlassen und unbeschützt stehen; es wäre aber Keinem gerathen gewesen, sich an irgend einem solchen Zelt zu vergreifen, denn die Goldwäscher übten darin rasche und strenge Justiz. Man konnte vollkommen sicher sein, daß nichts berührt wurde.


 Hans mochte ungefähr eine Viertelstunde gegangen sein, und noch etwas weiter entfernt lag der Platz, den er mit dem alten Indiana-Mann jetzt gemeinschaftlich bearbeitete, als er an seiner Linken, an dem dort auslaufenden Bergeshang etwas durch die Zweige brechen und Pferdegestampfe hörte. Wie er aber den Kopf dort hinauf wandte, erkannte er Brause, der auf Einem seiner Grauschimmel saß und den anderen an einer Leine führte. Er zügelte allerdings seine Thiere ein, als er den einzelnen Wanderer da unten bemerkte, erkannte aber auch wohl gleich darauf Hans und kam jetzt scharf auf ihn zu:


 »Halloh, Brause«, lachte dieser, »seid Ihr schon so früh am Pferdestehlen? Nehmt Euch in Acht, Mann! Auf etwas Derartigem steht hier in den Bergen der Strick.«


 »So?« sagte Brause, als er an seiner Seite hielt, »auch wenn man seine eigenen Pferde von der Weide holt?«


 »Sobald Ihr beweisen könnt, daß es Euere eigenen sind, dann wohl nicht; aber wenn jener Bursch’ hier mit dem Gespann angekommen ist und er wie — seine-Frau auf die Thiere schwören —«


 »Hol’« sie der Teufel«, knurrte der Rothkopf mit einem häßlichen Blick zwischen den Zähnen durch, »ich verlange weiter nichts, als daß er mir folgt. Aber jetzt good bye, Freund — herzlichen Dank für Alles, was Ihr an mir gethan, und vielleicht kann ich’s Euch einmal wieder vergelten. Doch, was ich Euch noch fragen wollte: Bleibt Ihr vor der Hand hier am Creek?«


 »Vor der Hand gewiß, ich denke, daß die Uferbank zahlt.«
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 »Gut — dann auf Wiedersehen«, und Brause, gab seinem Thier die Sporen und war bald, in ein Seitenthal einbiegend, hinter den Hügeln verschwunden. — Hans aber, der gar nicht weit davon seinen Arbeitsplatz hatte, schlenderte dort hinunter. Er war außergewöhnlich früh an dem Morgen aufgebrochen und sah noch keinen der Arbeiter an ihren Plätzen. Übrigens mußte er heute etwas Holz aus dem Wege räumen und ging deshalb mit seiner Axt daran, das zu bewerkstelligen war auch so damit beschäftigt, daß er gar nicht umherschaute, bis er sich plötzlich angerufen hörte.


 »Halloh, Fremder!« rief eine ihm bekannt klingende Stimme, »wo ist denn Euer Freud?«


 Hans richtete sich rasch empor und wandte den Kopf der Richtung zu, von der die Stimme tönte. Es war richtig der Amerikaner, der seine Büchse auf der Schulter, sein Messer an der Seite, etwa zwanzig Schritte von ihm am Wege stand und auf eine Antwort zu warten schien.


 »Halloh, Fremder«, erwiderte Hans den Anruf, wenn auch nicht besonders freundlich, »und woher wißt Ihr überhaupt, daß es mein Freund ist?«


 »Rieth so«, lachte der Bursche, »weil Ihr Euch gestern seiner so annahmt. Aber hier gehen Pferdespuren die Straße entlang, und meine beiden Grauschimmel kann ich drüben auf ihrem alten Weidegrund nirgends finden. Habt Ihr Niemanden gesehen?«


 »Waren das Euere Pferde?«


 »Gewiß waren sie’s. Sind sie hier vorbei?«


 »Habt Ihr sie- schon lange?«


 »Schon eine ganze Weile — aber was kümmert das Euch?«


 »Na, wenn Ihr Fährten im Wege seht und habt die Thiere schon lange, so müßt Ihr doch auch wissen, ob es die Eurigen sind.«


 »Aber die Fährten sind ganz frisch — Ihr müßt sie hier gesehen haben, als sie vorbei kamen.«


 »Was kehr’ ich mich daran, was am Wege vorüber kommt«, rief Hans trotzig; »ich habe Euch auch nicht kommen hören, und ohne sich weiter um den Burschen zu bekümmern, nahm er ruhig wieder seine Arbeit auf.«


 Der Amerikaner zischte ein paar Flüche vor sich hin in den Bart, aber er wußte auch recht gut, daß er den Mann, wenn der eben nicht reden wollte, nicht zum reden zwingen, konnte, drehte sich also ab und stieg den Hang noch einmal hinauf — wahrscheinlich um seine Suche nach den verlorenen Thieren zu erneuern.


 


 Viertes Kapitel.

 Mr. Bawlins.


 In dem kleinen Minenort hatte sich indessen die wunderliche Geschichte mit dem Fremden und der Frau, die Hans natürlich dem Indiana-Mann wie seiner Familie erzählte, rasch verbreitet und dabei die verschiedensten Auslegungen erfahren. Die erste Idee war natürlich, daß der Fremde einfach verrückt gewesen sei und mit seiner Fantasie eben so gut hätte an irgend ein anderes Zelt gerathen können. Dein aber widersprach Hans auf das Bestimmteste, und hatte dafür einen schlagenden Beweis in den beiden Pferden gefunden. Das wäre nämlich ein merkwürdiger Zufall gewesen, wenn Brause mitten aus allen den verschiedenen Pferden, die dort im Walde auf der Weide herum liefen, gerade die hätte ausgreifen sollen, die jenem Fremden gehörten; denn wie hätte er sie kennen wollen. War das aber kein Zufall, dann gewann das Ganze auch viel Wahrscheinlichkeit, denn mit den Grauschimmeln am Wagen und die Frau darin, war der Fremde, der sich Bawlins nannte, in der That hier eingetroffen.


 Bawlins kannte allerdings Niemand aus den Staaten her, Einer der Goldwäscher wollte ihn aber am American river vor etwa vier Wochen gesehen haben, wo er eine Spielbank hielt und, soweit er Kenntniß davon hatte, allein und ohne Frau lebte. — Er wußte sich aber seiner Sache nicht recht sicher, denn erkundigt hatte er sich natürlich nie darnach.


 Hier sollte er übrigens auch schon ein paar Mal Abends Bank gelegt und gute Geschäfte gemacht haben. Mit derlei Leuten verkehren die Backwoodsmen aber nicht gern, denn sie sind ziemlich fest, überzeugt, daß derartige »gamblers« gewöhnlich faules Spiel treiben, und so kam es denn auch, daß fast Niemand von den Goldwäschern einen näheren oder gar freundschaftlichen Umgang mit ihm hielt, den er allerdings auch seinerseits nicht zu suchen schien. Sonst betrug er sich ruhig und anständig; es war von keiner Seite eine Klage gegen ihn laut geworden, und was seine Frau betraf, über welche der weibliche, Theil der Bevölkerung allerdings die Achseln zuckte und sie eine »rather fine lady« nannte, so waren die Männer dagegen vollkommen darüber einig, daß sie nie ein hübscheres Frauenzimmer gesehen hätten. Sie paßte nur nicht recht in das rauhe Leben der Minen und schien sich auch nicht mit gutem Willen hinein zu finden.


 Übrigens beschäftigte den kleinen Minenplatz diese Begebenheit, die doch einmal eine Abwechslung in die Monotonie ihres einsamen Lebens brachte, ausnehmend, und für eine volle Woche wurde wirklich von weiter Nichts gesprochen. Plötzlich aber kam ein Zwischenfall, der die Aufmerksamkeit der Leute rasch in eine andere Bahn lenkte, denn er betraf ihr eigenes Interesse, und das geht natürlich in der Welt allem Anderen vor.


 Von einem der Arbeiter, der sich vom Bache ab, etwas weiter dem Hügelhang und dem Bett der Quelle zu, gezogen hatte, war nämlich ein ziemlich schwerer »lump13« gefunden worden — ein Stück gediegenes Gold, das reichlich seine sieben Unzen wiegen mochte, und die Aufregung, die dadurch in dem kleinen Lager entstand, war unbeschreiblich. Der Lauf der Quelle bis zum »rothen Bach« hinab wurde augenblicklich in Angriff genommen, überall gegraben und gehackt, und wo das Wasser sonst silberhell zu Thal gesprungen, ergoß es sich jetzt in einem rothtrüben Bach über den aufgewühlten Grund.


 Daß man jetzt von nichts Anderem sprach, als solchen Klumpen Gold, läßt sich denken. Die dort angesiedelten Händler, die durch neu zuströmende Bevölkerung nur gewinnen konnten, verfehlten außerdem nicht, dem Fund die möglichst weiteste Verbreitung zu geben, und kaum war eine Woche vergangen, als auch schon nicht allein aus den benachbarten Minen, sondern sogar aus San Francisco her neue Zuzüge von Goldwäschern kamen, denen in großartigen Annoncen das Unglaublichste versprochen worden.


 Bawlins und seine Frau wären auch längst vergessen gewesen, wenn sich nicht dieser mit der wachsenden Bedeutung der Minen als wirklicher Spieler entpuppt hätte. In einer der größeren Restaurationen legte er Abends seine Bank, und Betsy — wie er die Frau nannte — war dabei seine stete Begleiterin. Halbe Nächte lang saß sie an seiner Seite, und die richtigen Backwoodsmen, die direkt aus dem Walde kamen und hier in Californien schon eigentlich kaum mehr wußten, wie eine wirkliche Lady aussah, saßen ihr stundenlang gegenüber, starrten sie an und verspielten eine Unze sauer erarbeiteten Geldes nach der anderen. Ja, die »Lady« ließ sich noch außerdem mit Tassen Thee und Gläsern Punsch (die ersteren zu einem viertel, das andere zu einem halben Dollar) traktieren.


 Hans Volk hatte sich um die Gesellschaft nicht mehr gekümmert und sie eigentlich auch fast nicht wieder gesehen, denn erstens spielte er nie, und dann trank er sehr wenig, kam also mit diesen Restaurationen nie in Berührung. Nur Sonntags Morgens besuchte er sie, wo er seine Lebensmittel für die ganze laufende Woche einkaufte, und um diese Zeit ließ sich selbstverständlich keiner der gewerbsmäßigen Spieler dort blicken.


 Sonderbarer Weise hatte übrigens Bawlins den begonnenen Bau seines Blockhauses gar nicht fortgesetzt, und zwar deshalb, wie er erklärte, weil ihm seine Pferde gestohlen worden und er die Stämme nicht aus dem Walde herbeiholen konnte. Die Frau klagte darüber, denn der Aufenthalt in dem offenen, zugigen Schuppen wurde ihr unangenehm und versprach mit dem einsetzenden Winter noch unangenehmer zu werden, aber es blieb trotzdem dabei und, wie die Nachbarn erzählten, sollte es deshalb schon ein paar Mal zu heftigen Szenen zwischen den beiden Gatten gekommen sein, wovon sie aber außer Haus Nichts merken ließen.


 So waren etwa drei Wochen zwischen jenen vorher beschriebenen Ereignissen verflossen. Die Regenzeit hatte allen Ernstes eingesetzt, und hier oben, ziemlich hoch in den Bergen fiel schon manchmal in der Nacht ein leichter Schnee, den aber der wärmere Tag dann gewöhnlich wieder aufsog. Niemand kümmerte sich auch mehr um Bawlins und seine Spielwirthschaft, bis eines Abends ein, ganz besonderer Vorgang den Herrn wieder in das Gerede der Leute brachte. Er war nämlich von einem Mexikaner, die in allen diesen Hazardspielen außerordentlich geschickt sind, beim falschen Abheben ertappt worden, und wenn er auch vielleicht sonst nicht viel dabei zu fürchten gehabt, denn die Mexikaner bekamen bei den Amerikanern nie Recht, so hatten doch unglücklicher Weise ein paar der Letzteren kurz vorher ziemlich schwer an ihn verloren. Diese schrieben das jetzt nicht ihrem Unglück, sondern ebenfalls der betrügerischen Geschicklichkeit des »gamblers« zu und nahmen des Mexikaners Partei. Bawlins mußte einen Theil seines Gewinnes — und er konnte Gott danken, daß er damit abkam — wieder herausgeben, und verließ dann ohne seine Frau, die sich noch mit ein paar anderen Herren unterhielt und ihm erst etwa eine Stunde später folgte, das Haus.


 Noch aber waren die Gäste sämmtlich in der Restauration versammelt, als die »Lady« mit bleichen, verstörten Zügen zurückkehrte und die Hilfe der Gesellschaft
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 anrief, denn: »ihr Mann hätte sie verlassen und ihr ganzes Eigenthum, wenigstens all’ ihr Geld und ihre Werthsachen mitgenommen.«


 Einige der Goldwäscher sprangen allerdings gleich auf, um den Thatbestand zu untersuchen; aber die Frau konnte nur bestätigen, daß ihr kleiner gelber Koffer, wie ihres Mannes Satteltasche mit zwei wollenen Decken verschwunden sei — ebenso fehlte sein Reitzeug, und es war keinem Zweifel mehr unterworfen, daß er sich, nach dem letzten Vorfall, wo er sich doch bei keinem der Spieltische mehr durfte blicken lassen, bei Nacht und Nebel und auf seinem Reitpferd aus dem Staub gemacht.


 Bei Nacht und Nebel war aber auch gar nichts in der Sache zu thun, wenn wirklich Jemand daran gedacht hatte, den Verbrecher zu verfolgen und sein eigenes Leben dabei zu riskieren. Mrs. Bawlins, mit der überhaupt Niemand sonst verkehrte und von der sich die übrigen Frauen besonders fern gehalten, mußte sich selber überlassen bleiben.


 Am zweiten Morgen darnach saß Hans Volk wieder unten im Bach an seiner Maschine und bemerkte von dort aus wohl, daß ein kleiner Trupp von Reitern die Straße herabkam; aber das war etwas zu Gewöhnliches, denn in diesen Minen ziehen die Goldwäscher fortwährend von einem Platz zum anderen, um eben reichere Stellen zu entdecken, und wechseln deshalb fast ununterbrochen herüber und hinüber. Dieser Platz war aber besonders in letzter Zeit, wie schon vorerwähnt, von den Händlern als außerordentlich reich ausgeschrieen worden, und Massen von neuen Goldwäschern kamen fast täglich an, um ihr Glück zu versuchen. Die wenigsten aber blieben längere Zeit hier, denn wenn sie ausfanden, daß sie hier wohl ihr reichliches Tagelohn, aber auch nicht mehr machten, so sahen sie sich enttäuscht und suchten bessere Plätze. Was sie hier ausgraben konnten, boten ihnen auch fast alle übrigen Thäler.


 So vergingen etwa noch anderthalb Stunden, als ein Mann, der aus der Stadt zurückkam, den Bach herunter schritt, an den oberen Plätzen eine kurze Zeit anhielt und dann, augenscheinlich von Anderen zurechtgewiesen, direkt auf die Stelle zukam, an welcher Hans mit dem alten Indiana-Mann eben wieder ein neues Loch auswarf. Die Nachbarschaft dort »zahlte«, wie man es in den Minen nannte, und ein fleißiger Arbeiter konnte dort eben »gut ausmachen.«


 Auch an diesen achteten die beiden Männer, die eifrig mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, nicht, denn neugierige Fremde suchten gewöhnlich die verschiedenen Gruben ab, um zu rekognoszieren, wo es einen einträglichen Fleck gab, und sich dann so nahe als möglich in die Nachbarschaft einzudrücken. Die gewöhnliche Frage war dann auch immer: »Nun, Landsmann, findet Ihr hier was?« worauf sie dann regelmäßig die Antwort erhielten: »Ja — ein bisschen — wenn’s aber nicht besser lohnt, geben wir den Bach hier auf«, wenn sie auch gar nicht daran dachten.


 Der jetzige Besuch frug aber nicht nach dem Ertrag. Wie er Hans nur da unten in seiner, wohl schon etwa fünf Fuß tief ausgeworfenen Grube entdeckt hatte, rief er ihn schon an:


 »Halloh, old Fellow! wie geht’s? Noch immer so fleißig bei der Arbeit?«


 »Hans hob etwas überrascht den Kopf, denn Bekannte hatte er sehr wenige in den,Minen, rief aber auch schon im nächsten Augenblick:


 »Brause! Alle Wetter, Mann, wo kommt Ihr her? Wie geht’s, alter Junge, Ihr seht ja heute famos aus.«


 Hans hatte in der That Recht. Brause trug nicht allein reinliche und anständige Kleider, er sah überhaupt sauber und adrett aus und man merkte es ihm an, daß er in der Zwischenzeit keine Noth gelitten.


 »Danke — gut —« erwiderte er auch, »und heillos froh, Euch noch hier zu finden. Bin vor etwa einer Stunde mit vier Nachbarn von mir, die ich glücklicher Weise am Yuba aufgetrieben, hier herübergekommen, und wollte mit deren Zeugniß den falschen Spieler, der sich meines Eigenthums bemächtigt, aufheben, höre aber eben, daß er seitdem von selber durch die Lappen gegangen ist.«


 »Ja«, nickte Hans trocken, »Mrs. Bawlins ist Strohwitwe und steht, wenn ich nicht sehr irre, wieder zur Verfügung. Es ist ihr übrigens die letzte Zeit hier nicht besonders gegangen, denn die übrigen Frauen mochten keinen Verkehr mit ihr halten.«


 »Was ich ihnen gar nicht verdenken kann«, brummte Brause, mit dem Kopfe nickend. »Also sie nennt sich noch Mrs. Bawlins?«


 »So viel ich davon weiß, nennt sie sich gar nicht«, sagte Hans, »aber weshalb seid Ihr eigentlich hergekommen? Um wieder eine Mrs. Brause aus ihr zu machen?«


 »Was thut man nicht aus Liebe?« bemerkte Brause mit einem halben Lächeln, »aber laßt mir zu Gefallen einmal Euer Handwerkszeug eine Stunde ruhen. Ich möchte Euch als Zeuge haben?«


 »Mich?« sagte Hans erstaunt. »Soll ich etwa bestätigen, daß ich Nichts von der Geschichte weiß? Aber Spaß bei Seite, Landsmann, ich glaube gar nicht, daß Ihr einen Dritten bei der Sache braucht, denn die Frau wird Euch jetzt nicht die geringsten Schwierigkeiten mehr in den Weg legen.«


 »Also Ihr denkt nicht?« lächelte Brause. »Na, aber thut mir’s doch zu Liebe, Ihr könnt mir auch vielleicht sonst noch helfen, und wo ich Euch dann einmal wieder dienen kann, soll es mit Freuden geschehen.«


 Hans lag nicht viel daran; er hatte am liebsten mit der ganzen Sache nichts weiter zu thun gehabt, aber er mochte es dem Mann auch nicht abschlagen, und da sein Kompagnon, der alte Bedford, ebenfalls neugierig geworden war, stiegen sie Beide aus ihrer Grube heraus und schlenderten langsam in den Ort hinauf. Unterwegs erzählte ihnen Brause dann noch, daß er nicht geringe Schwierigkeiten gehabt habe, die Nachbarn aus den Staaten, in deren Gesellschaft er die Prairien gekreuzt, wieder in all’ den verschiedenen Schluchten und Thälern, über welche die Goldwächer zerstreut waren und in denen sie oft vollständig versteckt saßen, aufzufinden. Alle aber gebotene Amerikaner, kannten sowohl seine Frau als sein Eigenthum, und ihr Zeugniß mußte auch ohne Weiteres angenommen werden, wenn seine Frau in ihrer Gegenwart wirklich noch die Frechheit gehabt hätte, es ihnen in die Zähne abzuleugnen.


 Hans besaß ein gutes und weiches Herz, und wie sie da so zusammen hinschritten, blieb er plötzlich stehen und sagte zu Brause:


 »Seid nicht zu hart mit der Frau, Kamerad. Sie hat Euch allerdings einen bösen Streich gespielt —«


 »Also das seht Ihr doch ein, Landsmann?«


 »Läßt sich eben nicht gut leugnen, aber — sie hat jetzt auch schwer dafür gebüßt und — vergreift Euch nicht etwa an ihr. Es ist immer eine Frau, und ich würde nicht ruhig dabei stehen und zusehen.«


 »Habt keine Angst, Freund«, sagte Brause trocken, »Ihr sollt mir nachher bestätigen, daß ich als Gentleman gehandelt habe.«


 »Na, dann kommt in Gottes Namen«, erwiderte Hans, »denn je eher wir die Sache abmachen, desto besser.«


 Es dauerte auch nicht lange, so trafen sie unsern von dem Haus oder dem Verschlag, unter welchem jene
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 Frau noch immer wohnte, die vier Amerikaner, die Brause mitgebracht, und schritten nach kurzer Begrüßung der Stelle zu. Schon von Weitem bemerkten sie übrigens, daß Lacy Brause vor ihrer Hütte und einem hell lodernden Feuer, den Kopf in die Hand gestützt, saß, und so vertieft war sie in ihre Gedanken, daß sie die Nahenden nicht einmal hörte, bis sie in ihre unmittelbare Nähe kamen. Mit einem Schrei aber fuhr sie empor, als sie Brause erkannte. Brause jedoch, ohne die geringste Gemüthsbewegung zu zeigen, nahm höflich den Hut ab und sagte, als ob er mit einer vollkommenen Fremden spräche:


 »Wie geht es Ihnen, Mrs. Bawlins? Befinden sich doch noch immer wohl?«


 »Kaspar!« stöhnte die Frau und ihr stierer Blick haftete auf ihm, Brause aber, ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr ruhig fort:


 »So, Gentleman, wenn ich Sie jetzt bitten dürfte, ein wenig mit Hand anzulegen, daß wir den Wagen wieder zusammenstellen können. Ich sehe Alles, was dazu gehört, hier auf einem Haufen.«


 »Dann müssen wir aber das ganze Haus abbrechen«, sagte der Eine von ihnen, während Keiner der Neugekommenen von der Frau Notiz nahm. »Geht denn das?«


 »Und weshalb nicht? — wird ja nicht mehr gebraucht«, meinte Brause, »und Mrs. Bawlins gesteht doch jetzt wohl zu, daß dies Alles mein Eigenthum ist?«


 »Ja«, hauchte das Weib, deren Antlitz Leichenblösse überzog, »aber was willst Du thun?«


 »Nur meinen Wagen wieder zusammenstellen und — aufpacken, was noch da ist — es wird wenig genug sein. Laßt uns ein wenig rasch an die Arbeit gehen«, und ohne Weiteres band er die Plane los und zog sie herunter, warf dann den Wagenboden ab und hatte in wenigen Minuten die Hütte ihres Daches entledigt, wonach er dann begann, die Seitentheile einzureißen. Einer der Amerikaner zog indessen das Wagengestell herbei, und mit vielen Händen zum helfen war der Wagen in etwa einer halben Stunde vollständig hergerichtet, daß die Sachen darauf geladen werden konnten. Einer der Leute holte die Pferde herbei, die nämlichen beiden Grauschimmel, die Brause wieder mitgebracht, und die Frau beobachtete jetzt mit peinlicher Spannung, daß Brause ihre Kleider und Wäsche, was noch in dem kleinen Obdach herumgelegen, auf einer Seite zusammenschichtete, als ob das zurückbleiben sollte.


 »Kaspar«, sagte sie da nach einer Weile mit heiserer Stimme, »willst Du mich hier allein und hilflos im Walde zurücklassen? Was soll aus mir werden?«


 »Und was kümmert das mich, Mrs. Bawlins?« sagte Brause und sah das junge Weib mit einem recht häßlichen, boshaften Blick an. »Hier, Hans — Ihr wart dabei. Hat nicht die Frau da in Euerer Gegenwart erklärt, daß sie nicht meine Frau wäre und ich verrückt sein müßte, um so etwas zu behaupten?«


 »Das hat sie allerdings«, sagte Hans, mit dem Kopfe nickend, »und damals, wie ich jetzt einsehe, eine recht häßliche Lüge ausgesprochen; aber Brause, sie mag gefehlt haben, was ich gern zugestehen will — doch ganz hilflos könnt Ihr sie hier nicht zurücklassen.«


 »Kann ich nicht? so?« zischte Brause höhnisch hervor, »und erinnert Ihr Euch noch, was sie jenem Schuft, dem sie sich damals angehangen, zuschrie, als er mir mit der Büchse entgegentrat? Wißt Ihr die Worte noch? »»John!«« rief sie Mr. Bawlins an, »»wenn Du noch einen Funken von Ehrgefühl hast, so schießt Du dem frechen Dutchman eine Kugel durch den Kopf««, und mit dem »frechen Dutchman« war ich gemeint, der weiter nichts als sein sauer erworbenes Eigenthum zurück verlangte.«


 »Läßt sich nicht leugnen«, sagte Hans, mit dem Kopfe nickend, »aber kommt doch zuletzt immer auf eins heraus. Es ist eine Frau — ist Euere Frau, und ich wenigstens möchte sie nicht so im Stich lassen.«


 »Na, bei —« rief Brause mit einem lästerlichen Fluch, »wenn Jemand im Stich gelassen ist, so war ich es damals, denn elender ist doch wahrhaftig noch niemals ein Mann von seiner Frau behandelt worden. Was ich jetzt auch thue, so geschieht ihr nur dasselbe, was sie mir gethan. Da fragt meine Nachbarn, die sie lange kennen, ob sie es nicht verdient?«


 »Es war von jeher nichts an —ihr«, sagte der Eine der Amerikaner, die Brause mit herüber gebracht, »und wir Alle haben Brause die Heirat verdacht. — Ich an seiner Stelle wäre auch froh, sie auf gute Manier wieder los zu werden.«


 Die Frau selber hatte kein Wort hinein geredet; auf dem Stumpf eines dort gefällten Baumes kauerte sie nieder, und ihr Antlitz in den Händen bergend, schien sie Alles über sich ergehen zu lassen. Sie war völlig gebrochen, und ihre dunklen, vorn über fallenden Locken verhüllten ihr Antlitz vollständig.


 Brause hatte indessen, ohne sich in seiner Arbeit stören zu lassen, die verschiedenen, ihm gehörenden Sachen auf den Wagen hinauf gereicht. Jetzt war Alles oben; nur unter dem einen, sehr beschränkten Verschlag, den Bawlins mit den gespaltenen Clapboards gedeckt hatte, lagen die wenigen Frauenkleider, die Lacy gehörten, und selbst nicht eine wollene Decke, zum Schutz gegen die ziemlich kalten Nächte, war ihr dabei geblieben. — Aber sie achtete auch gar nicht darauf; sie hob den Blick nicht auf die Verwüstung umher. Das Unglück, die Strafe war über sie hereingebrochen, und sie mußte Alles dulden, was mit ihr geschah.


 Der alte Indiana-Mann hatte, ohne ein Wort zu äußern, ohne eine Miene zu verziehen, dabei gestanden und Alles ruhig mit angesehen. Jetzt bestiegen zwei der Neugekommenen den Wagen, während Brause und der Vierte, welche die jetzt vor das Fuhrwerk gespannten Grauschimmel geritten, aus dem Geschirr oben Platz genommen.


 Brause streckte seinen Arm noch einmal aus, um Hans die Hand zu reichen.


 »Good bye old follow«, sagte er dabei, »ich danke Euch auch für all’ die Freundschaft, die Ihr mir geleistet, und wenn Ihr einmal Hilfe braucht — na, wollt Ihr meine Hand nicht nehmen?«


 Hans wandte sich ab. Ihr habt mir versichert«, sagte er finster, »daß Ihr an der Frau wie ein Gentleman handeln wolltet.«


 »Und hab’ ich das etwa nicht gethan?« rief Brause.


 »Wie ein Lump habt Ihr gehandelt«, sagte Hans trocken, »und wenn ich nicht ein einzelner Mann wäre, würde ich ihr selber den Schutz meines Daches anbieten.«


 »Da Ihr das aber nicht seid«, fiel hier der Indiana-Mann ruhig ein, »so werde ich es für Euch thun. Die Frau mag schlecht an dem Mann gehandelt haben, aber — er sieht mir auch nicht darnach aus, als ob er es besser verdiente — außerdem ist es eine Amerikanerin, und sie soll nicht sagen können, daß ihre Landsleute sie im Unglück verlassen hätten. Madame — wie auch Ihr Name ist, packen Sie Ihre paar Sachen, die Ihnen da noch geblieben sind, zusammen und kommen Sie mit zu mir und meiner Familie. Wie wir das später ordnen können, weiß ich noch nicht, aber bis dahin sollen Sie wenigstens nicht allein in Wind und Wetter hier draußen liegen, während Sie noch Landsleute in der Nähe haben.«


 »Lassen Sie mich hier sterben«, stöhnte die Frau, ohne den Kopf zu heben, zwischen den zusammengepreßten Fingern durch, »ich habe es nicht besser verdient — ich muß es ertragen.«


 »Unsinn!« erwiderte aber der alte Mann gutmüthig. »Hans, packt einmal den Plunder da zusammen — schwer wird’s nicht sein, und die Übersiedlung ist rasch abgethan.«
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 »Fremder«, sagte der eine Amerikaner, der im Sattel neben ihm hielt, »nehmt Euch in Acht, was Ihr thut — die junge Dame da —«


 »Steht jetzt unter meinem Schutz«, sagte der alte Mann trotzig, »und verdammt will ich sein, wenn ich sie hier noch beleidigen lasse.«


 »Dann ist ja Alles in Ordnung«, lachte Brause, indem er die Zügel der Pferde fester in die Hand nahm, »also vorwärts, boys-good bye, Mrs. Bawlins, und fort rollte der Wagen, von den Reitern gefolgt, die Straße entlang.«


 


 Fünftes Kapitel.

 Schluß.


 Drei Monate waren etwa seit den letztbeschriebenen Vorfällen verflossen, als am Stanislaus-Creek, in einem kleinen Ort »golden hill«, nach einem sehr reichen Hügelhang so genannt, die ganze Bevölkerung in Aufruhr schien. Es mochte etwa elf Uhr Morgens sein und noch wurde an keiner Schaukel gearbeitet, noch keine Spitzhacke in den Boden geschlagen, und Alles umdrängte nur das kleine Bretterhaus, in welchem der Sheriff seine Wohnung hatte.


 Es spielte sich dort eine jener Szenen ab, die in den ersten Jahren nach der Goldentdeckung und ehe geregelte Zustände in jenen Bergen eingeführt werden konnten, nur zu oft stattfanden und Zeugniß gaben, wie sehr Leben und Eigenthum der Einzelnen noch durch eine Bande jenes frechen Spieler-Gesindels, das sich dort aller Orten herumtrieb, gefährdet waren.


 Schon mehrfach hatte man in den letzten Wochen Ermordete und Beraubte in den einzelnen Schluchten gefunden, und die Thäter dann, als die gewöhnlichen Ableiter solchen Verdachtes, in den vereinzelt da arbeitenden Mexikanern gesucht. Gegen diese stand denn auch das rasch Partei nehmende amerikanische Volk auf, und man trieb sie, ohne auch nur den geringsten stichhaltigen Beweis gegen sie aufzubringen, ohne Recht und Gesetz aus den Minen hinaus und über die Berge, ja Einige verloren dabei sogar ihr ganzes Eigenthum.


 Da verließen eines Tages zwei Franzosen den kleinen Ort, um sich nach Stockton zu wenden und von da mit dem Dampfer nach San Francisco überzuschiffen. Beide trugen, was sie mit schwerer Arbeit an Gold erübrigt, bei sich, waren aber auch gut bewaffnet und glaubten sich dadurch irgend welchem Angriff oder Überfall gewachsen.


 Etwa eine Stunde von golden hill entfernt mußten sie aber eine enge Schlucht passieren, die auf der linken Seite mit ziemlich dichtem Gebüsch besetzt stand. Beide nahmen dort allerdings ihre Doppelflinten schußfertig auf den Sattelknopf, aber Alles schien wie ausgestorben rings umher, bis plötzlich, fast unmittelbar neben ihnen, ein Schuß fiel und gleich darnach der Laut eines versagenden Zündhütchens gehört wurde.


 Der Eine von ihnen schaute erschreckt empor und bemerkte zugleich, wie sein Kamerad leblos ans dem Sattel stürzte — zugleich regte sich aber auch etwas oben in den Büschen; das konnte nur der Mörder sein, und blitzesschnell fuhr sein Gewehr empor, und beide Läuse suchten und fanden dort drinnen im Dickicht ihr Ziel. Dann aber sprang der Schütze rasch aus dem Sattel und griff die andere am Boden liegende, aber noch geladene Flinte auf.


 Da er übrigens nicht wagen durfte, die Thiere, die ihr beiderseitiges Gold trugen, hier allein und sich selber zu überlassen, nahm er vor allen Dingen die Zügel und führte sie auf eine offene, eben passierte Stelle zurück, wo er selber wenigstens vor einem zweiten Schuß aus dem Hinterhalt sicher war. Dort band er sie an und wollte dann eben zurück, um auf dem Anschuß wie ein richtiger Jäger nachzusuchen. Da kam glücklicher Weise ein kleiner leichter Wagen, auf dem vier Amerikaner saßen, um die Bergecke gerollt, und als die Pferde vor dem im Wege liegenden Körper scheuten und zur Seite preßten, sprangen die Passagiere ab und durchforschten nun, von dem Franzosen geführt, die bezeichnete Stelle.


 Sie brauchten nicht lange zu suchen, denn dort fanden sie bald den Räuber, der durch jeden Schenkel einen Schuß bekommen hatte und nicht mehr von der Stelle konnte. Er hielt ihnen allerdings mit zusammengeknirschten Zähnen seinen Revolver entgegen, da er aber im Nu die verschiedenen Büchsenläufe der Neugekommenen auf sich gerichtet sah, fühlte er doch wohl, daß er der Übermacht nicht gewachsen war, ließ die Waffe sinken und sich selber binden, wobei er ohnmächtig wurde. Das hatte aber nichts zu sagen; er wurde auf den Wagen gehoben, und während der Franzose das zweite Pferd wieder am Zügel nahm, drehte er mit den Fremden um und ritt nach golden hill zurück.


 Dort trat sofort eine Jury zusammen; der Bube war ein hier im Ort wohlbekannter Mann, ein Spieler von Profession, und trotz seinem Leugnen wurde ohne Weiteres beschlossen, ihn als warnendes Beispiel aufzuhängen. Die Leute hatten es satt, solchen Gesellen meuchelmörderischer Weise zum Opfer zu fallen.


 Derartiges Gesindel fand aber überall seine Freunde, und beinahe wäre es ihnen auch gelungen, ihn zu befreien. Zuerst behaupteten sie, daß der »Frenchman« seinen Kameraden selber ermordet und dann aus den Amerikaner, der ihm zu Hilfe kommen wollte, gefeuert hätte, und als dagegen die Fremden aussagten, daß der Bube, durch beide Beine geschossen, im Dickicht gelegen habe und dorthin nie mehr allein hätte kriechen können, rottete sich eine Bande zusammen und wollten den Kameraden mit Gewalt befreien. Das nahm aber die Bevölkerung von golden hill übel. Aus allen Zelten stürmten sie mit ihren Waffen vor, schaarten sich um des Sheriffs Haus und machten der Gesellschaft bald klar, daß ihre Macht hier zu Ende sei und sie sich dem Gesetz fügen müßten.


 Jetzt wurde der Verbrecher auf einer rasch hergerichteten Trage herausgeschleppt und den nächsten Bäumen zugetragen, wo das Urtheil an ihm vollstreckt werden sollte. Sie erreichten auch den Platz, als ein langer Yankee, der hier die regelmäßige Spielbank hielt, mit seinem Revolver unter den Baum trat und schwur, daß er den Ersten, der Hand an seinen Freund lege, zusammenschießen würde wie einen tollen Hund.


 Aber ein alter Kentuckier, seine Büchse am Backen, trat ihm entgegen und sagte:


 »So, Freund, jetzt heb’ Deinen Arm nur um eines Zolles Breite, und die Hand soll mir verdorren, wenn ich Dir nicht die Sonne durch das Hirn scheinen lasse. Thut Euere Pflicht, Sheriff, und habt keine Angst vor dem Burschen da — vor dem seid Ihr sicher.«


 Der Yankee blitzte den Kentuckier mit wüthenden Blicken an, aber er wagte nicht, die Waffe zu heben — wußte er doch recht gut, daß das keine leere Drohung sei. Im Nu war dem Verbrecher das Seil um den Hals, gelegt und der Elende brüllte vor Schmerz und Todesangst, aber alle die nächst Stehenden griffen mit zu, und kaum zwei Minuten später schwang er in Todeszuckungen an seinem Ast.


 Unter dem Baum blieben die jungen Burschen noch halten, bis sie sich erst vollständig überzeugt hatten, daß der Verbrecher todt sei und nicht mehr zum Leben zurückgebracht werden könne, dann aber zogen sie Alle mit zurück zu des Sheriffs Haus, und ein wildes Gelage begann jetzt dort und in den benachbarten Schenkständen. Der Mensch hat doch etwas von der Bestie, das erst zum Ausbruch kommt, wenn er einmal Blut gekostet.


 Gerade als der Tumult am tollsten tobte, kam ein einzelner Reiter in den kleinen Ort hinein geritten und zügelte erstaunt sein Pferd ein vor dem ungewohnten Tumult.


 Es war ein alter Mann mit schneeweißen Haaren und Bart, in ein blauwollenes Jagdhemd gekleidet, die lange Büchse auf der Schulter, die Kugeltasche an der rechten Seite und einen alten, merkwürdig zerdrückten Filzhut auf dem Kopfe.


 »Halloh, Freund«, redete er Einen der am Wege Stehenden an, »könnt Ihr mir nicht sagen, was der tolle Lärm hier bedeutet?«


 »Das kann ich vielleicht thun, Mister — wie ist doch gleich Euer Name?« nahm da ein Anderer aus der Menge die Antwort auf. »Kennen Sie mich nicht mehr? Wir haben uns das letzte Mal in Red Creek gesehen. Erinnern Sie sich noch?«


 Der alte Mann wandte sich ihm zu und sah ihn mit seinen großen blauen Augen forschend an. Der Bursche hatte aber ein Gesicht, das man, wenn man ihm einmal begegnet war, nicht so leicht wieder vergaß. Das rothe Haar und das schielende Auge blieben dabei zu gute Merkmale.


 »Bless my soul«, sagte der Alte, ihn aufmerksam betrachtend, »ich sollt’s eigentlich selber denken. Seid Ihr nicht der Gentleman, der damals seine Frau am Red Creek sitzen ließ?«


 »Auf den Knopf getroffen, old boy«, lachte der Mann wieder, »und wir haben eben einen Theil der damals begonnenen Geschichte hier abgespielt.«


 »Einen Theil der damals begonnenen Geschichte?« sagte der alte Mann verwundert, »wie soll ich das verstehen?«


 »Das will ich Euch sagen«, lachte der Deutsche, »wir haben eben meinen Schwager, den Mr. Bawlins, aufgehangen.«


 [image: ]


 »Bawlins? — den Spieler?«


 »Sollte es denken«, grinste der Bursche. »Hatte ein etwas gefährliches Spiel versucht und einen armen Teufel von Goldwäscher todtgeschossen, war aber dabei erwischt worden und hat da drüben baumeln müssen. Und wie geht’s drüben am Red Creek? Wie befindet sich Mrs. Bawlins und Hans Volk?«


 Der alte Mann betrachtete sich den Burschen mit anscheinendem Widerwillen, endlich aber sagte er doch:


 »Was Hans Volk betrifft, so ist das ein Ehrenmann, und hat vor vierzehn Tagen meine älteste Tochter geheiratet.«


 »Alle Teufel!« rief Brause erstaunt aus. »Na, da — wünsche ich ihm mehr Glück in der Ehe, als ich gehabt habe — und wie geht’s Mrs. Bawlins? — Habt Ihr sie noch in Euerem Haus?«


 »Mrs. Bawlins oder Mrs. Brause«, sagte der alte — Mann ruhig, »der Name wird sich wohl so ziemlich gleich bleiben, und sie könnte weder mit dem einen, noch mit dem anderen großen Staat machen —«


 »Zum Henker auch!« rief Brause. »Ihr wollt mich doch nicht mit dem Schuft, den wir eben gehängt haben, auf eine Stufe stellen?«


 »Es ist immer gefährlich Vergleiche zu ziehen«, erwiderte der alte Mann trocken, »so viel kann ich Euch aber sagen, daß die Dame, die als Euere Frau in dies Land gekommen, sich — auch darnach benommen hat?«


 »Nun«, frug Brause fast verwundert, »geht es ihr gut?«


 »Das kann ich nicht bestimmt sagen«, lautete die Antwort, »denn seit vierzehn Tagen habe ich nicht das Vergnügen gehabt, sie zu sehen.«


 »Also ist sie fort von Red Creek?«


 »Allerdings, und mit allem Gold, auf das sie bei uns im Zelt in der Geschwindigkeit die Hand legen konnte. Sie hat gestohlen und ist dann mitten in der Nacht auf und davon gegangen?«


 »Und hab’ ich’s Euch nicht gesagt?« rief Brause triumphierend aus, »daß Ihr Euch vor ihr in Acht nehmen solltet?«


 »Es macht Euerem Scharfsinn alle Ehre«, erwiderte der alte Mann, indem er den Zügel seines Thieres wieder aufgriff und zusammennahm. »Das Geschöpf gehört allerdings der Schlechtesten ihrer Race an, daß Ihr sie Euch aber, wo Ihr das Alles wußtet, doch zur Frau genommen habt, stellt — das Wenigste zu sagen — Euerem eigenen Charakter ein würdiges Zeugniß aus. — Guten Morgen, Mister«, — und dem Mann den Rücken kehrend, trabte er langsam die Straße hinab.
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 Die Seeleute theilen das Menschengeschlecht in zwei bestimmte Abteilungen ein, und zwar nicht in männliche und weibliche Geschöpfe Gottes, sondern in Wasser- und Landratten, unter welchen ersteren sie sich selbst, wie unter den letzteren vorzüglich die unglückseligen Staubgeborenen verstehen, denen es nicht vergönnt ist, ihr Leben auf der offenen freien See verbringen zu dürfen, und die dadurch bei heftigen Stürmen und Unwettern soll den tausend Gefahren des festen Landes, als umstürzenden Bäumen, niedertaumelnden Schornsteinen oder wandernden Dachziegeln ausgesetzt sind. Die letzteren scheiden sich aber wiederum in zwei verschiedene Sorten, in River- und Shore-boys, oder Fluß- und Uferburschen, und die River-boys sehen fast mit demselben Stolz und Gefühl ihres Werthes auf die Shore-boys hinab, als sie selbst von den alten Theerjacken, den wirklichen »Seehunden«, wie sie sich so gern nennen hören, betrachtet werden. Unter River-boys verstehe ich aber hier nicht die Bemannung der Dampfboote, denn diese führen eine so eigenthümlich gemischte Bemannung, daß sie sich keineswegs unter eine bestimmte Classe reihen lassen, und wohl ein eigenes Capitel verdienen; sondern die Flatboot- und Kielbootmen des Ohio und Mississippi, die in den ganzen Vereinigten Staaten von Amerika, wenn nicht berühmt, doch sicher berüchtigt sind. Zuerst von den Schiffen selbst.


 Die Kielboote werden, wie euch schon ihr Name andeutet, auf einem Kiel von 40 bis 80 Fuß Länge, fast wie die alten holländischen Schiffe gebaut, geben von 4 bis 7 Fuß im Wasser, und sind, wie die Flatboote nur darauf angewiesen, durch die Strömung des Flusses, auf dem sie sich gerade befinden, weiter zu schwimmen. Die vier großen, langarmigen, auf dem Deck befestigten Ruder werden selten und zwar nur dann benutzt, wenn das Boot durch den Wind etwas zu sehr aus dem Fahrwasser getrieben, eine Sandbank oder Untiefe vermeiden will, oder auch Abends, bei zu stürmischem, dunkeln oder nebligem Wetter zu landen gedenkt. Über den Rumpf des Bootes erhebt sich noch ein langer, etwa 5 bis 6 Fuß hoher Verschlag, der wohlverwahrt die sich im Innern befindende Fracht vor jeder Nässe schützt und an dessen Seiten ein etwa Fuß breites »Gehbrett« gerade dort hinläuft, wo dieser Verschlag auf dem wirklichen Rumpf dieses Bootes aufgesetzt ward. Das Steuerruder befindet sich oben auf dem Verdeck und besteht aus nichts als einer, den Seitenrudern ähnlichen langen Stange, an deren unterem Ende ein Stück Planke befestigt ist. Haben diese Fahrzeuge ihre Fracht ausgeladem so lassen sie sich gewöhnlich durch ein Dampfboot bis zur Mündung irgend eines kleinen Flusses, den diese nicht befahren können, wieder hinaufziehen, und arbeiten nun selbst stromauf bis sie zu einem Platz kommen, an dem sie aufs neue Fracht einnehmen können.


 Die Flatboote sind dagegen viel einfacher und gleichen mehr kolossalen viereckigen Kästen, die ein Riesenkind zum Spaß auf den Strom gesetzt hat. Aus schweren Planken mit flachem Boden, von dem sie den Namen haben, nur roh zusammengezimmert, sind sie einzig und allein dazu bestimmt, Waaren den Fluß stromab zu nehmen, wo dann der Eigenthümer das ganze Boot oder die einzelnen Bretter, aus dem es besteht, verkauft und sich oben im Lande mit der neuen Fracht auch wieder ein neues Boot anschafft. Gewöhnlich gehen sie vier bis fünf Fuß im Wasser, sind etwa 6 bis 7 Fuß über dasselbe erhöht, und so lang wie die Kielboote. Die Decke besteht aus quer darüber hingelegten Brettern- die in der Mitte befestigt, an beiden Seiten hinabgebogen und fest genagelt werden, daß sie eine Art runden Daches bilden. Der Bequemlichkeiten enthält ein Flatboot aber noch weniger als jenes, ein rauher Brettverschlag mit einer wollenen Decke und vielleicht auch einer Moosmatratze darin, dient zur Lagerstatt, und gekocht wird bei gutem Wetter auf dem Deck, wo aufgehäufte Steine und Erde eine Art Herd bilden; bei schlechtem Wetter aber in der sogenannten Cajüte, die freilich gerade nicht dem Bilde entspricht, das sich die Menschen im Allgemeinen von einer Cajüte machen.


 Die gewöhnliche Fracht der Flatboote besteht Produkten des Nordens, Mehl, Whisky, gesalzenes Schweinefleisch, Äpfel, feines Salz, Cider t2c., und die Ladung wird wenn nicht im Ganzen an einen Großhändler des Südens, einzeln an den Werften der Städte verkauft. Ein Flatboot-Eigenthümer miethet in Pittsburg, Cincinnati, Vincennes, S. Louis oder wo er sich sonst einschiffen mag, seine »hands« oder Arbeiter gewöhnlich für den »trip« d. h. für die ganze Reise, die dann so lange oder so kurz dauern mag, als sie will; seltener bezahlt er monatsweise, da er gar manchmal auf irgend eine Sandbank läuft und Wochen, ja Monate lang sitzen bleibt. Bei dieser Bausch und Bogenzahlung wird dann noch besonders die Rückpassage auf einem Dampfboot nach dem Platze der Abfahrt ausbedungen, da der »Flatbootman« nur den Strom hinab Arbeit bekommen kann, wenn er nicht »Feuermann« oder »Deckhand« auf einem Dampfboot werden will.


 Kein roheres Volk lebt aber, nicht allein in den Vereinigten Staaten, sondern in der ganzen zivilisierten Welt als eben diese Flatbootmen, die ihre halbe Lebenszeit auf dem Verdeck der Fahrzeuge zubringen und wenn sie nicht gezwungen sind zu arbeiten, mit Spielen und Trinken die Zeit tödten. Gotteslästerliches Fluchen, daß es oft dem daran Gewöhnten graust, macht den Hauptbestandtheil ihrer Rede aus, und so innig wird es mit ihrer ganzen Sprechweise verwebt, daß sie selbst denen, die sie am liebsten haben, die gröbsten Flüche entgegenschleudern. Ein junger Bursche, der seine Mutter in langen Jahren nicht gesehen hatte, und sich wirklich nach ihrem Anblick sehnte, eilte das Bootwesen einmal auf mehrere Wochen verlassend nach Hause, und fiel dort der alten Frau um den Hals, indem er ausrief: »Verdamme eure Augen, Mutter, ich will in die Hölle fahren, wenn ich mich nicht ganz teuflisch freue, euch so wohl und munter wieder zu finden!«


 Wenig in der Kindheit zur Schule geschickt, besteht ihre ganze Kenntniß gewöhnlich in etwas Lesen, Schreiben und Rechnen. In der Geographie sind sie schlecht bewandert, den Wassercours ausgenommen, auf dem sie steuern, dort wissen sie aber, und wenn er sich Tausend Meilen ins Land hineinzweigt, jede Biegung, jede Untiefe, jede Rückströmung, und nach Jahren kennen sie den Baum wieder, an dem sie früher einmal ihr Boot eine Nacht befestigt hatten. Kentucky, Indiana und Ohio liefert die meisten Flatbootmen und ein kräftigerer Menschenschlag möchte nicht leicht auf irgend einem Theil der Erde gefunden werden; roh und wüst benutzen sie eben nur ihre Stärke dazu in Box- und Ringkämpfen einander zu überwinden und prahlen am Ufer auf eine wahrhaft ekelerregende Art. Ihre Kampfe sind dabei mehr wie das Rasen wilder Thiere gegen einander als der Zornausbruch menschlicher Wesen, besonders zeichnen sich hierin die so oft gerühmten Bewohner von Kentucky aus. Hat der Mann nämlich seinen Gegner zu Boden geschlagen, so wartet er nicht, bis sich dieser wieder erhebt, um den Kampf ehrenvoll fortzusetzen, sondern er wirft sich entweder auf ihn, schlingt seine beiden Zeigefinger in die Haare des Unglücklichen und versucht ihm mit den Daumen die Augäpfel herauszugraben, oder er begnügt sich, mit schwer besohlten Hacken auf dem Körper des gefällten Feindes herumzutreten, was nicht selten den Tod desselben zur Folge hat. Wird der Thäter dann nicht augenblicklich erfaßt, so begibt er sich wieder auf sein Boot, seine Cameraden stoßen vom Lande und bald ist er den Blicken wie der Rache der Nachschauenden entrückt.


 Oft fallen auch höchst komische Scenen bei diesen Kämpfen vor und ich war einst selbst in Memphis, am Mississippi, Zeuge einer solchen. Ein Flatboot hatte eben gelandet, die Leute sprangen ans Ufer und befestigten die Taue, und schlenderten dann langsam den Berg auf dem die Stadt liegt, hinauf, um dort in irgend einem der zahlreichen Wirthshäuser die paar sauer verdienten Dollars zu vertrinken oder zu verspielen. Einer aber, ein stämmiger, rothhaariger Bursche schien schon eine ganze Ladung von Spirituosen eingenommen zu haben, denn er bramarbasirte den Berg hinauf auf eine entsetzliche Art, und vermaß sich oben angelangt hoch und theuer, er könne einen jeden der Anwesenden, es mochten etwa 20 oder 30 Arbeiter und Bootsleute dort herum stehen, zusammenhauen. Da er betrunken war, nahm man nicht viel Notiz von ihm, endlich aber bot er dem einen Dollar, der sich mit ihm prügeln oder boxen wolle.


 »Her mit dem Dollar!« sagte jetzt ein baumlanger Hoosier14, indem er ruhig auf ihn zuging und die Hand ausstreckte. »Hier — damn you!« lallte der eben Gekommene und reichte ihm das versprochene Geldstück. Der Lange nahm es ruhig an, besah es sehr genau, ob es auch gut sey holte eine andere Silbermünze aus der Tasche und ließ es klingen, steckte beide dann wieder in höchster Gemüthsruhe ein, und fing jetzt auf einmal an mit so gewaltigen Fäusten den keineswegs freudig Überraschten zu bearbeiten, daß dieser die hageldicht aufeinander folgenden Schläge gar nicht mehr abwehren konnte und endlich schrie: »Halt! halt! ins drei Teufels Namen halt! Ich gebe euch noch einen Dollar, wenn ihr aufhört.«


 Wieder streckte der Lange höchst ruhig die Hand aus und sagt: »Her mit dem Dollar!« besah und prüfte den zweiten eben so genau als den ersten und wollte sich dann langsam entfernen, als ein ebenfalls mit dem Boot gekommener alter Mann auf ihn zusprang, seinen Arm faßte und ausrief: »Kommt! wir müssen eines mit einander trinken!«


 »Und wer zum Henker seyd ihr?« frug der Hoosier.


 »Ich bin der Vater von dem Narren da, den ihr eben bis an die Knie in den Schlamm hineingehämmert habt«, lachte der-Alte, »und möchte eure nähere Bekanntschaft machen.« Von den übrigen begleitet traten beide in den nächsten Schenkstand und als sich der nüchtern Geklopfte etwas erholt hatte, folgte er ihrem Beispiel und schloß sich vollkommen gut gelaunt der Gesellschaft an.


 Nicht immer enden aber diese Raufereien und Prahlereien so friedlich, und der alte Flatbootman Meik, der lange Jahre mit seinem Bruder den Ohio und Mississippi befuhr, bat wohl ein trauriges Beispiel hiervon geliefert. Meik war nämlich ein ausgezeichneter Schütze und pflegte, wenn Fremde auf sein Boot kamen, seinem Bruder einen Blechbecher mit der Kugel vom Kopf herunter zu schießen, wie weiland Tell den Apfel mit der Armbrust. Zu Meiks Zeiten liefen noch nicht so viele Dampfboote auf den großen Strömen, und oft zogen Reisende für kurze Strecken und bei schönem Wetter die ruhigere Fahrt auf einem solchen Flatboot vor; mancher wettete dann wohl seinen Dollar, um nur den gefährlichen Meisterschuß mit ansehen zu können, und Meik rühmte sich oft, vom Steuerruder aus bis zu dem etwa 40 Schritt entfernten Vordertheil des Bootes, über 200 Becher vom Kopfe des etwas blödsinnigen Bruders heruntergeschossen und eben so viele Dollar damit verdient zu haben. So fuhr er auch eines Abends an dem damals erst angelegten Städtchen Maysville vorüber, wo zwei Jäger an Bord seines Bootes kamen, um bis hinunter nach Paduka in Kentucky mitzufahren.


 Wie Meik die Büchsen sah, fing er an zu prahlen, und suchte die Jäger zu der gewöhnlichen Wette zu bewegen, diese aber weigerten sich einen solchen Frevel zu unterstützen und äußerten sich sogar in harten Redensarten über das Schändliche eines solchen Benehmens, den eigenen Bruder eines lumpigen Dollars wegen der Gefahr auszusetzen erschossen zu werden.


 »Damn you!« schrie Meik endlich wüthend, »glaubt ihr, ich könne auf meinem eigenen Boote nicht machen was ich will? — geh John — hol meine Büchse und drei Becher und verdammt will ich seyn, wenn ich sie nicht alle drei nach einander herunterschieße!«


 John gehorchte, stellte sich auf und der erste Becher fiel gleich darauf durchbohrt aufs Verdeck nieder. Mit einem hämischen Blick nach den Fremden lud Meik wieder, nachdem er den Lauf vorher sorgfältig ausgewischt hatte, zielte schnell und klappernd kam der zweite herunter.


 »Meik, das ist genug!« sagte einer seiner Leute, an ihn hinantretend, »Ihr habt heute Nachmittags viel getrunken und zittert mit der Hand — ich sah wie der Lauf vorne hin und herschwankte.«


 »Gebt zum Teufel!« rief Meik ärgerlich, »aber tretet mir nicht vors Rohr — denkt daran, wie es Jim ging, her mir auch das Schießen verwehren wollte.«


 »Den habt ihr umgebracht!« flüsterte der Bootsmann leise — »Ich weiß es wohl, wenn ihrs auch leugnet, aber verdamme euch — Ihr werdet eurer Strafe nicht entgehen!«


 »Fort! sag ich« — rief Meik jetzt, wüthend mit dem Fuß stampfend, — »fort — der arme Junge steht da, mir dem Becher auf dem Kopf und wartet — hier ist der dritte — und so viel für Euer Geschwätz.«


 Noch während er sprach hob er die Büchse, zielte, drückte ab und beim Krach stürzte auch der unglückliche Bruder des Buben todt zu Boden. Meik ließ erschrocken die Büchse fallen und wollte vorspringen, es war aber seine letzte Bewegung; der eine Jäger hatte kaum den Fall des Armen gesehen, als er die eigene Waffe an den Backen riß, und durchs Herz getroffen taumelte Meik noch ein paar Schritte seitwärts über den Rand des Bootes und verschwand gleich darauf in der über ihm zusammenschlagenden Fluth.


 Die Bootsleute, theils mit der Strafe des Brudermörders einverstanden, theils durch das ernste unerschrockene Wesen der Pioniere eingeschüchtert, landeten und ließen den eigenmächtigen Richter mit seinem Gefährten ungehindert ans Ufer treten, begruben dann den armen John und setzten ihre Reise allein fort.


 Im Jahre 1840 hatte sich unter diesen Flatbootmen eine der schändlichsten Raubbanden gebildet, die wohl je existierte; auf zweien von den Inseln nämlich, die im Mississippi liegen und mit dichtem Gebüsch und gewaltigem Baumwollen-Holzwuchs bedeckt sind, hausten diese Buben und überfielen von hier aus in der Nähe landende Kiel- und Flatboote, auf denen sie die Bootsleute ermordeten und über Bord warfen, die Ladung aber für gute Prise erklärten und hinunter nach Neu-Orleans zum Verkauf schafften. Das war aber noch ihr kleinster Geschäftszweig; bei dieser Art Raub wurden ihnen nur die Boote zu Theil, die zufällig in ihrer Nähe anlegten und vielleicht nicht einmal eine werthvolle Ladung führten; um sicherer zu gehen, mußten sie eine andere Bahn einschlagen. Von ihrer weit verzweigten Bande schickten sie des Flusses kundige Männer nach allen großen Städten hinauf, um dort die abgehenden Boote auszukundschaften und sich als Lootse oder Steuermann darauf zu verdingen. Mit den Strömungen des Mississippi genau bekannt, wußten diese dann das Boot so zu führen, daß es eine der Inseln in der Nacht erreichte, und rammten sie es auf den Sand. Keiner der unglücklichen Bootsleute entging hier dem Verderben; sie durften nicht geschont werden, da die Verbrecher sonst verrathen und vernichtet worden wären; die besten Güter schafften sie nachher auf ein Dampfschiff und senkten das Boot oder nahmen dieß auch selbst, wenn sie keine Entdeckung durch besondere Kennzeichen desselben fürchteten, nach Neu-Orleans hinunter.


 Lange Jahre hatten die Verbrecher jene Räubereien ungestraft verübt, und nicht Hunderte, nein Tausende von Menschen in gemordet, ohne entdeckt zu werden. Wer konnte ihnen auch nachspüren, da man nie Jemanden vermißte, und wen man vermißte, in irgend einem andern Theile der Union glaubte. In einem Lande, wo sich der vierte Theil der Bevölkerung stets auf Reisen befindet und über keine Seele Controle geführt wird, ist es sehr schwer, ja fast unmöglich, einen Mord zu entdecken, wo man weiter keine Beweise hat, als daß der Gemordete fehlt; die Seinigen beweinen ihn nicht einmal, denn daß er todt seyn könne, ist ihr letzter Gedanke, sie vermuthen ihn auf irgend einer Spekulation nach Texas oder dem fernen Westen begriffen, und hoffen ihn mit der Zeit zurückkehren zu sehen.


 Jedes Verbrechen hat aber sein Ziel; die Buben wurden durch die ungestrafte Ausübung ihrer Schandthaten nach und nach kühn, und überfielen auch einst am hellen Tage ein Flatboot, das dicht an der oberen Insel hinfuhr. Es kam von Missouri, und die wenigen Franzosen, die sich darauf befanden, konnte man leicht überwältigen. Einem aber, der sich wüthend zur Wehr setzte und zwei der Räuber erschoß, hieb ein mächtiger Kentuckier mit einer Axt den rechten Arm ab, mit dem sie dann noch hohnlachend den Unglücklichen schlugen. Kaum hatten sie ihn aber über Bord geworfen, als ein »low pressure« Dampfboot, das geräuschlos und während dem Gefecht fast unbemerkt herangekommen war, herbeibrauste. Vergebens suchten sie jetzt den Verstümmelten wieder zu fangen, daß er nicht vom Dampfschiff anfgefischt werden konnte; mit der Kraft her Verzweiflung schwamm dieser, die eine Hand zum Ruder gebrauchend, in dem Strom, schrie um Hilfe und ward glücklich an Bord genommen. Zwar beschlossen die Räuber nun, da sie sich verrathen sahen, ihre alten Schlupfwinkel zu verlassen, vertrauten jedoch zu sehr auf ihre Stärke, um wegen eines augenblicklichen Überfalls besorgt zu seyn und wollten auch ihre aufgehäuften Scheine nicht im Stich lassen. Zu lange hatten sie aber gezögert, schon am nächsten Morgen, bei Tagesgrauen, sahen sie sich von allen Seiten angegriffen und einige sechzig fielen nach verzweifelter Gegenwehr in die Hände der Landleute, die, obgleich der Sheriff sie dem Gesetz verfallen erklärte und abführen wollte, zu gut nur wußten, wie viele im wilden Lande den Buben freundlich gesinnt waren und leicht wieder ihrer Flucht behilflich seyn konnten.


 Schnell entschlossen traten sie zusammen, und schrecklicher ist das Lynchlaw noch nie in Anwendung gebracht, als damals. Die Hände band man den Verbrechern auf den Rücken, ihre Leiber wurden ausgeschnitten und sie selbst dem gierigen Strom übergeben, der ihnen so manches Opfer verdankte, und jetzt meilenweit den blutigen Schaum mit sich hinunter auf der trüben Oberfläche führte. Die noch übrigen Verbrecher flohen, da sie sich von den ihrigen verrathen glaubten, erschreckt nach Texas, und seit jener Zelt sind die Inseln des Stromes von jener Rotte rein gehalten.


 In New-Orleans nehmen die Flatboote einen besonderen Theil des Flusses ein und liegen dicht nebeneinander, die Vordertheile dem Werfte zugekehrt. In diesen bekommt man alles nur Erdenkbare zu kaufen, denn leicht ist das Innere eines solchen Fahrzeugs zum Laden hergerichtet, und nicht nur Lebensmittel und Producte des Nordens, sondern auch Ausschnitt- und kurze Waarenhandlungen, Blechläden und Apotheken, Theater- und wilde Thierbuden finden sich auf ihnen, die dann nicht selten ausgezeichnet gute Geschäfte machen, da sie, auf dem Wasser liegend, nicht jene enormen Taxen und Hausrenten zu bezahlen haben, denen die Kauf- und Handelsleute am festen Lande unterworfen sind.


 Der Boothandel ist auf jeden Fall ein sehr einträgliches Geschäft, und da das wilde, ungebundene Leben, das so ganz der Wanderlust der westlichen Jugend entspricht, sie gar so lockend und verführerisch anlacht, so wird es auch nie an kräftigen jungen Burschen fehlen, um das Geschlecht der »River-boys« noch lange in seinem vollen Glanze zu erhalten.
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 Es sind jetzt etwa sechs oder sieben Jahre, daß das er Schiff »Isegrimm«, von Kanton kommend, nach Batavia segelte.


 Das Wetter war herrlich, der Monsoon15 günstig und das wackere Fahrzeug lief fest vor dem Wind schäumend und wie tanzend seine Bahn dahin.


 In der Nähe der Küste schwärmte die See dabei ordentlich von einer wahren Unmasse kleinerer und größerer Dschunken, die mit ihren wunderlich geformten Segeln bald vor, bald dicht am Strand ihre verschiedenen Bahnen verfolgten. Weiter im chinesischen! Meere drin aber wurden diese seltener und seltener, und zuletzt tauchte nur noch dann und wann ein einziges Segel am Horizont auf.


 Der Morgen brach wieder an, und die Sonne stieg glühend an dem wolkenreinen, Himmel empor, die Leute, die das Deck wuschen, hatten gerade vor uns wieder ein Fahrzeug entdeckt, aber nicht ausmachen können, was es eigentlich sei — auch wirklich nicht besonders darauf geachtet. Desto aufmerksamer aber betrachtete es sich der Obersteuermann, der mit dem Fernrohr auf dem Quarterdeck stand, und nur manchmal das Glas vom Auge nahm und mit dem Kopf schüttelte. Endlich. schien er aber doch mit sich im Reinen, denn er schob das Glas zusammen und stieg in das Schiff hinunter, wo er an des Kapitäns Kajüte klopfte.


 »Hallo, Captein Captein!«


 »Ja Stürmann — was gibt’s?«


 »Grad vor uns, etwa einen halben Strich vom Buckbordbug liegt ein Wrack — sieht aus wie eine Dschunke. Sollen wir drauf zu halten?«


 »Ein Wrack?« sagte der Kapitän, mit beiden Beinen aus seiner Coje springend. »Hm, Stürmann, da müssen mir doch wohl sehen, was drauf ist. Nur einen halben Strich?«


 »Nicht weiter.«


 »Gut — dann laßt uns grad drauf zu halten — was liegt an?« »Cours —« »Der Wind?« »Schwach.« »Desto besser. Ich bin gleich oben.« Es dauerte wirklich nur wenige Minuten, und der Kapitän war in seine vor der Coje liegenden Kleider gefahren und an der Deck, wo er freilich, nach echter Seemannsart, den ersten Blick nach Wind, Segeln und Kompaß warf. Dann aber trat er auch an die Seite seines Steuermanns, der ihn, das Fernrohr schon wieder gerichtet hatte und die Stelle mit dem ausgestreckten Arm bezeichnete, an der das Wrack auf den Wellen schaukelte.


 Es bedurfte dabei keiner weiteren Erörterung, denn das jedenfalls verlassene chinesische Fahrzeug ließ sich schon recht gut vom Deck aus mit blossen Augen erkennen. Dem steuernden Matrosen wurde denn auch sogleich der Befehl gegeben, gerade darauf zu halten, und die Isegrimm glitt mit der günstigen aber schwachen Brise langsam dem entmasteten, kleinen Fahrzeug entgegen.


 Für ein Wrack interessiert sich übrigens die ganze Mannschaft, da diese gewöhnlich einen Anteil erhält, wenn die gefundene Ladung eben werthvoll ist. Die Leute beendeten deßhalb auch so rasch als möglich ihr Deckwaschen und nahmen in aller Hast ihr Frühstück ein, denn nachher, das wußten sie, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit dazu übrig.


 Die Isegrimm rückte indeß dem Wrack allmälig näher. Der Steuermann war mit dem Fernrohre in die Fockmarsen gestiegen, um von dort aus schon von Weitem zu erkennen, ob noch Leute an Bord wären, und die Matrosen standen mit Tauen bereit, hinüberzuspringen und das Wrack festzumachen.


 Einzelne Segel waren indessen eingenommen; dicht an die Dschunke hinangekommen, wurde das Zomarssegel backgebraßt, und als die Isegrimm, jetzt nur noch ganz langsam durch die Fluth steigend, an dem verlassenen Fahrzeug vorüber glitt, warfen die Matrosen die Taue hinüber und folgten dann selbst mit katzenartiger Behendigkeit nach. Wenige Minuten später hing der Chinese im Schlepptau des stattlichen Schiffes, und so dicht hinter dem Spiegel desselben, daß die Leute bei der kaum bewegten See recht gut an dem befestigten Bugspriet desselben aus- und einklettern konnten. Selbst der Kapitän stieg mit hinüber und ließ den Steuermann vor allen Dingen die Cajüte öffnen, ob nicht vielleicht Leichen im Innern derselben lägen und eine Seuche die Mannschaft getödtet oder gezwungen habe, das Schiff zu verlassen. — Nichts derartiges war aber darin zu finden. Kein lebendes oder todtes menschliches Wesen schien an Bord zu sein, und nur die geknickten Masten gaben Zeugniß, daß wahrscheinlich der letzte Typhoon die Dschunke getroffen habe, wonach die Mannschaft in blinder Furcht ihre Rettung in dem kleinen Boot suchte. In der Cajüte umhergestreute Lebensmittel machten das nur noch wahrscheinlicher, und nichts Anderes schienen die Schiffbrüchigen in ihrer panischen Furcht mitgenommen zu haben, da selbst des Kapitäns Schrank in der Cajüte unberührt, ungeöffnet stand.


 Während der Kapitän jetzt die Untersuchung der Cajüte übernahm, wurde der Steuermann in den Raum geschickt, nach der Fracht zu sehen. Der Kapitän machte indessen an chinesischen Kleidern und andern Kleinigkeiten reiche Beute, und fand sogar einen ziemlich schweren Sack mit spanischen Dollaren, von denen er an seinem Körper vor allen Dingen soviel als möglich barg. Damit kehrte er dann, was einige Schwierigkeit hatte, an Bord seines eigenen Fahrzeuges zurück, sich der angenehmen Last zu entledigen und den Besuch so rasch als möglich zu wiederholen. Wie er aber den Bord der Dschunke zum zweiten male bestieg, kam ihm dort sein Steuermann mit fahlbleichem Gesicht entgegen.


 »Was gibt’s, Stürmann?« rief dieser erschreckt, »Ihr seht ja wie ein Todter aus. Ist euch etwas geschehen?«


 »Captain«, rief aber der Steuermann, und brach die Worte kaum über zitternden Lippen, »die Dschunke — die Dschunke hat — hat Gold geladen.«


 »Gold? Den Teufel auch!« rief der Kapitän, und war mit einem Satze wieder drüben, »Ihr träumt wohl, Stürmann?«


 »Da seht selber«, sagte der Steuermann, und zitterte vor Aufregung am ganzen Leibe, während er dem Kapitän ein paar kleine Barren goldgelben, gewichtigen Metalls entgegenhielt, »was ist das?«


 Der Kapitän griff hastig danach, wog die Barre in der Hand und winkte dann dem Steuermann mit den Augen, ihm in die Cajüte der Dschunke zu folgen.


 »Steuermann«, sagte er hier mit leise flüsternder Stimme, »wie viel — wie viel solcher Barren liegen an Bord?«


 »Und ist es nicht Gold?« fragte dieser zurück.


 »Wie viel solcher Barren liegen an Bord?« wiederholte der Kapitän, ohne die Frage zu beantworten.


 »Wenigstens fünfhundert!« sagte der Steuermann jetzt, von dem geheimnißvollen Wesen des Kapitäns angesteckt.


 »Und wo liegen sie?«


 »In einem kleinen Verschlag dicht unter der Cajüte, den ich erst aufbrechen mußte.«


 »Der Kapitän schwieg, und erst nach längerer Pause sagte er zögernd: »Wissen die Leute etwas davon?« »Nein«, flüsterte der Steuermann, »aber« —


 »Steuermann«, sagte der Kapitän mit feierlicher Stimme, »den Fund hat uns der liebe Gott geschickt. Wir haben beide Frauen und Kinder zu Haus, und für unsere Rheder schon gethan, was sie nur verlangen können. In Kalifornien, als die ganze Mannschaft davon lief, sind wir beide ganz allein am Bord geblieben, und haben den Rhedern das Schiff erhalten, und kein Gold hat uns verlocken können, unserer Pflicht untreu zu werden. Aber welchen Dank haben wir dafür gehabt? Unser Lohn ist fortgegangen — ein Gehalt, für den nicht einmal ein Schiffsjunge in Kalifornien gearbeitet hätte, und wie wir zurückkommen, sagen die Herren im Komptoir noch nicht einmal »Danke, Kapitän, danke Steuermann.«


 »Oh«, meinte der Steuermann, »es fehlte gar nicht viel, so hätten wir noch Nasen gekriegt, daß uns die Leute überhaupt nicht am Bord geblieben waren und wir schweres Geld für andere zahlen mußten.«


 »Nun ja, Steuermann«, fuhr der Kapitän fort, damals sind wir vielleicht Esel gewesen und haben unser Glück mit Füßen von uns gestoßen, aber — es war eben unsere Pflicht, und ich werde nie im Leben bereuen, sie erfüllt zu haben. Es ist mein Stolz. Wenn wir aber jetzt wieder nur an unsere Rheder denken wollten, dann hätten unsere Frauen und Kinder recht, wenn sie uns noch im Grabe fluchten, und ich meinestheils sehe nicht ein, weßhalb den Kaufleuten daheim das alles allein gehören soll, was wir hier auf offener See, gewissermaßen auf offener Straße finden. Ich denke, die Rheder dürfen vollkommen mit uns zufrieden sein, wenn wir ihnen ihren Theil der Ladung lassen, und das bischen Metall für uns behalten.«


 »Ja, Kaptain«, sagte der Steuermann, dem das auch einzuleuchten schien, »aber — wenn die Sache nun Wind bekommt? Das Volk kann im Leben das Maul nicht halten und nachher —«


 »Kaufen wir uns Jeder ein Schiff«, sagte sein Vorgesetzter, »und lassen die Leute eben schwatzen was sie wollen. Wenn wir im ostindischen Archipel herumschwimmen, kann es uns ganz entsetzlich gleichgültig sein, ob die Tintenkleckser daheim die Nase rümpfen oder nicht.«


 Die vernünftigen Leute aber werden nicht wieder sagen: »der Kapitän war ein Esel!« sondern sie werden meinen, diesmal hat er es nicht so dumm angefangen wie das erste Mal.« Übrigens brauchen die Leute gerade nicht mehr von den gelben Stangen da zu wissen, als wir ihnen halt eben sagen wollen. Was hat die Dschunke sonst noch für Ladung ein?


 »So viel ich bis jetzt gesehen habe, Thee!« sagte der Steuermann. »Vielleicht auch irgendwo ein paar Kisten Opium weggestaut —«


 »Na ja, dann ist Alles in Ordnung!« schmunzelte der Kapitän. »Die Brise wird immer schwächer, je höher die Sonne steigt, und wir können das Wrack bequem langseit nehmen. Während dann die Ladung übergehoben wird, bringen wir auch die Barren für uns in Sicherheit, und wenn Jemand anderes davon erfährt, sind wir eben nur selber schuld daran.«


 »Und die ganzen Barren sollen wir für uns behalten, Capitän?« fragte der Steuermann, der solchen Reichthum noch gar nicht fassen und begreifen konnte.


 »Die Rheder machen genug Verdienst an der übrigen Ladung!« meinte sein Vorgesetzter trocken.


 Und sind keine Schiffspapiere da?«


 »Ein paar Bücher liegen da unten«, brummte der Kapitän, »aber nur mit solchen Figuren vollgemalt, wie sie auf den Theekisten stehen. Da soll der Teufel daraus klug werden.«


 »Und was mag solche Barre wohl werth sein?«


 »Hm«, sagte der Kapitän, und wog das Gold in der Hand, »drei Pfund wiegt so ein Stück gewiß, und wenn wir das Pfund nur zu zweihundert Dollars rechnen können, kommt für uns auf den Mann etwa fünfzigtausend Dollars. Da können wir lange fahren, bis wir so viel verdienen.«


 »Fünfzigtausend Dollars!« rief der Steuermann fast erschreckt aus. Das sind weit über sechzigtausend Thaler; dafür kauft man sich ja ein Schiff und kann sich’s aussuchen.«


 »Das sollte ich meinen«, rief der Kapitän, und die Rheder würden nicht schlecht lachen wenn wir es ihnen in die Tasche steckten. — Aber jetzt laßt uns sehen, daß wir das Wrack langseit bekommen. Wenn wir die Schamsielblöcke dazwischen legen, kann es keinen Schaden thun, und die Leute mögen dann rasch daran gehen, die Ladung überzubringen. Die bringt überdies mehr ein, als das bischen Fracht, das wir in Kanton bekommen haben.«


 Dem Steuermann schwindelte der Kopf ordentlich. Sechzigtausend Thaler — soviel hatte er sich bis dahin noch nicht einmal auf einem Fleck zusammengedacht, und dieses alles sollte sein eigen sein, sollte ihm gehören, daß er damit gehen konnte, wohin er wollte. Wie in einem Traume gab er die verschiedenen nöthigen Befehle, und während die Isegrimm jetzt vollständig beilegte und die Dschunke im Lee und langseit nahm, sprangen die Matrosen an die willkommene Arbeit, die je auch ihnen außergewöhnlichen und ersehnten Lohn versprach. Die Kisten wurden rasch nach einander mit einem Flaschenzug übergehoben, oder auch mit den Händen gereicht, und der zweite Steuermann überwachte indessen das Ganze, notierte die Zahl der Kisten und wies ihnen ihren Raum im untern Verdeck an.


 Der Steuermann selber ging indeß daran, die Barren in Sicherheit zu bringen, das heißt, aus dem untern Raume herauf zu tragen und sie dem Kapitän zuzureichen, der sie dann eigenhändig in seine Cajüte spedierte. Mit wenigen hätte das auch wohl unbemerkt geschehen könnet, aber es waren ihrer zu viele, und die Leute selber, die nichtsdestoweniger bei ihrer Arbeit bleiben mußten, wurden zuletzt auf das aufmerksam, was ihre höchsten Vorgesetzten mitsammen trieben. Schon das war ihnen verdächtig, ihren Kapitän, der sonst bei Nichts Hand anlegte, arbeiten zu sehen, daß ihm der Schweiß von der Stirne tropfte, und das mußte sicher einen ganz besondern Grund haben. Was hatten die Beiden also da gefunden, das ihnen verheimlicht wurde, und entzogen sie ihnen dadurch nicht einen Antheil an ihrer Entdeckung?


 Der Untersteuermann, der es an Bord der Schiffe meistens mit den Leuten hält, weil er auch den größten Theil ihrer Arbeiten theilen, ja sogar Morgens das Deck mit ihnen waschen muß, wurde vor allen Dingen davon in Kenntniß gesetzt. Er befand sich gerade im Raum des eigenen Schiffes, um den Ort anzugeben, wo die Theekisten am vortheilhaftesten eingestaut werden konnten und am gleichmäßigsten vertheilt waren. Er selber fand leicht einen Vorwand, an Bord der Dschunke zu gehen, übergab deshalb die Aufsicht unten so lange dem Zimmermann und stieg langsam an Deck.


 Ein Blick nach dem Quarterdeck hin überzeugte ihn auch bald, daß die Leute Recht hatten und etwas Ungewöhnliches da hinten vorging, und was das war, davon wollte er sich vor allen Dingen erst einmal überzeugen. Ohne also weiter den Kopf dorthin zu drehen, stieg er langsam über die Schanzkleidung des eigenen Schiffes, ließ sich an den Rüsteisen so weit es ging hinunter und sprang auf das Deck der Dschunke, in deren Raum er gleich darauf verschwand. Hier überzeugte er sich vor allen Dingen von der noch darin befindlichen und noch beschädigten Fracht, denn die untern Kisten waren durch eingedrungenes Seewasser erweicht und verdorben worden, und kletterte dann ohne Weiteres nach hinten der chinesischen Cajüte zu.


 Der Steuermann, der dort gerade wieder eine Parthie der Barren aufgenommen, hatte ihn aber kommen hören, den Deckel des Verschlags wieder zugedrückt und einen alten Kaffeesack über die Barren geworfen, die draußen lagen.


 »Hallo, Meier, was gibt’s?« redete er den Untersteuermann dabei an. »Seid Ihr bald fertig drüben?«


 »Gleich, Steuermann; wollte nur einmal sehen, was hier noch steckt, und ob wir noch etwas davon gebrauchen könnten.«


 »Hier ist nicht viel mehr!« sagte der Steuermann, vollkommen ruhig. »Die Bücher und Instrumente, die übrigens nicht viel werth sind, hab ich dem Kapitän schon hinauf gereicht. Ein paar Dutzend geschnitzte Elfenbein-Schachspiele standen übrigens noch hier, und anderes Spielwerk von Bambus und Holz. Doch das werd’ ich schon alles selber ausräumen, und wenn wir wieder unterwegs sind, können wir den ganzen Kram dann sortieren und aufschreiben.«


 »Wie wird es denn mit dem Tauwerk? Schlagen wir das los?«


 »Das Beste davon, ja; die Anker nehmen wir auch mit — Ketten haben die Burschen ja so nicht an Bord. Auch etwas von dem Holzwerk laßt überwerfen; wir können’s zur Feuerung gut gebrauchen. Aber macht rasch, Meier; wir haben uns schon länger mit dem Wrack aufgehalten, als gut ist, und dahinten die Wolken werden uns wohl bald eine starke Brise bringen.«


 »Hm!« sagte der Untersteuermann und wollte, wie in Gedanken, den vor ihm liegenden Kaffeesack vom Boden aufheben. Der Steuermann aber, der jede seiner Bewegungen beobachtet hatte, verhinderte ihn daran und sagte ruhig:


 »Laß den nur liegen, Meier; den brauch’ ich noch, um Kleinigkeiten hinein zu packen, denn wir wollen Alles mitnehmen, was wir hier finden. Daheim können’s wir nachher als chinesische Merkwürdigkeiten verkaufen, oder unsern Leuten mitbringen. Geht nur wieder an Eure Arbeit, daß wir fertig werden.«


 Meier mußte allerdings dem Befehle Folge leisten. Der Steuermann hatte aber nicht hindern können, daß er den Sack ein klein wenig verschob, und des Seemanns scharfes Auge entdeckte im Nu unter dem einen Zipfel die Spitze einer der glänzenden Barren. Er erschrack ordentlich darüber, wußte aber auch nicht gleich, was er thun solle, und kroch langsam wieder in den Raum zurück, sich dort die Sache erst vor allen Dingen noch einmal zu überlegen.


 Hier beschloß er jedoch, den Leuten vor der Hand von seiner Entdeckung noch nichts zu sagen; denn daß das Gesehene Gold gewesen sei, daran zweifelte er keinen Augenblick mehr. Der Blick, den er nach dem Sack und seinen darunter verborgenen Inhalt geworfen, war aber dem Steuermann ebenfalls nicht entgangen und beunruhigte ihn nicht wenig. Vielleicht hatte der Mann aber doch eben nichts weiter gesehen, und er ging jetzt nur desto eifriger daran, die letzten der unerwartet zahlreichen Barren in Sicherheit zu bringen.


 Er that das so schlau als möglich, und wickelte immer einige in ein Tuch ein, während er dem Kapitän dabei ein paar andere gleichgültige Gegenstände offen mit hinüber reichte, bis nach Verlauf einiger Stunden auch der letzte Rest des gefundenen Schatzes gehoben und — geborgen war.


 Eine Stunde etwa verging jetzt noch mit Durchstöbern des verlassenen Fahrzeuges, aus dem Dies und Jenes, als der Erhaltung werth, mitgenommen wurde, bis endlich der Kapitän den Befehl gab, die Taue loszumachen, und die Segel wieder aufzubrassen und zu setzen. Wenige Minuten später flogen die Raaen herum, die Isegrimm entfaltete wieder einen Theil der bisher geborgenen Leinwand, und glitt bald darauf von dem geplünderten Wrack hinweg, das sie, schwerfällig schaukelnd und seine Masten schleppend, auf den Wellen zurückließ.


 Die Isegrimm setzte unterdessen ihren Weg nach Batavia fort, und die Mannschaft hatte den Tag über genug zu thun, das geborgene Gut an ihrem eigenen Bord überall ordentlich unterzubringen. Umsonst suchten sie aber dabei von dem Untersteuermann zu vernehmen, was er eigentlich in der Dschunken-Cajüte gesehen, und was der Obersteuermann dort getrieben.


 Der Untersteuermann hatte sich die Sache nämlich unterdessen überlegt, daß er für seine eigene Person viel besser fahren würde, wenn er den Steuermann wissen lasse, er habe etwas gemerkt und könne es, wenn er wolle, den Leuten verrathen. Dadurch zwang er seine beiden Vorgesetzten ohne Weiteres, ihn zum Theilhaber ihres goldenen Fundes zu machen. Ging die Sache ihren ordentlichen Weg, so kam doch eben nicht besonders viel auf den einzelnen Mann; rettete er aber für sich selber ein Drittheil des geheimen Fundes — den er übrigens gar nicht für so bedeutend hielt —, so zählte das viel eher.


 Noch an dem nämlichen Abend nahm er deshalb auch Gelegenheit, dem Steuermann ziemlich deutlich zu verstehen zu geben, daß er, der Untersteuermann, nicht so leicht hinter das Licht geführt werden könne, und ganz genau wisse, was noch sonst am Bord der Dschunke gewesen außer den Schachspielen und Theekisten. — Der Steuermann that aber, als ob er auch kein Wort von der Anspielung verstände, und als der Untersteuermann, endlich dadurch ärgerlich gemacht, geradezu behauptete, eine Goldstange unter dem Kaffeesack gesehen zu haben, lachte ihm sein Vorgesetzter in’s Gesicht und meinte: dann thäte es ihm entsetzlich leid, daß er ihn daran verhindert habe, den alten Sack wegzunehmen, denn in dem Falle hätten sie vielleicht gar einen Schatz gefunden, der nun auf der Dschunke im Meere herumschwimme.


 Aus dem Burschen war nichts in Gutem herauszubekommen, das sah der Untersteuermann jetzt wohl ein. Wenn er aber auf solche Art sein Drittheil aufgeben mußte, war er wenigstens entschlossen, sich nicht um den ihm gebührenden Antheil des Fundes prellen zu lassen, und dem Steuermann konnte es kaum entgehen, daß Meier noch am nämlichen Abend eine lange und eifrige Unterredung mit dem Zimmermann, dem Vorgesetzten des Vorderkastels, hielt. Die Sache konnte am Ende doch schief gehen, denn, wenn sie auch unterwegs nichts unternehmen durften, was sie im nächsten Hafen der Anklage von Meuterei ausgesetzt und da sicherer und scharfer Strafe überliefert hätte, so brauchten sie ihren Verdacht im nächsten Hafen eben nur zur Anzeige zu bringen, und eine Entdeckung des beabsichtigten Unterschleifs war dann sicher zu befürchten.


 Das zu vermeiden, hatte er an dem nämlichen Abend, und zwar auf seiner Wacht, wo er den Kapitän an Deck rief, eine lange Unterredung mit diesem und der Plan, den die beiden würdigen Männer sich ersannen, sollte sie mit ihrem Schatze in Sicherheit bringen, ohne irgend einer Gerichtsbarkeit darüber Rede zu stehen.


 An Bord ging indeß Alles nach wie vor seinen ruhigen Gang. Der Kapitän und Steuermann nahmen zur gewöhnlichen Zeit ihre Observationen und bestimmten danach den Lauf des Schiffes, und zeichneten auf der Karte die zurückgelegte Distanz in der üblichen Weise an. In Wirklichkeit aber richtete der Kapitän seinen Lauf mehr nach Südwesten, um in die Nahe des Freihafens von Singapore zu kommen, und hatte auch auf der dem Untersteuermann zugänglichen Karte eine viel größer zurückgelegte Entfernung angegeben, als sie bis dahin gemacht. Er wußte recht gut, daß er ihn dadurch am leichtesten irreführen konnte.


 Der Karte nach waren sie demnach schon ganz in der Nähe der Insel Bangka, die sie, wie er meinte, am richtigsten in Sicht haben konnten. In Wirklichkeit aber näherten sie sich der Südspitze von Malacca, und dort hoffte der Kapitän mit Hilfe des Steuermannes seinen Schatz in Sicherheit zu bringen.


 Es war Abend geworden, als er seine darüber etwas erstaunte Mannschaft durch den Untersteuermann zusammenrufen ließ, und den Leuten jetzt ankündigte, daß er indessen die Berechnung der von dem Wrack geborgenen Güter gemacht, die er allerdings erst zu Hause angekommen richtig vertheilen dürfe. Da sie sich aber dem Hafen von Batavia näherten, wo er seiner Mannschaft ein paar freie Tage zu geben gedenke, und sie sich die Zeit über so musterhaft betragen hätten, so wolle er ihnen gern etwas von ihrem Fund auf Abschlag auszahlen und ihnen heut Abend einen freien Grog gestatten. Das Wetter sei ruhig, eine Gefahr nicht zu befürchten und sie möchten sich deshalb einmal einen lustigen Abend machen.


 Willkommenere Botschaft kann einem Matrosen selten auf der See werden, und als ihnen der Kapitän nun noch per Mann zwanzig spanische Dollars aus dem gefundenen Sack durch den Steuermann auszahlen ließ — der Untersteuermann bekam vierzig — und der Steward dann die Anweisung erhielt, ein Fäßchen mit einer Quantität Zucker an Deck zu schaffen, kannte ihr Jubel keine Grenzen. Seeleute leben ja überhaupt nur für den Augenblick, und deshalb kümmerte sich die Mannschaft der Isegrimm jetzt auch nicht im Mindesten darum, was ihr Kapitän vielleicht noch außerdem bei Seite gebracht haben konnte. Das war eine Sache, die später ihre Erledigung fand; für jetzt hatten sie die Aussicht lustiger Zeit im Hafen mit einer Tasche voll Geld, und die Gewißheit eines steifen Grogs für diese Nacht — was wollten sie mehr?


 Selbst der Untersteuermann schöpfte nicht den mindesten Verdacht, denn er glaubte, der Kapitän wolle ihn mit der Abschlagszahlung nur beschwichtigen, daß er im Hafen angekommen, des vermutheten Goldes nicht weiter erwähnen solle. Übrigens war er fest entschlossen, sich mit den vierzig Dollars nicht abfinden zu lassen — die vierzig Dollars hatte er auch außerdem verdient.


 Das Schiff lies vor dem Monsuhn langsam seine Bahn entlang. Die Brise wehte eben stark genug, die Segel aufzublähen, und am Bug vorn krauste sich nur leicht der phosphoreszirende Schaum der dunkelblauen leise wogenden See.


 Desto lebendiger aber ging es heute an Bord her, wo der Steward bald sein kleines Fäßchen in die immer durstigen Kehlen auslaufen ließ. Je mehr das starke sehr versüßte Getränk abnahm, desto lauter und jubelnder geberdete sich die Schaar, und während der Zimmermann in seiner Freude eine alte Geige aus seiner Coje holte und vom Gangspiel herab seine schrillen Weisen ertönen ließ, faßten sich die derben Bursche, zwei und zwei, und wirbelten sich herum nach Herzenslust. Selbst der Obersteuermann, der ihnen heute eigenhändig den Grog mit Zucker zurecht gemacht, mischte sich unter sie, und während er sie ermahnte, hübsch nüchtern zu bleiben, reichte er ihnen doch auch wieder die verführerischen Becher dar, die nicht umsonst so gewürzt waren.


 Es dauerte auch kaum zwei Stunden, so konnte fast keiner der Leute mehr ans seinen Beinen stehen. Der Kapitän hatte schon selber das Steuer genommen, und hielt unbeachtet so weit nach Westen hinüber, wie es ihm die Stellung der Segel überhaupt gestattete.


 Auch dem Untersteuermann, der sonst eine tüchtige Portion vertragen konnte, war der heute ohne Wasser angemischte übersüße Grog in den Kopf gestiegen, und sehr erwünscht kam ihm die Aufforderung des Obersteuermanns: jetzt lieber zur Coje zu gehen, damit er naher wieder auf seiner Wacht munter und bei der Hand sein könne. Er taumelte mehr, als er ging die Cajütentreppe hinunter, und warf sich dort angekleidet, wie er war, auf sein schmales Lager.


 Diesen Augenblick hatten die beiden Verbündeten schon lange herbeigesehnt, die Nacht war mehr und mehr vorgerückt, und Zeit zum Ausschlafen durften sie keinem ihrer Leute lassen.


 Die Matrosen lagen ebenfalls schon sämmtlich schnarchend überall an Deck umhergestreut. Kaum wußten sie deßhalb den letzten, den Untersteuermann, sicher in seiner Coje, als der Kapitän das Ruder sich selber überließ und dann mit dem Obersteuermann rasch und so geräuschlos als möglich das am Stern des Schiffes an seinen Krahnen hängende Schiffsboot in See hinunterließ.


 Alles dort hineingehörende, wie Kompaß, Lebensmitteln und Getränke, war schon über Tag zurecht gelegt worden und brauchte jetzt nur hinabgereicht zu werden, und als Ballast folgten nun die kostbaren Barren, die der Kapitän dem Obersteuermann hinunterließ.


 Die Barren hatte der Obersteuermann heute über Tag, während er die Wache zur Cohe hatte, immer zehn und zehn in Segeltuch eingenäht, und das ziemlich geräumige Boot, nur von zwei Leuten bemannt, trug die Last bequem und leicht. Alles beendet, gebrauchte der Kapitän noch die Vorsicht, den Chronometer zu verstellen, damit der Untersteuermann nicht sobald einen Hafen erreiche, und als sie eingeladen, was sie des Mitnehmens werth fanden, hängten sie den Block aus, der sie noch an Bord festhielt, setzten ihr kleines Segel und ließen bald das vor der Hand noch ruhig seine Bahn verfolgende Schiff in weiter Ferne hinter sich.


 *             *
 *


 Der Untersteuermann, der sich noch vor Allen am nüchternsten gehalten, wachte zuerst wieder auf. Die Brise war stärker geworden, die See ging etwas höher und die beiden niedergelassenen Blöcke, an denen das Boot gehangen, schlugen in regelmäßigen Zwischenräumen, mit der Bewegung des Schiffes, gegen den Spiegel desselben an.


 Der Seemann richtete sich in seiner Coje auf und horchte auf das ungewohnte Geräusch. Der Kopf war ihm noch wirr und wüst von dem im Übermaß genossenen Rum, und im Magen schien es ihm auch nicht ganz recht zu sein, denn er schnitt ein miserables Gesicht. Fast instinktmäßig griff er aber nach seiner Uhr in der Tasche, und als er den Zeiger derselben vorsichtig mit dem Finger gefühlt, sprang er erschreckt aus seiner Coje und an Deck.


 Alles war hier todtenstill. Er blieb stehen und rieb sich die Äugen, denn er glaubte noch fort zu träumen; aber der durchschwärmte Abend fiel ihm wieder ein, und er schüttelte leise vor sich hin mit dem Kopf.


 »Schöne Geschichte das!« murmelte er dabei. »Wie es scheint, bist Du der einzige nüchterne Mensch an Bord, Meier, den Mann vielleicht am Steuer ausgenommen, der —«


 Er hielt mitten in seinem Selbstgespräch ein und blieb vor Staunen stumm vor dem leeren Steuerrad stehen. Dann warf er einen, raschen erschreckten Blick nach den indeß durch den Wind gedrehten Segeln hinauf, sah sich verwundert rings an Deck um. Jetzt schlugen die Blöcke wieder hinten gegen das Schiff an, und er schritt zum Deck, lehnte sich mit den Armen auf die Schanzkleidung und sah hinüber.


 In dieser Stellung blieb er wohl eine Viertelstunde. Er sah die hinuntergelassenen Blöcke, sah, daß das Boot fehlte und immer noch nicht recht klar im Kopfe zuckten ihm die Gedanken, was hier wohl vorgefallen sein könne, herüber durch das Hirn. Erst ganz allmählig dämmerte ihm auch die mögliche Wahrheit des Vorgefallenen, wenn er sich auch noch immer nicht denken konnte, daß der Kapitän und der Obersteuermann das eigene Schiff auf offener See verlassen haben sollten. Aber er taumelte doch wieder in die Cajüte hinunter, zu sehen, ob der Alte in seiner Coje wäre, und erst als er diese leer, sonst aber Alles in der gewöhnlichen Ordnung fand, erst als er den Obersteuermann ebenfalls nirgends sehen konnte, begann er das Ganze zu begreifen.


 Mit dem Bewußtsein wurde er aber auch auf einmal vollständig nüchtern, und versuchte jetzt von Anfang an das Unmögliche, nämlich die übrige Mannschaft ebenfalls munter und an Deck zu bekommen. Das war allerdings leichter unternommen als ausgeführt; nur den Zimmermann rüttelte er endlich wach und theilte ihm die wunderliche Entdeckung mit.


 Dieser wollte es allerdings im Anfang gar nicht glauben; es blieb ihnen zuletzt aber kein Zweifel mehr. Das fehlende Boot zeigte ihnen nur zu deutlich, daß die beiden fehlenden Hauptpersonen des Schiffes auch mit dem Boote verschwunden waren, und ein kurzer Kriegsrath wurde jetzt gehalten, was zu thun sei: die Flüchtigen aufzusuchen, dann ihren bisher eingehaltenen Cours zu verfolgen, dann sich weder um Kapitän noch Steuermann weiter zu kümmern.


 Die letzteren hatten aber jedenfalls mit dem kleinen scharfgebauten Boote einen tüchtigen Vorsprung, wenn sie wirklich desertiert waren. Die genaue Richtung, die sie genommen, ließ sich ebenfalls nicht ermitteln, denn sie konnten eben so gut mit dem Nordost Monsuhn nach Südost wie nach Südwest gesegelt sein; also blieb ihnen nichts Anderes übrig, als ihren Cours beizubehalten und einfach im ersten Hafen die Flucht des Kapitäns wie des ersten Steuermanns pflichtschuldig anzuzeigen. Den Berechnungen nach, die der Kapitän in der letzten Zeit auf der Karte angegeben, glaubte der Untersteuermann auch, daß sie ganz in der Nähe von Batavia wären und das, oder Java überhaupt, getraute er sich schon allein zu finden.


 *             *
 *


 Die beiden Flüchtigen hatten indessen ihre Maßregeln ganz vortrefflich genommen, und fest vor dem Wind, mit der Stelle, auf der sie sich befanden, ganz genau bekannt, und mit eben genug Wind, ihr leichtes Boot rasch über die Wogen zu treiben, hielten sie auf die Spitze von Malacca zu, erreichten diese gegen Abend, umschifften sie und landeten am nächsten Morgen glücklich in Singapore, wo ein einzelnes Boot, das man zu einem der Schiffe gehörig hielt, natürlich gar nicht weiter auffiel.


 Hier übernahm nun der Kapitän den Verkauf ihres Goldes, während der Steuermann unter einem von den Malayen gekauften Sonnensegel von geflochtenen Matten zurückblieb und den Schatz bewachte. Der Kapitän hatte übrigens nur eine Barre in sein Taschentuch gewickelt, und ging damit langsam in die Stadt hinauf, irgendwo einen Goldschmied aufzutreiben, bei dem er einen kleinen Theil ihrer Barren vielleicht verwerthen konnte. Wußte er erst einmal den genauen Preis, denn das Gold hier hatte, so ließ sich vielleicht mit einem der größern Geschäftshäuser ein vortheilhafter Kauf über das Ganze abschließen. Wenn sie auch einige Prozente daran verloren, so schadete das ja nichts. Je rascher sie nur die Barren in Baargeld verwandelten, desto sicherer waren sie vor Entdeckung. Singapore ist ein merkwürdig belebter Ort; die Straßen wimmelten von Chinesen und malayischen Lastträgern, und Laden reihte sich an Laden, wohin er immer ging. Nur Goldschmiede schien es entsetzlich wenig zu geben, und der Seemann hatte in der glühenden Sonnenhitze die winklichen Gassen wohl eine Stunde die Kreuz und Quer durchwandert, ehe er einen alten Chinesen traf, der in einem Laden mit dem Löthen eines Ringes beschäftigt war.


 Der Kapitän blieb erst eine Weile unschlüssig vor dieser unscheinbaren Werkstatt stehen. Einzelne, auf dem Werktische umhergestreute goldene Zierrathen sagten ihm aber doch, daß der Mann da drinnen jedenfalls zu dem Handwerk, das er suchte, gehöre, um ihm, wenn er auch nicht selber reich genug sei, das Gold zu kaufen, doch vielleicht einen Ort anzugeben vermöge, wo er weitere Nachfrage halten könne.


 Eine andere Schwierigkeit war mit der Sprache; denn die Chinesen verstehen gewöhnlich nur ihr eigenes Kauderwelsch und höchstens nur Malayisch, das ihnen nur zur Mittelssprache mit den Europäern dient. Der Alte hier machte jedoch glücklicherweise eine lobenswerthe und erwünschte Ausnahme; denn wenn man auch nicht sagen konnte, daß er Englisch sprach, so radebrechte er es doch auf eine Weise, die den Kapitän hoffen ließ, sich ihm verständlich zu machen. Nach kurzer Einleitung — der Frage um den Preis dieses oder jenes dort liegenden Gegenstandes, erkundigte er sich endlich bei dem Alten, ob er Gold kaufe, und als dieser dazu freundlich mit dem Kopf nickte, wickelte er seine sorgsam eingehüllte Barre aus dem Tuche heraus und gab sie dem alten Chinesen mit der Frage: Wie hoch er das Stück da taxiere? »Das da?« fragte der Langzopf, betrachtet sich das fragliche Stück flüchtig und legte es endlich, ohne es einer Prüfung zu unterwerfen, auf eine neben ihm befindliche Waage, die größtentheils aus einem langen eingekerbten eisernen Stab bestand. »Das hier»— wiederholte er, wahrend er sich verbog, die Kerben genau zu erkennen, dabei aber wieder vorsichtig nach dem Fremden schielte, ob dieser nicht indessen mit den Händen seinem Arbeitstische zu nahe komme — »wiegt etwas über drei Pfund — nicht viel — ist etwa werth halb Dollar Pfund — macht ein und halben Dollar.«


 »Ein und halben Unsinn!« brummte der Kapitän vor sich hin, den gleichwohl dabei ein höchst unbehagliches Gefühl beschlich. »Anderthalb Dollars für drei Pfund Gold — das glaub’ ich Alter, das wäre so ein Morgengeschäft. Du bist weiter kein Jude.«


 »Drei Pfund Gold?« lachte der alte unverwüstliche Chinese. »Ja, schönes Gold! — Wenn das Gold wäre, wollte Sing Fua bald ein reicher Mann sein. — Ist Metall!«


 »Ja, das weiß ich, daß es kein Porzellan ist, Holzkopf!« murmelte der Seemann vor sich in den Bart. »Aber was für Metall ist es? Gold! und wenn Du nicht den richtigen Preis dafür gibst, kannst Du Dich darauf verlassen, daß ich nicht dumm genug bin, es Dir zu verkaufen.«


 Der Chinese zuckte die Achseln, antwortete aber weiter nichts und begann wieder an seiner vorher unterbrochenen Arbeit.


 Der Seemann blieb noch eine Weile bei ihm stehen; da jener aber nicht die geringste Miene machte, den Handel noch einmal anzuknüpfen, wickelte er seine Baare wieder ein, drehte er sich auf dem Absatze herum und verließ pfeiffend den Stand des Alten.


 »Metall!« das Wort ging ihm jedoch im Kopfe herum. Wenn der alte Hallunke am Ende doch Recht hatte, wenn das kein Gold gewesen wäre, und er jetzt, ein paar hundert Dollars wegen, sein Schiff, seine Anstellung, seine ganze Existenz aufgegeben hätte? — Aber es war nicht möglich; es mußte Gold sein und der alte Schlaukopf hatte ihn um die Stange betrügen wollen. Ehe er um die Ecke bog, rief er ihn gewiß zurück. An der Ecke! blieb er stehen und sah sich nach dem Chinesen noch einmal um; der aber kauerte unbeweglich über seiner Arbeit und kümmerte sich gar nicht, mehr um ihn.


 Der Kapitän traf jetzt einen Engländer auf der Straße, der allem Anschein nach Einkäufe in den verschiedenen Läden machte. An diesen wandte er sich und erkundigte sich nach einem ordentlichen Goldschmied. Ein solcher, und zwar ein Franzose, wohnte nicht weit davon entfernt in einer kleinen Straße. Der Engländer führte ihn selbst dahin und hier auf’s Neue erfrug der Seemann den Preis seiner Barre. Aber auf’s Neue wurde ihm hier die nämliche Summe genannt, die schon der Chinese angegeben hatte. Die Masse hieß im dortigen Handel kurzweg Metall und bildete einen der chinesischen Handelsartikel. Der Preis stand jetzt, wie er meinte, gerade ziemlich hoch, und er könne, wenn er mehr davon habe, seinen Vorrath vielleicht zu einem halben Dollar oder zweiundfünfzig Cents per Pfund verwerten.


 Der Seemann hörte der Auseinandersetzung wie ein Träumender zu. Vor ihm zusammen brach das Luftschloß, das er sich wolkenhoch am Morgen noch aufgebaut, und er fürchtete sich jetzt fast, zu seinem Boote zurückzukehren und seinem Leidensgefährten die traurige Nachricht mitzutheilen. Immer klammerte er sich dabei noch an die letzte Hoffnung an, ob er nicht Einen fände, der ihm doch die tröstliche Nachricht gebe, daß es wirklich Gold sei, was er trage. Das Resultat aber blieb immer dasselbe, wohin er sich auch wandte; das schreckliche Wort Metall schmetterte überall seine Hoffnungen zu Boden, und es blieb ihm zuletzt nichts anderes mehr übrig, als zu glauben, was ihm die Leute sagten. In einer wahrhaft verzweifelten Stimmung kehrte er zu seinem Boote zurück, und getraute sich fast gar nicht, dem Steuermann ihre mißlungene Spekulation mitzutheilen.


 »Nun ja«, sagte dieser, als er sich doch endlich ein Herz gefaßt, »ob ich es mir aber nicht dabei gedacht habe? Gold? — wie käme unsereiner auch zu Gold!«


 »Und was fangen wir nun an?« fragte kleinlaut der Kapitän.


 »Was wir anfangen?« rief der Steuermann erstaunt. O, ich sollte denken, das wäre einfach genug. Wie verkaufen den Plunder an den Ersten, der uns baares Geld dafür gibt, und fahren, so rasch wir können, hinter unserem Isegrimm wieder her.«


 »Hinter dem Schiff?«


 »Nun, versteht sich. Sollen wir uns etwa auf einem andern als gemeine Matrosen verdingen, und dann noch als Deserteure in allen Blättern ausgeschrieben werden?«


 »Und mit dem Boote nach Batavia?«


 »Denken gar nicht dran!« brummte der Steuermann. »Wie ihr an Land wart Kapitän, kam hier die Jolle von der amerikanischen Barke da drüben vorbeigefahren. Die will heute Nachmittag in See und direkt nach Batavia gehen und auf der nehmen wir Passage. Soviel wird doch der lumpige Stoff da im Boote abwerfen, daß sie uns und die Jolle, frei hinüberschaffen.«


 »Und wenn uns der Untersteuermann nachher verklagt?«


 »Wohl weil er sich betrunken und seine Wacht jedenfalls verschlafen?« lachte der Steuermann. »Nein, Kapitän, wenn Sie sich davor fürchten, können Sie’s halten, wie Sie wollen; aber meinen Antheil an dem gefundenen Thee laß ich nicht im Stich, soviel weiß ich, und wenn hier Jemand dumm genug ist, uns für das Pfund von dem Zeug da einen halben Dollar zu geben, so weiß ich, wer den Nachmittag wieder unterwegs nach Batavia ist.«


 Der Kapitän wollte noch Einreden machen, der Obersteuermann aber widerlegte sie alle, und rasch gingen sie jetzt daran, das Metall, womit sie ihr Boot befrachtet hatten, zum Marktpreis loszuschlagen.


 *             *
 *


 Der Untersteuermann segelte indessen unverdrossen nach Süden fort, und gerieht Mittags, als er die Observation nahm und den wirklichen Breitegrad ausrechnete, auf dem er sich mit seinem Schiffe befand, in die peinlichste Verlegenheit, da dies mit der Karte gar nicht stimmte. — Da übrigens der Chronometer nicht mehr richtig ging, was er jedoch natürlich nicht wußte, fand er sich in den Inseln, die er unterwegs traf, gar nicht aus, und lief sie fast alle an, immer in der Meinung, das sei endlich Java. Zu seinem Glück überholte ihn endlich ein englisches Schiff, das aus der Straße von Malacea kam und nach Sindey wollte. Mit Hilfe desselben richtete er seinen Chronometer wieder, bekam die ordentliche Distanz und erreichte endlich, freilich nach tüchtiger Verzögerung, glücklich die Rhede von Batavia.


 Eigentlich war es ihm übrigens recht, daß er seine beiden Vorgesetzten auf diese Art los geworden. Da er das Schiff nun selber in den Hafen gebracht hatte, so mußte ihn das bei seinen Rhedern außerordentlich empfehlen, und für diese Reise durfte er sich über, dieß als Kapitän betrachten; ja wer wußte, ob ihm die Rheder nicht jetzt das Schiff für immer ließen. Von jenem Abend brauchte er ja weiter nichts zu erzählen, und seinen Bericht über die Flucht des Kapitäns und Obersteuermannes wollte er schon machen.


 Kaum war deshalb auch der Anker in die Tiefe gerollt und seine Flagge aufgezogen als er in die Cajüte ging, die er jetzt in Beschlag genommen hatte, dort seine Ufertoilette machte und nun langsam wieder an Deck stieg, an Land zu fahren und dort dem Kaufmann, für den die Ladung bestimmt war, seinen Bericht abzustatten. Ein von Malayen bemanntes Boot hatte schon, wie es dort Gebrauch ist, seine Dienste angeboten, und Meier stand, die Blechbüchse mit den Papieren unter dem Arm, an Deck.


 Zwischen den Schiffen durch, vom Lande her, ruderte jetzt ein Boot, in dem unter einem Sonnensegel zwei Europäer saßen.


 »Hol’s der Teusel, Meier«, sagte da der Zimmermann, der neben seinem Vorgesetzten stand, »das Ding sieht gerade so aus wie unsere alte Jolle — und sie halten auch genau auf uns zu.«


 Der Untersteuermann sagte gar nichts, aber es kam ihm selber so vor, und gespannt erwartete er das Nahen des Bootes, das gleich darauf dicht neben dem malayischen längseits einlief. Wer darin saß; hatte er wegen des Sonnensegels nicht erkennen können.


 Jetzt kamen die beiden Europäer darunter vor, und da einer von ihnen den Kopf hob, rief der Untersteuermann ordentlich erschreckt aus: »Hols der Teufel — der Kapitän!«


 »Guten Tag, Meier!« sagte dieser aber vollkommen ruhig. »Ihr seid höllisch lange ausgeblieben, daß wir Beide, in der Nußschale von einem Ding da, eine Spazierfahrt machen und Euch doch noch überholen konnten.«


 »In dem Boote sind Sie aber doch nicht nach Batavia gefahren?« rief der Untersteuermann und behielt den Mund vor Erstaunen offen.


 Der Kapitän kletterte, ohne dem Untersteuermann für jetzt weiter Rede zu stehen, von seinem Obersteuermann gefolgt, rasch an Deck, und gab hier so ruhig seine Befehle, als ob er nicht einen Augenblick den Fuß über Bord gesetzt hätte.


 »Sind das alle Papiere, Meier?« fragte er dabei, indem er nach der Blechbüchse griff.


 »Ja, Kapitän«, sagte Meier, noch vollständig verblüfft, »aber — wie um Gottes willen — sind Sie denn eigentlich —« »Ich will euch etwas sagen, Meier!« meinte der Kapitän freundlich, indem er ihn an einem Knopfe faßte und bei Seite führte. »Ich will von jenem Abend an Bord nichts weiter erwähnen. Das nächstemal aber, wenn ich Euch wieder Grog geben lasse, dann bedenkt hübsch, daß Ihr mit als Offizier des Schiffes vor allen Andern nüchtern bleiben müßt. Es ist kein Spaß, zu Zweien ein solches Schiff zu regieren, und daß ich dabei über Bord fiel, wahrhaftig kein Wunder. Zum Glück hing das Boot dahinten so, daß es der Obersteuermann allein niederlassen konnte, ich wäre sonst verloren gewesen, denn in den Kleidern ist schlecht schwimmen. Wie uns übrigens das Schiff, das der Obersteuermann allein nicht beilegen konnte, ohne Mann am Steuer, statt durch den Wind zu drehen, davon lief, glaubte ich nicht mit dem Leben davon zu kommen. Glücklicherweise hat uns noch ein Amerikaner gesunden und aufgenommen, und da Alles gut abgelaufen ist, und Ihr das Schiff ordentlich in den Hafen gebracht habt, mag es diesmal darum sein, und ich will weiter keine Anzeige davon machen.«


 »Aber Kapitän —«


 »Schon gut, Steuermann — seht nur vorn nach dem Anker, daß er ordentlich liegt, denn es kann hier manchmal ganz verwünscht wehen. Ich will mich nur umziehen und dann sogleich an Land fahren.« Und damit tauchte er in seine Cajüte unter.


 »Guten Tag, Meier!« sagte der Obersteuermann, der jetzt ebenfalls an den Fallreeps herauf kam und nach dem Quarterdeck zu ging. »Habt Ihr gehört, was Euch der Alte gesagt hat?«


 »Ja — aber —« stammelte Meier, der noch immer nicht wußte, was er aus dem Allem machen solle.


 »Na, dann ist’s gut, dann thut es auch. Aber apropos«, unterbrach er sich plötzlich, als er vor Meier stehen blieb und ihn aufmerksam betrachtete, »ich glaube gar, Ihr habt da eins von meinen Hemden an?«


 »Ja, Obersteuermann; ich — ich dachte —«


 »Na, geht nur hinunter und zieht es wieder aus, denn bei der Arbeit könnte es schmutzig werden und dann seht nach dem Anker.«


 Und ohne sich weiter mit dem Verblüfften einzulassen, folgte er dem Kapitän in die Cajüte.


 Meier stand wirklich da wie vor den Kopf geschlagen; seine beiden Vorgesetzten ließen ihm aber gar keine Zeit auch nur zu Athem oder zu ordentlicher Besinnung zu kommen. Der Kapitän fuhr gleich darauf ans Land, seine Geschäfte zu besorgen, als ob nicht das Geringste vorgefallen wäre, und der Obersteuermann trug indessen in das Logbuch ein, daß der Kapitän der Isegrimm am 27. vorigen Monats über Bord gefallen, aber von ihm, dem Obersteuermann, mit eigener Lebensgefahr im kleinen Boote gerettet worden sei. Das Schiff hätten sie indessen in der Nacht verloren, und seien glücklich von einer amerikanischen Brigg aufgefischt worden, die sie nach Batavia gebracht hätte, wohin der Untersteuermann indeß das Schiff geführt habe.


 Die Geschichte, die der Untersteuermann indessen schon In demselben Buche eingetragen und wonach Beide das Schiff mit dem Boote auf unbegreifliche Weise verlassen hatten, ließ er ruhig stehen: wurde doch dieselbe durch die zweite erklärt und aufgehoben.


 Der Kapitän aber löschte hier seine Ladung, verkaufte außerdem die von der Dschunke geborgenen Güter, wobei er die Mannschaft vollkommen mit dem ihr zugekommenen Theil befriedigte und nahm dann neue Fracht nach seiner Vaterstadt.


 Der Untersteuermann machte allerdings noch einmal eine Anspielung auf das vermuthete Gold; der Obersteuermann nannte ihn aber einfach einen Esel und sagte ihm, er solle selber suchen, wo er es fände, und damit war die Sache abgemacht.


 Als sie nach Hause kamen, erhielt der Kapitän ein sehr schönes Geschenk von den Rhedern für den Antheil, den er von der geborgenen Dschunkenladung mitgebracht, und der Obersteuermann bekam das Kommando einer Brigg. In die Stelle desselben, an Bord der Isegrimm rückte aber ein Vetter des Rheders, ein junger Mensch, der drei Jahre Schiffsjunge auf einem andern Schiffe gewesen war und dann die Steuermannskunst zu Hause gelernt hatte, und Meier — blieb nach wie vor Untersteuermann.


  


 – E n d e –


 Der Heiratsantrag


 Morgenblatt
 für gebildete Leser.
Nro. 26. 25. Juni 1854.


  


 Es war an einem freundlichen Herbsttag, als wir unser drei am Cash River nieder, in den Sümpfen von Arkansas auf die Jagd ritten, Steward, ein Farmer und Jäger vom Languille, einem andern kleinen Sumpfwasser, ich selber, und der dritte ein alter Junggeselle Namens Stanley, der mitten im Wald dort eine Hütte und vielleicht fünf Acker »klar« gemachtes und mit Mais bepflanztes Land hatte, das ihm mit dem Wild, das er schoß, und dem Honig, den er sich draußen suchte, nebst einigen vierzig Kühen, die er hielt, reichliches und bequemes Auskommen gewährte. Aber er theilte das mit niemanden. Wenn ihn nicht einmal irgend ein wandernder Jäger besuchte, den er dann aber auch in den nächsten acht Tagen nicht wieder fort ließ, mußte er selber das Feld bestellen und seine kleine Wirthschaft führen, und ging er hinaus auf die Jagd, so steckte er nur einfach einen hölzernen Pflock von außen vor die Thür, damit sie nicht von selber aufging und die Kühe hineingeriethen und ihm das Salz wegfraßen, und er blieb dann manchmal ein und zwei Wochen aus, Haus und Wirthschaft sich selber überlassend.


 Oft hatte er schon darüber geschimpft, was es eigentlich für ein Hundeleben sey, das er da führe, wenn er Abends matt und Müde von Jagd oder Arbeit, nach Hause komme und nichts in Ordnung, nichts rein, nichts gekocht oder gebraten, und keine Seele finde, die ihm wenigstens einen guten Abend entgegenrufe, und wir hatten ihn oft geneckt, daß er als Junggeselle in einer range16 herum laufe, wo es wirklich von Wittwen wimmelte. Merkwürdig war es in der That, wie viel Wittwen es in jenen Sümpfen — wenigstens damals — gab; es war fast kein Haus, indem nicht wenigstens Eine lebte, und manche kleine Farmplätze schienen ordentlich wie Nester, in denen sich ein ganzes »Volk« niedergelassen. Der Grund davon mochte im ungesunden Lande liegen, das besonders dem Mann verderblich wurde, indem dieser auf der Jagd draußen im Freien, in Sumpf und Moor, in Nässe und Hitze liegen und die giftigen Schwaden fortwährend einathmen mußte, während die Frauen, sich mehr im . Haus hielten, wenigstens nur höchst selten und in einzelnen Fällen eine Nacht draußen zubrachten, also den schädlichen Dünsten bei weitem nicht so ausgesetzt waren. — Ein so gemütlicher und wirklich komischer Kauz Stanley an sich war, so böse Launen oder Grillen hatte er zu Zeiten, wenn in ihm die Gedanken schwärzer als gewöhnlich aufstiegen. Nur draußen im Wald blieb er sich immer gleich; sobald er die Büchse auf der Schulter hatte und im Sattel saß, war er ein anderer Mensch; er sang und pfiff Stunden lang, wo wir gerade gewiß wußten, daß wir kein Wild finden würden, und unermüdlich auf der Hetze, war er der Munterste und Lustigste Abends am Lagerfeuer, wo er nicht satt wurde, kleine Züge und Anekdoten aus seinem bewegten Leben zu erzählen. Auf der Jagd gab .es wirklich kaum einen besseren Gesellschafter als eben den im Haus nicht selten lebens-, aber jedenfalls waldmüden Jäger.


 Da wir auf einem größeren Jagdzug aus waren, d. h. zwei, vielleicht auch drei Nächte draußen lagern wollten und für den Anfang Provisionen mitgenommen hatten, so durchritten wir die nächsten, gerade nicht sehr wildreichen Strecken so rasch als möglich, und hielten uns zu dem Zweck in einem mehr betretenen und durch ausgeschälte Stücke Rinde bezeichneten Pfad, der nach einer nördlicheren Ansiedlung hinaufführte. Wir machten dabei einen kleinen Umweg, kamen aber um so viel rascher und bequemer vorwärts, und ritten lachend und erzählend, die langen Büchsen über der linken Schulter und die Zügel locker in der rechten Hand, auf dem schmalen Pfade fort, der unter mächtigen Eichen und Hickorybäumen, Gums, Maulbeeren und hie und da sogar einzelnen Kiefern, die jedoch hier nur sehr spärlich vorkamen, hinführte, und rechts und links bald von Sassafrasdickichten, bald von Gründornbüschen — fatale Plätze für den Jäger, wenn er auf der Hetze hindurch muß — begrenzt war. Diese Dornen sind in den Sümpfen so bös und für die Pferde so gefährlich, daß die Jäger dort wirkliche »Leggins«17 für die Thiere haben müssen, wenn sie sich nicht fortwährend an die Wege oder offenen Stellen — auf der Jagd etwas unmögliches — halten wollen, und auch unsere Pferde waren wohl damit versehen.


 An diesem Pfade und südlich von einer kleinen reizenden Prairie oder eigentlich nur etwas größeren Waldblöße, an deren oberen Grenze eine bedeutendere Farm lag, stand ein kleines Blockhaus, das wir passieren mußten, und das eine Wittwe, eine Mrs. Glennock, mit einem jungen Mädchen von elf oder zwölf Jahren, die sie der Gesellschaft wegen zu sich genommen, bewohnte. Ihr Mann war vor ein paar Jahren gestorben, und sie verpachtete jetzt jährlich ihr urbar gemachtes Feld für Mais und etwas Turnips, die darauf gezogen wurden, und lebte im übrigen von dem Ertrag ihrer Kühe, deren Bestand ihr ein weiter nördlich lebender Schwager etwas im Stand hielt, obgleich doch immer manches Stück Vieh, ordentlicher Aufsicht entbehrend, verloren ging.


 »Sieh einmal, Stanley«, sagte Steward, als wir in die Nähe der Blockhütte kamen, an der wir dicht vorüber mußten, »das wäre nun so eine Frau für dich, wenn du deren Heerden hinüber nach deinem Overcup flat triebest, wo sie in dem famosen »Peavine« nicht schlecht fett werden sollten. Segne meine Seele, Mann, du bist wirklich schlimmer wie ein Heide, daß du so allein in deiner Einöde sitzt ein Türke an deiner Stelle hätte sich schon drei oder vier von unsern Wittwen genommen. Schade überhaupt, daß gar keine Türken hierher zu uns auswandern wollen.«


 »Bah, Unsinn!« rief Stanley lachend und .kopfschüttelnd. »Erstens ist es die Frage, ob sie mich möchte, und dann ist die Frage, ob wir gut zusammen thäten. Ich bin in der letzten Zeit verdammt mürrisch und dickköpfig geworden, und das vertragen nicht alle Frauen. Meine müßt’s aber vertragen, oder es gäb’ Unfrieden im Haus und dann wär’ ich noch schlimmer dran wie jetzt. Dann, das weiß ich jetzt schon, nähme ich die Büchse auf die Schulter und ginge in den Wald, und hätte nicht einmal den einen Platz mehr, den ich mein eigen nennen könnte.«


 »Wer dich so reden hörte, Stanley, sollte wirklich denken, du seyest ein alter entsetzlicher Brummbär mit dem es keinem auch nur einfallen könnte auszukommen. Nein, Freund, gerade dein Alleinseyn ist die Ursache, daß du so bärbeißig bist. Nimm dir die Wittwe und lade uns zur Hochzeit ein; das wäre ein Vorschlag zur Güte für uns alle drei, und für die Wittwe dazu. Du hast überhaupt Pflichten »gegen die Gesellschaft«, wie der Advokat immer sagt, der zu Gerichtstagen die Leute gegen einander hetzt, Pflichten, denen du dich doch auf die Länge nicht wirst entziehen können.«


 »Warum soll denn gerade ich sie nehmen?« lachte Stanley. »Sag’s doch Miller da, der hat dieselben »Pflichten gegen die Gesellschaft«, und vielleicht noch mehr: er ist hier freundlich bei und aufgenommen und kann uns dadurch den besten Beweis geben, daß es ihm bei uns gefällt.« — Miller war nämlich ich selber; die Amerikaner dort nannten mich sehr häufig so, weil sie nur in sehr seltenen Fällen im Stande waren, meinen für ihre Zungen etwas schweren Namen ordentlich auszusprechen, und ich müde wurde, ihn immer und immer wieder vorzubuchstabieren. — »Danke schön«, sagte ich, »Mrs. Glennock könnte ungefähr meine Mutter seyn.« — »Wohl«, meinte Stanley, »desto größere Achtung würdet Ihr vor ihr haben, und eine gute Ehe muß vor allem auf Achtung beruhen.«


 Lachend und plaudernd waren wir so bis dicht vor das Haue gekommen und wollten eben vorüber reiten, als Stewards sagte: »Halt, Leute! Mrs. Glennock hat immer delikate Milch und ich bin furchtbar durstig. Wenn sie zu Haus ist, bitt’ ich sie um ein Glas. Halloh, the heuse!«


 Wir hielten die Pferde an, um zu sehen ob dem Ruf Folge geleistet würde; es dauerte auch gar nicht lange, so erschien Mrs. Glennock selber ins der Thür. — »How do you do, Madam?« rief ihr Stuard entgegen, sobald er ihr helles . Kleid erkannte, »wie geht’s? wies treiben Sie’s immer noch munter?« — »Ah, guten Abend, Gentleman!« rief die Wittwe, als sie uns erkannte. »Wollen Sie nicht einen— Augenblick absteigen und ausruhen?« — »Danke, danke«, sagte Steward, der das Gespräch allein führte; »wir möchten heute Abend an der Cypress flat lagern und dürfen uns nicht lange aufhalten, wenn wir die erreichen wollen; aber hätten Sie wohl ein Glas Milch bei der Hand? Ich weiß nicht wie’s ist, aber bei Ihnen schmeckt mir die Milch immer am besten.«


 »Wenn das Ihre Frau hörte, würde sie schön drein schauen«, lachte die Wittwe; »aber warten Sie nur einen Augenblick, Gentleman, Sie sollen gleich bekommen. Wollen Sie denn nicht absteigen?« — »Danke, danke!« sagte Steward, und die Dame verschwand im Haus, das Verlangte rasch zu holen.


 Es war eine Frau von etwa drei- oder vierunddreißig Jahren, rüstig und frisch aussehend und immer freundlich und gastfrei und theilnehmend, wo sie helfen konnte; die Nachbarn — freilich ein etwas weiter Begriff in jenen dünn bevölkerten Strichen — hielten deßhalb auch viel auf sie und niemand konnte ihr das geringste Böse nachsagen.


 »Ein verdammt nettes Frauchen!« sagte Stanley, als sie im Haus verschwunden war die Milch zu holen und wir draußen auf unsern Pferden hielten. — »Wenn auch nicht gerade verdammt nett«, lächelte Steward, der als Methodist nie Worte der Art gebrauchte, »aber doch angenehm: wenn sie Eure Frau wäre, tauschte ich gleich »even«, ja es käm’ mir sogar auf einen kleinen Zuschuß nicht an.«


 Stanley lachte hell auf und Mrs. Glennock erschien in diesem Augenblick schon wieder in der Thür mit einem Theebrett und drei großen Blechbechern voll Milch, die sie uns, zu den Pferden hinantretend, mit einem freundlichen »wohl bekomm’s« herauf reichte. — »Deliciös!« sagte Steward, sich mit dem Ärmel seines ledernen Jagdhemds den Mund wischend, »wie Zucker!« — »Wenn’s nur schmeckt«, lächelte Mrs. Glennock. — Stanley sagte kein Wort, aber er schielte ein paar mal unter seinem Becher weg nach der Wittwe hinunter und trank dann seine Milch bis auf den letzten Tropfen aus.


 »Wünschen Sie mehr, Gentlemen?« fragte die Frau freundlich. — »Danke, danke, das hält nun für uns auf drei Tage aus«, sagte Steward. »Wenn wir was schießen, Mrs. Glennock, können wir’s vielleicht gut machen. Haben doch lange keine Bärenrippen gehabt? Wie?« — »Segne Ihre Seele, Sir! Seit der Zeit nicht, wo sich mein Seliger hinlegte, um nicht wieder aufzustehen —« — »Nun, Rippen sind schlecht versprechen, so lange sie noch auf vier kräftigen Tatzen draußen in irgend einem Canebrake herumlaufen«, lachte der alte Jäger; »wenn wir sie aber bekommen, so sollen Sie wenigstens den Geschmack davon haben.« Und mit freundlichem good bye und herzlichem Dank schieden wir von der Frau, die einen Augenblick noch in der Thür stehen blieb und uns nachsah und sich dann eben umdrehte, in’s Haus zurückzugehen, als Stanley, der der letzte war, sein Pferd herumlenkte und sie noch einmal anrief.


 »Halloh, ma’m!« — »Sir?« sagte die Frau,»sich nach ihm umwendend. Stanley war jetzt etwa zwanzig Schritte vom Haus weg. — »Hätten Sie was dagegen«, rief er ihr zu und warf dabei einen etwas scheuen Seitenblick nach Steward und mir herüber, »hätten Sie was dagegen, wenn Sie — wenn Sie meine Frau würden« — Mrs. Glennock lachte hell auf. — »Das wäre zu viel, Mr. Stanley«, sagte sie, »Bärenrippen und einen Mann für einen Becher Milch!« — »Nun, überlegen Sie’s sich — ich mein’ es ernsthaft; Mr. Nowley (ihr Schwager) wird Ihnen nähere Auskunft über mich geben können.« — »Aber, Mr. Stanley —« — »Never mind; ich will jetzt gar keine Antwort: wir müssen fort, weil wir Cypress flat sonst nicht mehr erreichen, und im Dunkeln ist es ein heilloses Reiten durch den offenen Canebrake (Schilfbruch). Wenn ich zurückkomme, will ich eine Antwort holen.« Und lachend hinüber grüßend, winkte er mit der Hand, gab seinem Pferd den einen Sporn, den er an den linken Hecken geschnallt trug, und kam rasch, ohne sich weiter umzusehen, hinter uns hergesprengt.


 »Wohl, Stanley«, sagte Steward trocken, als er zu uns heran kam, »du treibst den Spaß ein wenig weit; wenn dich Mrs. Glennock wegen Eheversprechens verklagte, müßten wir gegen dich zeugen.« — »Wegen Eheversprechens verklagen?« lachte Stanley: »dazu soll sie keine Gelegenheit bekommen; ich mein’ es ernsthaft.«


 Steward griff seinem Pferd in die Zügel, sah den langsam und schmunzelnd an ihm vorbeireitenden Stanley mit halb schief gehaltenem Kopf lächelnd an und sagte: »Now, you do’ — nt —«18 — »Hm«, meinte Stanley, »wenn Miller durchaus nicht will —« — »Unsinn!« sagte Steward. Unser Gespräch mußten wir aber hier unterbrechen, denn der Pfad wurde so schmal, daß wir nicht mehr neben einander reiten und uns also auch nicht mehr unterhalten konnten. Außerdem kamen wir hier mehr und mehr auf guten Jagdgrund·, wo wir keinen großen Lärm machen durften, und die Hunde waren schon einigemal unruhig geworden auf kalten Fährten. Gegen Abend schlugen sie plötzlich an, und fort ging die Hetze, glücklicherweise in der Richtung der Cypress flat zu, so daß wir, wenn wir auch nichts bekamen, doch wenigstens unsern Lagerplatz noch erreichen konnten.


 Durch das Jagen der Hunde und einige ziemlich frisch aussehende Bärenfährten, die wir gefunden, wurde aber unsere Aufmerksamkeit an diesem Abend so in Anspruch genommen und das Gespräch drehte sich so ausschließlich um unsere Jagd und unsere Aussichten auf morgen, daß wir wirklich, Steward und ich wenigstens, gar nicht mehr an die Wittwe und »Stanleys Scherz-« dachten. Wir sollten aber bald wieder daran erinnert werden.


 Wir schossen am nächsten Tag wirklich einen Bären und Stanley erklärte uns, er wolle mit einem Theil des Wildprets, da er zu Hause zu thun habe, heimreiten, und versprach auch die zugesagten Rippen »an der Prairie« abzugeben.


 Acht Tage darauf kam mit dem zwischen Batesville und Strongs Postoffice reitenden Briefboten ein kleines, äußerlich etwas ungeschickt aussehendes Schreiben von Stanley, in dem er Mr. Steward und Mr. Miller seine beste Empfehlung sagte und ihnen meldete, daß er vor drei Tagen durch Kennedy, den Friedensrichter, aus Mrs. Glennock eine Mrs. Stanley gemacht und die Bärenrippen richtig abgeliefert habe.


 Fr. Gerstäcker.


 Herr Schulze.


 Europa.
 Chronik der gebildeten Welt.
Leipzig,
 Georg Wigand’s Verlag.
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 Die Zeit der Wunder ist vorüber und die Welt glaubt nicht mehr an das Überirdische, denn sie will Alles in nüchterner hausbackner Wirklichkeit haben, um es so recht aus Herzensgrund begreifen, das heißt betasten zu können. Kommt dann wirklich einmal etwas Geisterhaftes, zeigt sich einmal in stiller Mitternachtsstunde dem Einzelnen, dem Auserwählten, ein anständiges ordentliches Gespenst, so könnte dieser später bei allen Heiligen, und noch überdies Stein und Bein schwören, es glaubte ihm niemand ein Wort davon. Entweder hieße es, »der gute Mann hat mit wachenden Augen geträumt, oder die lieblose Bruder- und Schwesterschaar urtheilte vielleicht noch strenger und sagte am Ende gar: Er ist ein Narr, daß er denken kann, vernünftige Leute sollten sich so etwas weiß machen lassen!«


 Was um des Himmels Willen ist nun mit einer solchen Welt anzufangen? — Gar nichts.


 In solch ähnlicher Verlegenheit befand sich vor noch nicht so langer Zeit der liebe Gott selbst. Auf der Erde, und besonders in den deutschen Bundesstaaten sah’s in jeder Hinsicht windig und bös aus. Mit der Politik der Kammern waren allerdings die Kammerherrn und Kammerdiener, sonst aber auch Niemand zufrieden, die Religion drohte gleichfalls wieder eben aus Religion ganz irreligiös zu werden, denn selbst die Laien fühlten sich nicht mehr sicher als ganz gewöhnliche Menschen schlafen zu gehn und als Apostel wieder aufzustehen — und was die Ernten betraf, da hörte denn nun wirklich Alles auf. Einmal war es zu dürr, einmal zu naß, einmal fiel Mehlthau, ein anderes Mal Hagel, kurz es kam in jedem Jahr etwas Anderes, was die Getreidepreise hinaustrieb, Brot und Fleisch theuer machte und die Armen — i. e. solche, die nicht gewußt hatten reich zu werden — so bedrückte, daß des Betens und Bittstellens kein Ende mehr wurde und sich die Nothleidenden theils persönlich an ihn wandten, theils die armen Heiligen und Schutzpatrone bis aufs Blut plagten und peinigten.


 Dazu kam nun noch daß die Menschen wirklich anfingen ihm leid zu thun. Er hätte ihnen so gern geholfen! — Wie aber das anfangen? Die Gesetze der Natur konnte und wollte er deshalb nicht ändern, und das ungeheure Walten jener wirkenden und schaffenden Urkräfte zu stören, wäre, der Paar Erdenbewohner wegen, auch etwas viel verlangt gewesen. Aber es gab natürliche Mittel, und die sollten hier helfen.


 Nichts war einfacher als die Religion — er hatte das Ganze schon früher einmal dem Moses in einer Viertelstunde dictirt — in dieser Hinsicht hoffte er bald Frieden zu stiften; auch die Politik mußte in Ordnung gebracht werden — es waren ja Alles seine Kinder und wenn auch die Einen, wie das wohl Geschwister häufig thun, die Anderen unterdrückt und sich Sachen zugeeignet hatten, die gar nicht für sie allein bestimmt gewesen, so konnte das — und dazu hatte er ihnen ja eben die Vernunft gegeben, bald wieder geregelt werden.


 Was denn endlich den vielen Mißwachs der Ernten betraf, so erzeugte die Erde selbst in ihrem Inneren Mittel gegen diese Übelstände, denn sie trug und trägt ja in sich selbst den Keim, das Alles zu verbessern und zu seinem höchsten Grad der Vollkommenheit zu führen. Nun frug es sich nur, wie es möglich sei dies den Menschen selbst bekannt zu machen, und auf welche, Art es sich hoffen ließ von ihnen verstanden zu werden?


 Durch eine feurige Schrift am Himmel? — Die Freigeister und Professoren hätten eine solche als etwas Natürliches erklärt und die Theologen ihr eine ganz andere Auslegung gegeben. Durch eine Stimme von oben? — Das war erstens schon dagewesen und dann würden auch die Leute höchstens gesagt haben; »Heute hat es doch einmal gedonnert daß man ordentlich Worte verstehen konnte.« — Es war zum Verzweifeln.


 Da beschloß denn Gott Vater, aus unendlicher Liebe für das Menschengeschlecht, ein Buch über die zu verbessernden Verhältnisse, und besonders über Ackerbau und Viehzucht, für welche beiden Zweige er sich vorzugsweise interessierte, zu schreiben und damit selbst auf die Erde hinabzusteigen.


 Zeit hatte er ja für den Augenblicks die Welt lief im Allgemeinen in ihren ewigen Kreisen ruhig fort, und wenn ihm nicht manchmal ein Komet durchbrannte und einen Schweif roher Gesellen auf den Hacken, mit offenen Laternen und Pechfackeln die stillen Straßen des Firmaments auf staatsgefährliche Weise durchtobte, so war keine Unordnung zu fürchten. Doch auch selbst hierüber hatten ihn die Berechnungen der besten Astronomen beruhigt, die ja die Erscheinung des nächsten noch bis auf x Jahre hinausgeschoben.


 Sein Plan ward also, kaum gewollt, auch schon ausgeführt. Mit Gedankenschnelle flogen die Zeilen mit der Enthüllung jener göttlichen, uns noch unbekannten Urkräfte des Erdkörpers auf das Papier nieder, und wenn sich der liebe Gott auch, seit er damals die zehn Gebote entworfen, nicht mehr mit literarischen Arbeiten beschäftigt hatte, so ging die Sache doch verhältnißmäßig ungemein schnell.


 Das geschehen, rauschte er, die Liebe für seine oft unfolgsamen Kinder im treuen Vaterherzen, auf unsere schöne Erde hernieder, um einen Verleger für sein Werk zu suchen und stieg, wie sich das von selbst versteht, in Leipzig und zwar im ersten Gasthof daselbst ab.


 Um aber jedes Aufsehen zu vermeiden, mußte er natürlich die Gestalt des Menschen — die edle schöne Gestalt des Mannes, wie er ihn früher nach seinem eigenen Bilde erschaffen, annehmen, und kleidete sich zwar sehr einfach, aber doch nach der gerade bestehenden Mode. Vor dem Hotel hielten mehrere Droschken und eine derselben brachte ihn denn auch bald zu dem Buchhändler Schmerz, bei dem er ohne weitere Umstände eintrat und ihm, nach wenigen einleitenden Worten, sein fertiges Manuscript anbot.


 Herr Schmerz — ein langer hagerer Mann, mit tiefliegenden, dunkeln Augen, nöthigte ihn sehr artig zum Sitzen, las dann den Titel des Manuskripts und frug, sich leicht gegen den Fremden verneigend:


 »Mit wem hab’ ich die Ehre?«


 Das war nun allerdings eine sehr natürliche Frage; jeder Buchhändler wünscht doch zu wissen, mit wem er es zu thun bekommt. Dem lieben Gott kam sie aber nichts desto weniger unerwartet, denn er durfte dem Manne doch nicht sagen wer er sei; Herr Schmerz hätte ihm das auch im Leben nicht geglaubt. Er faßte sich also kurz und antwortete, indem er um nicht unartig zu scheinen die Verbeugung erwiderte:


 »Schultze!«


 »Ah — Herr Schultze — mir sehr angenehm., Und Sie wünschen also dies hier drucken zu lassen?«


 »Ich wünsche dadurch einem dringenden Bedürfniß abzuhelfen«, sagte der liebe Gott, und Herr Schmerz schlug das Manuskript schnell auf, denn er glaubte wahrscheinlich, es lauere der Antrag zu einem neuen Theatergeschäftsbureau oder zu einer Illustrierten Zeitung im Inneren; bald sah er jedoch daß er sich geirrt habe und frug — schon etwas beruhigt:


 »Und über was handelt es? Der Titel ist etwas — etwas umfassend: »Enthüllungen der geheimsten und segensreichsten Urkräfte des Erdballs« —«


 »Über Alles — Viehzucht und Ackerbau — Religion und Politik.«


 »Sie sind Literat?«


 »Nicht eigentlich; ich bin mehr Ökonom, habe aber dies Werk aus reiner Liebe zur Sache geschrieben, denn ich liebe die Menschen und weiß welchen Dienst ich ihnen damit erzeigen werde.«


 Herr Schmerz blätterte ein wenig im Manuskript herum, um einzelne Sätze daraus zu lesen und schüttelte dabei bedeutend mit dem Kopfe.


 »Sehr flüchtig geschrieben das, sehr, Herr — Herr —


 »Schultze«, sagte der liebe Gott.


 »Ach ja, Herr Schultze — sehr flüchtig — die Setzer beklagen sich so immer!«


 »Ich sollte denken, es käme hier mehr auf den Inhalt als die Schrift an!« sagte der Fremde. »Wie unscheinbar sieht zum Beispiel eine Kartoffel aus, und was schließt sie nicht Alles in sich ein? In ihrem Innern lebt und wirkt eine kleine, für sich abgeschlossene, aber deshalb nicht weniger kunstvolle Welt; dem Menschen unbekannte Kräfte und Lebenstriebe durchströmen sie, und athmende Wesen bewegen sich in dieser festen saftigen Fleischmasse mit derselben Leichtigkeit, mit der sich die Menschen durch die Luft bewegen, und wenn im Frühjahr die Keime —«


 »Sie haben Phantasie, Herr Schultze —« unterbrach ihn etwas ungeduldig Herr Schmerz, — »aber dürfte ich Sie wohl bitten, mir den Inhalt dieser Schrift etwas näher anzugeben!«


 »Recht gern. — Es ist — wie Ihnen auch der Titel sagt, eine Enthüllung geheimer, bis jetzt noch nicht gekannter, vielleicht nicht einmal geahnter Naturkräfte, zuerst dem Mißwachs und den Viehseuchen entgegenzuwirken und gleichzeitig das moralische Schaffen und Treiben der Menschen — von denen der große Haufe nun doch einmal in den Tag hinein lebt, zu ordnen und zu regeln. Was die ersten Kapitel — Mißwachs und Seuchen — betrifft, so existierten in früheren Zeiten andere Verhältnisse; die Bevölkerung des Erdballs war zu schwach und die Erde erzeugte mehr, als ihre Bewohner consumiren konnten. Daher mußte ich diesem Übelstand durch natürliche Mittel abzuhelfen suchen.«


 »Wer? Sie?«


 »Ich — meine die Natur. Jetzt aber hat jene Ursache aufgehört, und deshalb soll auch die Wirkung nachlassen. Das Menschengeschlecht ist an Zahl so gewachsen daß es, wenigstens in Europa, Alles braucht was es erzeugen kann, und ich wünschte nun dieses zum Nachtheil werdende Hinderniß gehoben zu sehen. Das können Sie aber nicht verlangen, daß ich deshalb die ewigen Naturgesetze ändern sollte, um —«


 »Nein!« sagte Herr Schmerz.


 Der liebe Gott sah ihn im ersten Augenblick erstaunt an, besann sich aber schnell und lenkte wieder ein; »Um solchen Übelständen nämlich abzuhelfen, kann man also, wie ich sagen wollte, doch nicht verlangen daß die einmal bestehenden Gesetze der Natur geändert werden sollten. Dafür liegt aber auch in ihren eigenen Kräften, in ihren geheimsten, innersten Lebensfasern das Heilmittel gegen diese nicht mehr nöthigen Zuwachsminderungen und ich habe das Alles hier kurz und bündig, aber auch leicht faßlich niedergeschrieben. Drucken Sie es und geben Sie das dafür übliche Honorar in die hiesige Armenkasse. — Sie werden überdies Nutzen genug davon haben.«


 Herr Schmerz, vielleicht durch dies keineswegs gewöhnliche Benehmen neugierig gemacht, oder auch, weil ihm das ganze Äußere des Fremden eine gewisse Ehrfurcht einflößte, scheute sich augenblicklich eine bestimmte Antwort zu geben, und bat nur ihm das Manuskript bis morgen zu lassen, wo er sich dann darüber zu entscheiden versprach. —


 Zur verabredeten Stunde am nächsten Tag stellte sich der Fremde wieder ein und bat um seine Antwort. Herr Schmerz machte indessen heute ein äußerst bedenkliches Gesicht und blickte kopfschüttelnd und mit emporgezogenen Augenbrauen auf das Manuskript herab das er in der Hand hielt.


 »Ich komme um Ihre Entscheidung über den Druck meines Werkes zu hören«, sagte der Fremde.


 »Ja sehen Sie — bester Herr Schultze«, begann endlich der Buchhändler nach kurzer Pause, — »das ist so eine Sache mit dem Druck dieses Heftes. Einestheils — glaube ich — aufrichtig gestanden — gar nicht daß, das Buch etwas machen wird. Für ein rein wissenschaftliches Werk ist zu viel Phantasie, — für Phantasie zu viel Wissenschaftliches darin und dann — druckten wir es nicht äußerst splendid daß es über zwanzig Bogen gäbe, so striche uns der Censor die ganze Geschichte. Sie halten sich ja gar nicht ein Bisschen an das Bestehende, werfen Alles über den Haufen, was nun doch einmal da ist und reden von Sachen die über menschliche Begriffe fast hinausgehen. Ich habe darin herumgeblättert — etwas altväterischer Styl — nun dergleichen ließe sich abändern — aber — das nehmen Sie mir nicht übel — ein Bisschen zu prätentiös ist das Ganze auch noch geschrieben. Sie reden da in einem fort: das muß so sein und das so, hier thue dies und da thue das, die Wirkung wird dann im ersten Jahre so, im zweiten so, und im dritten und den folgenden so sein; die Behandlungsart von A wirkt auf B und die Unterlassung würde sich für drei Jahre wieder so, und für andere zehn wieder so gestalten. Nein, das geht nicht, mein bester Herr Schultze, damit kommen wir nicht mehr durch. Ja, in alten Zeiten, da ließ man sich das gefallen, damals gehörte nur eine etwas dreiste Stirn dazu, die Welt glauben zu machen was man wollte; aber jetzt gehen wir der Sache tiefer auf den Grund. Überdies erlauben Sie sich auch über Politik und besonders über Religion Äußerungen die ich selbst nicht einmal unter dem Namen Schultze vertreten möchte. Am Ende brauchten wir ja gar keine Priester und Prediger mehr, und dann die Beleuchtung Ihrer sozialen Verhältnisse — nein, mein guter Herr Schultze: würde ich das Buch das allerdings Geist verräth, wirklich drucken, so glaubte uns erstlich kein Mensch ein Wort von dem was drinnen steht, dann kämen wir wegen des einen Theils in die schönste Kriminaluntersuchung und über den andern Theil fielen nachher die Recensenten wie wahnsinnig her. Das Wenigste was sie sagten wäre, ich hätte einen neuen hundertjährigen Kalender verlegt. Und wenn sie’s dann nur noch kauften — wenn es noch ginge! Ich käme aber wahrhaftig nicht einmal auf die Kosten, denn ein Leihbibliothekenbuch ist das nicht.«


 »Nein, allerdings nicht,« sagte der Fremde — »aber verlegen Sie es nur; ich garantiere Ihnen daß Sie gute Geschäfte damit machen.«


 »Sie garantieren mir das? Welche Bürgschaft könnten Sie mir denn dafür geben?«


 »Meinen Namen!«


 »Bester Herr Schultze!« rief Herr Schmerz.


 »Ja so!« sagte der liebe Gott — »Sie wollen es also nicht? Sie weisen es zurück?«


 »Ich bin Ihnen wirklich für das Vertrauen das Sie in mich gesetzt, ungemein verpflichtet, aber ich habe jetzt in der That so viel Manuskript daliegen, — eins — drängt so das andere; — mein Nachbar Beißig wird sich aber sicherlich ein Vergnügen daraus machen, — der hat überdies mehrere landwirthschaftliche und wissenschaftliche Werke gebracht.«


 »Und Sie glauben daß Herr Beißig —«


 »Oh, ich bin es fest überzeugt; versuchen Sie es nur! — Oh — keine Complimente, bester Herr Schultze! — Jenes ist der Ausgang, wenn ich bitten darf; die Thüre hier führt in die Küche; — habe die Ehre mich gehorsam zu empfehlen!«


 Der liebe Gott fand sich gleich darauf, mit seinem in Makulatur eingeschlagenen Manuskript, auf welchem mit großen Rothstiftbuchstaben »Hr. Schultze« geschrieben stand, auf der Straße und blieb im ersten Augenblick wirklich etwas überrascht stehen. Das hatte er nicht erwartet! — Er wollte die Menschen glücklich machen und trifft dafür auf solche Schwierigkeiten. Nun, Herr Beißig wird es auf jeden Fall nehmen!


 Aber siehe da — auch hier schien es als ob er vergebens angeklopft habe; neue Schwierigkeiten, neue Entschuldigungen. Wieder wurde er zu einem Anderen geschickt und Nachmittags nahm er sich eine Droschke auf eine Stunde, um schneller aus einer Verlagshandlung in die andere kommen zu können.


 Volle sechs Tage hatte er so mit immer gleichem Erfolg auf dem Pflaster gelegen; er beschloß also den siebenten zu ruhen und am nächsten Montag die noch übrigen fünfundfünfzig Buchhändler aufzusuchen, um sich später gar keine Vorwürfe machen zu dürfen. Da klopft es, als die Glocken eben zu läuten begannen, leise an seine Thür.


 »Herein!« rief er, gerade nicht in der besten Laune.


 »Ich habe das Vergnügen mit Herrn Schultze zu sprechen?«


 »So nennt man mich hier!«


 »Ihren Paß, wenn ich bitten darf!«


 »Ich habe dem Wirth schon gesagt daß ich keinen bei mir führe.«


 »Dann muß ich Sie freilich bitten mir zu folgen!«


 »Aber, mein Herr —«


 »Ich bedauere recht sehr, — aber Sie wissen — meine Pflicht —«


 »Ich gehe auf keinen Fall mit Ihnen!«


 »Sie werden sich doch der Obrigkeit nicht widersetzen wollen?«


 Was wollte der liebe Gott jetzt machen? An dem ihm selbst geweihten Tage Skandal anfangen? Das ging unmöglich; welch ein Beispiel hätte er dadurch gegeben! Er setzte seinen Hut auf und folgte.


 Im Polizeibureau wurde er freilich mit der größten Artigkeit behandelt, denn in seinem ganzen Wesen lag etwas so Edles, Ehrfurcht Einflößendes, das ihm überall Freundlichkeit und Zuvorkommenheit sicherte; gegen die einmal bestehenden Gesetze ließ sich aber, das wußte er ja aus eigener Erfahrung, nichts thun — einen Paß hatte er nicht — der von ihm angegebene Ort woher er stamme, »Himmelsburg in Engelland«, ließ sich auf keiner Karte Albions entdecken und somit mußte ihm denn, wie sich das vorhersehen ließ, die Weisung werden, binnen vierundzwanzig Stunden einen Paß zu schaffen oder — die Stadt zu verlassen.


 Jetzt bekam der liebe Gott die Sache aber auch satt. Blos der Menschen wegen hatte er sich alle Diesem unterzogen und nun traten ihm aus jeder Ecke neue Hindernisse entgegen. Zwar hätte er sich im Augenblick selbst einen Paß herstellen können; durfte er aber das auf einen fremden Namen thun? — Das wäre wieder gegen seine eigenen Gesetze wie die der Menschen gewesen. — Nein, er sah jetzt ein daß es die Sterblichen gar nicht besser verdienten; sie wollten das Alles was sie drückte und quälte behalten —; sie wollten kein Licht haben, und wenn sie sich die Schädel an den Wänden einstießen. So beschloß er denn in den Himmel zurückzukehren und das von den Blinden verschmähte Werk im Feuer zu vernichten.


 Sein Wille war That. In lodernder Gluth verzehrte sich das göttliche Manuskript, — dieses allein Millionen werthe Autograph — und jauchzend wirbelten die boshaften Luft- und Feuergeister die Aschenatome in das reine sonnige Blau des Firmaments, und spielten und tanzten damit im tollen wilden Übermuth hoch, hoch auf zu der endlosen Höhe. Der liebe Gott aber schaute ihnen sinnend nach und murmelte endlich gutmüthig lächelnd vor sich hin: »Das hätt’ ich mir, wenn ich nicht allwissend wäre, allenfalls denken können!«


 Dann in Licht zerfließend, stieg er wieder empor zu den reinen, göttlichen Räumen des Lichts, zu dem Urquell des strahlendurchflutheten Alls. Rosige Wolken drängten sich um ihn her, und hoben und trugen den Gott, Freude glühend und Frieden leuchtend hinan — hinan in das Athermeer der Unendlichkeit, in die kreisenden Sonnenwelten des ewigen Seins.
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 1.

 Der Entschluß.


 Im Zimmer des Regierungsrats Wessel saß dessen Sohn, der etwa achtundzwanzigjährige Fritz Wessel, ruhig am Frühstückstisch, trank seinen Kaffee, rauchte seine Zigarre und las dabei die neben der Tasse liegende Zeitung.


 Der Vater schritt indessen in tiefem Nachdenken in demselben Zimmer auf und ab. Er hatte, während er mit der Linken die lange Pfeife hielt, die rechte Hand auf den Rücken gelegt, und stieß, fast unbewußt, dichte blaue Dampfwolken wirbelnd aus. Auch sein Blick streifte zuweilen wie in schwerer Sorge den Sohn, obgleich dieser, in größter Gemütsruhe, nichts davon zu ahnen schien, daß das ernste, vielleicht sogar schmerzliche Grübeln des Vaters ihm oder seiner Zukunft gelten könne. Weshalb auch? Die Zigarre schmeckte ihm ausgezeichnet, der Kaffee ebenfalls – in der Zeitung stand nicht das Geringste, was ihn hätte aufregen oder betrüben können – er bekümmerte sich nicht einmal um Politik – was sonst also sollte eine Falte auf seine Stirn rufen?


 Fritz Wessel war einer der beliebtesten Porträtmaler in der ganzen Stadt, und seine Arbeit, besonders in Kinderbildern, so gesucht, daß er jeden geforderten Preis bekam und dann noch nicht einmal alle ihm übertragene Arbeit bewältigen konnte. Außerdem galt sein Vater, – die Mutter hatte er schon vor langen Jahren verloren – wenn nicht gerade für reich, doch für sehr wohlhabend, und er als einziger Sohn besaß in dem eigenen Hause ein prächtiges und bequem eingerichtetes Atelier, in dem er ungestört schaffen konnte. Fritz Wessel ließ denn auch die Zeit ruhig an sich kommen, und da er sich selber niemals Sorge machte, dachte er natürlich nicht daran, daß ein anderer das für ihn tun könne.


 Der Regierungsrat mußte aber in der Tat Ähnliches auf dem Herzen haben. Er blieb ein paarmal stehen, nahm die Pfeife aus dem Mund und sah seinen Sohn gerade so an, als ob er etwas mit ihm zu besprechen wünsche; und doch setzte er seinen Spaziergang immer wieder fort, bis er endlich zu einem Entschluß gekommen schien, vor dem noch immer ruhig fortlesenden Sohn stehen blieb und mit ernster Stimme sagte:


 »Hör’ einmal, Fritz, das geht nicht länger! In der Sache muß eine Änderung eintreten.«


 »In der Sache? in welcher Sache, Papa?« sagte Fritz und sah erstaunt von seiner Zeitung zu ihm auf, ohne jedoch seine Stellung im mindesten zu verändern.


 »In welcher Sache? – und das fragst du auch noch?« sagte der Vater, »du kannst dir doch sicher denken, von was ich rede.«


 »Aber ich habe keine Ahnung, Papa«, sagte Fritz wirklich mit der unschuldigsten Miene von der Welt.


 Der Vater sah ihn scharf und forschend an, endlich schüttelte er mit dem Kopf und fuhr fort:


 »Ich hätte nie im Leben geglaubt, daß gerade du dich so verstellen könntest. – Du weißt doch, was diese Nacht vorgefallen ist?«


 »Diese Nacht? – keine Ahnung davon, Papa. Woher soll ich das wissen?«


 »Woher du das wissen sollst? Höre, Fritz, jetzt wird’s mir zu bunt und leugnen hilft dir auch nichts mehr, denn es sind zu viele Zeugen gegen dich. Ich habe auch bis jetzt geschwiegen. Wie du neulich abends aus der Harmonie nach Hause kamst und den Nachtwächter geprügelt hattest, sagt’ ich kein Wort; die Beweise waren nicht klar genug, um dich zu überführen, und du kannst dir wohl denken, daß mir, als ältestem Stadtrat, nichts daran lag, meinen eigenen Sohn wegen solcher – Kinderstreiche öffentlich bloßgestellt zu sehen.«


 »Aber, Papa«, lachte Fritz, »Nachtwächter lassen sich doch eigentlich gewöhnlich nicht von Kindern prügeln, oder es müßten schon vollständig ausgewachsene sein.«


 »Das ist recht; treibe auch noch deinen Spott mit mir!« rief der Vater ärgerlich; »aber ich sage es dir, ich habe es jetzt satt und der Sache muß ein Ende gemacht werden.«


 »Aber lieber, bester Vater!« rief Fritz, jetzt die Zeitung beiseite schiebend, – »ich gebe dir mein Wort, daß ich keine Silbe von dem begreife, was du sagst, denn du kannst doch nicht etwa im Ernst glauben, daß ich mich damit beschäftige, abends Nachtwächter zu prügeln? Das ist jedenfalls ein Mißverständnis.«


 »Gut – ich will von jenem Fall absehen«, sagte der Vater, »ich habe schon vorher erwähnt, daß die Beweise gegen dich unzureichend waren, und die Möglichkeit liegt vor, daß man dir unrecht getan; aber beantworte mir die eine Frage: Wer hat gestern Abend zwischen elf und zwölf Uhr die erleuchtete Glastafel an der Rathausuhr mit einer bleiernen Kugel eingeworfen?«


 »Aber, bester Papa«, lachte Fritz wieder, »woher soll ich das wissen? Ich habe um ein viertel auf elf schon in meinem Bett gelegen und in der Zeit wahrscheinlich sanft und süß geschlafen.«


 »Und du leugnest das auch?«


 »Aber ich gebe dir mein Wort, daß ich dir die Wahrheit sage – ganz abgesehen davon, wie ich es für nichts weniger als gentil halten würde, einen solchen Jungenstreich auszuführen.«


 Der Vater sah ihn eine Weile ernst und forschend an, aber Fritz schaute wirklich so unglaublich unschuldig drein, daß er selber zweifelhaft wurde. Er schüttelte mit dem Kopf.


 »Aber zwei von den Nachtwächtern haben dich doch erfaßt und erkannt und es vielleicht deshalb gerade nicht ungern gesehen, daß du dich von ihnen losrissest und die Straße herab gerade auf unser Haus zuliefst, wohin sie dir nicht weiter folgten.«


 »Ich kann dir dann nur sagen, Papa«, erwiderte Fritz, »daß ich wünsche, die Herren Nachtwächter hätten ihrem Dienst besser vorgestanden und jenen leichtfertigen Herrn festgehalten, dann könnten wir uns heute vielleicht überzeugen, daß wir es mit einem ganz andern Individuum zu tun haben, als mit meiner Wenigkeit. Ich versichere dir, ich weiß von der ganzen Geschichte nichts.«


 »Fritz!«


 »Aber, Papa, ich kann nicht mehr tun, als dir mein Wort geben. Doch ich sehe schon, es ist die alte Geschichte – ich muß ein so verwünscht gewöhnliches Gesicht haben, daß ich einer Unzahl von Menschen ähnlich sehe; und alle Augenblicke werde ich auch mit anderen Namen und zwar von wildfremden Leuten angeredet, die sich anfangs ganz ungemein zu freuen scheinen, mir begegnet zu sein, und nachher ein sehr verblüfftes und oft auch ein sehr dummes Gesicht machen, wenn sie einsehen, daß sie sich geirrt. Glaubst du, daß ich je, wenn ich in einer fremden Stadt in ein Theater komme, eine Kontermarke bekommen kann? Gott bewahre! der verwünschte Logenschließer sagt jedesmal: ›Ach, ich kenne Sie schon, Herr Müller, oder Herr Meier,‹ oder nennt sonst einen alltäglichen Namen – ›Sie brauchen keine.‹ Außerdem grüßt mich auf der Straße alle Welt, und wie ich neulich in Berlin war, begegnet mir ein total fremder Mensch, kommt auf mich zu und sagt: ›Ach, Herr Berghuber, ist mir doch sehr angenehm, Sie so zufällig zu treffen – konnte die ganze letzte Woche nicht das Vergnügen haben – wenn Sie vielleicht imstande wären, Ihre kleine Rechnung gefälligst zu berichtigen.‹ – – Es ist rein zum Tollwerden; und ich habe schon daran gedacht, mir einen recht auffallenden Bart stehen zu lassen, um meinem Gesicht wenigstens etwas Bestimmtes zu geben, denn es wird auf die Länge der Zeit wahrhaftig langweilig.«


 Der Vater war indessen wieder in seinem Zimmer auf und ab gegangen. Er glaubte natürlich nicht, daß ihm sein Sohn auf eine Lüge hin sein Ehrenwort geben würde; und doch war auch das Zeugnis der beiden Nachtwächter so bestimmt und ohne den geringsten Zweifel abgegeben worden, daß er in der Tat nicht wußte, was er glauben solle. Über das Endziel der ganzen Unterredung schien er aber schon mit sich im reinen und sagte deshalb plötzlich, indem er wieder neben dem Sohn stehen blieb:


 »Und das geht doch nicht länger, Fritz. Ich habe es mir hin und her überlegt, aber ich sehe keinen anderen Ausweg: du mußt heiraten.«


 »Hm«, lächelte Fritz, über die plötzliche Wendung allerdings erstaunt; »das ist wirklich eine sonderbare Schlußfolgerung, Papa. Also, weil ich in dem Verdacht stehe, einen Nachtwächter geprügelt und eine Uhrscheibe eingeschlagen zu haben, soll ich Knall und Fall heiraten? Aber wen? wenn ich fragen darf; denn aufrichtig gestanden, habe ich selber noch mit keiner Silbe daran gedacht.«


 »Das ist schlimm genug«, sagte der Vater, »denn ein junger Mann in deinem Alter hätte doch wirklich Zeit gehabt, sich diesen wichtigsten aller Schritte im voraus etwas zu überlegen – und du weißt niemanden?«


 »Keine Seele, Papa«, erwiderte Fritz, ihn offen und ehrlich ansehend, – »kein einziges Mädchen wenigstens, zu dem ich mich so hingezogen fühlte, daß ich mein ganzes künftiges Leben mit ihr verbringen möchte. Aber, lieber Gott, so eilig ist die Sache doch auch nicht und vielleicht findet sich ja etwas mit der Zeit. Aufrichtig gestanden, gefällt es mir freilich hier im alten Hause gut genug und ich würde es noch eine ganze Weile so mit ansehen.«


 »Es geht nicht«, sagte aber der Vater ganz entschieden, »es muß da eine Änderung eintreten, denn das ganze Wesen hier fängt mir selber an ungemütlich zu werden. Du verdienst genug, um eine Frau zu ernähren und – wirst auch dann ein anderer Mensch.«


 »Ein anderer Mensch, Papa?«


 »Ja, du wirst mehr aus dir herausgehen, mehr Energie entwickeln« –


 »Aber, Papa, wenn du mir zutraust, daß ich Nachtwächter prügle –«


 »Das habe ich eben nicht begriffen«, sagte der Regierungsrat, »denn dein ganzes Leben neigt vielmehr zum Phlegma, zur Indolenz. Du läßt die Welt an dich kommen, und wenn dir Gott nicht das Talent gegeben hätte, von dir selber würdest du dir nie eine eigene Bahn gebrochen haben.«


 »Aber ich bin doch fleißig –«


 »Du bist fleißig, weil dir die Arbeit eine Erholung scheint und du selber Freude daran findest. Du weißt aber noch gar nicht, wie es ist, wenn man sich selber etwas erringen, ja mit allen Kräften und mit hartnäckiger Ausdauer erzwingen muß.«


 »Und dazu soll mir eine Frau helfen?«


 »Das will ich gerade nicht sagen«, erwiderte der Regierungsrat, »aber du wirst doch mehr den Ernst und die Sorgen des Lebens kennen lernen und anfangen, auch an andere, nicht nur immer allein an dich zu denken.«


 »Aber, bester Papa, wenn das der ganze Nutzen des Ehestandes ist –«


 »Es braucht auch nicht gleich zu sein«, fiel hier der Vater ein, »eine solche Sache darf nicht übereilt werden – du mußt dir selber ein Wesen suchen, zu dem dich dein Herz zieht, und zu dem Zweck wünschte ich, daß du erst eine Zeitlang auf Reisen gingst.«


 »Um mich hier los zu werden?«


 »Nicht, um dich los zu werden, sondern nur, um dir andere Lebensanschauungen beizubringen. Außerdem gestehe ich dir ganz offen, wäre es mir selber lieb, dich eine Zeitlang abwesend zu wissen; denn hast du diese Jugendstreiche wirklich nicht verübt –«


 »Aber, Papa, ich habe dir mein Wort gegeben –«


 »Ich sage ja nichts dagegen; ist also jemand hier in der Stadt, der dir ähnlich sieht und auf deinen Namen gesündigt hat, so wird es wieder vorfallen; und ich selber bin dann von dem Verdacht befreit, einen Störenfried der öffentlichen Ruhe erzogen zu haben. Schon meinetwegen bitte ich dich also, daß du auf einige Zeit verreisest – durch deine Arbeiten bist du doch gegenwärtig nicht mehr lange gebunden?«


 »Doch noch einige Wochen – du weißt, daß ich erst neulich die Kindergruppe begonnen habe und jedenfalls beenden muß, ehe ich fort kann.«


 »Und wie lange kann das dauern?«


 »Wenn ich fleißig bin, vielleicht drei Wochen. Nebenbei habe ich außerdem noch manches zu tun, – aber dann meinetwegen.«


 »Schön – wenn du mit deiner Kasse nicht in Ordnung bist, helfe ich dir aus.«


 »Sehr liebenswürdig, Papa – werde sicherlich nicht ermangeln, von deiner Güte Gebrauch zu machen.«


 »Und hast du schon eine Idee, wohin du dich wenden willst?«


 »Bleibt sich das nicht gleich?«


 »Man macht sich doch besser einen Plan –«


 »Ich weiß es nicht – gerade ein solch behagliches, zielloses Umherstreifen denke ich mir am interessantesten, und es hat jedenfalls einen besonderen Reiz, wenn man am Morgen noch nicht weiß, in welcher Stadt Deutschlands man sein Abendbrot verzehren wird.«


 »Darin spricht sich wieder dein indolenter Charakter aus, Fritz«, sagte der Vater, »und ich wünschte wirklich von ganzem Herzen, daß du endlich einmal anfingst, dir selbst bei weniger wichtigen Schritten deines Lebens einen festen und bestimmten Plan zu machen. Dein Charakter wird dadurch ebenfalls fester und bestimmter werden, und das ist nötig, denn du bist eigentlich schon in das Mannesalter eingetreten, und von dem Mann kann man das verlangen.«


 »Also gut, Papa, dann werde ich an den Rhein gehen, den ich doch erst einmal und zu der Zeit nur ziemlich flüchtig gesehen habe. Ich kann auch dort reizende Studien machen, denn meine Mappe nehme ich jedenfalls mit.«


 »Das wäre also abgemacht – verschaffe dir nur in der Zeit eine Paßkarte und sieh deine Wäsche nach. Ich will indessen selber das Nötige besorgen und dir auch noch einige Briefe mitgeben, die dir wenigstens in verschiedenen Häusern eine freundliche Aufnahme sichern. Man findet dadurch in einer fremden Stadt rasch einen Kreis von Bekannten, den man sich sonst erst langsam und mit vielem Zeitverlust erwerben muß.«


 »Sehr schön, Papa«, sagte Fritz, indem er langsam an seiner Zigarre zog und nachdenkend in den Rauch sah.


 »Vergiß nur die Paßkarte nicht –«


 »Eigentlich wäre sie ganz unnötig; es fragt einen ja jetzt niemand mehr um eine Legitimation.«


 »Es ist aber immer besser, sie bei sich zu haben, da man nie weiß, wie man sie gebrauchen kann. Selbst wenn du nur einen poste-restante-Brief abholen willst, erspart sie dir eine Menge Umstände – versäume es nicht!« – und damit ging er in sein Zimmer, um seine eigenen Arbeiten aufzunehmen.


 


 2.

 Vorbereitungen.


 Fritz blieb noch eine Weile in seiner alten Stellung, rauchte aber nur stärker. Die ganze Sache fing ihm nämlich an unbequemer vorzukommen, als er sich anfangs gedacht. Er hatte sich eigentlich mit dem Reiseplan überrumpeln lassen und wäre viel lieber hier in seiner Bequemlichkeit im Ort geblieben, als jetzt auf einmal wie mit einem Schlag zwischen lauter fremde Menschen hinein geworfen und in allen erdenklichen Coupés herumgeschüttelt zu werden. Vergnügen? – nun ja, es war Vergnügen dabei, wenn man eine neue reizende Gegend berührte; man bekam auch frische Eindrücke und sah wieder ein Stück von der Welt; aber – war das nicht alles viel zu teuer durch zahllose Unbequemlichkeiten und Aufregungen erkauft? – Willst du in die Ferne schweifen? sieh, das Gute liegt so nah. – In seines Vaters Haus war alles so gemütlich, so wohnlich – er brauchte sich nie über zu schwachen Kaffee oder zu starken Tee zu ärgern, in seinem kleinen Atelier war alles so praktisch eingerichtet und die alte Johanna, die Haushälterin, sorgte so mütterlich für alle seine Bedürfnisse. Aber es half eben nichts; er hatte einmal seine Zustimmung gegeben und durfte jetzt nicht mehr zurücktreten, oder sein Vater hätte ihm, und diesmal mit scheinbarem Recht, den Vorwurf wiederholen können, daß er schwankend und unschlüssig von Charakter sei. Er wollte ihm jetzt aber gerade beweisen, daß das gar nicht der Fall wäre, und es blieb ihm deshalb nichts anderes übrig, als eben auf die Wanderschaft zu gehen.


 Gerade nicht in bester Laune strich er seine Zigarre ab, schob die Zeitung zurück, trank den Kaffee aus und stand dann seufzend auf, um heute zum erstenmal mit nicht besonderer Lust an seine Arbeit zu gehen. Was auch seinem Vater einfiel – und heiraten! Du lieber Gott, er war noch nicht einmal darüber mit sich einig, ob er überhaupt heiraten wolle, und dann konnte es doch ganz unmöglich Knall und Fall geschehen. Eine solche wichtige Sache durfte nicht übers Knie gebrochen werden – er war wenigstens fest entschlossen, das nicht zu tun.


 Darüber beruhigt ging er in sein Zimmer, um sich anzukleiden; als er sich aber rasiert hatte, blieb er noch eine ganze Weile vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich im Glase. Es geschah das jedoch nicht etwa aus Eitelkeit, wenn er sich auch – wie jeder junge Mann – für einen leidlich hübschen Menschen hielt, sondern weit eher in einem Gefühl schmerzlicher Resignation, in welchem er endlich in die Worte ausbrach:


 »Ich weiß es nicht – ich weiß es, bei Gott! nicht, denn so ein verwünscht alltägliches Gesicht hab’ ich doch auch nicht, daß man es allerorten auf der Straße träfe. Die Nase könnte vielleicht ein wenig mehr griechisch, das Gesicht auch etwas weniger voll sein; – aber was zum Henker kann ich für meine Gesundheit, und weshalb soll ich schmachtend aussehen, wenn ich keinen schmachtenden Charakter habe? Bin ich denn aber je im Leben schon einmal einem fremden Menschen vorgestellt worden, der nicht gesagt hätte: Ach, mein lieber Herr, entschuldigen Sie – Ihr Gesicht kommt mir aber so bekannt vor – haben wir uns nicht etwa schon da oder da getroffen? – lauter Orte, die ich kaum dem Namen nach kenne. Und hol’s der Henker, heirat’ ich erst einmal, und meine Frau verwechselt mich ebenso mit andern Gesichtern – aber Unsinn!« rief er, indem er sein Rasierzeug wieder in das Futteral zurückschob, – »was zerbrech’ ich mir den Kopf über ungelegte Eier! Ich denke doch wahrhaftig, ich kann’s abwarten, und um meinem Alten einmal einen Gefallen zu tun, gehe ich auch meinetwegen auf Reisen und amüsiere mich zwei oder drei Wochen am Rhein – das wird ja doch auszuhalten sein.«


 So vergingen die nächsten Wochen und der Zeitpunkt war endlich gekommen, wo Fritz seine sämtlichen Arbeiten beendet hatte und die schon lange projektierte Reise antreten konnte. Sein Koffer stand sogar schon gepackt und nur das eine, die Paßkarte, hatte er bis jetzt noch versäumt sich ausstellen zu lassen. Der Vater aber, in allen solchen Dingen sehr gewissenhaft, drang darauf und Fritz, mehr um ihm zu willfahren, als weil er es selber für nötig hielt, machte sich auf, um sie zu holen.


 Unterwegs begegnete ihm ein Herr, der ihm vertraulich und freundlich zunickte, aber vorüberging, ohne ihn anzureden; und er zischte einen Fluch zwischen den Zähnen durch, denn er hatte den Menschen in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen und war sich bewußt, nie ein bekanntes Gesicht wieder zu vergessen. Er war auch noch nicht zwanzig Schritte weiter gegangen, als ein junger, sehr elegant gekleideter Mann auf ihn zusprang, ihm die Hand entgegenstreckte und ausrief:


 »Fritz, alter Junge, wie geht’s?«


 »Ich bin’s gar nicht!« rief aber unser junger Freund, ärgerlich dazu mit dem Kopfe schüttelnd, – »Sie irren sich; Sie meinen jemand ganz anderen.«


 »Du bist’s nicht?« rief der Fremde erstaunt aus; »aber diese Ähnlichkeit – das wäre ja gar nicht möglich. Bist du denn nicht Fritz Wessel, Sohn des Regierungsrats Wessel, und Maler?«


 »Hm, ja«, sagte Fritz erstaunt, indem er den Fremden näher betrachtete, – »das stimmt allerdings, aber –«


 »Und kennst du denn mich nicht mehr, deinen Schulkameraden Claus Beldorf?«


 »Claus, beim Himmel! mein guter, ehrlicher Claus – – aber wo kommst du her? Ich habe dich in dem starken Bart nicht wieder erkannt und in einem Menschenalter nicht gesehen!«


 »Du siehst aber noch genau so aus wie früher!« lachte Claus, indem er seinen Arm in den des Freundes schob; – »das nämliche gutmütige, ehrliche Gesicht –«


 »Ausdruckslos, wolltest du sagen!« bemerkte Fritz trocken.


 »Fällt mir gar nicht ein!« lachte Claus. »Aber wie geht’s dir? Was treibst du und wohin willst du jetzt gerade gehen?«


 »Auf die Polizei, um mir eine Paßkarte zu holen.«


 »Du willst verreisen?«


 »Ja.«


 »Wohin?«


 »An den Rhein – mein Vater schickt mich auf die Wanderung; ich soll heiraten.«


 »Kostbar!« lachte Claus; »aber die Idee ist nicht übel, und einen besseren Platz als den Rhein hättest du dazu nicht wählen können. Ich sage dir, Mädchen giebt es da zum Anbeißen. Ich war eben zu demselben Zweck dort.«


 »Am Rhein? – um zu heiraten?« rief Fritz erstaunt; »und hast nicht gefunden, was du suchtest?«


 »Doch, alter Freund, gewiß hab’ ich, und bin nur hier nach Haßburg zurückgekommen, um meine Papiere zu beschaffen und mit meinem Alten Rücksprache, der landesüblichen Münzsorte wegen, zu nehmen.«


 »Und du kehrst dahin zurück?«


 »In einigen Wochen – wenn du so lange warten könntest, machten wir nachher die Reise zusammen.«


 »Das wird unmöglich angehen, denn ich habe es mit meinem Vater schon fest besprochen und – meinen besonderen Grund dafür, die Reise nicht aufzuschieben. Aber wohin gehst du jetzt?«


 »Ich begleite dich, bis du deinen Weg besorgt hast. Und wohin steuerst du vor allen Dingen am Rhein?«


 Fritz zuckte mit den Achseln. – »Mein Vater will mir Briefe mitgeben, sonst weiß ich wahrhaftig selber noch gar nicht, wohin ich mich zuerst wende – jedenfalls aber an den unteren Rhein: Mainz, Koblenz, Bonn, Köln – es bleibt sich gleich.«


 »Dann werde ich dir ein paar Zeilen an die Familie meiner Braut mitgeben, Fritz. Es sind zwei Töchter im Haus, und liebenswürdige, prächtige Leute, ja sogar mit deinem Vater bekannt, denn wie sie den Namen meines Geburtsortes hörten, fragten sie mich gleich nach ihm, und ob ich ihn kenne.«


 »Wie heißen sie?«


 »Raspe – Doktor Raspe – ein allgemein geachteter Name in der Stadt – jedes Kind kennt das Haus. Aber eins beding’ ich mir aus, Fritz! – daß du nämlich bei meiner Braut nicht den Liebenswürdigen spielst, denn ihr Künstler habt von Mein und Dein manchmal ganz kuriose Ansichten.«


 »Aber, lieber Freund« –


 »Meine Braut«, fuhr Claus fort, »heißt Rosa, um jede Verwechselung zu vermeiden, und ist die älteste Tochter des Doktors. Viola, ihre Schwester, mag etwa anderthalb Jahre jünger sein – eine eben aufgeblühte Knospe, und heiter und lebendig, wie für dich gemacht, da du dir das frühere Phlegma vortrefflich konserviert zu haben scheinst.«


 »Hm«, sagte Fritz, »Rosa – Viola – wenn ich die Namen nur nicht verwechsele, denn ich bin nichts weniger als ein Pflanzenkundiger und kann nie die einfachsten botanischen Benennungen im Gedächtnis behalten.«


 »Alle Wetter!« rief sein Freund etwas bestürzt aus; »dann werde ich dir doch lieber keinen Brief mitgeben, denn – merkwürdigere Dinge sind schon vorgekommen, und man soll den Teufel nicht an die Wand malen – ich kann dich später persönlich in dem Hause einführen.«


 »Aber, bester Claus –«


 »Jetzt hol’ erst einmal deine Paßkarte; hier sind wir an der Polizei; ich werde mir indessen dort drüben an der Kunsthandlung die Kupferstiche und Photographien besehen, und bleib nicht zu lange!«


 Die Paßkarte war bald besorgt. Der Registrator hatte schon eine Anzahl vom Bürgermeister unterschriebene Karten in seinem Pult liegen; eine davon brauchte nur ausgefüllt und abgestempelt zu werden, dann fügte Fritz seine Unterschrift dazu, bekam Sand darüber gestreut, zahlte die üblichen fünf Silbergroschen und verließ mit seiner Karte das Bureau wieder. Auf der Treppe konnte er es sich aber doch nicht versagen, einen Blick auf die Rückseite zu werfen, auf welcher die Personalbeschreibung stand:


 Alter: 28 Jahre.
 Statur: gewöhnlich.
 Haare: braun.


 Statur gewöhnlich. Er hätte die verwünschte Karte in tausend Stücke zerreißen können, denn brauchte er das auch noch schriftlich und amtlich beglaubigt bei sich zu tragen, daß er eine »gewöhnliche« Statur habe? Und was ging das überhaupt den Registrator an? War das etwa eine Personalbeschreibung: gewöhnliche Statur? – lächerlich! – das klang eher wie eine Beleidigung, und trotzdem hatte sie ihm der kleine, ausgetrocknete Aktenmensch mit der größten Höflichkeit überreicht und ihm sogar noch für die fünf Groschen eine Fünfundzwanzigtalernote gewechselt.


 Unten, der Polizei gerade gegenüber, stand noch Claus Beldorf vor dem Bilderladen, und Fritz schob die Karte in die Tasche – was brauchte sein Freund zu wissen, daß er eine »gewöhnliche Statur« hatte. Fritz legte auch nun den Arm in den seines alten Schulkameraden und so schlenderten sie die Straße wieder hinab, als Fritz sagte:


 »Hör’ einmal, Claus, das klingt aber eigentlich nicht gut.«


 »Was klingt nicht gut?«


 »Rosa Raspe – es schnarrt ein bißchen.«


 »Aber was zum Henker geht dich Rosa Raspe an?«


 »Nun, wenn sie meine Schwägerin werden soll, muß sie mich doch etwas angehen.«


 »Aber eben weil ihr das vielleicht auch nicht gut klingt«, lachte Claus, »will sie es gerade ändern, und Rosa Beldorf gefällt dir und wahrscheinlich auch ihr jedenfalls besser.«


 »Aber Viola Wessel klingt gar nicht«, fuhr Fritz nachdenklich fort. »Rosa Wessel dagegen würde harmonischer sein – ebenso Viola Beldorf. Wie alt sind die beiden jungen Damen?«


 »Fritz, ich will dir etwas sagen!« rief Claus, »die beiden jungen Damen werden die eine zwischen 17 und 18, die andere zwischen 19 und 20 sein; aber ob Viola oder Rosa Wessel gut klingt oder nicht, bleibt sich vollkommen gleich, und ich bitte dich ernstlich, keinen dummen Streich zu machen. Ich war ein Esel, dich auf die Fährte zu setzen, aber – es läßt sich noch redressieren. Von mir erfährst du wenigstens nichts weiter über die Familie; und dann fällt mir ja auch ein, daß sie sich gegenwärtig gerade gar nicht in Mainz, sondern in einem der um Frankfurt liegenden Bäder befindet. Bis sie von da zurückkehrt, bin ich selber wieder an Ort und Stelle.«


 »Aller Wahrscheinlichkeit nach«, sagte Fritz, »gehe ich zuerst direkt nach Köln hinunter und dann den Strom aufwärts, so daß ich überhaupt erst in etwa vier Wochen nach Mainz käme; vielleicht bist du dann auch dort.«


 »Gewiß, Fritz, und dann sollst du mir von Herzen willkommen sein«, rief Claus, »schreibe mir nur jedenfalls poste restante nach Mainz, wann du eintriffst –«


 »Hm«, sagte Fritz, dem bei dem Worte poste restante die Paßkarte einfiel, – »hast du auch eine Paßkarte?«


 »Ich habe sie allerdings, aber man braucht sie fast nie.«


 »Hättest du sie vielleicht zufällig bei dir?«


 »Gewiß; ich trage sie unterwegs stets in der Brieftasche – da ist sie!«


 Fritz betrachtete sie erst auf der Vorder-, dann auf der Rückseite. Die Personalbeschreibung lautete: Alter 29 Jahre – Statur: schlank. – Statur schlank! Claus Beldorf war genau so gewachsen wie er selber und ihm schrieben sie hinein: Statur gewöhnlich und jenem schlank – es war zu albern. Aber er sagte kein Wort darüber und gab dem Freund nur die Karte zurück. Sie mußten sich auch hier trennen, denn Claus, erst heute zurückgekehrt, hatte noch vieles zu besorgen, während Fritz noch ein paar, wenn auch kurze Briefe schreiben mußte. Fritz versprach aber bestimmt, da ihn Claus versicherte, daß er spätestens in vierzehn Tagen wieder in Mainz sein würde, ihm dorthin einen Brief zu schicken und seine Ankunft anzuzeigen; und mit einem herzlichen Händedruck trennten sich die beiden jungen Leute, um jeder seinen eigenen Geschäften nachzugehen.


 Der Regierungsrat war indessen auch nicht müßig gewesen; denn als ob er fürchtete, daß dem Sohn der gefaßte Entschluß gereuen könne, hatte er deshalb schon sämtliche Einführungsbriefe geschrieben und kam Fritz damit, wie er nur das Zimmer betrat, entgegen.


 »Hier, mein Junge«, sagte er, »sind vier Briefe für dich – einer für Frankfurt an den Bankier Sölenkamp, wenn du etwa in Geldverlegenheit kommen solltest, – die anderen würden dir wohl auch damit aushelfen, aber ich möchte nicht gern eine Verpflichtung eingehen, und mit Sölenkamp stehe ich in Geschäftsverbindung; – dann einer nach Köln an meinen alten Freund, den Kanzleirat Bruno, der dich noch auf den Armen herumgetragen hat; – einer nach Koblenz an den Major von Buttenholt, einen Schulkameraden von mir, und einer nach Mainz an Doktor Raspe, an den du dich kaum noch erinnern wirst, denn es sind jetzt etwa zehn Jahre her, daß er uns hier zum letzten Male besuchte.«


 »An den Doktor Raspe?« rief Fritz erstaunt.


 »Kannst du dich wirklich noch auf ihn besinnen?« fragte der Vater. »Er hatte damals ein paar allerliebste kleine Mädchen mit hier, die jetzt aber auch müssen herangewachsen sein.«


 »Eine von ihnen ist Braut mit Claus Beldorf.«


 »In der Tat? aber woher weißt du das?«


 »Ich traf Claus eben auf der Straße; er kam gerade von Mainz zurück, um hier seine Papiere in Ordnung zu bringen.«


 »Sieh einmal an! also der wilde Claus gedenkt sich auch häuslich niederzulassen. Na, nimm dir ein Beispiel, Fritz, denn es scheint mir doch, als ob er gescheit geworden wäre.«


 »Ist das eine notwendige Folgerung, Papa?«


 »Wenn man einsieht, daß man es mit dem wilden Leben zu nichts Gescheitem bringt und sich verbessern will – gewiß. Vor allem andern empfehle ich dir aber, den alten Major von Buttenholt aufzusuchen. Er war einer meiner ältesten und liebsten Jugendfreunde und es würde mich recht von Herzen freuen, zu hören, daß es ihm gut geht. Seit langen, langen Jahren hat er aber meine Briefe nicht mehr beantwortet und ich weiß nicht einmal, ob er sich noch in Koblenz aufhält. Jedenfalls erfährst du aber dort, wohin er sich gewandt hat.«


 Fritz nickte zustimmend, hörte aber dabei kaum, was der Vater sagte, denn seine Gedanken waren bei dem wunderlichen Zufall, der ihn von zwei verschiedenen Seiten, wie durch die Verlängerung zweier Linien, zu einem bestimmten Punkte führte, aber er sagte dem Vater nichts von dem Gespräch, das er mit dem Freund geführt; wozu auch? – ging in sein Zimmer, packte seine Sachen und war, da er keinen Reisebedarf für nötig hielt, in kaum einer halben Stunde fix und fertig mit allem.


 Das, was er noch mit seinem Vater abzumachen hatte, wurde ebenfalls rasch erledigt; bei Tisch besprachen sie alles Notwendige und nachmittags um drei Uhr saß Fritz behaglich in einem Coupé zweiter Klasse, rauchte seine Zigarre und schaute eigentlich ziemlich gedankenlos auf die vorübergleitende Landschaft hinaus, denn zu viel ging ihm gerade jetzt im Kopf herum, um das schon alles sichten und ordnen zu können. Es mußte erst eine Weile durcheinander geschüttelt werden, nachher rüttelte sich das Leichte, Unbedeutende nach oben, wurde rasch beseitigt und ließ dann Raum für die anderen, ernsteren Dinge, die später vielleicht seine ganze Aufmerksamkeit erforderten. Aber damit hatte es noch Zeit; weshalb sollte er sich jetzt schon Kopf und Herz mit unnötigen Sorgen schwer machen?


 


 3.

 Im Nichtrauchcoupé.


 Mit dem Reisen in einem Eisenbahnzug ist es eine ganz wunderliche Sache, und man muß es in der Tat erst lernen, ehe man es ordentlich kann. Manche Leute werden mir das nicht glauben und sagen: »was ist aber dabei zu lernen? Ich löse mir eben ein Billett, gebe meine Sachen auf, setze mich ein und fahre dann mit fort – das kann ein jeder«. – Das allerdings und er reist dann ebenso rasch als die übrigen – aber wie? Zehn gegen eins, daß er in ein dichtgefülltes Coupé kommt, wo er nicht einmal die Füße ausstrecken kann; möglicherweise hat er auch eine Dame, mit einem schreienden Kind auf dem Schoß, gegenüber, während ein kleiner, ihr ebenfalls gehörender Bursche von fünf oder sechs Jahren ununterbrochen über seine Hühneraugen fort nach dem Fenster klettert und ihm dabei ein angebissenes Butterbrot mit der gestrichenen Seite auf die Knie drückt. Er möchte rauchen, aber es geht nicht – eine Dame an seiner Seite erklärt, daß sie keinen Tabaksdampf, ebensowenig aber auch Zug vertragen könne; und er darf deshalb das Fenster nicht herunterlassen, obgleich im Coupé eine drückende Schwüle herrscht, während geöffnete Weinflaschen, warme Bratwürste und andere Familiendünste ein unbeschreibliches Potpourri von Gerüchen ausströmen.


 Und das ist noch nicht alles. Er möchte gern ein wenig einschlafen; aber es geht nicht, denn er muß auf Wacht bleiben, da der Herr ihm schräg gegenüber die sehr fatale Gewohnheit hat, fortwährend auszuspucken, aber natürlich nicht zum Fenster kommen kann. Er spuckt also, anfangs vorsichtig, später halb im Schlaf an seinem Knie nieder und unser »armer Reisender« muß dann rasch sein eigenes Knie beiseite schieben und den Fuß einbiegen. – Endlich fällt er trotzdem in einen leichten Schlummer – das heißt, er ist eben im Einnicken, als eine Hutschachtel aus Leder, mit Messing beschlagen und zu dem umfangreichen Gepäck der Dame gehörend, der Gesellschaft droben im Netz überdrüssig scheint und mit einer ihrer scharfen Ecken herunter und direkt auf seinen Hut schlägt. – Die Dame entschuldigt sich für die Schachtel und hat gerade noch Zeit, den Jungen aufzufangen, der fast aus der Tür gestürzt wäre, weil der Zug eben hält und der Schaffner dieselbe plötzlich aufreißt.


 Endlich erreicht er sein Ziel, aber in einem Zustand der Auflösung begriffen, körperlich abgespannt, geistig vollständig totgeschlagen; und wie leicht hätte er das alles, nur mit einem kleinen Studium der Eisenbahnfahrt vermeiden können!


 Allerdings sollen die Schaffner unparteiisch gegen die Reisenden verfahren und sie gleichmäßig in die für verschiedene Halteplätze bestimmten Coupés verteilen, auch dürfen sie keine »Trinkgelder« annehmen; aber, du lieber Gott, es sind Menschen, und noch dazu sehr schlecht besoldete, und von denen widersteht jeder wohl Wind und Wetter, Kälte und Hitze, aber sehr selten einem Zehngroschenstück und einer Hand voll Zigarren. So kommt es denn, daß wir Coupés finden, wo ein einzelner alter Reisender bequem mit seinem wenigen Gepäck auf vier Sitzen liegt und seine Zigarre raucht und auf den anderen Vieren seine Sachen ausgebreitet hat, während dicht daneben kein Apfel zur Erde könnte und die eingeschlossene Luft den unglücklich Eingepferchten jeden Atemzug zu Gift verwandelt.


 Der Zug hält: »Station Marburg.«


 »Nach Frankfurt!«


 »Hier herein, meine Herrschaften!«


 »Aber da ist ja alles besetzt.«


 »Wie viel Personen sind Sie?«


 »Drei Personen und das Kind.«


 »Gerade noch Platz für drei Personen – die Dame dort muß ihr Gepäck aus dem Weg schaffen.«


 »Aber daneben das Coupé ist ja noch ganz leer – es sitzt nur ein einziger Herr darin.«


 »Coupé für Gießen; darf niemand anders dort hinein tun. Bitte, steigen Sie ein, denn der Zug geht ab, oder Sie bleiben da! Ich kann doch wahrhaftig nicht für jede Gesellschaft ein besonderes Coupé geben.«


 Das sind kleine Szenen, die bei jedem Zug und auf jeder Bahn vorfallen und so lange vorfallen werden, als es noch Zehngroschenstücke und Zigarren gibt – zum Besten für Reisende und – Schaffner.


 Fritz saß nicht zum erstenmal in einem Coupé, und wenn er sich anfangs mit seiner gewöhnlichen Indolenz auch nicht besonders darum gekümmert hatte, wohin er gerade und in welche Gesellschaft er kam, so wurde ihm das allmähliche Anfüllen des Coupé doch zuletzt lästig. Es waren auch zwei ältere Damen eingestiegen, die sich miteinander in französischer Sprache, aber laut, über die rohe Sitte des Rauchens bei den Deutschen unterhielten. Das wurde ihm zuletzt unbequem; er wollte ungestört sein, warf deshalb seine Zigarre fort und stieg in der nächsten Station, Gießen, mit seinem Reisesack und Schirm aus, um einen anderen und bequemeren Platz zu suchen.


 Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, direkt nach Köln und von da ab den Rhein aufwärts zu fahren, auch zu dem Zweck vorsichtigerweise – und einen anderweitigen Entschluß immer vorbehaltend – nur ein Billett bis Gießen genommen. Unterwegs war ihm aber fortwährend die Familie Raspe im Kopf herumgegangen. Es kam ihm gar so sonderbar vor, daß sie ihm von zwei ganz entgegengesetzten Seiten zu gleicher Zeit empfohlen werden sollte, und seine Neugierde erwachte natürlich, die beiden jungen Damen kennen zu lernen, die er schon als Kinder gesehen und über deren Liebenswürdigkeit Claus jetzt so viel berichtet. Was lag überhaupt daran, ob er zuerst nach Mainz oder Köln fuhr, und dann machte es ihm auch Spaß, wenn er daran dachte, was für ein Gesicht sein alter Freund Claus ziehen würde, sobald er erfuhr, daß Fritz vor ihm in Mainz bei der Familie gewesen und die Damen besucht hätte.


 Mit dem Gedanken löste er sich in Gießen, anstatt nach Köln, ein Billett nach Frankfurt und schritt dann zu dem nämlichen Zug, mit dem er bis hierher gefahren, zurück. In das nämliche Coupé wollte er aber nicht wieder hinein, und einem Unterschaffner ein Stück Geld in die Hand drückend, sagte er:


 »Ein Nichtrauchcoupé, lieber Freund, wo ich ein wenig ungestört sein kann – Sie verstehen mich schon.«


 »Mit dem größten Vergnügen, lieber Herr«, sagte der Mann ungemein artig, – »und so lang’s angeht, aber der Zug ist heute so stark besetzt – denken Sie nur, all die Badereisenden, die sich abwaschen wollen – es ist manchmal partout unmöglich.«


 »Nun also, so lange es geht, alter Freund«, lachte Fritz, »und dann – wenn ich bitten darf – angenehme Gesellschaft. Es soll Ihr Schaden nicht sein.«


 Es läutete draußen; die Lokomotive pfiff und fort brauste der Zug seine glatte Bahn, bis er endlich wieder in Butzbach vor einem Gedränge von Menschen auf dem Perron anhielt.


 Fritz hatte sich in aller Behaglichkeit in seinem Coupé eingerichtet und in dem Nichtrauchcoupé schon eben seine zweite Zigarre angezündet. Jetzt hielt der Zug und er beugte sich aus dem Fenster mit dem doppelten Zweck, einmal das Leben und Treiben da draußen zu beobachten, und dann auch einsteigende Passagiere an einem Überblick seines Coupés zu verhindern. Er erleichterte dadurch das Liebeswerk des Schaffners, der sich in der Tat im Schweiße seines Angesichts Mühe gab, die verschiedenen Partieen von einem »belegten« Coupé abzulenken, ohne daß der Oberschaffner etwas davon merkte. Aber er vermochte doch nicht jede Begleitung von sich abzuwenden, denn die Passagiere drängten in zu großer Masse zu, und es begann an Wagen zu fehlen.


 »Es geht nicht länger!« stöhnte der kleine, dicke Mann in seiner blauen Uniform, als er wieder einmal an ihm vorüberglitt; – »der blanke Deubel ist heute los – da kommt noch ein Schwarm.«


 »Frankfurt! Nichtrauchcoupé!« rief eine ältliche, etwas starke und sogar ein wenig männlich aussehende Dame, der ein junges Mädchen folgte.


 »Hier ist noch Platz, meine Damen!« sagte der Oberschaffner, der mit einem Kennerblick das fast leere Coupé überflogen hatte und zugleich die Tür öffnete; – »Nichtrauchcoupé! – Wollen Sie gefälligst schnell einsteigen; es ist die höchste Zeit.«


 »Schade um die Havanna!« stöhnte Fritz, indem er seine kaum erst angebrannte Zigarre durch das entgegengesetzte Fenster hinaus- und sich selber in die eine Ecke hineinwarf. Es half jetzt nichts mehr, er mußte sich in sein Schicksal fügen und sah nur, wie hintereinander drei Damen einstiegen – die ältere mit zwei jüngeren – die Billette wurden abgenommen, die Tür war wieder zugeschlagen und der Zug setzte sich auch wirklich schon, kaum wenige Sekunden danach, in Bewegung.


 Die Damen brauchten noch einige Zeit, bis sie das ihnen nachgeschobene, nicht unbedeutende Gepäck untergebracht und ihre eigenen Sitze eingenommen hatten, und das letztere war besonders mit einiger Schwierigkeit verbunden, der außergewöhnlich bauschigen Krinolinen wegen. Die ältere Dame setzte sich gleich rückwärts dicht zur Tür – es war nicht das erste Mal, daß sie die Eisenbahn benützte.


 »Willst du dich nicht in die Ecke setzen, Olga?« fragte sie die Jüngste in französischer Sprache.


 »Ich danke dir, Mama«, erwiderte diese, »ich fahre auch lieber rückwärts, der Funken wegen, und wir zwei haben nicht nebeneinander Platz – ich werde jene Abteilung einnehmen.«


 Sie wählte ihren Platz Fritz schräg gegenüber, der, mit dem Gesicht nach vorn, am offenen Fenster saß und sich leicht verbeugte, als sie ihren Sitz einnahm. Sie dankte freundlich und außerordentlich graziös. Die dritte Dame platzierte sich der älteren gegenüber, so daß die vier Personen jede ein Vierteil des Wagens behaupteten.


 Während dies Arrangement stattfand, hatte Fritz Zeit und Gelegenheit, seine neue weibliche Reisegesellschaft etwas näher zu beobachten.


 Deutsche waren es keinenfalls, soviel sah er auf den ersten Blick, also wahrscheinlich Russen, wie der Name Olga verriet. – Olga! – es klang zu reizend, und was für ein bildhübsches Mädchen war es, die ihn trug, mit hellkastanienbraunen, fast blonden Haaren und so lieben, guten Augen! – er konnte nur noch nicht herausbekommen, ob sie dunkelblau oder hellbraun wären, da sie ihm dieselben nur flüchtig bei der ersten Begrüßung zuwandte. Sie trug ein schwarzes Barett, mit einem brennend roten Flamingobusch darauf, eine Krawatte von derselben Farbe, ein grauwollenes, enganschließendes Kleid und eine chinesische rotseidene Schärpe statt Gürtel.


 Die ältere Dame ging in Weiß gekleidet, den Überwurf von oben bis unten gestickt; eigentlich ein schlechter oder wenigstens unpraktischer Reiseanzug, da man auf der Eisenbahn dem Ruß nicht ausweichen kann. Natürlich sah das Kleid nicht mehr ganz sauber aus. Sonst trug sie das nämliche Barett wie die Tochter, und was für einen entschlossenen Zug die Dame um die etwas starken, mit einem leichten Anflug von Schnurrbart versehenen Lippen hatte, und wie entschieden sie gleich die Füße gegen den Sitz vis-à-vis stemmte! Man sah es ihr an, daß sie sich in dem Coupé wie zu Hause fühlte.


 Die dritte Dame hielt sich etwas zurück und ging auch außerordentlich einfach und lange nicht so reich gekleidet – es war jedenfalls die Gesellschafterin, vielleicht gar die Kammerfrau der älteren Dame, die entweder eine russische oder polnische Gräfin sein mußte, denn unter dem Grafenstand – wenn auch oft nur nominell – erhalten wir selten etwas von daher.


 Fritz hätte mit seiner Beobachtung recht gut zu Ende sein können; aber sein Blick flog immer wieder zu dem reizenden Wesen zurück, das ihm schräg gegenüber saß, sonst aber gar nicht so tat, als ob er überhaupt auf der Welt wäre. Die Damen schienen sich allerdings den Umständen entsprechend eingerichtet zu haben; aber sie verkehrten noch sehr lebhaft miteinander, jetzt aber in einer vollkommen fremden Sprache – jedenfalls russisch oder polnisch – von der er keine Silbe verstand. Aber unterhielten sie sich denn über ihn? – sie warfen wenigstens, während sie miteinander sprachen, manchmal einen forschenden Blick nach ihm herüber und lachten und kicherten nachher miteinander. Fritz wurde blutrot im Gesicht, denn plötzlich kam ihm der Gedanke, daß er, aller Wahrscheinlichkeit nach, auch einem russischen Müller oder Meier ähnlich sehen müsse, was dann jedenfalls die Heiterkeit der Damen erweckt haben konnte. – Es war rein zum verzweifeln, wenn er sich nur die Möglichkeit einer solchen Tatsache dachte.


 Er drückte sich auch, diesen Verdacht erst einmal erweckt, ärgerlich über sich und die ganze Welt, in seine Ecke zurück. Rauchen durfte er nicht – ausgelacht wurde er dazu und verstand dann noch nicht einmal, was die Fremden miteinander sprachen. – Und was für ein freches, hochnäsiges Gesicht die alte Dame hatte – und die jüngste! Er erschrak, denn wie sein düsterer Blick diese eben suchte und augenscheinlich entschlossen schien, selbst in ihren lieben Zügen einen Fehler oder wenigstens eine Ähnlichkeit mit ihrer Mutter zu finden, bog sich das reizende Geschöpf plötzlich zu ihm über und sagte in deutscher Sprache, wenn auch mit etwas fremdartigem Akzent und einer gar so herzigen, silberklingenden Stimme:


 »Geniert es Sie vielleicht, wenn wir rauchen, mein Herr?«


 Fritz mußte in dem Moment ein außerordentlich dummes Gesicht gemacht haben, denn er sah die junge Dame so verdutzt an, daß sich im Nu ein paar allerliebste Grübchen in ihren beiden Wangen bildeten. Das brachte ihn aber zu sich selber; er wurde feuerrot und stammelte, indem er verlegen nach seiner eigenen Zigarrentasche griff:


 »O, mein gnädiges Fräulein, gewiß nicht. Wenn Sie mir vielleicht erlauben wollten, Ihnen eine Zigarre anzubieten–«


 »Nein, danke vielmals«, lachte aber jetzt das junge Geschöpf, indem sie abwehrend die kleine Hand vorstreckte, – »wir führen unsere eigenen Zigarren mit!«


 Und sich wieder mit ein paar Worten zu ihrer Begleiterin wendend, holten beide sehr niedlich geflochtene Zigarrentaschen heraus und Fritz bemerkte dabei zu seinem Erstaunen, daß sie selbst nicht ohne Feuerzeug, also völlig ausgerüstet waren. Sie lachten und plauderten dabei wieder in ihrer eigenen, unentwirrbaren Sprache, ohne von dem Fremden weiter Notiz zu nehmen oder ihn doch wenigstens dabei anzusehen, denn dem jungen Maler kam es immer noch so vor, als ob sie sich über ihn unterhielten. Selbst in der fremden Sprache, von der sie doch nicht vermuten konnten, daß er sie verstehe, flüsterten sie ein paarmal einige Worte, daß er nicht einmal die Laute hören konnte. Die Kammerfrau oder Gesellschafterin, (Fritz konnte nicht recht klug daraus werden) nahm übrigens keinen Teil an der Unterhaltung, sondern sah still und schweigend aus dem entgegengesetzten Fenster. Möglich, daß sie selber nicht der fremden Sprache mächtig war.


 Es ist das übrigens ein sehr unbehagliches Gefühl, sich in einer Gesellschaft unter dem Verdacht zu befinden, selber der Gegenstand einer geheimen Unterhaltung zu sein; noch dazu, wenn ein junges liebenswürdiges Mädchen dazu gehört, das sich trefflich darüber zu amüsieren scheint; und es wurde dem jungen Maler auch zuletzt so lästig, daß er beschloß, dem unter jeder Bedingung ein Ende zu machen.


 »Mein gnädiges Fräulein«, wandte er sich wieder an seine ihm schräg gegenübersitzende Nachbarin, diesmal aber in französischer Sprache, um dadurch vielleicht eine allgemeine Verbindung herzustellen, – »vielleicht erlauben Sie auch mir, eine Zigarre anzuzünden?«


 »O sicher, sicher!« rief die junge Dame aus, »wie könnten wir es Ihnen wehren wollen, da wir selber rauchen! – aber«, fügte sie, über und über errötend, hinzu, »ich muß vorher wohl recht schlecht deutsch gesprochen haben, daß Sie mich jetzt französisch anreden?«


 Jetzt war Fritz an der Reihe, rot zu werden, und er besorgte das gründlich, sah sich auch kaum imstande, einige ungeschickte Entschuldigungen zu stammeln, daß es sicher nicht der Fall wäre und er sie, nach ihrer deutschen Aussprache, kaum für eine Fremde gehalten hätte. Seinen Zweck schien er aber doch erreicht zu haben, denn die ältere Dame, wie sie fand, daß sie sich mit ihm unterhalten könne, knüpfte jetzt richtig ein Gespräch mit ihm an und fragte ihn, wohin er reise.


 Nun wußte das unser junger Freund eigentlich selber noch nicht und kannte nur sein erstes Ziel: Frankfurt, von wo aus es sich ja dann entscheiden sollte, ob er dort vielleicht einige Zeit bliebe oder möglicherweise auch gleich nach Mainz weiter ginge. Er erwiderte also, daß er nur auf einer Vergnügungsreise begriffen wäre und es ganz von den Umständen abhängig gemacht habe, welche Richtung er in der nächsten Zeit einschlüge.


 »Nicht wahr, Sie haben Warschau schon einmal besucht?« fragte die Alte wieder und Fritz fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg – dahinter stak wieder der verwünschte polnische Meier.


 »Woher vermuten Sie das?« fragte er auch gleich mißtrauisch. »Ich kenne Warschau gar nicht und war nie dort.«


 »In der Tat? – und ich hätte doch darauf geschworen, Sie dort schon einmal gesehen zu haben.«


 Richtig, wie er vermutet! Es war rein zum Totschießen!


 »Nein«, sagte er kopfschüttelnd, »gnädige Frau haben sich da geirrt; ich kenne Polen gar nicht und habe auch noch eigentlich, außer Italien und der Schweiz, den Fuß nie über die deutsche Grenze gesetzt.«


 »Es ist merkwürdig!« versicherte die Dame und geriet wieder in das unselige Polnische hinein, in dem sie sich mit ihrer Gesellschaft weiter unterhielt, ohne von dem jungen Mann mehr Notiz zu nehmen. Die junge Dame mochte aber doch wohl fühlen, daß das nicht ganz schicklich sei; und sich wieder freundlich zu ihm wendend sagte sie ihm, daß sie dann jedenfalls bis Frankfurt zusammen reisen würden, da sie die Absicht hätten, nach Mainz zu gehen, dort einige Zeit zu bleiben und dann die Rheinfahrt abwärts zu machen.


 »Auch ich werde wahrscheinlich direkt nach Mainz durchgehen«, sagte Fritz rasch entschlossen, denn die junge Dame machte einen gar so angenehmen Eindruck auf ihn, und in Frankfurt hatte er doch nichts weiter zu tun. Er bediente sich jetzt auch wieder des Deutschen, um ihr zu beweisen, daß sie ihn vorhin in einem falschen Verdacht gehabt.


 »Aber weshalb sprechen Sie nicht französisch?« fragte sie ihn; »ich komme viel besser darin fort.«


 »Gewiß nicht besser als im Deutschen, mein gnädiges Fräulein«, erwiderte jetzt Fritz galant, – »ich spreche es selber nicht korrekter.«


 »Sie sind sehr liebenswürdig«, lächelte das junge Mädchen und zeigte dabei ein Paar wunderbare Reihen von Perlenzähnen, – »meine Schwächen so vollkommen zu übersehen. Aber ich liebe das Deutsche und benutze es gern; – doch, was ich Sie fragen wollte: Sind Sie in Frankfurt bekannt und können Sie uns vielleicht ein gutes Hotel empfehlen? Man soll da so geprellt werden.«


 »Ich habe bis jetzt immer im Landsberg gewohnt«, sagte Fritz, »und werde auch diesmal dort übernachten; es ist ein gutes Hotel mit mäßigen Preisen. Sie brauchen nicht zu fürchten, dort überfordert zu werden.«


 »Sehr schön – Landsberg, sagten Sie?«


 »Jawohl.«


 »Ich werde mir den Namen merken und bin Ihnen sehr dankbar. Aber noch eine Frage gestatten Sie mir – Sie sind Künstler, nicht wahr?«


 »Maler, mein gnädiges Fräulein.«


 »Ich dachte es mir – es ist doch sonderbar, daß man den meisten Menschen gleich von außen ansehen kann, welchem Beruf sie folgen. Es muß etwas an ihnen haften, was uns gleich in der Richtung hin anspricht.«


 »Der Staub des Gewerbes«, lächelte Fritz, der kaum die Worte hörte, weil er so ganz auf den lieblichen Klang derselben lauschte. Es war gar so entzückend, wie kurz abgestoßen und doch so glockenrein die einzelnen Silben aus dem Mund hervorquollen, und er hätte volle Stunden lang dabei sitzen mögen. Es war ihm auch wirklich nicht zu verdenken, denn ihm als Maler mußte schon die vollkommen tadellose Gestalt des schönen Mädchens eine liebe und willkommene Erscheinung sein, und dazu kam noch der Zauber, den ihr freies und doch dabei höchst anständiges, ja sogar vornehmes Wesen über ihn heraufrief.


 Hätte sich ein deutsches Mädchen je so ungezwungen, so wirklich freundschaftlich nach kaum minutenlanger Bekanntschaft und ohne vorher vorgestellt zu sein, mit einem fremden Mann unterhalten? Gewiß nicht – oder doch nur in seltenen und Ausnahmefällen, und hier kam das wie von selber. Und wie allerliebst sah das aus, wenn sie dazu den Dampf ihrer kleinen Papierzigarre in zierlichen Kräuselwölkchen zwischen den Lippen vorstieß – und diese Lippen!


 Wieder hielten sie an einer Station – es war Hanau, und jetzt wurden sämtliche Waggons in Anspruch genommen, um eine wahre Völkerwanderung israelitischer Familien aufzunehmen und nach Frankfurt in ihre Heimat zu befördern.


 »Hier gehen noch vier Personen herein!« rief der Oberschaffner, der die Tür öffnete und selber nachsah, – »steigen Sie rasch ein!«


 »Aber mer sind fünf, Herr Kondokteur«, sagte eine ältliche Dame, die am linken Arm einen riesigen Arbeitskorb und auf dem rechten ein schreiendes Kind hatte.


 »Das Kind zählt ja doch nicht«, sagte dieser, »machen Sie nur rasch!«


 »Aber der Jakob muß aach herein – mer kennen uns doch nicht trennen – Jakob, wo bist de?«


 »Machen Sie’s, wie Sie wollen!« rief der Kondukteur, »ich habe keine Zeit weiter – das ist das letzte freie Coupé, sonst muß ich Sie alle einzeln wegstecken.«


 »Gott der Gerechte – von die Kinder weg!« rief die Frau und fuhr wie der Blitz in die Tür hinein. – Olga glitt rasch von ihrem Platz fort und zur Mutter hinüber, damit sie von dieser nicht getrennt würde, und mit ein klein wenig Geistesgegenwart hätte ihr Fritz folgen können; aber er versäumte den richtigen und allein möglichen Moment, und wenige Sekunden später hatte sich die jüdische Familie, mit Mann, Weib und Nachkommenschaft zwischen ihn und Olga geschoben. Ja sogar Jakob war mit eingestiegen und, da er keinen Platz mehr fand, stehen geblieben, setzte sich aber auch gleich darauf, als hinten wahrscheinlich einige Wagen angeschoben wurden und der Zug einen Ruck tat, der älteren Polin auf den Schoß, die darüber entrüstet aufschrie und nach dem Kondukteur rief.


 Fritz nahm sich ihrer an und rief einen der Leute herbei, dem er den überzähligen Jakob denunzierte. Dieser sollte jetzt aussteigen und einen anderen Platz suchen, aber die Mutter wollte nicht. Der Jakob sollte bleiben, wo sie blieb, denn er gehörte mit zu der Familie – lieber könnte einer von den andern »Passagiers« aussteigen. Leider half ihr dieser Vorschlag nichts – Jakob mußte wieder hinaus und verschwand gleich darauf in der schon draußen einbrechenden Dunkelheit, während die Mutter ein Mal über das andere rief:


 »Wenn mer’n nur wieder sinne in Frankfort, den Jakob!«


 »Wär’ ein Unglück«, sagte endlich der viel vernünftigere Vater, »wenn mer’n nich fänden, als er weiß, wo mer wohne in Frankfort!«


 Dann wurde das Gepäck gezählt, während sich der Zug langsam in Bewegung setzte – es sollten sechs Stück sein, aber es waren nur fünf – alles wurde in wilder Hast durcheinander geworfen.


 »Als ich will leben und gesund sein«, rief aber die alte Dame, »’s fehlt mer mei Ledertäschche mit dem Portemonneh drin und vier Gulden dreißig Kreuzer in barem Geld – vorhin hatt’ ich’s noch.«–


 Ja, sie machte sogar den Vorschlag, daß der Zug wieder halten solle.


 »Ich wollt’, der Rothschild wär’ mer so viel schuldig«, sagte aber der Alte, »als mer jetzt müsse bezahlen, wenn der Zug halte sollt’ – mach kai Stuß – du werst’s schon widder finne.«


 Er hatte recht; die kleine Rebekka besann sich, daß es der Jakob in den größeren Korb gesteckt hatte, und dort wurde es mit einem Jubelschrei entdeckt, herausgeholt, um zu sehen, ob das Portemonnaie mit den 4fl. 30kr. noch drin war, und dann wieder hineingeschoben.


 An eine Unterhaltung war jetzt weiter nicht zu denken. Die eben eingetroffene Familie führte diese mit lautester Stimme und in echt jüdischem Dialekt ganz allein, und Fritz, der sich mißmutig in die eine Ecke drückte, erfuhr jetzt, was die Rosengartens für eine liebenswürdige Familie wären, wenn er nur nicht so mit seinen Geschäften prahlte und die Frau nicht lauter seidene Kleider trüge, wo man sähe, daß es »Ausschuß« sei, und die Kinder ein klein bißchen artiger sein wollten, und daß der Levi Sommerthal jedenfalls der Sarah Goldthal den Hof mache und die Sarah den Leutnant »von die Kavallerie« lieber hätte – das eitle, hochfahrige Ding!


 Kurz, in dieser Weise ging es bis nach Frankfurt, nur mit einigen Zwischenfällen, fort – die kleine Rebekka hatte sich auf den mitgenommenen Butterkuchen gesetzt und diesen nicht allein vollständig platt gedrückt, sondern auch, wie eine genaue Besichtigung der betreffenden Kleiderteile ergab, einen großen Fettflecken in ihr seidenes »Robche« bekommen. Darüber entsetzt, ließ die Mutter ihren Strickbeutel fallen, aus dem sich eine Partie Schlüssel nach allen Richtungen hin über den Boden des Coupés zerstreuten und zur Bequemlichkeit der übrigen Reisenden wieder mit lautem Gejammer zusammengefühlt werden mußten – kurz, es war eine unbeschreibliche Unruhe in das Coupé gekommen, das der Geruch des warmen Butterkuchens nur noch unbehaglicher machte. Glücklicherweise war die Strecke nicht mehr so lang und Fritz dankte seinem Schöpfer, als die Lokomotive wieder ihren langatmigen grellen Pfiff abgab – ein Zeichen, daß sie sich der Endstation näherten. Dort überließen sie auch die liebenswürdige Familie sich selbst, von welcher der Vater und die Kinder noch emsig nach fehlenden Schlüsseln suchten, während die Mutter draußen auf dem Perron ängstlich und laut nach »Jakobche« schrie und endlich zu ihrer Beruhigung aus weiter Ferne eine Antwort erhielt.


 


 4.

 Waren Sie schon einmal in Nürnberg?


 Es versteht sich eigentlich von selbst, daß Fritz an dem Abend und nach ihrer Ankunft in Frankfurt den hier völlig unbekannten Damen mit ihrem Gepäck half, wie ihnen ebenfalls eine Droschke besorgte. Er erhielt auch zu seiner Freude die Erlaubnis, dieselbe in das vorgeschlagene Hotel, den Landsberg, zu dirigieren und konnte wenigstens noch eine halbe Stunde unten an der Table d’hote mit ihnen zusammen sein. Dort wurde denn auch besprochen, die Fahrt nach Mainz morgen früh mit dem zweiten Zug, denn der erste ging zu früh ab, gemeinschaftlich zu machen, und als sich die Damen – Olga war gar so liebenswürdig gewesen – bald in ihre Gemächer zurückzogen, blieb Fritz noch unten in bester Laune sitzen, um einer Flasche ausgezeichneten Hochheimers zuzusprechen.


 Frankfurt! – was kümmerte ihn Frankfurt – was hatte er dort verloren oder zu suchen! – Geld brauchte er nicht, und wenn es der Fall gewesen wäre, hätte er es ebensogut brieflich erlangen können; aber diese scharmante Familie – er meinte natürlich nur die Tochter – durfte er nicht sogleich wieder aus den Augen verlieren, fand man doch nur zu selten angenehme Reisegesellschaft unterwegs, um sie selber gleich leichtsinnig wieder aufzugeben. Und außerdem Mainz – er lächelte still vor sich hin, als er an »Rosa Raspe« dachte. – Claus hatte ihm freilich gesagt, daß sich die Familie gegenwärtig gar nicht in Mainz befände; – aber war das vielleicht nur deshalb geschehen, um ihn davon abzuhalten, sie aufzusuchen? Ob er das letztere tat, wußte er freilich selber noch nicht; jedenfalls konnte er sich aber doch unter der Hand erkundigen, ob die Familie gerade in Mainz oder wo sonst sei und dann noch immer tun, was ihm das beste schien.


 Am nächsten Morgen hätte er beinahe die Zeit verschlafen, so süß träumte er von allerlei märchenhaften und zauberschönen Dingen, in welchen die hübsche Russin oder Polin – er wußte es ja selber noch nicht – natürlich eine Hauptrolle spielte. Glücklicherweise erwachte er aber doch noch früh genug, um sich fertig ankleiden und ein etwas beschleunigtes Frühstück nehmen zu können. Dann kam der Kellner, der ihm die Rechnung brachte und dabei meldete, der Omnibus halte schon unten und die Damen seien eben eingestiegen. Und er hatte sich gleich am ersten Morgen saumselig gezeigt! – es war wirklich zu arg und er mußte das jetzt nur wieder gut zu machen suchen.


 Die Damen saßen in der Tat schon im Wagen und schienen auf ihn gewartet zu haben, d.h. der Omnibus war nicht eher fortgefahren, bis er den einen säumigen Passagier noch hatte. Er entschuldigte sich jetzt auf das lebhafteste und war auch wirklich feuerrot dabei geworden. Olga empfing ihn aber mit einem gar so lieben Lächeln, und sein Vergehen schien schon vergessen und vergeben, ehe er nur seinen Sitz im Wagen eingenommen hatte.


 Und wie wunderbar schön das junge Mädchen heute war, – wie morgenfrisch; aber die alte Dame trug noch immer ihr weißgesticktes, sehr schmutziges Kleid von gestern, was ihn etwas störte. Glücklicherweise saß er neben der jungen, und sie plauderte auch heute nach Herzenslust und lachte noch über ihre gestrige Gesellschaft von Hanau – die jüdische Familie und den verlorenen Jakob, wie über die im Wagen ausgestreuten Schlüssel.


 Die Sonne lag in ihrer ganzen Pracht auf dem fruchtbaren Main- und Rheintal, das sie jetzt durchflogen, und nur im Westen türmten sich düstere Wolkenberge auf, die immer mehr eine fast schwarze Färbung annahmen und dadurch einen ganz eigentümlichen Schein auf die Landschaft warfen. Es war ein über den französischen Gebirgen aufsteigendes Gewitter, das wohl dort schon seine wilden Schauer niedersandte, während hier noch die Sonne hell und klar am Himmel leuchtete.


 Aber wie rasch verging ihm die Zeit auf der kurzen Fahrt! Er bemerkte kaum die zahllosen Haltestellen und es deuchte ihm nur wenige Minuten, daß sie abgefahren wären, als sie schon über die prachtvolle Mainzer Rheinbrücke rasselten und die Lokomotive ihren schrillen, langgezogenen Pfiff ausstieß.


 »Aber wo werden Sie in Mainz logieren?« fragte Fritz jetzt plötzlich, wie aus einem Traume erwachend, denn daran hatte er noch gar nicht gedacht.


 Der Zug rollte eben an den Festungswerken vorüber und durch sie hin in den Bahnhof hinein.


 »Ich weiß es wirklich noch nicht«, sagte Olga, und es war fast, als ob sie bei der Frage etwas verlegen würde; – »es ist möglich, daß uns jemand am Bahnhof erwartet.«–


 »In der Tat?« sagte Fritz bestürzt – aber es blieb ihm keine Zeit zu weiteren Fragen – der Zug glitt in den Bahnhof hinein und hielt an – die Damen waren aufgestanden, um ihr verschiedenes Gepäck zusammenzusuchen, die Tür wurde geöffnet, und als Olga den Kopf hinaussteckte, stieß sie einen freudigen Ruf aus und winkte mit dem Taschentuch draußen irgend jemand zu, der nicht säumte, herbei zu eilen. Fritz bemerkte auch zu seiner nicht eben angenehmen Überraschung einen sehr hübschen, etwas fremdländisch aussehenden, aber sehr elegant gekleideten jungen Mann, der vornehm nachlässig auf dem Perron herankam und leicht den Hut gegen die Damen lüftete. Er half dann Olga aus dem Wagen, nachher der älteren Dame – um die Gesellschafterin kümmerte er sich nicht – und übernahm den Gepäckschein, den er einem Diener in Livree einhändigte.


 Fritz war ebenfalls ausgestiegen und stand in einiger Verlegenheit neben Olga. Er schien noch gar nicht mit sich im reinen, ob er sich so plötzlich durch die Erscheinung des Fremden solle abweisen lassen – das konnte ja recht gut ihr Bruder sein – er wechselte auch einige Worte in der fremden Sprache mit der alten Dame – es war jedenfalls ihr Bruder.


 »Ach, lieber Wladimir«, sagte da Olga in französischer Sprache, indem ihr Blick zufällig auf Fritz Wessel fiel, – »erlaube mir, dir unseren Reisegefährten vorzustellen, der sich unsrer sehr freundlich angenommen hat. Ich weiß aber Ihren Namen noch nicht einmal, mein Herr.«


 »Friedrich Wessel«, stammelte Fritz, ordentlich purpurrot werdend.


 Der fremde junge Mann lüftete vornehm den Hut.


 »Mein Gemahl«, fuhr Olga, auf ihn zeigend, fort und hing sich an seinen Arm, – »es hat uns recht gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«


 Fort ging sie – die alte Polin mit ihrem schmutzig weißen Kleide schleifte vornehm grüßend an ihm vorüber – die Gesellschafterin folgte mit zwei Reisesäcken und drei Hutschachteln, und Fritz sah die Gestalten, wie die Figuren einer Laterna magica an sich vorüberziehen und stand dort, an die Stelle gebannt, wie in einem Halbtraum, als sie schon längst den Bahnhof verlassen hatten.


 »Mein Gemahl!« stöhnte er dann endlich leise vor sich hin, – »mein Gemahl – und von mir hat sie sich die ganze Reise ›gnädiges Fräulein‹ nennen lassen!«


 »Haben Sie kein Gepäck?« – Mit der Frage rief ihn einer der Kofferträger wieder zum wirklichen Leben zurück.


 »Ja – allerdings –«


 »Ihren Zettel!«


 »Hier!«


 »Wo wollen Sie logieren?«


 »Im nächsten Hotel.«


 »Gut, dann schaff’ ich es Ihnen gleich hinüber – warten Sie hier einen Augenblick!«


 Fritz war noch gar nicht mit sich im reinen, ob er nach dem eben Vorgefallenen hier überhaupt logieren wolle – aber wohin gleich? Ein Zug ging überdies nicht so bald wieder ab, und wenn er nun vielleicht mit einem Dampfschiff den Strom hinabgegangen wäre? Aber, zum Henker auch, was kümmerte ihn die Polin und ob sie verheiratet war oder nicht – er hätte sie doch nicht zur Frau gemocht – kokettes Frauenzimmer, das sich ganz ruhig »gnädiges Fräulein« nennen ließ und ihn dann ihrem »Gemahl« vorstellte. – »O die Weiber!« murmelte er leise vor sich hin, mit den Worten ein ganzes Geschlecht verdammend, das er eigentlich kaum dem Namen nach kannte, und folgte jetzt seinem Kofferträger in eines der in langer Reihe gerade gegenüberliegenden Hotels, um dort erst einen weiteren Entschluß zu fassen. Er war einmal in Mainz und es war deshalb das beste, der Stadt, die er ja doch besuchen wollte, ein paar Tage zu widmen. Was sollte er sich auch Hals über Kopf in der Welt umherhetzen lassen!


 Er bemerkte dabei fast gar nicht, daß der Wind jetzt wie ein junger Sturmwind am Ufer des Rheins entlang fegte und den Strom selber mit kleinen Kräuselwellen überdeckte, ja achtete nicht einmal auf die großen, schweren Tropfen, die erst noch einzeln niederschlugen, als er gerade das Portal des Hotels erreichte und dort von einem halben Dutzend Kellnern in Empfang genommen wurde.


 Draußen goß es jetzt plötzlich, als ob – einem üblichen Vergleich nach – alle Schleusen des Himmels aufgezogen oder vielmehr sämtliche Engel Wasserdoktoren geworden wären und den Gesundheitszustand der Erde durch eine allgemeine Überschwemmung gründlich herzustellen gedächten. Fritz warf keinen Blick auf die über das Trottoir spritzenden Tropfen zurück – nur an Olga dachte er und dann, durch den Kellner daran erinnert, an ein warmes Frühstück, denn an dem Morgen hatte er nur in aller Hast eine Tasse Kaffee getrunken, um die Gesellschaft jenes zauberisch schönen Wesens nicht zu versäumen. Allerdings ärgerte er sich jetzt über seine Dummheiten; aber es war eben einmal geschehen und da niemand weiter Zeuge gewesen, auch noch kein so großes Unglück – er mußte die Sirene nur so rasch als irgend möglich wieder vergessen.


 Vorderhand widmete er sich mit aller Hingebung seinem Frühstück, trank eine Flasche Wein dazu – eine halbe aus Bedürfnis und die zweite halbe aus Ärger – und sah dabei gedankenvoll zum Fenster hinaus, gegen dessen Scheiben die großen Tropfen jetzt blitzschnell einander folgend anschlugen und lange trübe Rinnen an der Außenseite bildeten.


 Rosa Raspe – sonderbar, daß er den so unmelodisch klingenden Namen nicht aus dem Kopf bekam. War es vielleicht gerade deshalb, weil er ihm so unmelodisch klang?


 »Kellner, haben Sie ein Adreßbuch im Hotel?«


 »Zu dienen!« – Das große, schwere Buch lag wenige Minuten später vor ihm aufgeschlagen und unwillkürlich suchte er nach dem Buchstaben R. – Rappen – Raquette – Raslob – Rasmus – Raspe, Gemüsehändler – Raspe, Blechschmied – alles nicht – Raspe, Buchbinder, auch nicht – Raspe, Dr. med., Bergstraße 32, erste Etage – das war der rechte – Bergstraße 32. – Hm! er konnte dort in aller Ruhe einmal einen Besuch machen, ohne gleich seinen Empfehlungsbrief abzugeben. – Herr Dr. Raspe brauchte gar nicht zu wissen, wer er sei – er brachte Grüße von Claus – war auf der Durchreise. Gab er einen falschen Namen an, so galt das später doch jedenfalls nur als ein Scherz.


 »Kellner! eine Droschke!« – Der Regen hatte noch nicht aufgehört – das Gewitter war vorübergezogen; es donnerte und blitzte wenigstens nicht mehr, aber es goß noch und während die Droschke geholt wurde, wechselte er rasch seine Wäsche.


 »Wohin wollen Sie?« frug der Droschkenkutscher, als er endlich in den seiner harrenden Wagen stieg.


 »Dr. Raspe.«


 »Bergstraße?« frug der Mann.


 »Kennen Sie das Haus?«


 »Na gewiß!« erwiderte dieser und setzte sein Pferd in Trab. Er bog auch augenblicklich in die Stadt selber ein und Fritz kam eigentlich erst in der einsamen Droschke zur Besinnung und überlegte sich jetzt, weshalb er denn nur eine so entsetzliche Eile gezeigt habe, um jenen Dr. Raspe zu besuchen, und welche vernünftige und mögliche Ausrede er nur zu seiner Entschuldigung vorbringen könne. Auf keinen Fall durfte er sagen, daß er eben in dem Augenblick angekommen sei – er befand sich schon zwei oder drei Tage in Mainz und wollte vor seiner Abreise doch den Auftrag seines Freundes erledigen. – Aber da fiel ihm eben noch zur rechten Zeit ein, daß dieser ja kaum erst vorgestern Mainz verlassen haben konnte – das ging auch nicht; und ehe er noch zu einem definitiven Entschluß gekommen war, hielt die Droschke schon dicht vor einem großen, düstern Torweg und der abscheuliche Regen hatte sich indessen eher verstärkt als vermindert – die Wasserkur wurde noch immer fortgesetzt und – dicht vor dem Hause schoß ein ordentlicher kleiner Bergbach vorüber. Er drückte also dem Kutscher durch das vordere Droschkenfenster ein Fünfgroschenstück in die Hand und sprang dann, den Schlag wieder hinter sich zuwerfend, unter den Vorbau des Tors, wo er einen großen Klingelzug entdeckte.


 An diesem zog er, und fast unmittelbar danach schnappte ein Riegel und die Haustür klaffte auf, ohne daß er jemand bemerken konnte – sie mußte durch einen Zug geöffnet sein. Als er aber hineintrat, fand er sich noch keineswegs im Hausflur selber, sondern erst vor einer andern Tür, ebenfalls aus starkem braunem Eichenholz, in welcher er einen kleinen Schieber mit Glasfenster bemerkte.


 »Alle Wetter!« lachte Fritz still vor sich hin, »Dr. Raspe bewahrt seine beiden holden Blumen, Veilchen und Rose, ganz vortrefflich hinter Schloß und Riegel; aber Claus Beldorf hat doch den Weg hineingefunden und so wird ja auch wohl für mich die Zugbrücke niedergelassen werden – aha, da kommt schon der Burgwart.«


 Der kleine Schieber wurde in dem Augenblick geöffnet und Fritz bemerkte das Gesicht irgend eines Individuums, das ihn selber aber gar nicht an-, sondern an ihm vorbei in die Ecke des Torwegs sah und dabei mit einer tiefen Grabesstimme sagte:


 »Zu wem wollen Sie?«


 Fritz schaute sich im ersten Moment wirklich etwas überrascht um, ob er vielleicht jemand übersehen habe, der noch mit ihm in dem engen Vorhaus stände; aber er befand sich vollkommen allein – die Anrede mußte jedenfalls ihm gegolten haben, und ohne sich lange zu besinnen, fragte er:


 »Ist der Herr Doktor zu Hause?«


 »Ja.«


 »Also nicht verreist?«


 »Nein.«


 »Seine Familie auch nicht?«


 »Nein – was wollen Sie von ihm?«


 Dem jungen Mann kam die Frage eigentlich sonderbar vor. Was ging das den Menschen an, was er von dem Doktor wollte? um aber nicht länger aufgehalten zu werden, sagte er:


 »Ich komme im Auftrag eines Freundes – ich habe ihm etwas mitzuteilen.«


 »So!« erwiderte der Mann und fing an, langsam die Tür aufzuschließen. – »Na, dann gehen Sie nur hinauf! ich komme gleich nach.«


 Fritz betrat einen halbdunkeln, mit Eichenholz ausgetäfelten Raum, der eigentlich etwas Unheimliches hatte; er sah gar so düster aus und war so leer und öde; aber wahrscheinlich bewohnte der Doktor das ganze Haus und konnte dann natürlich keine Möbel in den Vorsaal stellen.


 Der Mann, der, wie Fritz jetzt bemerkte, entsetzlich schielte, schloß indessen die Tür wieder hinter ihm – die vordere war ebenfalls von selber eingeschnappt – und sagte dann:


 »Gehen Sie nur die erste Treppe hinauf! ich komme gleich nach; ich muß erst den Schlüssel holen.« – Und damit schritt er in sein Zimmer zurück, während Fritz langsam vor sich hin mit dem Kopf schüttelte.


 »Sonderbar«, murmelte er dabei, »Doktor Raspe wird mir immer interessanter. Der macht ja ein wahres Kloster aus seiner Burg. Jetzt werde ich wirklich neugierig, die beiden Blumen, die er hier bewacht, kennen zu lernen. Jedenfalls ist er selber ein wunderlicher alter Kauz, mit dem ich mich freue Bekanntschaft zu machen. Solche Menschen bilden doch eine Abwechslung im Leben.«


 Mit derartigen Gedanken stieg er die breite hölzerne Treppe rasch hinauf, blieb hier aber stehen, denn er hatte den Torwärter nicht einmal gefragt, ob der Doktor im ersten oder zweiten Stock wohne. Jedenfalls aber doch im ersten, nur wußte er nicht, in welcher Tür, denn er befand sich hier plötzlich in einem langen Gang, in den, ähnlich wie in einem Hotel, eine Menge von Türen hineinführten, die auch, wie er jetzt zu seinem Erstaunen bemerkte, mit zwar kleinen, aber doch deutlichen Nummern bezeichnet waren. Er sah sich kopfschüttelnd in dem Raume um; ehe er aber nur einen weiteren Gedanken fassen konnte, öffnete sich plötzlich eine der Türen, und ein bildschönes Mädchen, jedenfalls noch in ihrer Morgentoilette, in einem weißen wallenden Gewand, die Haare aber sorgfältig in zwei lange, prachtvolle Zöpfe geflochten, die ihr vorn über die Schultern herüberhingen, kam heraus, sah sich einen Moment wie scheu um und glitt dann rasch auf ihn zu.


 War das Rosa oder Viola? Was für wunderschöne Augenwimpern sie hatte, und wie lieb und doch auch ängstlich ihn die großen dunkelblauen Augensterne ansahen! Er grüßte rasch und artig, aber die junge Dame erwiderte seinen Gruß nicht. Wie schüchtern horchte sie nach der Treppe hinunter und als sie dort noch keinen Schritt hörte oder sich sonst vielleicht sicher glaubte, glitt sie plötzlich dicht an ihn hinan, legte ihre weiße, fast durchsichtige Hand auf seinen Arm und flüsterte ihm zu:


 »Fliehen Sie, so rasch Sie können – noch ist es Zeit – oder Sie sind verloren! Um Gottes willen fliehen Sie!«


 »Aber, mein bestes Fräulein«, sagte Fritz, wirklich erschreckt, – »ich habe ja keinem Menschen etwas zu leid getan, und wenn Ihr Herr Vater–«


 »Zu spät! o, zu spät!« seufzte das arme Kind recht aus tiefster Brust, und einen Blick unendlichen Mitleids aus den verblüfft Dastehenden werfend, glitt sie in ihre Tür zurück und drückte sie hinter sich ins Schloß.


 Fritz wäre ihr gern gefolgt, um sie um Aufklärung über die eben erhaltene Warnung zu bitten; aber eben kam der Torhüter langsam und hustend die Treppe hinter ihm herauf und so indiskret mochte er doch auch nicht sein, um die Tür selber wieder zu öffnen, hinter welche sich das schöne Mädchen zurückgezogen hatte. Und wie schön war sie! Er erinnerte sich nicht, je in seinem ganzen Leben ein edleres Profil gesehen zu haben, und wie lieb und gut hatte sie ihn angesehen! Es mußte dabei eine von des Doktors Töchtern gewesen sein, denn als Maler besaß er schon einen Blick für Toilette, und das Gewand, das sie trug, war vom feinsten, sorgfältig gestickten Stoff und das Armband von ihrem linken Handgelenk jedenfalls mit echten Brillanten besetzt. Ehe er aber nur einen weiteren Gedanken fassen konnte, erreichte der Torwächter den oberen Absatz der Treppe, und sich nach links wendend, schloß er hier eine schwere und feste Tür auf, die wieder eine nach oben führende Treppe zeigte.


 »So«, sagte er dabei, »gleich rechts in der zweiten Etage ist das Wohn- und Arbeitszimmer des Herrn Doktors. Klopfen Sie nur stark an! er hört ein wenig schwer; er hat ein großes weißes Schild an der Tür.«


 Fritz zögerte einen Moment. Er hätte den Mann gern nach der jungen Dame gefragt, aber diese auch vielleicht in Verlegenheit gebracht, und Gefahr? Du lieber Gott, welche Gefahr konnte ihm hier in einem zivilisierten Lande, ja mitten in einer Festung drohen? Jedenfalls hatte ihn das unselige Mädchen wieder für einen anderen gehalten, der, wer weiß was, hier verbrochen haben mochte und den sie warnen wollte. Es war rein zum Verzweifeln, wenn er sich nur die Möglichkeit dachte. Das aber durfte er den Dienstboten unter keiner Bedingung merken lassen; und ihm nur mit dem Kopf zunickend, zum Zeichen, daß er ihn verstanden habe, stieg er rasch die Treppe hinan, die nach dem oberen Stock zu führte. Es befremdete ihn allerdings ein wenig, daß die schwere Tür wieder hinter ihm verschlossen wurde; wozu waren alle diese Vorsichtsmaßregeln nötig? aber an der Sache ließ sich auch jetzt nichts weiter ändern; und ohne sich länger mit nutzlosem Nachgrübeln aufzuhalten, sprang er die wenigen Stufen hinauf, die ihn noch von dem oberen Stock trennten. Er war jetzt selber begierig geworden, den Doktor Raspe kennen zu lernen.


 Ehe er die oberste Stufe erreichte, bemerkte er einen ältlichen, aber sehr breitschultrigen Herrn mit einem etwas roten Gesicht und kleinen, lebhaften, grauen Augen, der einen roten Fez auf und eine lange Pfeife in der Hand, dabei im Schlafrock und türkischen Pantoffeln, langsam den Gang herunter und auf ihn zukam. Das war jedenfalls der Doktor selber, und auf der zweiten Stufe stehen bleibend und seinen Hut ziehend, sagte er mit freundlicher Verbeugung:


 »Habe ich das Vergnügen, Herrn Doktor Raspe begrüßen zu können?«


 Der ältliche Herr antwortete ihm nicht gleich – er sah ihn nur ernsthaft und forschend an und sagte dann mit einer tiefen und klangvollen Stimme:


 »Waren Sie schon einmal in Nürnberg?«


 Nun hätte Fritz allerdings jede andere Frage eher erwartet; denn welches Interesse konnte es für den Doktor haben, ob ein wildfremder Mensch, dessen Namen er noch nicht einmal kannte, schon einmal in Nürnberg war oder nicht. Er mochte auch wohl ein etwas verdutztes Gesicht gemacht haben, jedenfalls lächelte er verlegen und erwiderte dann artig:


 »Nein, verehrter Herr – bis jetzt bin ich noch nicht in Nürn–«


 Er kam nicht weiter, denn in demselben Moment versetzte ihm der Herr im Schlafrock und mit der langen Pfeife eine so furchtbare und wohlgezielte Ohrfeige, daß er jedenfalls wieder die Treppe hinabgestürzt wäre, wenn er sich nicht rasch, um sein Gleichgewicht zu wahren, an dem Geländer festgehalten hätte. So plötzlich kam auch der Schlag und so völlig unerwartet, daß er gar nicht imstande gewesen war, ihn zu parieren oder ihm nur irgend auszuweichen; und ordentlich betäubt von dem Hieb sah er zu dem groben Menschen auf. Dieser aber, ohne die geringste weitere Notiz von ihm zu nehmen, drehte sich ab und schritt so ruhig den Gang wieder hinunter, als ob er nur eine Fliege an der Wand totgeschlagen und nicht einen jungen lebhaften Mann bis in die innerste Seele hinein beleidigt hätte.


 


 5.

 In der Spielhölle.


 Fritz Wessel blieb so wohl fünf bis sechs Sekunden in seiner Stellung, denn bei etwas so völlig Unerwartetem geschieht es ja wohl öfter, daß uns Erstaunen und Überraschung für einen Moment wie mit einem Zauber gebannt halten. Sein erster Gedanke war auch: »dieser verwünschte Doktor Raspe hat dich heilig wieder für einen ganz andern gehalten, und die Ohrfeige war irgend einem Mainzer Müller oder Meier zugedacht; aber der Zorn gewann doch rasch bei ihm die Oberhand – die Behandlung war zu nichtswürdig und die Ohrfeige selber so heftig gewesen, daß er ordentlich fühlte, wie ihm die Wange anschwoll; ungestraft durfte der Doktor das auch nicht verübt haben. Ein Mißverständnis mußte es freilich gewesen sein, denn die Frage: waren Sie schon einmal in Nürnberg? bezog sich jedenfalls auf eine von einem Fremden erlittene Beleidigung, von der er selber nicht das geringste wußte; dann aber durfte er auch nicht zuschlagen, ehe er sich nicht überzeugt hatte, ob er es mit der richtigen Person zu tun habe. Mit dem Gedanken sprang er auch die letzte Stufe hinauf, die ihn noch von der oberen Etage trennte, um dem Frevler nachzueilen, als dicht vor ihm eine Tür aufgerissen wurde und ein Herr, in einen braunen Überrock eingeknöpft, dabei eine Brille auf und ein Buch in der Hand, auf den Gang und gegen den vermeintlichen Doktor selber ansprang.«


 »Was haben Sie hier draußen zu tun, Herr Hauptmann?« rief er diesen an. »Wissen Sie nicht, daß der General strenge Order gegeben hat, daß keiner der Herren Offiziere sein Quartier verlasse? – soll ich Sie zur Anzeige bringen?«


 »Bitte tausendmal um Entschuldigung«, sagte der Herr im Schlafrock, jetzt aber, obgleich er sich vorher so roh benommen, vollkommen eingeschüchtert und mit der demütigsten Miene von der Welt; – »ich war ganz in Gedanken gewesen, Herr Doktor!«–


 Und damit schlüpfte er, wie froh, den weiteren Vorwürfen zu entgehen, in eine der Türen hinein, die hier oben, gerade so wie in der ersten Etage, den Gang entlang lagen. Der Herr in dem braunen Rock bemerkte aber auch in diesem Augenblick den Fremden oder drehte sich jetzt wenigstens, wenn das schon früher geschehen war, gegen ihn.


 »Was wünschen Sie und mit wem habe ich die Ehre?«


 »Hab ich das Vergnügen, Herrn Doktor Raspe vor mir zu sehen?« fragte Fritz, der sich vor allen Dingen erst einmal von der Identität des Mannes überzeugen wollte, dann sprach er nachher selber mit jenem Herrn Hauptmann, dessen Verhältnis zu dem Doktor er allerdings noch nicht recht begriff.


 »Ich weiß nicht, ob ich Sie recht verstanden habe«, sagte der Herr mit der Brille, »mein Name ist Doktor Aspelt – wünschen Sie mich zu sprechen?«


 »Aspelt?« rief Fritz verdutzt; »zu Herrn Doktor Raspe wollte ich und der Droschkenkutscher fuhr mich vor dies Haus.«


 »Das ist dann eine einfache Verwechslung«, erwiderte der Herr in dem braunen Rock kalt, – »Herr Doktor Raspe wohnt allerdings in der nämlichen Straße, aber etwa sechs oder sieben Häuser weiter unten an der entgegengesetzten Seite.«


 »Dann bitte ich allerdings um Entschuldigung, Sie gestört zu haben«, sagte Fritz, eben nicht besonders erfreut darüber, – »ersuche Sie aber auch gleichzeitig um den Namen jenes Herrn, mit dem Sie sich da eben unterhielten, und möchte mit ihm, ehe ich das Haus wieder verlasse, ein paar Worte sprechen.«


 »Weshalb, wenn ich fragen darf?«


 »Er hat mich auf die gröblichste Weise insultiert und ich möchte mir eine Erklärung von ihm ausbitten.«


 »Trafen Sie ihn hier an der Treppe?«


 »Ja.«


 »Und er fragte Sie, ob Sie in Nürnberg gewesen wären?« sagte Doktor Aspelt.


 Fritz kam es fast vor, als ob etwas wie ein Lächeln um seine Lippen zucke.


 »Allerdings«, erwiderte Fritz, die Brauen finster zusammenziehend, denn er dachte gar nicht daran, sich auch noch verhöhnen zu lassen; – »aber gleich darauf, ohne die geringste Veranlassung–«


 »Sie verneinten die Frage?«


 »Allerdings.«


 »Mein lieber Herr«, erwiderte ihm jetzt der Doktor Aspelt, »ich muß Sie vor allen Dingen darauf aufmerksam machen, daß Sie hier aus Versehen in eine Privatirrenanstalt geraten sind und da zu meinem Bedauern einem meiner, sonst allerdings ganz harmlosen Kranken begegneten.«


 »Eine Irrenanstalt?« rief Fritz fast erschreckt aus.


 »Allerdings, und der Hauptmann – so vollkommen harmlos er sonst ist – hat die einzige Manie, jeden Menschen tätlich anzugreifen, der ihm ableugnet, daß er in Nürnberg gewesen wäre, weil er behauptet, das ganze Menschengeschlecht stamme von dort her. Mein Esel von Torhüter hätte Sie auch darauf aufmerksam machen sollen. – Sie werden aber doch jetzt wahrscheinlich von dem Unglücklichen keine Genugtuung verlangen wollen!«


 »Und die junge Dame in der ersten Etage?« sagte Fritz ganz verwirrt.


 »Welche junge Dame?«


 »Ein bildhübsches junges Mädchen, das aus der Tür zunächst der Treppe kam und mir zuflüsterte, das Haus so rasch als möglich zu fliehen.«


 »Meine arme Gräfin«, sagte der Arzt, »sie wurde mit ihren Eltern in Italien von einer Räuberbande überfallen und dabei wahnsinnig. Meine weiblichen Kranken befinden sich alle in der ersten Etage.«


 »Und empfängt der Hauptmann alle Besucher auf diese Art?«


 »Nein«, lächelte der Doktor, »wenn sie ihm seine Frage bejahen, so ist er unendlich liebenswürdig mit ihnen, schüttelt ihnen die Hand und ladet sie auf nächsten Mittag zu einem großen Diner ein, das er schon seit drei Jahren zu geben beabsichtigt.«


 »Sehr angenehm«, sagte Fritz, der sich doch ein wenig gekränkt fühlte, daß der Doktor die Sache so von der humoristischen Seite betrachtete; er verspürte aber auch keine besondere Lust, die Unterhaltung hier oben an der Treppe fortzusetzen. Von einem Verrückten konnte er überdies keine Erklärung verlangen. Das Unglück war einmal geschehen und es blieb ihm jetzt nichts weiter übrig, als dies unheimliche Gebäude so rasch als möglich zu verlassen. »Sie entschuldigen, Herr Doktor«, fuhr er kalt höflich fort, »daß ich Ihre wahrscheinlich kostbare Zeit so in Anspruch genommen habe.«


 »Bitte – hat nichts zu sagen – Herrn Doktor Raspes Haus finden Sie schräg gegenüber, Nr. 32 glaub’ ich.«


 »Ich danke Ihnen.«


 »Bitte, warten Sie einen Augenblick«, sagte aber der Doktor, indem er auf eine kleine versteckte Feder drückte, wonach Fritz unten im Haus eine feine Klingel hörte; – »mein Torwärter muß erst aufschließen, sonst könnten Sie in der ersten Etage noch Unannehmlichkeiten haben. Es befinden sich da einige Damen, die mit uns selber sehr harmlos verkehren, aber kein fremdes Gesicht leiden können.«


 »Ich danke Ihnen«, sagte Fritz, »ich habe an der Begegnung vollkommen genug und werde das Andenken wohl ein paar Tage tragen müssen.«


 »Ich bedaure wirklich sehr«, sagte der Doktor, während Fritz recht gut bemerkte, daß er sich die größte Mühe geben mußte, um sein heimliches Lachen zu verbeißen. Er hatte übrigens keine Lust, sich den spöttischen Blicken des Doktors länger auszusetzen; unten hörte er das Aufschließen der Tür und mit einem flüchtigen Gruß eilte er die Stufen hinab und hielt sich auch nicht einmal in der ersten Etage auf, über die er nur einen scheuen Blick warf, ob er dort nicht wieder einer oder der andern unheimlichen Erscheinung auszuweichen habe. Aber der Gang war vollständig leer und er eilte auch die andere Treppenabteilung hinab, wo er jedoch an der inneren Tür auf den langsam hinter ihm drein kommenden Schließer warten mußte.


 Und wie wehe ihm seine Wange tat! Er konnte ordentlich fühlen, daß sie von Minute zu Minute mehr anschwoll. – Der verfluchte Hauptmann mit seiner fixen Idee!


 Der Schließer kam jetzt herunter, schielte aber, während er aufschloß, mit einem ganz eigentümlichen Zug um den Mund, an dem jungen Mann vorbei. Fritz drehte ihm jedoch so viel als möglich seine rechte Wange zu, damit er die fatale Anschwellung an der linken nicht bemerken solle. Der Mann sagte auch nichts, ließ ihn in die Vorhalle und schloß dann die eigentliche Haustür auf. Nur erst als er diese öffnete, und ehe Fritz hinaus konnte, fragte er mit einem eigenen trockenen Humor, indem er aber wieder nach einer ganz anderen Richtung hinsah:


 »Sie waren wohl noch nicht in Nürnberg?«


 »Gehen Sie zum Teufel!« rief aber auch jetzt der junge Maler, ärgerlich gemacht, indem er die Haustür aufriß und auf die Straße hinauseilte. Was kümmerte es ihn, daß der tückische Bursche hinter ihm drein lachte; – sein Taschentuch an die Wange haltend, eilte er die Straße wieder hinab, bis er einer Droschke begegnete und sich hineinwarf. Er fuhr auch direkt in das Hotel zurück, denn mit diesem Gesicht konnte er sich doch jetzt unmöglich bei Doktor Raspe und seinen beiden Töchtern sehen lassen – er durfte sich unter keiner Bedingung lächerlich machen.


 »O mon Dieu!« sagte der deutsche Kellner, als er dort abstieg, – »Sie haben wohl Zahnweh?«


 »Schändliches«, erwiderte Fritz. »Ich war beim Zahnarzt. Apropos, wann geht der nächste Zug zu Tal?«


 »Der nächste Zug? – Um halb zwei Uhr.«


 »Ich werde mit dem fahren; bitte um meine Rechnung.«


 »Wollen Sie nicht erst table d’hôte speisen!«


 »Danke Ihnen; mit dem Gesicht? – Bitte machen Sie nur rasch!«


 »Wie Sie befehlen.«


 »Und daß der Hausknecht meine Sachen herunter bringt.«


 »Ich werde ihn gleich rufen.«


 Eine halbe Stunde später saß Fritz Wessel wieder in eben nicht besonderer Laune drüben in der geräumigen Restauration des Bahnhofs und wartete auf die Abfahrt des Zugs, der ihn – gleichviel wohin – nur fort von Mainz bringen sollte, um jetzt nicht etwa zufällig jenem verführerischen Wesen, der Polin Olga, oder dem wirklichen Doktor Raspe und seinen Töchtern zu begegnen. Er wäre allerdings am liebsten mit einem Dampfboot gefahren; aber auf einem solchen war er mit seiner dicken Wange den Blicken sämtlicher Passagiere ausgesetzt, während er sich in einem Eisenbahncoupé doch eher in eine Ecke drücken und versteckt halten konnte – er wollte nicht einmal das Mitleid seiner Reisegefährten rege machen.


 Wohin er jetzt eigentlich fuhr, wußte er selber nicht; das beste war, erst einmal bis Koblenz Billett zu nehmen; von dort konnte er nicht allein jeden Augenblick weiter, sondern behielt auch für unterwegs Zeit, sich einen künftigen Reiseplan zu entwerfen. Jedenfalls war er entschlossen, späterhin in einer fremden Stadt nie wieder ein verschlossenes Haus zu betreten, ehe er nicht vorher genaue Erkundigungen darüber eingezogen. Das wenigstens sollte ihm nicht wieder passieren.


 Der Zug rasselte bald darauf an dem schönen Rhein dahin und erreichte Koblenz noch am hellen Tag; aber Fritz ließ sich, an Ort und Stelle endlich angekommen, in einem Hotel zweiten Ranges ein Zimmer geben, trug einen fremden Namen in das Fremdenbuch ein und war fest entschlossen, hier so lange inkognito zu bleiben, bis er seine linke Wange wieder zu ihrer Normalstärke zurück hätte. Er dachte gar nicht daran, sich lästigen Fragen auszusetzen, denen er nur mit einer Notlüge ausweichen durfte, denn die Wahrheit konnte er doch sicherlich keinem Menschen sagen, er wäre sonst gewiß überall ausgelacht worden. Unter seinen Empfehlungsbriefen fand er allerdings auch einen nach Koblenz an den Major Buttenholt, einen alten Freund seines Vaters; aber der hatte Zeit. Jetzt konnte er ihn doch nicht abgeben, denn aller Wahrscheinlichkeit nach fand er dort ebenfalls junge Damen im Haus – er wußte ja doch, weshalb ihn sein Vater auf Reisen geschickt, und solchen durfte er in seinem jetzigen Zustand am wenigsten begegnen. Ist doch der erste Eindruck, den ein Fremder auf uns macht, fast immer der allein maßgebende, und er durfte jetzt mit seiner schiefen Seite auf keinen günstigen rechnen.


 Am nächsten Morgen hatte er allerdings die Genugtuung, zu sehen, daß sich die am letzten Abend nicht unerhebliche Geschwulst bedeutend gelegt habe, aber er mochte sich noch immer nicht auf der Straße oder selbst im Speisesaal blicken lassen, schützte deshalb Unwohlsein vor und blieb auf seinem Zimmer, ja ließ sich selbst das Essen dort hinaufbringen. Erst am dritten Tage schien auch die Wange wieder so weit gefallen, daß er selber vor dem Spiegel keine merkliche Erhöhung mehr entdecken konnte; die Stelle war nur noch ein wenig empfindlich; aber das gab sich ja jetzt auch mit jeder Stunde mehr und Fritz beschloß deshalb, Koblenz wieder zu verlassen, ohne irgend jemand zu besuchen, ja ohne sich nur die Stadt selbst anzusehen, und lieber einmal nach einem der Badeorte hinüberzufahren und dort so recht in das wildgesellige Leben einzutauchen, das diese Plätze füllte.


 Seiner Karte nach war Ems das nächste Bad, und da er ohnehin schon so viel von der Schönheit des Lahntales gehört, so brachte er diesen Entschluß auch rasch zur Ausführung. – Mainz! Daß ihn auch der Böse geplagt, gerade diese Stadt aufzusuchen – aber eben »der Böse« hatte auch wieder gar so lieb und hold ausgesehen, daß er damals nicht widerstehen konnte; und dann war auch alles so rasch und plötzlich gekommen – eben das Unangenehme auf Reisen, wo man nur fortwährend, oft selbst ohne eigenen Willen, in allerlei Überraschungen und Unbequemlichkeiten förmlich hineingeworfen wird und sich nur in Ausnahmefällen dagegen stemmen kann.


 Übrigens nahm er sich fest vor, sich nicht wieder überrumpeln zu lassen und von nun an mit nüchternem Auge die Welt zu betrachten; er reiste ja eben nur zu seinem Vergnügen und konnte weit eher als jeder andere einer möglichen Unbequemlichkeit ausweichen.


 Die Fahrt ging rasch von statten und Fritz erstaunte wirklich, als er Ems endlich erreichte und sich plötzlich von solchen Schwärmen geputzter Menschen umgeben sah, daß er eigentlich gar nicht begriff, wie sie alle in dem verhältnismäßig kleinen Ort ein Unterkommen gefunden hätten. Er mußte es übrigens auch an sich erfahren, daß es gar nicht so leicht mehr sei, ein Logis zu bekommen; denn er fuhr in einer Droschke wohl über eine Stunde von einem Hotel zum andern und erhielt überall die Antwort: Es sei jetzt mitten in der Saison, und wenn er ein Zimmer hinten hinaus, vier Treppen hoch haben wolle, so könne man ihm vielleicht willfahren – sonst bedauere man sehr. Die Kellner hielten sich dabei nicht einmal besonders lange mit ihm auf, gaben ihm nur Antwort und schlenderten dann jedesmal mit ihrer Serviette unter dem Arm in das Hotel zurück, es dem Fremden überlassend, ob er noch bei ihnen einkehren wolle oder nicht.


 Fritz fand endlich noch in Balzers Hotel ein zufällig gerade frei gewordenes, sehr freundliches Zimmer in der zweiten Etage, kleidete sich dort um und schlenderte dann langsam und jetzt mit einbrechender Nacht über die Brücke hinüber dem Kurhaus zu, um sich dort das eigentliche Leben und Treiben des Ortes ganz in der Nähe in aller Ruhe zu betrachten.


 Natürlich war die Spielhölle der Ort, um welchen sich, wie in der Walpurgisnacht um den Blocksberg, das ganze Leben drehte, und in der Tat gab es auch in Ems keinen andern Platz, weder am rechten noch linken Ufer der Lahn, wo man hätte gemütlich seinen Abend verbringen können. Nun wurde allerdings kein Mensch zum Spiel gezwungen; der Eintritt in die Säle und Lesezimmer war vollkommen frei, Musik gab es ebenfalls und man konnte dort tanzen, plaudern, spazieren gehen oder sich sonst amüsieren, wie man wollte. Die Entrepreneurs rechneten aber auf eine andere Musik, die ihnen ihre Opfer zuführte – den Klang des Goldes, der aus den Spielsälen heraustönte und die Besucher erst in Neu-, dann in Habgier heranzog, und sie verrechneten sich wahrlich nicht dabei. Der Zudrang zu den besonderen Spielsälen war ein ganz enormer, und nicht allein Herren beteiligten sich an dem Spiel, sondern auch eine Menge von Damen, die ebensowohl an dem Tische selber Posto fassten, als auch schüchtern daran hingingen, um nur dann und wann einmal einen »Satz« zu wagen.


 Fritz, der ebenfalls gleich das Rouge et Noir aufsuchte, amüsierte sich – da er selber grundsätzlich nicht spielte – ganz besonders damit, diese verschiedenen Nuancen der Damenwelt zu studieren und beschloß sogar, an einem der nächsten Abende sein kleines Skizzenbuch mit herüber zu bringen, um ein paar Studien zu machen, so weit das nämlich, ohne aufzufallen, geschehen konnte – und wahrlich, Stoff dazu gab es hier, besonders unter der »schönen Welt«, im Überfluß.


 Am Tisch selber saßen vier »Damen«, wenn man solche Frauenzimmer eben mit einem solchen Namen belegen kann. Es waren aufgeputzte, verlebte und von Leidenschaft durchwühlte Gesichter – eine junge, üppig gebaute Person ausgenommen, die sehr dekolletiert und auffallend mit Schmuck behangen, nachlässig mit Napoleond’ors spielte und jedenfalls von der Bank selber engagiert war, um als Lockvogel zu dienen, denn um sie her drängten eine Anzahl von jungen Herren und – wie Fritz zu seiner Genugtuung bemerkte, lauter Franzosen, mit einem oder zwei Russen dazwischen.


 Wahrhaft empörend war es dabei, die scheinbare Gleichgültigkeit zu beobachten, mit welcher die geputzten und wahrscheinlich auch bemalten Megären das Spiel betrieben und mit welcher heimlichen Gier sie doch auch wieder gewonnenes Gold einstrichen und dann die gefallenen Chancen auf kleinen, neben ihnen liegenden Tafeln notierten. Ob sie vornehmen Familien angehörten? – es ließ sich nicht gut bestimmen, denn die Leidenschaft des Spiels hatte jeden Adel aus ihren Zügen gewischt und nur dafür den Stempel der Frechheit und Habgier darauf zurückgelassen.


 An der andern Seite standen zwei Damen und pointierten, aber sie schienen sich selber nicht wohl in der Gesellschaft zu fühlen; sie hatten noch nicht alle Scham verloren und ihre Züge verrieten – was bei einer echten Spielerin nie der Fall sein darf – wenn sie gewannen, Freude, wenn sie verloren, Enttäuschung.


 Um den Tisch bewegte sich die haute volée, und da geschah es denn nicht selten, daß irgend ein reizendes junges Frauchen, am Arm eines sehr vornehm aussehenden Herrn diesem ein paar Worte errötend zuflüsterte, die er dann mit lächelndem Kopfnicken bejahte, worauf er auch direkt mit ihr zum Tisch trat. Die junge Frau legte dann schüchtern, nachdem sie unschlüssig den Tisch überschaut, einen Doppeltaler oder Louisd’or auf irgend eine Marke, und wenn sie verlor, sah sie erst gar so lieb erschreckt aus und lachte dann selber herzlich über ihr Unglück, und wenn sie gewann, wollte sie das Geld erst gar nicht nehmen, das ihr der Gatte ordentlich aufdrängen mußte, der dann lachend und plaudernd weiter mit ihr durch die Säle schritt.


 Fritz hatte sich diesen verschiedenen, ihn umschwärmenden Charakteren so mit ganzer Aufmerksamkeit hingegeben, daß er gar nicht bemerkte, wie er selber von verschiedenen Personen beobachtet wurde, und daß sich dann mehrere etwas leise zuflüsterten und ihn immer wieder ansahen. Erst als auch die am Tisch Befindlichen davon angesteckt wurden und selbst vom Spiel weg ihn mit Lorgnetten und Opernguckern betrachteten, fing er an Notiz davon zu nehmen und sah sich jetzt in seiner Nachbarschaft um, ob sich dort vielleicht irgend eine auffallende Persönlichkeit befände, die man so allgemein ins Auge gefaßt habe. Er konnte aber nichts Derartiges entdecken, ja er stand an der Stelle, wo er sich gerade befand, fast ganz allein und nur ein alter, sehr ehrwürdig aussehender Herr war noch in seiner Nähe, der aber, wie er jetzt erst entdeckte, eine Art von Livree trug und also jedenfalls mit in den Spielsalon gehörte.


 Was zum Henker war das nun wieder? Trug er, ohne es zu wissen, etwas Auffallendes oder Unordentliches an seiner Kleidung? Er betrachtete sich, soweit das ohne sich lächerlich zu machen geschehen konnte, von oben bis unten, konnte aber nicht das geringste entdecken, und dabei wurde das Zischeln immer stärker; ja der alte Herr, der die obere Leitung der Bank zu haben schien, unterhielt sich sogar, den Blick fest auf ihn geheftet, mit einem der Croupiers und dieser winkte dann einen Diener heran, mit dem er etwas flüsterte und dem er jedenfalls einen Auftrag gab. Der Diener nickte wenigstens zustimmend, zum Zeichen, daß er es verstanden, und zog sich dann nach der Tür zurück, durch welche er verschwand. Es dauerte aber keine zehn Minuten, als er mit ein paar anderen dienstbaren Geistern wieder zurückkehrte und diesen – Fritz behielt ihn scharf im Auge – ganz unverkennbar seine Person bezeichnete. Die beiden Leute kamen auch langsam heran; aber als unser junger Freund schon hoffte, daß er nun irgend eine Aufklärung erhalten würde, blieben sie nur, scheinbar dem Spiel zusehend, in seiner Nähe stehen, und fast aller Augen beobachteten ihn jetzt, wahrscheinlich um zu sehen, wie er sich dabei benehmen würde. Ja aus den nächsten Sälen drängten verschiedene Gruppen Neugieriger herzu, die sich unverkennbar seine Person bezeichnen ließen und ihn dann auf die unverschämteste Art anstarrten.


 Das war ihm denn doch zuletzt außer dem Spaß, und während ihm das Blut voll in die Schläfe stieg und er ordentlich fühlte, wie er über und über rot wurde, fixierte er einige der ihn anstarrenden Personen fest und entschlossen, um nur erst einmal an irgend jemand einen bestimmten Halt zu bekommen – aber das gelang ihm nicht. Die er selber fest anschaute, sahen jedesmal zur Seite; und doch wußte er, daß aller anderen Blicke an ihm hingen, und endlich müde, das Ziel einer solchen unerträglichen Aufmerksamkeit zu sein, wandte er sich ab und schritt in den nächsten Saal hinein. Man machte ihm dabei auch höflich, sogar bereitwilliger als jemand anderem, Platz und da der Menschenschwarm im Spielsaal blieb, glaubte er sich schon jeder lästigen Aufmerksamkeit entzogen zu haben. Ein Blick zurück genügte aber, ihn zu überzeugen, daß ihm die beiden Diener folgten; und wenn sie auch gar nicht so taten, als ob sie von ihm die geringste Notiz nähmen, ließen sie ihn doch keinenfalls aus den Augen.


 Er ging in den großen Saal, in welchem überall Gruppen geputzter Herren und Damen saßen und standen oder plaudernd auf und ab gingen; die Diener hielten sich, wenn auch in einiger Entfernung, neben ihm. Er betrat das Lesezimmer und warf sich, irgend ein Journal aufgreifend, in einen der Fauteuils. Einer der Diener kam ebenfalls herein, fing an, den Tisch abzuwischen, und machte sich so lange eine Beschäftigung darin, bis er wieder aufstand und den Platz verließ. Er betrat jetzt die Restauration, aber nicht mit besserem Erfolg; ja, es war augenscheinlich, daß die ihn Verfolgenden dem Restaurateur etwas über ihn zuflüsterten, wonach sich die Kellner einander in die Ohren zischelten und dann ebenfalls jede seiner Bewegungen aus das schärfste beobachteten.


 Er ließ sich ein Glas Grog geben, zahlte einen unverschämten Preis dafür und hatte nachher noch die Genugtuung, daß sie den Taler, den er ihnen hinwarf, auf das mißtrauischste untersuchten, klingen und aufspringen ließen und ihn einander zeigten.


 »Glauben Sie, daß ich Ihnen falsches Geld geben werde?« rief er endlich ärgerlich.


 »Lieber Gott«, sagte achselzuckend der Oberkellner, »es kursiert so viel falsches.«


 »Wollen Sie mir darauf herausgeben oder nicht?«


 »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte der Bursche, der einen Scheitel wie eine Chaussee mitten über den Kopf weg hatte.


 Fritz verspürte jetzt aber nicht die geringste Lust mehr, sich auch nur einen Moment länger in dem Gebäude aufzuhalten; er schob das zurückerhaltene Geld, ohne es zu zählen, in die Tasche und verließ gleich darauf den Kursaal, um nach Hause zurückzukehren. Er war auch fest entschlossen, morgen mit dem ersten Frühzug Ems wieder zu verlassen. Zu Hause aber stand ihm noch eine Überraschung bevor.


 Wie er oben an sein Zimmer kam, fand er dort, mit der größten Geduld seiner harrend, zwei Polizeidiener, die ihn, wie er nur den Schlüssel in die Tür steckte, nach seinem Namen fragten und ihn dann baten, seinen Koffer zu öffnen.


 »Was, zum Teufel, ist das nun wieder!« rief Fritz, jetzt wirklich ärgerlich gemacht, aus, – »für wen halten Sie mich?«


 »Ist noch schwer zu beurteilen«, sagte der eine mit einem eigentümlichen Humor, – »bis wir erst einmal Ihren Koffer gesehen haben.«


 »Aber wer gibt Ihnen das Recht?«


 »Bitte, wir sind von der Polizei«, sagte der Mann wieder, »und die Polizei hat immer recht.«


 »Nun denn, in des Bösen Namen, meinetwegen«, sagte Fritz in einer wahrhaft verzweifelten Laune, – »vorher aber sagen Sie mir, in wessen Auftrag Sie handeln.«


 »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte der Beamte; »im Auftrag des Herrn Polizeidirektors. Machen Sie nur weiter keine Schwierigkeiten, denn es hilft Ihnen nichts und kann Ihre Sache bloß verschlimmern.«


 Fritz fühlte, daß der Mann recht hatte, und ohne sich also weiter zu sträuben, öffnete er, sich seiner Unschuld irgend welchem Verdacht gegenüber vollständig bewußt, seinen Koffer, setzte die beiden angezündeten Lichter daneben auf einen Tisch und warf sich dann selber in den nächsten Lehnstuhl, um der Prozedur in aller Ruhe zuzusehen. Er fing an, die Sache von der humoristischen Seite zu betrachten, und nur als er merkte, daß die Hausleute draußen aufmerksam geworden waren und heraufdrängten, stand er noch einmal auf, schloß die Tür und riegelte sie von innen zu. Die neugierige Bande brauchte wenigstens nicht zu wissen, was hier innen vorging, oder gar Zeuge zu sein.


 Die Polizeibeamten hielten sich nicht lange bei der Vorrede auf; sie wußten genau, was sie und wie sie es zu tun hatten, und sobald der Koffer geöffnet war, begannen sie ihre genaue Durchforschung desselben, aber allerdings ohne den geringsten Erfolg. Denn es fand sich, außer den Zeichen- und Malergerätschaften, nicht das geringste, was nicht in dem Koffer eines jeden anderen Reisenden ebenfalls gefunden werden konnte. Sie waren augenscheinlich in Verlegenheit, denn es gibt für Polizeidiener nichts Fataleres, als jemanden für einen ehrlichen Mann halten zu müssen, den der Polizeidirektor im Verdacht hat, gerade das Gegenteil zu sein.


 Es blieb ihnen aber endlich nichts anderes übrig und nur nach der Legitimation des Reisenden fragten sie zuletzt noch, die Fritz in vollgültigster Weise nicht allein in seiner Paßkarte, sondern auch in einem Kreditbrief bei sich hatte.


 »Und sonst führen Sie kein Gepäck bei sich?«


 »Ja – meine Zeichenmappe dort! Wünschen Sie die vielleicht auch zu untersuchen, ob Sie silberne Löffel oder vielleicht einen aus einer Kirche gestohlenen Kelch darin entdecken?«


 Der Polizeidiener warf einen verzweifelten Blick nach der dünnen Mappe hinüber.


 »Dort liegt auch mein Stock und Regenschirm.«


 »Bitte, ist nicht nötig«, sagte der Mann, »wünsche Ihnen einen recht vergnügten Abend.«


 »Danke Ihnen, gleichfalls!« erwiderte Fritz, indem er die Tür wieder aufriegelte, was den beiden Beamten auch als ein Zeichen gelten konnte, daß sie jetzt machen sollten, fortzukommen.


 Draußen auf der Treppe wurden Stimmen laut – es waren jedenfalls Inwohner des Hotels, die nach Hause kamen und von den Dienstboten erfragt hatten, was hier oben vorgehe, denn Fritz unterschied deutlich die Worte: »Spitzbuben in Verdacht – Koffer durchsuchen.« – Das hatte noch gefehlt; aber, zum Henker auch, was kümmerte ihn das fremde Volk! was hatte er mit ihnen zu tun! und noch heute Abend um zehn Uhr – denn jetzt blieb er keine Viertelstunde mehr in Ems – konnte er nach Koblenz zurückfahren.


 Der eine Polizeidiener hatte sein Brillenfutteral in der Stube liegen lassen – er hielt ihm die Türe offen, um gleich einen der Dienstboten herbeizurufen und seine Rechnung zu verlangen. Es kam jemand die Treppe herauf. Gerade als der Polizeidiener sein Zimmer verließ, betrat, von dem Licht der Lampe hell erleuchtet, eine Dame den oberen Teil der Treppe und Fritz sah sie, wirklich starr vor Schrecken, an – es war Olga. In aller Verlegenheit grüßte er sie auch noch; sie dankte ihm aber gar nicht, ließ nur ihren Blick halb verächtlich, halb stolz von ihm nach den Polizeidienern gleiten, wandte sich dann ab und schritt über den Gang hinüber, ihrem eigenen Zimmer zu.


 Fritz bemerkte wohl, daß ihr die alte Dame wahrscheinlich mit ihrem Gemahl noch folgte, aber er hatte wahrlich keine Lust, auch diese abzuwarten; und die Türe zuwerfend, riß er nur hastig an der Klingel, erklärte dem blitzschnell herbeieilenden Dienstmädchen, daß sie ihm die Rechnung und eine Droschke besorgen solle, da er mit dem nächsten Zug nach Koblenz fahre, und packte dann, fast sprachlos vor innerem Grimm, seinen durcheinander gewühlten Koffer wieder zurecht.


 


 6.

 Im Hotel.


 Fritz war nun allerdings noch einen Moment unschlüssig, ob er nicht doch am Ende lieber, ehe er Ems verließ, einmal auf die Polizei gehen und eine Erklärung dieses unwürdigen Verdachts – wenigstens eine Ursache erfragen solle; aber er überlegte es sich anders. Es war ja doch weiter nichts als sein altes Elend: eine Verwechselung mit irgend einem unglückseligen Menschenkind, das ihm oder dem er ähnlich sah; und es blieb nur eine verzweifelte Tatsache, daß alle derartigen Individuen nicht etwa ausgezeichnete Persönlichkeiten, sondern gerade im Gegenteil nichtsnutziges Gesindel zu sein und nur dazu bestimmt schienen, ihn gerade in Verlegenheit zu bringen. Was half es ihm also, sich deshalb hier noch aufzuhalten? er würde nur erfahren haben, daß ein gewisser Schultze oder Schmidt in dem Verdacht stehe, gewisse Gegenstände gestohlen zu haben, und daß man ihn – einer auffallenden Ähnlichkeit wegen – dafür gehalten habe. Den Verdruß wollte er sich doch wenigstens ersparen; und kaum eine halbe Stunde später saß er schon wieder in einem Coupé der Eisenbahn, das ihn den kaum erst gemachten Weg nach Koblenz zurückführte.


 Dort hielt er sich, und zwar in einem andern Hotel, aber nur die Nacht auf, denn Passagiere zwischen dieser Stadt und Ems wechselten fortwährend hinüber und herüber, und er wollte sich nicht der Unannehmlichkeit aussetzen, wieder mit einem von denen zusammenzutreffen, die ihn dort gesehen und – nach allem Vorhergegangenen – natürlich für ein schlechtes Subjekt halten mußten. Und Olga? – Bah, sie war doch nichts weiter als eine Kokette, und noch dazu von der schlimmsten Art; was kümmerte sie ihn! und doch gab es ihm einen Stich durchs Herz, wenn er an den einen Blick dachte, den sie ihm zugeworfen, als sie in dem Hotel da drüben an ihm vorüberging und die Polizeidiener sah, die aus seiner Stube kamen. Was mußte sie von ihm denken? Und glich seine plötzliche Abreise nicht weit eher einer Flucht als einem guten Gewissen?


 Aber das alles ließ sich jetzt nicht mehr ändern; es war eben geschehen und ihm blieb die einzige Hoffnung, dem schönen, verführerischen Wesen im Leben nicht mehr zu begegnen. Was konnte sie ihm auch fortan nur anders sein als eine fatale Erinnerung unangenehmer Reisebegebnisse! je eher man die aus dem Gedächtnis los wurde, desto besser.


 In Koblenz übernachtete er nur, und zwar diesmal unter seinem richtigen Namen, denn durch das letzte Abenteuer war er doch etwas mißtrauisch geworden; die Polizei sollte wenigstens keinen Haken an ihm bekommen. Mit dem ersten Morgenzug fuhr er dann nach Köln weiter und gedachte dort etwa vierzehn Tage zu verbringen. Köln war auch der Mühe wert und für ihn als Künstler eine wahre Fundgrube alles Schönen. Die kurze Zeit verging ihm dort gewiß wie ein Traum und es blieb ihm nachher noch Muße genug, seine weiteren Pläne für die Fortsetzung der Reise festzustellen.


 Er stieg dort auch ohne weiteres im N.schen Hofe ab, von wo er den ganzen schönen Rhein vor sich hatte, und beschloß dann, ehe er seinen mitgebrachten Brief an den Kanzleirat Bruno abgab, jedenfalls erst einmal ungestört ein paar Tage lang die Stadt zu durchstreifen und zu sehen, was zu sehen wäre; denn hatte er sich erst einmal an eine Familie gebunden, dann kamen die für beide Teile lästigen Einladungen und neue Bekanntschaften, und mit seinem freien Leben hatte es ein Ende.


 Den Tag schlenderte er auch, eigentlich ziellos, aber mit innigem Behagen in der altertümlich gebauten Stadt umher, besah sich den Dom, die Apostelkirche und noch einige andere jener herrlichen Baudenkmale, von denen das alte Köln erfüllt ist, und kam den Abend, wirklich recht innig vergnügt und zufriedengestellt, in sein Hotel zurück, um dort nun bei einem guten Souper und einer bessern Flasche Wein die Belohnung für seine heutigen Anstrengungen zu suchen.


 Während er noch unten im Speisesaal vor einer delikaten Portion frischen Rheinlachses saß, legte ihm der Oberkellner das Fremdenbuch vor, in das er, wie er es sich schon vorgenommen, seinen eigenen Namen schrieb: Friedrich Wessel, Maler aus Haßburg; dann aber überflog er die schon ziemlich gefüllte Seite mit dem Blick, um zu sehen, wer etwa noch mit ihm in den letzten Tagen in dem nämlichen Hotel eingekehrt sei, blieb aber schon bei dem ersten Namen, mit dem Bissen im Mund, vor Verwunderung sitzen, denn dicht über seinem eigenen, eben autographierten »Friedrich Wessel« stand: Friedrich Raspe, Dr. med. aus Mainz, mit Familie; Zimmer Nummer 35.


 Das war doch wirklich ein eigentümliches Zusammentreffen, daß er jetzt, noch dazu Tür an Tür, in demselben Hotel mit dem Doktor und wahrscheinlich auch seinen beiden Töchtern zu wohnen kam und eigentlich fast, als ob es so sein sollte. Er hatte das Begegnen nicht gesucht, oder wenn auch, nach dem einen verunglückten Versuch in Mainz augenblicklich wieder aufgegeben; jetzt setzte ihn das wunderliche Schicksal nebenan in die Stube hinein, und diesen Wink durfte er natürlich nicht versäumen; er war in der Tat zu deutlich.


 Unwillkürlich griff er sich aber auch mit der Hand an das Kinn, denn er hatte die Absicht gehabt, sich einen Bart stehen zu lassen, und deshalb seit seinem Abenteuer in Mainz kein Rasiermesser wieder an sein Kinn gebracht; er mußte schauerlich aussehen, und jetzt erst fiel es ihm auf, daß eine Menge von Gästen, Herren und Damen, unten in dem prachtvoll erleuchteten und dekorierten Speisesaal saßen und aller Wahrscheinlichkeit nach Dr. Raspe mit seinen beiden liebenswürdigen Töchtern sich mitten unter ihnen, ja vielleicht ganz in seiner Nähe befand. Er ließ jetzt auch vorsichtig forschend den Blick umherschweifen, ob er vielleicht irgendwo ähnliche Persönlichkeiten entdecken könne; aber das war schwer, denn die meisten saßen an einer langen Tafel, so daß man die einzelnen Parten nicht gut voneinander kennen konnte. Aber eine Menge von jungen Damen und alten Herren waren dazwischen und Fritz zerbrach sich bei verschiedenen so lange den Kopf, um herauszubekommen, ob es Mann und Frau oder Vater und Tochter sein könne, bis sein noch nicht halb verzehrter Lachs vollkommen kalt und sein Wein warm geworden war, und doch kam er zu keinem Resultat.


 Dicht hinter sich hörte er da plötzlich Stimmen.


 »Wohin wollen wir uns denn setzen, Papa?« sagte eine junge Dame, eine reizende Blondine, wie er bemerkte, als er rasch den Kopf dahin drehte.


 »Ja, mein liebes Kind«, erwiderte ein ältlicher Herr, der sie begleitete; – »hier ist überall noch Platz – am liebsten an einen Ort, wo man nicht dem ewigen Zug der auf- und zugehenden Türe ausgesetzt ist; – wo steckt denn Rosa?«


 »Sie kommt gleich nach, Papa« antwortete die jugendliche Stimme wieder, und Fritz gab es einen ordentlichen Stich durchs Herz, denn das mußte also Viola sein.


 Sonderbar! er hatte sie sich ganz anders gedacht: mit dunkelbraunen Haaren und Augen und einer griechischen Nase, und diese Viola trug eigentlich ein zwar sehr niedliches, aber auch keckes Stumpfnäschen in die Welt hinein, was eine keineswegs passende Illustration zu dem schmachtenden, schwärmerischen Namen lieferte.


 »Junge Mädchen sollten eigentlich erst nach dem sechzehnten Jahre getauft werden«, dachte er leise vor sich hin, »es wäre viel zweckmäßiger und würde später eine Menge von Mißverständnissen verhindern. Diese junge Dame da würde ich zum Beispiel nicht Viola, sondern Klärchen genannt haben, oder Blandine oder am Ende noch besser Eva – wahrhaftig, Eva wäre der richtige Name – macht sich gar nichts aus der verbotenen Frucht und bringt den armen Adam mit ihrem kecken Stumpfnäschen noch ebenfalls in die Patsche. Jetzt bin ich nur neugierig auf die Rosa, die doch jedenfalls auch gleich erscheinen muß.«


 Doktor Raspe (denn Fritz zweifelte keinen Augenblick, daß es der alte Freund seines Vaters sei), hatte indessen einen ihm passend erscheinenden Platz gefunden und sich daran mit seiner Tochter niedergelassen; sie saßen aber zu weit von ihm ab, als daß Fritz hätte etwas von ihrer, überdies nicht laut geführten Unterhaltung verstehen können. Außerdem richtete er auch jetzt seine ganze Aufmerksamkeit der Tür zu, durch welche die erwartete Rosa eintreten sollte. Jetzt kam sie; aber Fritz erschrak ordentlich, denn einen so schlechten Geschmack hätte er seinem Freund Claus doch nicht zugetraut – das war doch keine Schönheit? Vollkommen rote Haare hatte sie, wenn auch von seltener Üppigkeit, dabei allerdings einen blütenweißen Teint, aber auch eine etwas hohe Schulter und eine noch viel entschiedener ausgeprägte Stulpnase als ihre Schwester. Man konnte trotzdem nicht sagen, daß sie häßlich sei, es lag etwas Gutes und Freundliches in ihrem Gesicht; aber auf Schönheit durfte sie wahrhaftig keinen Anspruch machen, und er beneidete Claus nicht im geringsten um seine Wahl. Viola dagegen war ein reizendes Wesen und er beschloß, unter jeder Bedingung ihre Bekanntschaft zu machen.


 Aber mit dem Bart ging das unmöglich an – vorher mußte er sich jedenfalls rasieren; und dann morgen früh erst? – wenn er nun gleich hinauf auf seine Stube ginge? – es war höchstens 8 Uhr und in einer Viertelstunde konnte er wieder unten sein. »Frisch gewagt ist halb gewonnen!« und ohne sich einen Moment länger zu besinnen, stand er auf und ging in sein Zimmer hinauf, um die notwendige Operation vorzunehmen. Wenn er sich wollte einen Bart stehen lassen, konnte er ja immerhin noch ein paar Tage damit warten.


 Das war rasch geschehen – heißes Wasser brachte ihm der Kellner – und in unglaublich kurzer Zeit, wenn man nämlich bedenkt, wie lange er unter gewöhnlichen Umständen brauchte, um seine Toilette zu machen, war er wieder so weit, um sich tadellos vor den Damen sehen lassen zu können.


 Die Familie befand sich noch unten bei Tisch. Der alte Herr bearbeitete eine Kalbskotelette und die beiden Damen hatten sich jede ein halbes Huhn geben lassen, wozu der Doktor eine Flasche Wein trank. Fritz nahm zuerst seinen vorigen Platz wieder ein und ärgerte sich eigentlich, daß die »kleine Familie« auch nicht einen Blick zu ihm herüberwarf; sie tat gar nicht, als ob er überhaupt auf der Welt wäre, und die beiden Mädchen besonders kicherten und plauderten fortwährend miteinander, ohne die mindeste Notiz von ihrem Nachbar zu nehmen.


 Hm, dachte Fritz da endlich und lächelte dabei still vor sich hin; dann werde ich die Herrschaften einmal überraschen und mich ruhig an ihren Tisch setzen, als ob ich zu ihnen gehörte. Wenn mir der alte Herr nachher nicht glaubt, wer ich bin, gebe ich meinen Brief ab und das wird ihn schon herumbringen! – Er fühlte in die Seitentasche, der Brief stak dort, und ohne sich länger zu besinnen, stand er von seinem Stuhl auf, brachte seine Locken noch ein wenig in Ordnung, trat dann hinüber, zog sich einen dort stehenden Stuhl heran, sagte mit seiner freundlichsten Miene: »Guten Abend, meine Herrschaften!« – und nahm dicht neben Viola, die schnell und fast wie erschreckt zu ihm aufsah, seinen Platz ein.


 Der Vater der beiden jungen Damen ließ erstaunt den Kotelettenknochen sinken, an dem er gerade in aller Behaglichkeit kaute; Rosa sah ihn ebenfalls überrascht und wie fragend an, denn es war allerdings etwas Ungewöhnliches, daß sich ein Fremder – wo es sonst nicht an Platz fehlte, da noch mehrere kleine Tische ganz unbesetzt standen – bei völlig unbekannten Damen auf diese Weise einbürgern wollte. Fritz wußte auch genau, was sie jetzt über ihn dachten: daß diese Unverschämtheit doch ein wenig weit ging, und ergötzte sich einen Moment in dem Gefühl; er durfte es aber nicht zu weit treiben, und als er etwa glauben mochte, genügenden Effekt hervorgebracht zu haben, sagte er freundlich:


 »Sie kennen mich wohl alle nicht mehr?«


 »Habe in der Tat nicht die Ehre«, sagte der alte Herr, ihn aber doch genauer betrachtend.


 »Die jungen Damen auch nicht?«


 »Ich muß bedauern«, flüsterte Rosa, während Viola nur mit Mühe ein Lächeln bezwang, das schon in ein paar ganz allerliebsten Grübchen auszubrechen drohte.


 »So?« nickte Fritz stillvergnügt vor sich hin, daß ihm die Überraschung so vollständig gelungen war. »Sie erinnern sich also auch wohl nicht mehr auf einen jungen wilden Burschen in den Flegeljahren, der sich bei Ihrem letzten Besuch in Haßburg vielleicht eben nicht vorteilhaft ausgezeichnet hat?«


 »Ich weiß nicht, mein verehrter Herr« – sagte der Alte mit einem trockenen Humor – »inwieweit Sie die letzte Andeutung auf sich selber beziehen, kann Ihnen aber die Versicherung geben, daß Sie, als ich zum letzten mal in Haßburg war – wenn Sie sich überhaupt schon auf der Welt befanden – wohl kaum noch in diese Blüte der Mannbarkeit eingetreten waren, denn das sind jetzt dreißig Jahre her; meine Töchter aber haben Haßburg noch nie besucht.«


 »Nie besucht?« rief Fritz jetzt wirklich verdutzt. – »Habe ich denn nicht das Vergnügen, Herrn Doktor Raspe nebst Familie vor mir zu sehen?«


 »Das haben Sie allerdings nicht«, erwiderte der alte Herr wieder, während die beiden jungen Damen jetzt zusammen kicherten. – »Ich bin der Archivrat Homberg aus Gießen.«


 »Archivrat Homberg?« stammelte Fritz in peinlichster Verlegenheit. »Aber im Fremdenbuch – Sie entschuldigen – ich glaubte so sicher, daß ich das Vergnügen hätte, Herrn Doktor Raspe in Ihnen zu begrüßen, da auch die Namen Ihrer beiden Fräulein Töchter –«


 »Meine beiden Töchter?«


 »Fräulein Rosa und Viola.«


 »Sie scheinen vollkommen konfus geworden zu sein, verehrter Herr«, sagte der Archivrat trocken. – »Rosa ist meine Frau und Henriette dort meine Tochter.«


 Henriette konnte sich jetzt nicht länger halten; sie kicherte gerade hinaus, und nur die Frau Archivrätin schien sich in etwas geschmeichelt zu fühlen, daß sie der Fremde noch für eine »Tochter« gehalten hatte.


 Fritz aber, sich in aller Verlegenheit von seinem Stuhl erhebend, stammelte:


 »Dann muß ich allerdings Ihre Verzeihung nachsuchen, Sie in unverantwortlicher Weise belästigt zu haben.«


 »Bitte«, sagte der alte Herr, »ein Mißverständnis ist wohl leicht zu entschuldigen. Mit wem habe ich die Ehre?«


 »Friedrich Wessel, Porträtmaler.«


 »Sehr angenehm«, erwiderte der Archivrat, merkwürdig kurz, und setzte sich so rasch wieder zu seinen Kotelettes nieder, daß Fritz gar nichts anderes übrig blieb, als sich mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung gegen die Damen in sein Nichts zurückzuziehen. Er verließ aber auch augenblicklich den Saal, denn daß er nach diesem faux pas nicht länger neben der Familie des Archivrats aushalten konnte, verstand sich von selbst. In seinem Zimmer angekommen, beschloß er auch ohne weiteres zu Bett zu gehen; der Tag heute eignete sich nicht zu weiteren Unternehmungen und er hoffte, morgen jedenfalls mehr Glück zu haben.


 Schon im Bett überlegte er sich noch einmal die Vorgänge des heutigen Abends und kam dann zu dem Resultat, daß es ihm eigentlich angenehm sei, sich in der Familie geirrt zu haben. Henriette sah ganz anders aus, als er sich Viola gedacht – von Rosa gar nicht zu reden – und der Archivrat – was der Mann für einen maliziösen Zug um den Mund hatte und wie sonderbar er ihn fortwährend angesehen! er gefiel ihm gar nicht. Aber morgen mußte er nun jedenfalls den wirklichen Doktor Raspe aufsuchen, mit dem er ja Stube an Stube wohnen sollte. Hm! – vielleicht hatten die beiden jungen Damen das Zimmer neben ihm inne und er konnte hören, wenn sie nach Hause kamen. Aber es war alles noch so still nebenan; nichts regte sich; möglich, daß sie gerade heute das Theater besucht hatten. Er wollte wach bleiben, bis sie nach Hause kämen, aber es ging nicht; die Augen wurden ihm schwer und ehe er es selber wußte, schlief er sanft und süß, ja am nächsten Morgen schien die Sonne schon in sein Fenster herein, ehe er nur wieder erwachte.


 Nun hatte ihn sein Vater allerdings gebeten, von unterwegs fleißig zu schreiben und ihm gewissermaßen ein kleines Tagebuch einzuschicken, damit er immer wisse, wo er sich befinde und wie es ihm gehe. Mit seinen bisherigen Abenteuern konnte Fritz aber keinen besonderen Staat machen und wahrlich nicht damit prahlen; was also sollte er schreiben? Es war besser, er verschob den Brief bis nach der Zeit, wo er einen von seines Vaters Freunden getroffen, also bis Nachmittag, und war dann vielleicht imstande, Erfreulicheres zu melden.


 Um übrigens nicht wieder einen Mißgriff zu begehen und ganz sicher zu sein, fragte er den Kellner, der ihm den Kaffee brachte, wer hier neben ihm logiere, und erhielt dann wirklich die Bestätigung seiner gestrigen Entdeckung: Herr Dr. Raspe mit zwei Töchtern auf der einen und ein Weinhändler aus Bingen auf der anderen Seite. So weit war alles in Ordnung und er konnte nur den Damen natürlicherweise seinen Besuch nicht so früh abstatten, sondern mußte doch wenigstens bis elf Uhr warten, ehe er sich anmelden ließ oder sich selber einführte; er war darüber noch nicht mit sich einig. Die Zwischenzeit mochte er indessen benutzen, um noch ein wenig am Rhein auf und ab zu schlendern.


 Wie er hinunter in das Hotel kam, hörte er die heftige Stimme eines der Kellner oder des Wirts und eine bittende Frauenstimme dazwischen; und als er, neugierig geworden, hinzutrat, um wenigstens zu sehen, was es dort gebe, bemerkte er eine junge, sehr einfach, aber sauber gekleidete Dame, deren Gesicht ihm merkwürdigerweise bekannt vorkam, die sich schüchtern und mit groben Tränen in den Augen gegen den ihr unverschämt gegenüberstehenden Oberkellner verteidigte.


 »Was geht denn hier vor?« fragte Fritz, dem das arme junge Wesen leid tat.


 »O, nichts Ungewöhnliches hier am Rhein«, bemerkte die Oberserviette hochmütig, – »hier die Mamsell hat sich im Hotel unter dem Vorgeben, eine Herrschaft zu erwarten, schon ein paar Tage eingeschmuggelt und tut dabei auch noch vornehm und hochnäsig; aber ich bin dahinter gekommen und wenn sie jetzt nicht bezahlen kann, soll uns die Polizei schon zu unserem Geld verhelfen.«


 Die junge Dame hatte indessen, ihre Tränen aus den Augen wischend, Fritz aufmerksam und überrascht angesehen; jetzt sagte sie plötzlich:


 »Der Herr kennt mich; er kann bezeugen, daß ich die Wahrheit gesprochen.«


 Fritz sah sie erstaunt an, und wieder fiel es ihm auf, daß er das liebe Gesicht schon einmal irgendwo gesehen haben mußte, aber er konnte sich nicht besinnen, wo?


 »Mein liebes Fräulein«, sagte er betreten, »allerdings kommen Sie mir bekannt vor; aber ich kann mich in dem Augenblick doch wirklich nicht erinnern –«


 »Wir sind miteinander nach Mainz gefahren; ich war in Begleitung der Gräfin Rosowska und ihrer Tochter Olga.«


 »Alle Wetter, ja, jetzt besinne ich mich«, rief Fritz, der in diesem Augenblick die junge Gesellschafterin wieder erkannte, auf die er allerdings, mit dem verführerischen Wesen neben sich beschäftigt, wenig oder gar nicht geachtet hatte. – »Aber wie kommen Sie allein hierher? Haben Sie Ihre Begleitung verlassen?«


 Wieder mußte sich das arme Mädchen Mühe geben, ihre Tränen zurückzuzwingen; endlich sagte sie leise:


 »Ich fürchte fast, sie haben mich verlassen und mich auf schmähliche Weise von sich gestoßen.«


 »Bah, die alte Geschichte«, sagte der Oberkellner verächtlich, »nichts als Lügen und Flunkereien.«


 »Sie unverschämter Mensch«, fuhr aber Fritz jetzt auf, dem nicht entging, daß das arme, unbeschützte Mädchen totenbleich bei der frechen Anschuldigung wurde; – »wie können Sie sich unterstehen, eine Dame so zu beleidigen!«


 »Bitte, mein Herr«, sagte die Oberserviette, die nicht den geringsten Respekt vor einem einzelnen Reisenden hatte, der zu Fuß angekommen, jetzt im dritten Stock wohnte und sich mit einem bürgerlichen, noch dazu deutschen Namen als Maler in das Fremdenbuch geschrieben; – »in Geschäften hört die Gemütlichkeit auf, und wenn die Dame bezahlt, was sie schuldig ist, werde ich auch wieder höflich gegen sie werden.«


 »Bei Gott!« rief jetzt Fritz, der sonst wohl phlegmatischer Natur war, doch leicht, wie viele solcher Charaktere, vom Jähzorn übermannt wurde; – »ich werde Sie auch vorher höflich machen. Noch ein freches Wort – und verdammt will ich sein, wenn ich Sie nicht bei der Jacke nehme und die Treppe hinabwerfe.«


 »Mein Herr!« rief die Oberserviette, aber doch etwas scheu zurücktretend.


 »Wieviel ist die Dame schuldig?«


 »Hm – und wollen Sie es bezahlen?«


 »Ich frage Sie, wieviel die Dame schuldig ist?«


 »Nun gut! – Sie hat drei Zimmer in der ersten Etage seit zwei Tagen belegt gehabt, wir wollen das billigst 12 Tlr. rechnen, ferner selbst hier gewohnt, mit Kaffee, Diner und Souper, Bougies und Service zusammen 7 Tlr., macht 19 Tlr.; außerdem Auslage für eine telegraphische Depesche 16 Sgr., also Summa 19 Tlr. 16 Sgr., mit Dienstmann für Hintragen 2½ Groschen; im ganzen 19 Tlr. 18 Sgr. 6 Pf.«


 Fritz nahm, ohne ein Wort zu erwidern, sein Taschenbuch heraus, als die junge Fremde aus rief:


 »Aber, mein Herr, das kann ich nicht zugeben: wie kommen Sie dazu, für eine vollkommen Fremde –«


 »Bitte, mein liebes Fräulein«, sagte Fritz, indem er einen Fünfundzwanzigtalerschein herausnahm und dem Kellner reichte, – »Sie haben mich zum Zeugen aufgerufen und müssen mir nun auch erlauben, Sie auszulösen. Ich habe auch meine ganz besonderen Gründe dabei, die aber natürlich nicht Sie, sondern jene Familie betreffen. Sie ersuche ich denn«, wandte er sich an den plötzlich geschmeidig gewordenen Kellner, »mir eine ordentliche Rechnung für die Gräfin, – wie war der Name, mein Fräulein?«


 »Rosowska.«


 »Schön; – für die Gräfin Rosowska auszuziehen und zu quittieren und ich bitte Sie nur, mein Fräulein, mir mit kurzen Worten die Umstände, die Sie vorhin erwähnten, etwas genauer anzugeben. Herr Oberkellner, ich habe die quittierte Rechnung gewünscht. Sie sind bei der Unterhaltung nicht weiter notwendig.«


 Der Herr im schwarzen Frack zog sich mit einem nichts weniger als freundlichen Gesicht in sein Kontor zurück und die junge Fremde erzählte jetzt mit flüchtigen Worten, wie sie sich als Gesellschafterin bei der Gräfin Rosowska vor etwa zwei Monaten engagiert habe und ungefähr sechs Wochen mit den beiden Damen am Rhein und dessen Umgegend herumgefahren sei. Vor vierzehn Tagen etwa habe die Komtesse den jungen Grafen Wladimir getroffen, und ihn ihr als ihren Gatten vorgestellt. Sie versicherte, sich nicht wohl in der Familie gefühlt und einen Verdacht gefaßt zu haben, daß nicht alles so sei, wie man es darstelle, war aber durch eigene Familienverhältnisse gezwungen, auszuhalten. Ein Gehalt – obgleich die Summe zwischen ihnen festgestellt – hätte sie in der ganzen Zeit nicht bekommen, und auch nicht gewagt, ihn zu fordern; endlich hätte die Gräfin selbst davon angefangen und ihr gesagt, daß sie in Köln einen Wechsel zu erheben hätten; sie wollten alle hierher, aber in Bingen seien sie ausgestiegen, um angeblich eine dort wohnende Freundin zu besuchen und mit dem Abendboot nachzukommen. Sie selber habe den Auftrag bekommen, hier im Hotel indessen Zimmer zu belegen und auf sie zu warten; das sei bis jetzt vergebens geschehen, und sie fürchte nun wohl mit Recht, daß sie von der fremden Herrschaft auf recht abscheuliche und hinterlistige Weise hintergangen sei.


 »Und haben Sie keine Ahnung, wo sie sich jetzt befinden?«


 »Keine.«


 »Dann kann ich Ihnen die genaue Adresse geben«, lachte Fritz. »In Ems, in Balzers Hotel –«


 »In Ems?«


 »Wo ich die junge Dame noch gestern gesehen habe.«


 »Und was sagte sie?«


 »Ich hatte nicht die Ehre, mit ihr zu sprechen«, erwiderte Fritz, »denn wir trafen unter eigentümlichen Umständen zusammen. Aber ich glaube fast selber, daß Sie betrogen sind, denn die kleine Familie denkt wahrscheinlich gar nicht daran, nach Köln zu kommen. – Und was wollen Sie jetzt tun?«


 »Ich weiß es nicht – es bleibt mir nichts anderes übrig, als nach Koblenz zurückzukehren.«


 »Wohnen Sie dort?«


 »Mein Vater lebt dort.«


 »Hat er da ein Geschäft?«


 »Nein«, sagte das junge Mädchen schüchtern, und Fritz sah es ihr an, daß ihr die Frage peinlich war. Der Kellner kam in diesem Augenblick zurück und brachte die quittierte Rechnung und das übrige Geld.


 »Kann ich Ihnen noch mit etwas dienen?« sagte Fritz freundlich. »Wenn es Ihnen an Mitteln fehlen sollte, nach Hause« –


 »Nein – ich danke Ihnen aus voller Seele«, sagte das arme Mädchen schüchtern. »Sie haben schon mehr für mich getan, als ich je erwarten und hoffen konnte; nur um eins bitte ich Sie: Ihre Adresse, daß mein Vater, wenn ich nach Hause komme, die Schuld wieder abtragen kann, die ich heute übernommen.«


 Der Oberkellner steckte beide Hände in die Taschen, drehte sich ab und stieg pfeifend die Treppe hinunter: Fritz aber achtete gar nicht auf ihn.


 »Hier, mein liebes Fräulein«, sagte er, »ist meine Karte! aber sorgen Sie sich um Gottes willen nicht deshalb. Nur noch eins – darf ich Ihren Namen nicht wissen?«


 »Ich heiße Margaret«, sagte das junge Mädchen leise.


 »Und Ihr Zuname?«


 »Margaret«, wiederholte sie, fast noch leiser als vorher.


 »Das genügt dann«, lächelte Fritz gutmütig; »ich will nicht weiter in Sie dringen. Und nun, mein liebes Fräulein Margaret«, fuhr er fort, indem er ihr die Hand reichte, – »leben Sie wohl! ich hoffe, man wird Ihnen hier im Hause nichts mehr in den Weg legen.«


 Wie sie ihm die Hand gab, kamen ein paar junge Damen, von dem Oberkellner begleitet, die Treppe herauf und lachten miteinander. Sie gingen an Fritz vorüber und sahen ihn an. Er hatte aber jetzt andere Dinge im Kopf, als auf sie zu achten; und die Stufen hinabspringend, eilte er aus dem Hause, um seinen beabsichtigten Spaziergang anzutreten.


 


 7.

 Herr Doktor Raspe nebst Familie.


 Fritz fühlte sich, als er, seinen eigenen Gedanken nachhängend, am Rhein hinabschritt, eigentlich nicht recht mit sich zufrieden, denn er war fest überzeugt, wieder einmal einen dummen Streich gemacht zu haben. Er konnte das verwünschte Pfeifen des Oberkellners nicht aus dem Gedächtnis bringen; wußte er doch genau, was dieser damit meinte. Und wenn er sich nun wirklich wieder hatte anführen lassen? – Aber das junge Mädchen sah so lieb und gut aus – ebenso hatte freilich auch jene »Komtesse« Olga ausgesehen – aber diese hatte so treue, ehrliche Augen und nichts Kokettes, gar nichts in ihrem ganzen Wesen, während ein tiefer Schmerz, wie ein geheimer Kummer, in ihren Zügen lag. – »Aber manche kokettieren auch damit«, sagte er sich selber, »und wenn die ganze Geschichte erfunden war – wie wenigstens der Oberkellner zu denken schien – bah«, setzte er sich tröstend hinzu, »so bin ich eben um zwanzig Taler ärmer und habe doch wenigstens den Glauben, ein gutes Werk getan zu haben – und Olga? – Ich werde jedenfalls noch einmal zurück nach Ems gehen! – Zum Henker auch, die Polizei selbst ist mir dort Genugtuung schuldig, und vielleicht erfahre ich dann auch etwas Näheres über die Familie Rosowska. Ich habe den Blick noch nicht vergessen, den mir die gnädige Komtesse zuwarf, als sie die Polizeidiener aus meinem Zimmer kommen sah.«


 Er war ausgegangen, um sich an dem Anblick des prächtigen alten Stroms zu weiden; aber die Gedanken schwirrten ihm so wirr und bunt durch den Kopf, daß er wie träumend an dem Ufer hinwanderte und wirklich nichts sah als den Pfad, auf den er den Fuß setzte. Ein stromabgehender Dampfer brachte ihn erst wieder zu sich selbst; und da es indessen auch elf Uhr geworden war, beschloß er, umzudrehen und wieder in die Stadt zurückzukehren, und eben die Familie Raspe aufzusuchen, die jetzt doch wenigstens zu sprechen war.


 »Doktor Raspe zu Hause?« fragte er auch den Portier, als er wieder in das Hotel trat. – »Nun? Haben Sie mich verstanden? – Ich fragte Sie, ob Doktor Raspe zu Hause sei«, wiederholte er die Frage, als ihn der Portier statt einer Antwort nur so unverschämt als möglich anstierte. Der Mann kam auch dadurch erst wieder zu sich selber und sagte dann etwas verlegen:


 »Bitte um Entschuldigung – ja! – Nicht wahr, der Herr wohnen selber hier im Haus?«


 »Ja.«


 »Nr. 36?«


 »Ja – weshalb? – Hat jemand nach mir gefragt?«


 »Nein – noch nicht!« erwiderte der Portier mit einem verwünscht zweideutigen Lächeln. Fritz achtete aber nicht darauf und erst, als er sich von ihm abwandte, fielen ihm die jungen Damen ein und er fragte noch einmal:


 »Können Sie mir nicht sagen, ob die Damen ebenfalls oben sind?«


 »Die beiden Fräulein sind gleichfalls zugegen«, erwiderte der Portier. »Kennen Sie die Familie?«


 »Nein – aber ich möchte sie kennen lernen. – Wollen Sie mich anmelden, oder soll ich es einem Kellner sagen?«


 »Bitte, das werde ich selber besorgen«, rief der Portier, jetzt plötzlich ungemein höflich werdend. – »Haben Sie vielleicht eine Karte?«


 »Ja, hier. Seien Sie so gut und sagen dem Herrn Doktor, ich wünsche ihm meine Aufwartung zu machen. Ich werde jetzt auf mein Zimmer gehen und Sie können mir dann dort gleich Antwort sagen – der Doktor hat doch vier- und fünfunddreißig, nicht wahr?«


 »Jawohl, Herr Wessel«, sagte der Portier, auf die Karte sehend, – »werde es Ihnen pünktlich besorgen.«


 Fritz kümmerte sich nicht weiter um ihn, drehte sich ab und stieg langsam die Stufen hinauf zu seinem Zimmer; der Portier aber faltete, sobald sich der Fremde entfernt hatte, hastig ein Zeitungsblatt zusammen, steckte es in die Brusttasche und eilte dann rasch in den Speisesaal hinüber, wo er den Wirt selber wußte. Diesem zeigte er eine Stelle in der Zeitung und die erhaltene Karte und flüsterte eine Weile mit ihm, dann stieg er nach oben, um den erhaltenen Auftrag auszuführen.


 Etwa zehn Minuten später klopfte er an Nr. 36 an und meldete hier, Herr Doktor Raspe würde ihn empfangen, er möge sich nur gefälligst hinüber bemühen.


 Fritz war noch unschlüssig, ob er seines Vaters Brief abgeben oder sich nur selber einführen solle – er haßte alle Arten von Empfehlungsbriefen und wenn er sich auch daheim fast vollständig von seinem Vater leiten ließ, war es ihm doch ein unangenehmes Gefühl, sich auch hier auf Reisen, wo er doch eigentlich selbständig austreten sollte, nur von einem beschriebenen Stück Papier abhängig zu machen, dem er vielleicht allein einen freundlichen Empfang verdanken könnte. »Ei, zum Henker«, sagte er bei sich, »selber ist der Mann; ich werde mich deshalb auch selber einführen, und wenn sie mich ohne beglaubigten Geburtsschein nicht herzlich empfangen, nun, dann lassen sie es eben bleiben und ich habe nichts an ihnen verloren.«


 Mit dem Entschluß nahm er Hut und Handschuhe, um der Aufforderung Folge zu leisten. Vor der Tür fragte er aber noch einmal:


 »Apropos, Portier, hat die junge Dame, mit welcher der Oberkellner vorher einen Streit hatte, das Hotel verlassen?«


 »Jawohl, Herr Wessel«, sagte der Mann, »wie das bergangehende Boot signalisiert wurde, ist sie an die Dampfbootlandung gegangen und mit fortgefahren; aber wohin, weiß ich nicht.«


 »Sehr gut!« nickte Fritz ihm zu und trat jetzt zu der nächsten Tür, an welche er leise anklopfte.


 »Herein!«


 Fritz öffnete und übersah auch schon in demselben Moment mit einem Blick, daß er die Familie Raspe vor sich habe. Der Vater, ein ältlicher Herr, der, wenn er immer so aussah wie gerade jetzt, eben nicht viel Einnehmendes in seinem ganzen Wesen hatte, saß, mit der Brille auf der Nase, in einem Fauteuil am Fenster und hielt ein Zeitungsblatt in der Hand – das nämliche, das der Portier vorher von unten mit herauf gebracht hatte – und an dem nächsten Fenster standen nebeneinander, der Tür zugewandt, die jungen Damen, jedenfalls seine beiden Töchter Rosa und Viola, und Fritz freute sich schon im voraus darauf, jetzt zu erraten, welches Rosa und welches Viola sei, und war überzeugt, daß ihm das leicht gelingen werde.


 Übrigens war der Empfang nicht so herzlich, wie er ihn wohl erwartet haben mochte, denn nach seiner eingeschickten Karte mußten sie doch jedenfalls wissen, wer er sei. Der alte Doktor blieb aber, die Zeitung noch immer in der Hand, fest auf seinem Stuhl sitzen und sah ihn nur forschend über die Brille an, während die beiden jungen Damen näher zusammenrückten und sich leise etwas zuflüsterten. Fritz aber, als der Eintretende, fühlte doch, daß er die Unterhaltung eröffnen müsse, denn die Anwesenden schienen nicht geneigt dazu und wollten jedenfalls erst abwarten, wie er sich einführen würde. Fritz war übrigens nichts weniger als blöde, und mit einem artigen Gruß zuerst gegen die Damen, den diese aber nur halb – die eine nämlich gar nicht – erwiderten, ging er direkt auf den alten Herrn zu, streckte ihm die Hand entgegen und sagte herzlich:


 »Mein lieber Herr Doktor, erlauben Sie mir, daß ich Ihnen in mir den Sohn eines alten Freundes und zugleich dessen herzlichste Grüße bringe. – Auch für eine der jungen Damen habe ich noch einen besonderen Gruß – mein Name ist Friedrich Wessel«, setzte er dann aber mit noch schärferer Betonung hinzu, als er zu seinem Staunen bemerkte, daß der alte Herr die dargereichte Hand keineswegs so bereitwillig nahm, als sie ihm geboten wurde, – »der Sohn des Regierungsrats Wessel aus Haßburg.«


 »Sehr angenehm, Ihre werte Bekanntschaft zu machen«, sagte Doktor Raspe höflich, aber doch auch merkwürdig kalt; und wenn er auch nun wohl nicht mehr umhin konnte, die dargereichte Hand zu nehmen, erwiderte er doch deren Druck nicht, während die jungen Damen genau solch ein Gesicht machten, als ob sie am liebsten gleich aus dem Zimmer hinausgelaufen wären.


 »Hm«, dachte Fritz, »die Freude, mich zu sehen, scheint allerdings nicht so besonders groß und die Leute tun hier genau so, als ob sie gar nicht wüßten, daß Papa auf der Welt wäre.«


 »Sagen Sie einmal, mein lieber Herr Wessel«, bemerkte der alte Herr, indem er ihn scharf betrachtete; – »es kommt mir doch so vor, als ob Sie sich, seit wir uns nicht gesehen, sehr bedeutend verändert hätten; wie?«


 »Das ist wohl möglich«, lächelte Fritz, »denn soviel ich weiß, ist auch schon eine Zeit von acht oder zehn Jahren darüber verflossen. Ich glaube, ich kann das nämliche von den jungen Damen sagen.«


 Die jungen Damen lächelten nicht einmal; sie sahen so unbeholfen wie möglich aus, und doch verwandten sie keinen Blick von ihm. Hübsch waren sie auch, das ließ sich nicht leugnen, alle beide; aber, ob die Ursache vielleicht in dem kalten Empfang lag, sie ließen ihn selber vollkommen kalt, und zum erstenmal überkam ihn jenes unbehagliche Gefühl, das wir empfinden, wenn wir uns in irgend einer Umgebung treffen, in der wir uns nicht willkommen glauben. Fritz hatte sich deshalb auch noch nicht einmal gesetzt, als er schon wieder an den Rückzug dachte; er wußte nur nicht gleich, wie er sich in schicklicher Weise und ohne gerade unhöflich zu sein, aus der Affäre ziehen könne.


 Der alte Doktor Raspe hatte ihm auf seine letzte Bemerkung gar keine Antwort gegeben, ja sonderbarerweise schien er nicht übel Lust zu haben, seine Lektüre in der Zeitung fortzusetzen, denn er nahm das Blatt wieder auf und sah hinein. – »Ei, zum Henker«, dachte Fritz da, »wenn der Alte so wenig Lebensart besitzt, so brauche ich auch nicht viel Umstände zu machen. Da bin ich einmal und wenn ich jetzt Hals über Kopf weglaufe, lachen sie mich am Ende gar noch aus; ich werde mir also erst einmal die jungen Damen in der Nähe besehen.« – Dem Gedanken die Tat folgen lassend, und ohne von dem alten Herrn weiter die geringste Notiz zu nehmen, ging er auf die beiden Mädchen zu, nahm sich unterwegs einen Stuhl mit, und den Hut auf den Tisch stellend, sagte er, indem er vor ihnen stehen blieb:


 »Nun, meine Damen, muß ich erst an Sie einen Gruß ausrichten. Da ich aber noch nicht weiß, an welche von Ihnen, so erlauben Sie mir, daß ich vorher einmal raten darf, welches die Braut ist – aber wollen denn die Damen nicht Platz nehmen?«


 Keine von ihnen erwiderte ihm ein Wort; ja es war weit eher, als ob sie sich vor ihm zurückzögen; so scheu bebten sie zusammen und schlossen sich enger aneinander an, so daß Fritz endlich lachend sagte: »Aber fürchten Sie sich denn vor mir? – Sehe ich wirklich so gefährlich aus und haben Sie ganz vergessen, daß wir uns schon als Kinder gekannt?«


 »Nein, wir fürchten uns gar nicht«, erwiderte die eine junge Dame und es kam Fritz fast so vor, als ob ihre dunkelbraunen Augen bei den Worten blitzten und funkelten, was ihr aber außerordentlich gut stand; – »nicht im mindesten, Herr Wessel.«


 »Aber Viola«, sagte die Schwester.


 »O weh, jetzt haben Sie sich selber verraten«, lachte Fritz, »nun weiß ich auf einmal, wer von Ihnen die Braut ist. Fräulein Rosa, ich habe Ihnen die freundlichsten Grüße von jemandem zu bringen, der mich gewiß schmerzlich beneiden würde, wenn er wüßte, daß ich in diesem Augenblick das Glück Ihrer Gegenwart genieße.«


 »Glauben Sie wirklich?« sagte Viola, aber mit einem so eigentümlich spöttischen Blick und Ausdruck selbst im Ton, daß Fritz sie ganz verdutzt ansah.


 »In der Tat, mein Fräulein«, erwiderte er auch endlich, »oder trauen Sie mir zu, daß ich Ihnen eine Unwahrheit sage?«


 »Du lieber Gott«, meinte Viola achselzuckend, »das Wort Unwahrheit ist so außerordentlich elastisch und kann nach so viel verschiedenen Seiten hin in eine andere Form gebracht werden, daß man es kaum wieder heraus erkennt.«


 »Ich verstehe Sie nicht.«


 »Das sollte mir leid tun – wenn es nicht ebenfalls wieder eine Abzweigung wäre.«


 »Aber können Sie mir Ihre Behauptung nicht erklären?«


 »Und warum nicht«, erwiderte das junge hübsche Mädchen, und ein eigener Ausdruck von fast zornigem Trotz zog sich um ihre Lippen. – »Das Wort Lüge bezeichnet allerdings am schärfsten und genauesten, was ich meine, die gesellschaftliche Form hat ihm aber schon durch das Wort ›Unwahrheit‹ eine Abschwächung gegeben und ist dadurch in sich selber eine Unwahrheit geworden; doch dabei blieben wir nicht stehen. In vielen Fällen klingt der höflichen Menschenwelt das Wort Unwahrheit noch viel zu schroff; bitte um Verzeihung, sagt man dann, wie ich die Sache aufgefaßt habe; oder: Sie scheinen in einem Irrtum befangen – es ist ein Mißverständnis – Entstellung der Wahrheit wird schon selten gebraucht, weil es zu scharf klingt; ja, wir gehen noch weiter: wir nehmen sogar oft direkte Lügen als Schmeichelei oder Galanterie, wo wir derartige – Beleidigungen, ich habe eigentlich keinen anderen Namen dafür«, setzte sie mit einem fast verächtlichen Wurf ihres kleinen Lockenkopfes hinzu, – »mit Zorn und Entrüstung zurückweisen sollten.«


 An dem glücklichen Temperament unseres jungen Freundes prallte der von der Dame direkt gegen ihn geführte Hieb insofern vollkommen ab, als er total vergessen hatte, was eigentlich diese Erörterung hervorgerufen, und in der ganzen Zeit nur emsig beschäftigt gewesen war, die beiden jungen Mädchen miteinander zu vergleichen. Er konnte nämlich nicht herausbekommen, welche von ihnen die ältere sei; denn obgleich er auf den ersten Blick Rosa dafür gehalten haben würde, so hatte diese doch auch wieder viel mehr Schüchternes und Jugendliches in ihrem ganzen Wesen, während Viola mit einer Entschiedenheit und fast Keckheit auftrat, die weit über ihre Jahre ging.


 »Sie haben vollkommen recht, mein liebes Fräulein«, sagte er deshalb auch so unbefangen als möglich und bemerkte dabei nicht einmal, daß der Doktor, noch mit dem Zeitungsblatt in der Hand, hinter ihn getreten war; – »die deutsche Sprache ist in Umschreibungen außerordentlich reich und, ich möchte auch sagen, bequem, so daß wir eigentlich alles damit sagen können, ohne es scheinbar doch gesagt zu haben; doch was ich Sie gleich fragen wollte –«


 »Sie entschuldigen«, unterbrach ihn in diesem Augenblick der Doktor, der Viola, die eben heftig erwidern wollte, heimlich zuwinkte; – »erlauben Sie mir vielleicht, Ihnen einen kurzen Artikel aus dieser Zeitung vorzulesen?«


 Die Frage kam so plötzlich und wurde, ohne jede möglich denkbare Veranlassung, in einem so merkwürdigen Tone gestellt, daß sich Fritz fast scheu gegen den alten Herrn wandte, denn nach den Erfahrungen, die er in Mainz gemacht, war er wirklich mißtrauisch geworden. Viola aber, die ihn scharf beobachtete, zuckte empor, als sie das scheinbare Erschrecken des jungen Fremden bemerkte, und rief aus:


 »O, fürchten Sie sich nicht, Herr Wessel. Was Vater eben lesen will, ist nur eine Erläuterung dessen, was Sie eben selber ausgesprochen.«


 »In der Tat, mein Fräulein?« sagte Fritz jetzt, doch etwas betroffen von dem Tone und nicht angenehm davon berührt; »wenn Sie das schon im voraus wissen, kann es natürlich nur von Interesse für mich sein, zu sehen, wie weit Ihr Ahnungsvermögen geht.«


 »Vom Ahnungsvermögen kann hier nicht die Rede sein«, sagte der Doktor trocken, »da ich diesen Artikel unmittelbar vorher, ehe Sie unser Zimmer betraten, meinen Töchtern vorgelesen habe – wollen Sie mir also erlauben?«


 »Mit dem größten Vergnügen!« sagte Fritz, den Kopf aufmerksam nach dem Doktor zurückwendend.


 »Schön«, sagte der Doktor, indem er sich seine Brille zurechtrückte. – »Also, bitte, hören Sie: Am 3. d. M. wurden dem Hotelbesitzer Braun in Bonn neun silberne Löffel, eine silberne Cylinderuhr mit Goldrand und Sekundenzeiger gestohlen. Die Uhr hat 19 Linien im Durchmesser – doch die Beschreibung derselben kann ich mir vielleicht ersparen. – Also weiter: Ferner wurde einem Reisenden ein noch ganz neuer Paletot entwendet. Des Diebstahls dieser Gegenstände ist ein junger Mann dringend verdächtig, der sich auch aus dem Hotel entfernte, ohne seine ziemlich bedeutende Zeche zu bezahlen. Die Sicherheitsbehörden werden deshalb ersucht, auf den nachstehend signalisierten Verbrecher zu vigilieren, denselben im Betretungsfall zu verhaften und mit den bei ihm befindlichen Sachen mir vorführen zu lassen. Bonn, den 5.Juli 18–. Der Staatsanwalt.«


 Fritz lachte.


 »Aber, verehrter Herr Doktor«, sagte er, »glauben Sie denn, daß diese, vielleicht stilistisch sehr schöne Anzeige für mich oder die jungen Damen nur das geringste Interesse haben könnte?«


 »Bitte, hören Sie weiter«, sagte aber der Doktor, »das Signalement wird vielleicht von größerem Interesse für Sie sein. Also – Signalement: Alter etwa 28 bis 30 Jahre, Größe fünf Fuß neun Zoll, Haare dunkelbraun, Gesicht oval, Gesichtsfarbe gesund. Statur gewöhnlich, trägt einen kleinen, noch nicht alten Schnurrbart; besondere Kennzeichen: ein gewandtes und sehr anständiges Benehmen.«


 »Das Signalement paßt jedenfalls auf zehntausend Menschen!« lachte Fritz.


 »Reiste zuletzt«, fuhr der Doktor fort, »unter dem Namen Friedrich Wessel aus Haßburg –«


 »Alle Teufel!« rief Fritz emporfahrend. – »Bitte tausendmal um Entschuldigung«, setzte er freilich rasch hinzu, »aber Sie werden mir zugeben, daß mir ein solcher Namensvetter nicht besonders angenehm sein kann.«


 »Hat aber auch«, las der Doktor ruhig weiter, »zu dem gegründeten Verdacht Veranlassung gegeben, daß er seinen Namen nach Bequemlichkeit wechselte. Bis jetzt schien sein Bestreben, sich in anständigen Familien einzuschwärzen, indem er sich besonders aufmerksam gegen die Damen zeigte, dabei aber nur eine Gelegenheit abwartete, um irgend einen bedeutenden Diebstahl auszuführen und dann spurlos zu verschwinden.«


 »Allerliebst!« nickte Fritz.


 »Zu seiner Kenntnisnahme könnte das noch vielleicht beitragen«, schloß der Doktor, noch immer aus der Zeitung ablesend – »daß er eine Zeitlang mit einer polnischen Familie in Verbindung stand und besonders in Bonn für dieselbe Quartier bestellte, ohne daß sie aber eingetroffen wäre. Er ist später nicht mehr mit derselben gesehen worden, aber jedenfalls als ein gefährliches und gemeinschädliches Subjekt zu betrachten: und man hat erst in Mainz wieder eine Spur von ihm bekommen, wo er sich aber, wieder unter anderem Namen – und diesmal ohne Bart – in das Fremdenbuch eintrug und dann plötzlich spurlos verschwand. Eine Belohnung von fünfzig Talern ist durch den betreffenden Wirt in Bonn auf seine Einlieferung gesetzt.«


 Der Doktor schwieg, und Fritz, der zufällig zu den Damen aufsah, bemerkte, wie deren Blicke in ängstlicher, erwartungsvoller Spannung auf ihm hafteten. Da er natürlich nicht anders glauben konnte, als daß sie selber das Unangenehme seiner Lage empfanden, mit einem solchen anerkannten und steckbrieflich verfolgten Schwindler einen Namen zu tragen oder den seinigen wenigstens von ihm gemißbraucht zu wissen, sagte er achselzuckend:


 »Ja, was läßt sich da machen? Der Name Wessel kommt allerdings wohl nicht so häufig vor; aber die Möglichkeit ist doch da, daß er wirklich so heißt, und in dem Fall kann ich nur wünschen, bald von meinem Namensvetter durch die Polizei befreit zu werden.«


 »Und Sie selber wissen gar nichts von jenen polnischen Damen?« sagte Viola, indem ihr Blick mit der Schärfe eines Inquisitionsrichters an ihm hing.


 »Von welchen polnischen Damen, mein Fräulein?« fragte Fritz, jetzt wirklich zum ersten Male stutzig gemacht.


 »Ei nun, von denen«, erwiderte das junge Mädchen, »von deren Kammerjungfer Sie heute morgen an der Treppe so zärtlichen Abschied nahmen und noch die Schulden bezahlten, die sie hier gemacht hatte.«


 »Alle Wetter!« rief Fritz und sah die junge Dame erstaunt an; – »die Frage mag allerdings indiskret erscheinen, aber: wie alt sind Sie, mein gnädiges Fräulein?«


 »Die Frage«, zürnte die kleine Juno majestätisch, »ist nicht allein indiskret, sie ist unverschämt.«


 »Ich selber muß Sie bitten, diese Unterredung abzubrechen, mein Herr«, sagte jetzt der Doktor, »denn Sie müssen doch fühlen, daß Sie nach dem, was wir Ihnen eben mitgeteilt, hier nur eine sehr undankbare Rolle weiter spielen.«


 Fritz lachte jetzt gerade heraus. – »Also halten Sie mich für den Fälscher, der unter meinem eigenen Namen reist?« rief er. – »Dann ist es aber wirklich großmütig gehandelt, nicht einmal die fünfzig Taler verdienen zu wollen, welche der Wirt in Bonn auf meine Einbringung gesetzt hat.«


 Violas Auge blickte ihn zornig an; ehe sie aber etwas darauf erwidern konnte – denn sie schien hier wirklich das Wort zu führen – klopfte es ziemlich stark an die Tür und auf das laute Herein! des Doktors traten, von dem Oberkellner begleitet, zwei Polizeidiener ins Zimmer.


 »Das ist der Herr, den Sie wünschen«, sagte die Oberserviette, mit wohlwollendem Lächeln auf Fritz deutend; – »schade, daß die Mamsell schon heute morgen abgefahren ist, denn ich glaube fast, das Pärchen gehört zusammen.«


 »Du verdammter tellerschleppender Frackträger!« rief jetzt Fritz, die Gegenwart der Damen ganz vergessend, in ausbrechendem Zorn emporfahrend, – »wenn du dich unterstehst, noch ein einziges Wort –«


 »Bitte, mein Herr!« unterbrach ihn aber der eine Polizeidiener, »ich ersuche Sie, uns zu folgen, und tun Sie das, wenn ich Ihnen raten soll, gutwillig, denn Sie könnten sonst Ihre Lage nur verschlimmern.«


 »Bravo«, lachte Fritz, bei dem der Humor jetzt wieder die Oberhand gewann, denn das Komische der Situation war doch vorwiegend; – »das hat noch gefehlt. Sorgen Sie sich auch nicht, würdiger Vertreter der strengen Gerechtigkeit, daß ich Ihnen die geringste Schwierigkeit bereiten werde; nur eins erlauben Sie mir, dem Herrn Doktor hier vorher einen Empfehlungsbrief meines Vaters abzugeben, wenn auch nicht zu dem Zweck, daß er meine Identität vor Gericht bezeugen kann. Hier, mein werter Herr; da ich es nicht mehr zu benützen gedenke, so genügt es Ihnen vielleicht in zwei Hälften, wird Ihnen aber doch wohl, wie Ihrer liebenswürdigen, sanften Tochter Viola, die Überzeugung beibringen, daß ich der bin, für den ich mich ausgegeben, der Maler Friedrich Wessel.«


 Damit nahm er den Brief an Doktor Raspe aus seiner Tasche, riß ihn mitten entzwei und legte ihn dann mit einer artigen Verbeugung auf den Tisch. Achtungsvoll grüßte er jetzt die Damen, und es konnte ihm nicht entgehen, daß Rosa schüchtern und wie verlegen zu ihm aufsah, während ihm Viola noch trotzig gegenüber stand; und dann seinen Arm ruhig in den des darüber etwas erstaunten Polizeidieners legend, schritt er mit diesem hinaus auf den Gang.


 Sein Gepäck mußte natürlich mitgenommen und auf dem Amt untersucht werden; er bestellte indessen eine Droschke, aber auch zugleich einen Dienstmann, den er an den Kanzleirat Bruno abschickte und ihn mit wenigen Worten auf einem offenen Zettel bat, ungesäumt auf die Polizei zu kommen, um dort einen Brief in Empfang zu nehmen und ihn selber aus einer unbequemen Lage zu befreien. Der Kanzleirat kannte ihn außerdem persönlich.


 


 8.

 Major von Buttenholt.


 Die Polizeidiener mochten wohl selber durch das ruhige Benehmen des jungen Mannes, wie die augenscheinliche Verlegenheit des Herrn auf Nr. 35 stutzig geworden sein; sie behandelten ihren Gefangenen – während der Oberkellner aus Sicht verschwand – wenigstens sehr artig und legten auch seinen Aufträgen nicht das geringste Hindernis in den Weg. Im Polizeiamt angekommen, wurde er auch augenblicklich dem Polizeidirektor gemeldet, der seine Legitimation nachsah, auch den durch Fritz geöffneten Brief an den Bankier Sölenkamp in Frankfurt a. M. las und dann durch den bald darauf eintreffenden Kanzleirat Bruno selber noch die Bestätigung erhielt, daß der Gefangene allerdings nicht unter falschem Namen reise und hier jedenfalls ein Mißverständnis zu Grunde liegen müsse. Außerdem traf gleich darauf auch noch der telegraphisch herbeigerufene Wirt aus Bonn ein und erklärte, diesen Herrn, obgleich er dem Dieb sehr ähnlich scheine, nie gesehen zu haben. Der Polizeidirektor zuckte entschuldigend mit den Achseln.


 »Mein lieber Herr Wessel«, sagte er freundlich, »es tut mir leid, Ihnen eine solche Unbequemlichkeit bereitet zu haben, und nur eine zufällige Ähnlichkeit, die Sie mit jenem Vagabunden haben, mag die Schuld tragen.«


 »Das ist ja mein einziges Leiden!« rief Fritz in komischer Verzweiflung; – »daß ich allen Menschen ähnlich sehe und alle Augenblicke für einen andern gehalten werde. Ich bin aber auch von dieser Stunde an entschlossen, einen riesigen Bart zu tragen, um endlich einmal ein anderes Gesicht zu bekommen, denn mit diesem lauf’ ich nicht länger mehr so herum.«


 »Nur eine Frage bitte ich Sie noch mir zu beantworten«, sagte der Polizeidirektor. – »In welcher Beziehung standen Sie zu jener polnischen Familie, für deren Dienerin oder Gesellschafterin Sie heute morgen die abgelaufene Rechnung bezahlt haben.«


 »Und woher wissen Sie das auch schon?«


 »Der Oberkellner des Hotels war heute morgen bei mir.«


 »Ah so«, nickte Fritz, »das kann ich Ihnen mit wenigen Worten sagen.«


 Und kurz und bündig erzählte er sein Zusammentreffen mit den Damen, von denen er sich aber schon in Mainz wieder getrennt hatte; natürlich verschwieg er, daß das freilich nicht gleich seine Absicht gewesen und nur durch die unwillkommene Erscheinung des Grafen Wladimir veranlaßt worden sei; des Grafen selbst mußte er aber wenigstens erwähnen.


 »Und wissen Sie etwas Genaueres über diesen Grafen?«


 »Genaueres? Nein – ich habe ihn das einzige Mal in meinem Leben auf dem Perron in Mainz – und selbst da nur sehr flüchtig gesehen.«


 »Und wie sah er aus?«


 »Sehr vornehm und elegant; er trug einen kleinen Schnurrbart und – ja weiter wüßte ich wahrhaftig nichts zu seiner Personalbeschreibung hinzuzufügen. – Weshalb fragen Sie?«


 »Eigentlich«, lächelte der Polizeidirektor, »richtet man an die Polizei keine Fragen, doch ist es gerade kein Geheimnis. Wir haben nämlich heute morgen erst Depeschen bekommen, nach denen dieser Graf gerade in dem Verdachte steht, nichts weniger als ein polnischer Graf, sondern ein Schneidergesell aus Ihrer eigenen Geburtsstadt, aus Haßburg, zu sein.«


 »Alle Wetter!«


 »Und man scheint seine Spur verloren zu haben.«


 »Dann kann ich Ihnen vielleicht wieder darauf helfen!« rief Fritz rasch, »denn noch vorgestern Abend habe ich die junge polnische Dame in Ems, im Hotel Balzer gesehen und wenn mir der Graf selber auch nicht zu Gesicht kam, so zweifle ich doch keinen Augenblick, daß er sich bei den Damen befindet.«


 »In der Tat? – und haben Sie mit ihr gesprochen?«


 »Nein«, sagte Fritz und das Blut stieg ihm dabei voll in die Schläfe; – »die Gelegenheit war nicht günstig – mein Koffer wurde gerade polizeilich untersucht, weil man mich im Verdacht hatte, silberne Löffel oder sonst etwas gestohlen zu haben. Auch im Spielsaal starrten mich alle Menschen so an, als ob ich eben auf einem Taschendiebstahl oder Kirchenraub erwischt wäre. Natürlich bin ich da wieder für Gott weiß wen gehalten worden – wenn ich nur erst den Bart hätte!«


 Der Polizeidirektor lachte, aber die erhaltene Auskunft war doch auch zu wichtig, um sie nicht augenblicklich zu benutzen.


 »Mein lieber Herr«, sagte er, »es sollte mich gar nicht wundern, wenn wir in dem inkognito reisenden Schneidergesellen nicht auch am Ende den Burschen fänden, der Ihren Namen mißbraucht hat, noch dazu, da er aus einer Stadt mit Ihnen stammt. Haben Sie keine Ähnlichkeit zwischen sich und dem Grafen Wladimir entdeckt? – wunderlichere Sachen sind schon vorgekommen.«


 »Das wäre nichts Wunderliches«, seufzte Fritz, »es sollte mich sogar wundern, wenn ich ihm nicht ähnlich sähe, denn ich muß solch ein verwünschtes Normalgesicht haben, daß es eben in alle Formen paßt.«


 »Werden Sie sich länger in Köln aufhalten?«


 »Ich weiß es wahrhaftig noch nicht, denn ich muß Ihnen aufrichtig gestehen, Herr Direktor, daß ich das Leben am Rhein herzlich satt habe. Ich bin zu meinem Vergnügen hierher gereist und so lange ich mich in der Nähe des schönen Stroms befinde, aus den Verlegenheiten und Unannehmlichkeiten gar nicht herausgekommen.«


 »Das sollte mir wirklich leid tun!« sagte der Direktor; »aber wenn Sie noch länger hier blieben, oder vielleicht hierher zurückkehrten, wäre es mir lieb, wenn Sie mich wieder einmal besuchten.«


 »Auf die nämliche Weise wie heute?«


 »Nein«, lachte der Polizeidirektor, »freiwillig, oder mich wenigstens wissen ließen, wo Sie zu finden sind, denn es wäre doch möglich, daß wir Ihre Gegenwart brauchen könnten.«


 »Für jetzt«, sagte da der Kanzleirat, »möchte ich den jungen Herrn in Beschlag nehmen, und wenn er sich in Köln aufhält, Herr Direktor, so bitte ich nur in meine Wohnung zu schicken, und Sie werden ihn dort jedenfalls antreffen oder Auskunft erhalten, wo er zu finden ist.«


 »Aber, bester Herr Kanzleirat –«


 »Keine Ausrede, mein junger Freund! wir fahren jetzt in Ihrem Hotel vor, zahlen dort Ihre Rechnung, und dann müssen Sie sehen, wie Sie sich bei uns einrichten – fortgelassen werden Sie nicht wieder, denn ich fürchte, daß Sie sonst der Polizei jedenfalls noch einmal in die Hände fallen; also warten Sie’s bei mir ab, bis Ihr Bart gewachsen ist.«


 Fritz wollte sich noch dagegen sträuben, aber es half ihm nichts, denn der alte Herr ließ eben nicht nach; die kölnische Gastfreundschaft ist ja berühmt und der junge Mann fand sich bald in dem Hause so wohnlich eingerichtet, als ob er da von Jugend auf gelebt hätte. Der alte Kanzleirat lebte aber auch in den glücklichsten und unabhängigsten Verhältnissen, und seine Frau, so ein recht mütterliches und gutes Wesen, das Fritz gleich auf den ersten Blick lieb gewann, wie auch die einzige, seit etwa vierzehn Tagen mit einem jungen Kaufmann verlobte Tochter, deren Bräutigam schon als mit zur Familie gehörig gezählt wurde, machten das überdies freundliche Haus zu einem kleinen Paradies, in dem sich Fritz unendlich wohl fühlte.


 Köln fehlt nur eins: eine romantische Szenerie in der Umgebung, und Fritz war doch eigentlich an den Rhein gekommen, um sich an der zu erfreuen und einige Studien zu machen, denn eine Frau zu suchen hatte er aufgegeben. Er war dabei zweimal und rasch hintereinander zu schlecht angekommen. Wie er sich deshalb eine volle Woche recht tüchtig ausgeruht, deutete er an, daß er doch jetzt wieder an die Abreise denken müsse, stieß aber dabei auf den hartnäckigsten Widerstand. Der alte Kanzleirat wollte nichts davon hören, und das Äußerste, was er zugestand, war, daß Fritz einige Abstecher den Rhein hinauf machen, dann aber wieder zu ihnen zurückkehren solle, was er denn auch endlich versprechen mußte.


 Am nächsten Morgen fuhr er stromauf, um sich erst einmal am Loreleifelsen und in der dortigen herrlichen Gegend eine Zeitlang aufzuhalten; sein Bart, den er sich gewissenhaft stehen ließ, hatte überdies jetzt ein Stadium erreicht, gegen das sich seine Eitelkeit sträubte, es selbst in dem Familienkreise des Kanzleirats zu zeigen; er fing an sehr struppig zu werden, und Fritz gedachte sich vierzehn Tage einmal in der Wildnis oder in kleinen abgelegenen Orten herumzutreiben, bis er ihn so weit gebracht, daß man doch wenigstens sehen konnte, was es werden sollte. Dann gedachte er auch in Koblenz den ältesten Freund seines Vaters, den Major von Buttenholt aufzusuchen; der Vater hatte ihm das ja ganz besonders ans Herz gelegt und er erkundigte sich auch schon in Köln nach ihm, konnte aber gar nichts weiter über ihn erfahren, als daß er aller Wahrscheinlichkeit nach noch in Koblenz wohne; gesehen wollte ihn aber niemand seit langen Jahren haben, selbst gehört hatte man nichts von ihm, als daß er außer Dienst und pensioniert sei und viele Sorge mit seinem einzigen Sohn gehabt habe, der bedeutende Schulden gemacht und nachher in einem Duell geblieben wäre. In Koblenz selber würde er aber jedenfalls das Nähere erfahren können.


 Dorthin kam er freilich vorderhand noch nicht; aber das hatte ja auch noch Zeit, da er doch jetzt entschlossen war, noch einige Wochen am Rheine zuzubringen.


 Auf dem Dampfer, der ihn stromauf führte, fand er keine besondere Gesellschaft: ein paar langweilige Engländer, die entsetzlich vornehm taten und aller Wahrscheinlichkeit nach doch nichts weiter waren als in Plaids gehüllte Schneider oder Krämer, die hier in Deutschland auf vier Wochen den Lord spielten, bis sie dann in London wieder in ihr Gar nichts zurücksanken – ein paar Professoren, die in einer kurzen Ferienreise den Schulstaub abschütteln wollten, französisches Gesindel, das in die Bäder an die Spieltische zog, und ein Gemisch von älteren oder jüngeren Damen, die sich, kaum an Bord gekommen, in die Kajüte hinunterzogen und aus verschiedenen Körben und Kobern ihr mitgebrachtes Frühstück hervorzogen und verzehrten. Der Dampfer lief dabei entsetzlich langsam gegen den Strom an, und die Gegend bot außerdem nicht das geringste Interessante, so daß Fritz schon bereute, die Rückfahrt zu Wasser angetreten zu haben; hätte ihn die Lokomotive doch viel schneller in die Berge hineingeführt!


 Und die Fahrt wurde immer langsamer; an dem einen Haltplatz blieben sie außergewöhnlich lange liegen, und das Gerücht verbreitete sich, daß an der Maschine etwas nicht in Ordnung wäre. Das Boot setzte allerdings seine Fahrt fort, aber es arbeitete schwer gegen die Strömung an; und als sie, stundenlang nach der eigentlich angegebenen Zeit, Koblenz endlich erreichten, erklärte der Kapitän den Passagieren, daß er heute da liegen bleiben müsse, um eine nötig gewordene Reparatur vorzunehmen, das Gepäck aber, wenn es verlangt würde, auf das nachfolgende Boot der nämlichen Gesellschaft schaffen lassen wolle.


 Fritz war noch nicht ganz mit sich einig, ob er überhaupt zu Wasser seine Reise fortsetzen werde, und nahm seinen Koffer an Land. Er wünschte auch einmal den Ehrenbreitstein zu besuchen, und dazu konnte ihm vielleicht der Major helfen, wenn er ihn hier in Koblenz fand.


 In dem Hotel wußte ihm aber niemand Auskunft über Major von Buttenholt zu geben. Er hatte allerdings lange Jahre in Koblenz gelebt und der Wirt kannte ihn genau, aber, wie es hieß, sollte er vor einiger Zeit hier fortgegangen sein; wohin? wußte er nicht. Es war ihm sehr knapp gegangen und der alte Herr immer leidend gewesen. Vielleicht konnte der Fremde, wenn er den Major aufzusuchen wünsche, Näheres über ihn von einem der älteren Offiziere erfahren. Um den Ehrenbreitstein zu besuchen, mußte er sich überhaupt eine Erlaubniskarte geben lassen.


 Fritz, mit gerade keiner anderen Beschäftigung, machte sich dazu auf den Weg und wurde von einem der Offiziere, den er deshalb anredete, in die Kommandantur gewiesen; den Major von Buttenholt kannte derselbe nicht.


 In der Kommandantur, wo er die Erlaubniskarte ohne weiteres erhielt, traf er einen alten Soldaten und fragte diesen nach dem Major.


 »Du lieber Gott!« sagte der alte Mann; »ob ich ihn kenne? so ein lieber braver Herr! hab’ ich doch bei seinem Regiment gestanden.«


 »Und lebt er nicht mehr in Koblenz?«


 »In Koblenz? – nein; aber nicht weit von hier in einem kleinen Nest, Mühlheim, drüben am andern Moselufer; ’s ist auch nicht weit und ein ganz hübscher Spaziergang, aber er kommt trotzdem nur selten oder gar nicht herein, und ich habe ihn Jahr und Tag nicht gesehen.«


 »Und geht es ihm gut?«


 »Ich glaube, es geht ihm recht knapp«, sagte der alte Mann; »und er ist wohl nur von Koblenz fortgezogen, weil es ihm hier zu teuer wurde. Sorgen und Leid hat er genug gehabt, aber nur wenig Freude –«


 »Mit seinem Sohn?«


 »Leider Gottes!« nickte der Alte, »das war ein Tunichtgut, wie er im Buche steht, und die gottverdammten Spielhöllen in der Nachbarschaft richteten ihn vollends zu grunde. Heimlich und in Zivil schlich er sich hinüber nach Ems und schob den Gaunern das kleine Vermögen des Vaters nach und nach in den Rachen; ja, als das fort war, machte er Schulden über Schulden, und um seinen Schlechtigkeiten endlich die Krone aufzusetzen, schoß er sich eine Kugel vor den Kopf.«


 »Ich denke, er ist in einem Duell geblieben?«


 »So hieß es. Man hatte es auch dem alten Major so beigebracht, daß er sich die Sache nicht gar so sehr zu Herzen nehmen sollte; aber ich war dabei, wie sie ihn fanden.«


 »Armer, alter Mann!«


 »Jawohl, armer Mann, und jetzt bezahlt er von seiner kleinen Pension langsam die Schulden ab, die der leichtsinnige Bursche Hals über Kopf gemacht hat, und sitzt dabei drüben in dem kleinen Nest mutterseelenallein und lebt, wie mir neulich ein Kamerad sagte, in Hunger und Kummer.«


 »So hat er weiter keine Kinder?«


 »Noch eine Tochter; die hat aber auch zu fremden Leuten gehen müssen, um etwas zu verdienen.«


 »Und wie komme ich am besten nach Mühlheim?«


 »Ach, jedes Kind zeigt Ihnen den Weg; gehen Sie nur über die Moselbrücke und fragen Sie dort, wen Sie wollen, Sie können gar nicht fehlen.«


 Heute war es dazu allerdings zu spät, denn er gedachte doch erst von seiner Karte Gebrauch zu machen und wünschte auch den Sonnenuntergang auf dem Ehrenbreitstein mit anzusehen; aber am nächsten Morgen sollte es sein erster Weg sein – er wußte ja, daß seinem Vater besonders daran lag, über den Major Auskunft zu erhalten, und dann wollte er auch an »seinen Alten« wieder einmal schreiben; hatte er ihm doch seit Wochen keine Nachricht von sich gegeben!


 Der Weg auf die Festung lohnte sich reichlich; der Anblick von da oben über das herrliche Rheintal war wirklich bezaubernd, und dabei hatte sich der Himmel heute gerade nur leicht bewölkt und bei vollkommen reiner Luft mit seinen wundervollsten Tinten geschmückt, so daß sich der Wanderer von dem Anblick kaum wieder losreißen konnte. Der Anblick söhnte ihn auch mit dem Rhein aus – welche Unannehmlichkeiten er auch bis jetzt gehabt, sie waren in der Stunde vergessen und vergeben; und als er an dem Abend an seinem Tisch im Hotel ganz allein saß und einer Flasche trefflichen Markobrunners zusprach, trank er ein Glas nach dem andern auf das Wohl des Vater Rhein und seiner schönen Gauen.


 Am nächsten Morgen war er früh auf und beschloß auch gleich einen Spaziergang nach Mühlheim zu machen. Bei einem alten einzeln lebenden Herrn gab es ja keine Stunde der Etikette, und er fand diesen gewiß schon auf und munter, wenn auch noch im Schlafrock und mit der langen Pfeife in seinem kleinen Gärtchen, konnte dann eine Stunde mit ihm plaudern und mittags seine Reise stromaufwärts fortsetzen.


 Der Weg war wunderhübsch, durch lauter Rebengelände, und von einer Masse von Landleuten belebt, die nach Koblenz zum Markt zogen; die Richtung konnte er indessen nicht verfehlen, und nach einer Stunde, in welcher er sich noch da und dort aufgehalten, erreichte er den kleinen, allerdings sehr unscheinbaren Ort, frühstückte erst in einer Weinschenke, denn es war doch unterwegs warm geworden, trank seinen Schoppen dazu und ließ sich dann durch einen Jungen, der sich bereitwillig dazu erbot und barfuß neben ihm hersprang, die Wohnung des alten Majors zeigen, die er sich freilich, als sie endlich in Sicht kam, doch nicht so unscheinbar gedacht hatte, wie er sie jetzt fand.


 Es war ein kleines einstöckiges Häuschen, das kaum mehr als einige Stuben enthalten konnte, mit niederen Fenstern und moosbewachsenem Schieferdach – ein Gärtchen lag allerdings daneben, aber es konnte kaum mehr als vierzig Schritte im Quadrat halten und schien auch mehr zum Gemüse- und Kartoffelbau als zu Zierpflanzen verwendet zu sein; nur einige Obstbäume standen darin. Und dort lebte ein Major, der doch wahrlich in früheren Zeiten eine bessere Einrichtung gewohnt gewesen! Der alte Soldat hatte jedenfalls recht; es ging dem Mann knapp und er konnte nicht viel auf äußeren Glanz verwenden, hatte sich dafür aber gewiß in seiner Häuslichkeit desto behaglicher eingerichtet.


 Fritz öffnete auch ohne weiteres die Haustür, riß aber rasch den Hut vom Kopf, als er sich dadurch plötzlich schon in der Stube des Majors und diesem gegenüber sah. Der alte Herr ging mit auf den Rücken gelegten Händen in seiner Stube auf und ab, blieb mitten in seinem Spaziergang stehen und sah sich erstaunt nach der Tür um, als diese so unerwartet aufgerissen wurde.


 »Ich muß tausendmal um Entschuldigung bitten, verehrter Herr«, sagte Fritz erschreckt; »aber ich glaubte nicht, daß die Tür direkt in Ihr Zimmer führte, und habe nicht einmal erst angeklopft.«


 »Bitte, keine Entschuldigung!« sagte der alte Soldat, eine ehrwürdige, stattliche Gestalt, mit schneeweißem, aber noch militärisch zugestutztem Bart, indem er sein kleines Käppchen nur eben lüftete; – »wünschen Sie mich zu sprechen und mit was kann ich Ihnen dienen?«


 »Ich habe Sie allerdings im Auftrage meines Vaters aufgesucht, Herr Major – Sie erlauben mir, daß ich mich durch dessen Brief einführe.«


 »Ihres Vaters?«


 »Regierungsrat Wessel in Haßburg.«


 »Sind Sie der junge Wessel?« rief der Major, indem er ihn erstaunt betrachtete, – »und woher kommen Sie jetzt?«


 »Von Köln, wo ich mich einige Wochen aufgehalten.«


 »Merkwürdig – merkwürdig!« sagte der Major, indem er den Brief nahm und erbrach; – »aber wollen Sie sich nicht setzen? Legen Sie Ihren Hut ab – bitte, machen Sie nicht viel Umstände«, setzte er mit einem bittern Blick auf seine Umgebung hinzu: »Sie sehen, daß wir hier in außerordentlich einfachen Verhältnissen leben.«


 Fritz warf einen flüchtigen Blick umher: Du lieber Himmel, der alte Herr hatte in der Tat recht – es waren einfache Verhältnisse und einfacher konnte eigentlich kein Tagelöhner wohnen, als der pensionierte Major es tat. Das Zimmer war einfach geweißt und das ganze Ameublement bestand in einem großen in der Mitte stehenden Tisch von weißem aber blank gescheuertem Tannenholz, einem kleineren, auf dem Schreibmaterialien lagen, einem kleinen Regal mit Büchern, drei hölzernen Stühlen und einem Miniaturspiegel in braunem Rahmen. Nur einige Bilder aus früherer Zeit hingen an den Wänden und im Fenster standen freundliche, sorgfältig gepflegte Blumen. Aber wie sauber sah alles aus – wie leer freilich, aber doch auch wie nett und ordentlich; und Fritz nahm mit größerer Befangenheit auf einem der hölzernen Stühle Platz, als er wahrscheinlich in dem reichsten und kostbarsten Salon gezeigt haben würde. Der Major, der indessen seine Brille von seinem Schreibtisch genommen hatte, überflog die Zeilen mit dem Blick, dann faltete er den Brief wieder zusammen, legte ihn auf den Tisch und starrte wohl eine halbe Minute lang schweigend vor sich nieder. Endlich sagte er leise:


 »Mein junger Freund, es läßt sich eben nicht ändern. Tatsachen, die Sie selber mit Augen gesehen, sind unmöglich zu verheimlichen. Ich – lebe nicht mehr in den Verhältnissen, in denen mich Ihr Vater früher gekannt, und nur daß sie unverschuldet über mich gekommen, läßt mich dieselben leichter ertragen.«


 »Mein lieber Herr Major –«


 »Bitte, lassen Sie mich ausreden. Wäre es anders, so verstände es sich von selbst, daß der Sohn meines teuersten Jugendfreundes auch bei mir seine Wohnung aufschlagen müßte.«


 »Aber mein bester Herr, ich bin nur im Vorbeifliegen bei Ihnen eingekehrt – nur um Ihnen des Vaters Grüße zu bringen und ihm endlich einmal Nachricht von Ihnen zu geben, da er auf alle seine Briefe keine Antwort erhalten hat.«


 »Ich habe ihm gestern geschrieben.«


 »Gestern?«


 »Ja! – ich hatte eine Schuld an ihn abzutragen!«


 »Eine Schuld? Davon hat er nie etwas gegen mich erwähnt.«


 »Das glaub’ ich – sie ist auch noch neu – doch davon nachher – ein Glas Landwein kann ich Ihnen wenigstens vorsetzen und ein Butterbrot, daß wir einmal mitsammen anstoßen mögen – ich bin außerdem auch noch in Ihrer Schuld.«


 »In meiner Schuld! – ich verstehe Sie nicht.«


 »Sie sollen es gleich erfahren; ich lasse Sie nur einen Augenblick allein – bitte, behalten Sie Ihren Platz!«


 Fritz wußte sich das Benehmen des alten Herrn nicht zu erklären, und wünschte fast, daß er den Platz gar nicht betreten hätte. Es lag ein so tiefer Schmerz in den Zügen des Majors, gepaart mit so stiller, eiserner Resignation, daß ihm die Tränen in die Augen kamen. Und doch, wie hätte er hier helfen können, denn er fühlte recht gut, daß schon die Andeutung eines solchen Erbietens den alten Soldaten auf das tiefste gekränkt hätte und jedenfalls starr und unerbittlich von ihm zurückgewiesen würde.


 Die Tür öffnete sich wieder und herein trat der Major, hinter ihm aber ein junges Mädchen, das eine Flasche und zwei Gläser trug und mit schüchternem Gruß auf den Tisch stellte.


 Wo, um Gottes willen, hatte er nun das Gesicht schon gesehen? Diese großen, braunen Augen mit den scharf geschnittenen Brauen. Und was für wundervolles Haar das Mädchen hatte! – er mußte sich doch irren, denn das Haar wäre ihm unter allen Umständen aufgefallen.


 Das junge Mädchen – sie mochte kaum achtzehn Jahre zählen – hatte sich indessen der Flasche und Gläser entledigt und drehte ihm noch den Rücken zu, Fritz bemerkte aber, daß sie über und über rot geworden war. Sahen sie so selten hier Besuch oder schämte auch sie sich ihrer Armut? – Armes Ding! – da drehte sie sich plötzlich nach ihm um; ihr Antlitz war ordentlich purpurrot gefärbt, aber ihm die Hand entgegenstreckend, sagte sie herzlich:


 »Wie freue ich mich, daß ich Ihnen nochmals für die Hilfe danken kann, die Sie mir neulich in Köln geleistet! – o, ich wußte gar nicht, wie ich mir helfen sollte.«


 »Mein liebes gnädiges Fräulein!« rief Fritz ordentlich erschreckt aus, denn erst in diesem Augenblick erkannte er das junge Mädchen aus dem Hotel; – »ich hatte keine Ahnung, daß –«


 »Das arme hilflose Mädchen, die von einem Kellner beleidigte Fremde, die Tochter des Majors von Buttenholt sein könne«, sagte der alte Major bitter; »ich glaube es Ihnen, aber desto ehrenvoller haben Sie sich benommen, und auch ich danke Ihnen herzlich für den Schutz, den Sie ihr gewährten, mein lieber junger Freund.«


 »Mein bester Herr Major –«


 »Sie können sich denken, wie erstaunt ich war«, fuhr dieser fort, »als mein armes Kind nach Hause zurückkehrte, erzählte, wie es ihr gegangen und mir Ihre Karte gab. Es versteht sich aber von selbst, daß ich meine Schuld so rasch als möglich abgetragen habe; und da ich natürlich nicht ahnen konnte, daß Sie mich alten, weggesetzten Invaliden hier in meiner Einsamkeit aufsuchen würden, so schickte ich gestern das Geld an Ihren Papa und schrieb ihm dabei, wie edel sein Sohn an einer armen Fremden gehandelt habe.«


 »Mein bester Herr, jener Kellner betrug sich so roh und flegelhaft –«


 »Es bleibt sich gleich, das arme Kind war Ihnen doch vollkommen fremd und wußte sich in dem Augenblick nicht zu helfen. Sie ist schändlich von jener polnischen Familie behandelt worden.«


 Fritz schwieg; es war ihm ein gar so peinliches Gefühl, zu denken, daß der alte, auf seinen Rang und Namen doch gewiß noch stolze Herr sein einziges Kind hatte hinaus zu fremden Leuten und in Dienst geben müssen; und daß es ein Muß gewesen, du lieber Gott! er sah das ja hier aus allem, was ihn umgab und die äußerste Armut, die größte Einschränkung verriet. Der alte Major aber, der etwa erraten mochte, was in ihm vorging, schob ihm ein Glas hin und rief mit erzwungener Fröhlichkeit:


 »Und nun trinken Sie erst einmal, mein lieber junger Freund! es ist zwar schnöder Landwein, aber doch nicht vom schlechtesten, und der gute Wille muß eben die Qualität ersetzen. Nachher aber erzählen Sie mir von meinem alten wackeren Freund, Ihrem Papa, und seinem Wohl soll das erste Glas gelten!«


 Er schenkte ihm ein und Fritz konnte einer so freundlichen Einladung natürlich nicht widerstehen. Es war allerdings »schnöder Landwein« und in irgend einem Hotel würde ihn der etwas verwöhnte junge Mann jedenfalls verächtlich beiseite geschoben haben; hier schmeckte er kaum, was er trank, und als ihm Margaret auf einem gewöhnlichen irdenen Teller die frische Butter brachte und ein großes Schwarzbrot dazu auf den Tisch legte und sich dann ans Fenster setzte, um mit einer aufgenommenen Arbeit seinen Worten zu lauschen, erzählte er erst von daheim, wie es sein Vater treibe und wie es ihm gehe – hatte er doch nur Gutes zu berichten – und kam dann auf seine eigene Reise, deren kleine Hindernisse er in so humoristischer und drolliger Weise schilderte, daß selbst der alte Major lächelte und ein paarmal Margarets perlengleiche Zähne sichtbar wurden. Wie er aber auf die Vorgänge in Köln und den Verdacht kam, den man gegen den vermeintlichen Grafen Wladimir gefaßt, rief der Alte aus:


 »Dann hat die Margaret doch recht gehabt! Mit dem Burschen ist es auch nicht richtig. Dahinter steckt faules Spiel; und wenn sie der Gesellschaft nur auf die Spur kämen! aber dergleichen Gelichter weiß sich gewöhnlich in Sicherheit zu bringen, und der verdammte Respekt, den das kriecherische Marqueurgesindel in den Gasthöfen vor allem hat, was fremdartig auftritt und nur recht unverschämt vornehm tut, schafft ihnen Sicherheit und macht, daß sie überall ungestraft durchkommen. – Und wie haben sie mein armes Kind behandelt!«


 »Waren denn die Damen auch unfreundlich mit ihr?«


 »Die Alte nicht, aber die Junge soll ein wahrer Satan gewesen sein.«


 »Die Komtesse Olga?«


 »Sie war recht bös und hart mit mir«, sagte Margaret leise; »und ich tat doch alles, was ich ihr an den Augen absehen konnte.«


 Fritz gab es bei den Worten einen Stich durchs Herz. Wie still, wie geduldig hatte das in guter Familie erzogene arme Kind die Mißhandlung – vielleicht einer Abenteurerin ertragen, nur um dem Vater eine Sorge abzunehmen, und wie war sie dafür von dem nichtsnutzigen Gesindel behandelt worden! Er bekam auch eine wirklich stille Wut auf jenes verführerische Geschöpf mit seinem bezaubernden Lächeln, in welchem er einmal – verblendet wie er gewesen – das Ideal aller Weiblichkeit entdeckt zu haben glaubte. Mit all den Gedanken, die ihm hier durch den Kopf zogen, litt es ihn aber nicht lange bei dem alten Major; er mußte nach Koblenz zurück; er gab vor, heute morgen Briefe zu erwarten, aber er komme noch einmal heraus, wenn es ihm der Major gestatte, um Abschied zu nehmen; er hatte ja auch versprochen, noch einmal nach Köln zurückzukehren und, wenn es ihm dann »seine Zeit« erlaubte, hielt er ebenfalls wieder in Koblenz an.


 Ganz in Gedanken hatte er, während er noch sprach, seine Zigarrentasche herausgenommen, um sich eine Zigarre anzuzünden. Jetzt erst fiel ihm auf, daß der alte Major ja ohne lange Pfeife war, wie er ihn sich immer gedacht.


 »Rauchen Sie gar nicht?« fragte er ihn, als er ihm die Tasche entgegenhielt, – »die Zigarren sind gut.«


 »Ich danke Ihnen – ich habe es mir vollkommen abgewöhnt«, sagte der alte Soldat; »ich – vertrug es nicht.«


 Fritz sah, wie sich Margaret abwandte und ein gar so weher Schmerz ihr liebes Antlitz bewegte. Der alte Mann vertrug es wohl, aber hatte sich auch den letzten und liebsten Genuß versagt und alles vom Munde abgedarbt, um seinen ehrlichen Namen zu wahren, den der eigene Sohn unter die Füße getreten; und als Fritz bald darauf wieder den Weg in die Festung zurück schritt, summte es ihm so von allerlei wirren Gedanken durch den Kopf, daß selbst das reizende Landschaftsbild vor ihm wie mit einem dichten Nebel bedeckt schien und er nichts sah als das bleiche, abgehärmte Gesicht der Tochter und die ernsten, resignierten Züge des alten Soldaten.


 


 9.

 Schluß – natürlich mit einer Heirat.


 Er hatte schon fast die Moselbrücke wieder erreicht, als ihm ein Herr begegnete, der ihn, als er ihn fast erreicht, scharf fixierte und etwas erstaunt über die Person schien; Fritz achtete allerdings nicht auf ihn und wollte vorüber gehen, als der Fremde auf ihn zutrat, ihm die Hand aus die Schulter legte und ausrief:


 »Bist du’s denn wirklich oder bist du’s nicht?«


 Fritz, eben nicht besonders guter Laune, warf nur einen raschen Blick auf den Fremden und knurrte dann ärgerlich:


 »Lassen Sie mich ungeschoren! – ich bin’s nicht.« – Und damit schritt er weiter.


 »Aber das ist ja gar nicht möglich!« rief jener hinter ihm drein: »Wladimir!«


 Bei dem Namen zuckte Fritz zusammen: Wladimir? – er blieb fast unwillkürlich stehen.


 »Nun, ich wußte doch, daß ich mich nicht geirrt haben konnte; sage mir nur, Mensch, wo kommst du jetzt noch, nach dem Vorgefallenen in Ems, hierher in die preußische Festung? Bist du denn wahnsinnig?«


 Fritz hatte sich umgedreht und sah ihn starr und aufmerksam an; der andere mochte aber doch jetzt wohl, da er ihn genauer betrachtete, etwas Fremdes in seinen Zügen entdeckt haben, denn er war wieder zweifelhaft geworden.


 »Was wünschen Sie eigentlich?« fragte Fritz ruhig. – »Habe ich Ihnen nicht eben gesagt, daß ich es nicht bin?«


 »Gut, mein Herr!« sagte der Fremde verdutzt; »es ist möglich, daß Sie es wirklich nicht sind; wenn aber doch, so erlauben Sie mir, Ihnen mitzuteilen, daß Sie mit einem Gesicht hier spazieren gehen, hinter dem ein Steckbrief erlassen ist, und Sie also eine sehr gefährliche Ähnlichkeit mit einer dritten Person haben –«


 »Die Wladimir heißt?«


 »Allerdings!«


 »Und angeblich ein polnischer Graf und Ihr Freund ist?«


 »Das erstere ja, das zweite nein!« rief der Fremde, durch die halbe Beschuldigung doch erschreckt. Er hatte den Steckbrief nur erwähnt, weil er, wenn auch zweifelhaft gemacht, trotzdem die Ähnlichkeit auffallend fand und dadurch, falls er es doch vielleicht gewesen wäre, eine versteckte Warnung geben konnte. – »Sie müssen mich entschuldigen, aber ich habe nie in meinem Leben zwei Menschen gesehen, die sich so auffallend einander glichen – es ist zu merkwürdig.«


 »Und können Sie mir vielleicht sagen, wo ich imstande wäre, diesem Herrn Wladimir zu begegnen, um mich selber davon zu überzeugen?« fragte Fritz, nur um etwas Näheres über den Burschen zu erfahren, denn die erst gemachte Andeutung verriet, daß er wohl schwerlich mehr in Ems zu finden sein würde. Der Fremde, wenn er es überhaupt wußte, ging aber nicht in die Falle, denn er mochte jetzt selber unsicher geworden sein.


 »Mein werter Herr«, sagte er verbindlich, »wenn Sie vorher wußten, daß jener Wladimir ein polnischer Graf sei, so müssen Sie ihm doch wohl schon einmal im Leben begegnet sein; ich habe ihn nur flüchtig in Ems kennen gelernt und dort, denke ich, werden Sie wohl das Nähere über ihn erfahren können!« – Und seinen Hut lüftend, drehte er sich ab und verfolgte seinen Weg, Fritz eben nicht in der besten Stimmung zurücklassend.


 Der verdammte Steckbrief! Denn obgleich er sich legitimieren konnte, hatte er doch nur Unannehmlichkeiten und Laufereien davon. Und wenn er nun ohne weiteres den Rhein verließ und vielleicht einmal nach Norden hinauf zur Küste fuhr? – er hatte so noch nie das Meer gesehen; aber konnte er denn jetzt gerade fort, wo er dem Major versprochen, noch einmal zu ihm hinaus zu kommen? – Und welche Verpflichtungen hatte er gegen den Major? – Allerdings keine, aber sein Wort durfte er nicht brechen. Dieser verwünschte Pole! und war der es etwa, der als sein Doppelgänger in der Welt herumzog? Er selber hatte doch an ihm, als er ihn damals auf dem Perron traf, nicht die geringste Ähnlichkeit mit sich entdeckt – das sah man freilich selber auch nur selten und dazu gehörten fremde Augen. Und von Ems schien sich der Bursche also auch wieder gedrückt zu haben. Was konnte da nur vorgefallen sein? – es war rein zum Verzweifeln.


 Fritz schritt in tiefen Gedanken nach Koblenz zurück, aber er war fast menschenscheu geworden, denn er mochte keinem der ihm Begegnenden ins Auge sehen, nur aus Furcht, wieder angeredet und für irgend einen andern gehalten zu werden. In seinem Hotel angekommen, schloß er sich gleich in sein Zimmer ein und begann einen Brief an seinen Vater, in dem er diesem seine bisherigen Erlebnisse schildern wollte. Merkwürdig leicht und rasch ging er aber bis zu dem heutigen Tage über alles hin, was ihn betroffen, und beschrieb nur aus das Ausführlichste sein Begegnen mit dem alten Major und dessen Tochter.


 Als er den Brief beendet und etwaige Antwort nach Köln an den Kanzleirat adressiert hatte, machte er einen Ausflug in die benachbarten Berge und nahm sein Skizzenbuch mit. Er wollte so wenig als möglich mit Menschen zusammentreffen und konnte sich dort draußen ja am besten seinen Platz nach Gefallen aussuchen. Es war auch schon dunkel, ehe er nach Koblenz zurückkehrte; der nächste Morgen fand ihn aber schon wieder auf der Straße nach Mühlheim und er brauchte diesmal keinen Führer, um ihm den Weg zu dem kleinen ärmlichen Hause zu zeigen. Er fand ihn allein und fand ihn Tag nach Tag, bis er mit sich im klaren war, daß er – wenn er denn einmal heiraten sollte – keine bessere und bravere Frau auf der weiten Welt finden könne als eben Margaret.


 Diese stille Sorgfalt im Hause, diese Liebe zum Vater, diese ruhige Heiterkeit in all der schweren Sorge und Armut; die Tränen traten ihm oft in die Augen, wenn er sie heimlich dabei beobachtete. Und kein Wort der Klage hatte sie – und doch wie anders mußte ihr Leben in ihren Kinderjahren gewesen sein, wo sie, wie aus des alten Majors Erzählung hervorging, sich in glücklichen Verhältnissen bewegte, während jetzt der Mangel an ihrem Tisch saß und Sorge und Not bei ihnen eingekehrt waren.


 Und liebte sie ihn wieder? – Er glaubte: Ja. – Er hatte freilich keinen Beweis dafür als ihr freundliches Lächeln und leises Erröten, wenn er kam – den Blick mit dem sie von ihm Abschied nahm, wenn er ging; aber er hoffte, daß sie sich an seiner Seite glücklich fühlen könne, und wenn er auch nicht imstande war, ihr ein glänzendes Los zu bieten, ein sorgenfreies jedenfalls.


 In dieser Zeit erhielt er einen Brief von seinem Vater, der ihm auf die Seele band, sich näher nach den Umständen des Majors zu erkundigen und »alles zu tun, was in seinen Kräften stehe, um dessen Lage zu erleichtern« – Geld könne er dazu von ihm bekommen, so viel er brauche, aber er fürchte, es würde dem alten hartköpfigen Soldaten schwer beizukommen sein.


 Fritz lachte still vor sich hin – er wußte ein Mittel, ihm seine Lage zu erleichtern, und wanderte unmittelbar nach Empfang des Briefes wieder nach Mühlheim hinaus, erstaunte aber nicht wenig, als er einen kleinen gepackten Koffer mitten in der Stube und Margaret in Tränen fand. So herzlich ihn der Major bisher immer aufgenommen hatte, so schien er ihm doch heute nicht gelegen zu kommen. Er grüßte ihn halb verwirrt, und es war kein Zweifel, daß er irgend etwas hatte, was er nicht gern aussprechen mochte oder worin ihn wenigstens die Gegenwart des Fremden störte. Fritz versuchte eine gleichgültige Unterhaltung anzuknüpfen, aber es ging nicht; der Major selber unterstützte ihn nicht darin und gab ihm nur ausweichende Antworten, und als endlich Margaret vollständig reisefertig das Zimmer betrat und ordentlich erschrak, als sie den jungen Freund bemerkte, da half eben nichts mehr – das eigentliche Hauptthema ließ sich nicht länger umgehen, es mußte zur Sprache gebracht werden.


 »Sie wollen verreisen, mein gnädiges Fräulein«, rief Fritz bestürzt aus, – »und wenn ich nicht zufällig herausgekommen wäre, hätte ich nicht einmal Abschied von Ihnen nehmen können?«


 »Es ist so plötzlich gekommen«, sagte Margaret leise.


 »Und darf ich wissen, wohin Sie gehen?« fragte der junge Maler und sah sie dabei mit einem so herzlichen Blicke an, daß sie errötend die Augen zu Boden schlug. Sie erwiderte aber kein Wort und es entstand eine Pause, die zuletzt dem alten Manne peinlich wurde.


 »Ja, Sie dürfen’s wissen«, sagte er endlich, »denn ein Geheimnis ist’s ja doch nicht – Gretchen hat gestern Abend noch einen Brief bekommen, worin ihr in einer bekannten und guten Familie eine Stelle als Gouvernante angeboten wurde, wenn sie eben augenblicklich eintreten könnte. Die Sache ging ein bißchen Hals über Kopf, aber – es läßt sich eben nicht ändern.«


 Der alte Herr schwieg und drehte sich dabei halb ab, denn das Auge des jungen Malers, das seines suchte, sollte die zerdrückte Träne nicht sehen, die sich ihm zwischen die Wimpern stahl. Sie war ihm aber trotzdem nicht entgangen, und als sein Blick jetzt hinüber zu dem Mädchen flog und auch dort die stille, resignierte Trauer in ihren lieben Zügen entdeckte, da hielt er sich nicht länger.


 »Herr Major«, sagte er mit bewegter Stimme; »seien Sie mir nicht böse, daß ich mich in die Angelegenheiten Ihrer Familie gedrängt habe, aber ich möchte Ihnen gern mehr sein als ein fremder, wandernder Maler, der flüchtig Ihr Haus besucht und dann weiter in die Ferne zieht. Sie sind der alte bewährte Freund meines Vaters, der noch an Ihnen mit all der alten Liebe hängt und mir noch heute geschrieben hat, wie er sich gefreut, daß ich Sie aufgesucht, und wie froh es ihn machen würde, etwas recht Gutes von Ihnen zu erfahren.«


 »Da wird er freilich noch ein klein wenig warten müssen«, sagte der alte Soldat trocken; – »der gegenwärtige Augenblick, wo ich mich von meinem einzigen Kinde trennen soll, ist wenigstens nicht geeignet, ihm eine solche Mitteilung zu machen.«


 »Und wenn Sie sich nun doch nicht von ihm zu trennen brauchten?« rief Fritz mit zitternder Stimme.


 »Nicht zu trennen brauchten?« wiederholte der Major erstaunt; – »wie meinen Sie das? Ich verstehe Sie nicht!«


 »Herr Major!« brach da aber Fritz aus; »ich liebe Ihre Tochter! Margaret, wenn Sie mir nur ein klein wenig gut sind und glauben, mit einem so einfachen Menschen, wie ich bin, auskommen zu können, o so reichen Sie mir Ihre Hand und sagen Sie das kleine Wörtchen: Ja! – Seien Sie versichert«, fuhr er bewegt fort, als das junge Mädchen wie mit Blut übergossen vor ihm stand und keine Silbe über die Lippen bringen konnte, – »daß ich nicht immer so ungeschickt bin, wie ich mich vielleicht in Ihrer Gegenwart gezeigt. Von Herzen bin ich auch gewiß nicht böse, und wenn Sie mich zu einem glücklichen Menschen machen, will ich Ihnen danken mein ganzes Leben lang. – Herr Major, legen Sie ein gutes Wort für mich ein.«


 Der alte Major stand sprachlos vor Überraschung und nur sein Blick suchte die Tochter, aber Fritz war einmal im Gang. So schüchtern er sich sonst gewöhnlich bei allen wichtigen Lebensfragen zeigte, heute schien er seine Scheu gewaltsam abgeschüttelt zu haben, und auf Margaret zugehend und ihre Hand ergreifend, sagte er leise und herzlich:


 »Margaret, willst du mein liebes Weib sein? – bist du mir denn ein ganz klein wenig gut?« – Da neigte sie leise ihr Haupt auf seine Schulter und flüsterte ein kaum hörbares, aber doch so seliges: »Ja!« und Fritz umschlang sie jubelnd mit seinem rechten Arm, und drückte den ersten, heiligen Kuß auf ihre Stirn.


 Es wäre aber unmöglich, das Glück der guten Menschen jetzt zu schildern, und dem alten Manne liefen dabei die großen hellen Tränen in den weißen Bart hinab. Fritz hatte aber auch schon allerlei Pläne fix und fertig. Hier durfte der Major natürlich nicht allein wohnen bleiben; er sollte sein Häuschen verkaufen und mit seinen Kindern nach Haßburg zu seinem alten Freunde ziehen. »Die Regulierung seiner Geschäfte würde sein eigener Vater schon übernehmen, der sei außerordentlich praktisch; er selber verstehe gar nichts davon, und daß sich Margaret wohl und glücklich bei ihm fühlen würde, dafür bürge er ihm mit seinem eigenen Herzblut.«


 Der Major lächelte, aber er ließ ihn plaudern, sprudelte es doch auch nur so in Glück und Seligkeit von seinen Lippen, als er jetzt mit leuchtenden Blicken erzählte, wie ihn sein Vater eigenhändig auf die Brautschau geschickt habe, damit er endlich einmal ein selbständiger, vernünftiger Mensch – natürlich mit Hilfe einer Frau – werden solle.


 Von Margarets Reise war natürlich nicht mehr die Rede; sie mußte sich augenblicklich hinsetzen und einen Absagebrief schreiben, und Fritz selber eilte an dem Nachmittag in einem wahren Taumel von Wonne nach Koblenz zurück, um zuerst an seinen Vater zu telegraphieren und ihm dann noch an demselben Abend ausführlich zu schreiben und ihn zu bitten, selber nach Koblenz zu kommen, um alles weitere zu ordnen und die nötigen Papiere – ohne die wir armen Sterblichen nun einmal nicht glücklich werden können – mitzubringen.


 In diesen Tagen, die er natürlich mehr in Mühlheim als in Koblenz zubrachte und wo er nur nachts in seinem Hotel schlief, erhielt er eines Abends einen Brief aus Köln von seinem alten Freund, dem Kanzleirat, worin ihn dieser bat, ungesäumt auf einen Tag nach Köln zu kommen, da die Polizei nach ihm verlangt habe. Er würde nicht lange aufgehalten werden; übrigens begriffe der Kanzleirat nicht, was er so lange in dem langweiligen Nest, dem Koblenz zu sitzen habe; er hätte wohl schon lange wieder einmal einen Abstecher nach dem freundlichen Köln machen können, ohne erst auf eine polizeiliche Einladung zu warten.


 Fritz, obgleich er sich jetzt nicht gern von Mühlheim trennte, war doch insofern mit einem kurzen Abstecher nach Köln einverstanden, als er eine Masse von Einkäufen zu machen hatte, die er jedenfalls dort besser als in Koblenz ausführen konnte. Schon am nächsten Morgen, nachdem er Margaret nur ein paar erklärende Zeilen geschrieben, fuhr er mit dem Frühzug ab und wurde wieder im Hause des Kanzleirats auf das herzlichste aufgenommen, überraschte diesen aber gründlich mit der Nachricht seiner Verlobung, die jedoch den alten, freundlichen Herrn fast zu Tränen rührte und seine volle Billigung fand.


 Und was sollte er auf der Polizei? – Ja, davon wußte der Kanzleirat gar nichts. Der Polizeidirektor hatte nur zu ihm geschickt und ihn bitten lassen, wenn er die Adresse des Herrn Friedrich Wessel wisse und dieser sich noch in der Nähe befinde, ihn zu ersuchen, sich so bald als möglich auf dem Amt einzufinden, da er ihm eine Mitteilung zu machen habe.


 Fritz, um die Sache so rasch als tunlich zu erledigen, begab sich ungesäumt dorthin und erfuhr hier, daß man jenen Grafen Wladimir alias Baron von Senken, alias Friedrich Wessel, alias Lord Douglas, der, wie sich jetzt herausgestellt, aber nur ein Schneidergeselle namens Oskar Schullek aus Haßburg war, bei einem Silberdiebstahl eingefangen und auch schon zu einem vollen Geständnis gebracht habe. Er hatte erzählt, daß er schon in Haßburg oft für den Maler Wessel, den er recht gut von Ansehen kannte, da er bei seinem Meister arbeiten ließ, gehalten worden sei und die Ähnlichkeit auch zuweilen benützt habe, um sich aus Verlegenheiten zu ziehen. Er bestätigte auch, ihn in Mainz gesehen zu haben. In Ems machte er, wie sich nach dort eingegangenen Erkundigungen ergab, einen Versuch, die Spielbank zu bestehlen, wurde aber entdeckt und aus dem Saal gestoßen und verließ Ems gleich darauf. Dadurch erklärte sich auch wohl das Aufsehen, das Fritz erregte, als er mit der unbefangensten Miene von der Welt gleich den Abend darnach – und wie man glaubte, nur mit abrasiertem Schnurrbart – in den nämlichen Sälen spazieren ging, und er wunderte sich jetzt nicht mehr über die Aufmerksamkeit, die man ihm dort geschenkt.


 Und die beiden Damen, Komtesse Olga und ihre Mutter?


 Waren ein paar ganz gemeine Betrügerinnen, die in dem polnischen Hause, dessen Namen sie sich fälschlich zugeeignet, als Kammerfrau und Haushälterin gedient und dann einen gemeinschaftlichen Diebstahl ausgeführt hatten. Ein russischer Beamter war ihnen gefolgt und hatte sie drüben in Deutz erkannt. Sie befanden sich jetzt, in seiner Begleitung, auf ihrem Weg in die Heimat, um dort ihre verdiente Strafe zu verbüßen.


 Fritz, wenn auch nicht durch die Ähnlichkeit geschmeichelt, fühlte sich doch insofern durch das Einbringen des fatalen Menschen beruhigt, daß er jetzt unschädlich gemacht worden und für ihn selber keine weiteren Unannehmlichkeiten mehr entstehen konnten. Er ging aber, um nicht zu viel Zeit zu versäumen und bald nach Koblenz zurückkehren zu können, jetzt ungesäumt daran, seine Einkäufe in Köln zu machen, und der alte Kanzleirat begleitete ihn dabei und half ihm aussuchen.


 Am zweiten Abend hatte er alles besorgt und seine Abreise auf den nächsten Morgen festgestellt. Gegen Abend, bei wundervollem Wetter, machten sie noch einen Spaziergang nach dem zoologischen Garten hinaus und schlenderten dort in den herrlichen Anlagen und zwischen den wilden Bestien herum. Da hörte Fritz plötzlich seinen Namen rufen, und sich rasch darnach umdrehend, sah er sich der ganzen Familie des Doktor Raspe, den beiden jungen Damen Rosa und Viola und seinem alten Freund Claus Beldorf gegenüber, der auf ihn zusprang und ihm herzlich die Hand schüttelte.


 Nicht so erfreut schienen die beiden jungen Damen über das Zusammentreffen; sie sahen wenigstens außerordentlich verlegen aus und waren blutrot geworden. Auch Dr. Raspe mochte sich nicht recht behaglich fühlen; er ging wenigstens auf Fritz zu, reichte ihm die Hand und sagte:


 »Der Schafskopf von Oberkellner hat uns da eine schöne Geschichte aufgebunden; – es freut mich außerordentlich, daß Sie –«


 »Kein tatsächlicher Spitzbube sind, nicht wahr, Herr Doktor?« lachte Fritz: – »und die jungen Damen haben es gewiß so bedauert.«


 »Aber weißt du denn, daß sie den eigentlichen Cujon, der auf deinen Namen gereist ist, eingefangen haben?« rief Claus.


 »O sicher«, lächelte der junge Maler; – »ich stehe seit der Zeit mit der Polizei in so genauer Verbindung, daß ich von allem unterrichtet werde. Aber ich fürchte, wir stören die Damen –«


 »Ich bitte Sie dringend«, nahm der Doktor das Gespräch wieder auf, – »uns ja zu besuchen, wenn Sie wieder nach Mainz kommen. Wir wollen morgen früh dahin aufbrechen.«


 »Dann habe ich vielleicht das Vergnügen Ihrer Begleitung bis Koblenz«, erwiderte Fritz, »wohin ich ebenfalls morgen früh zurückkehre, um meine Braut dort nicht so lange allein zu lassen.«


 »Deine Braut?« rief Claus erstaunt aus; – »und darf man fragen?«


 »Gewiß! – Fräulein von Buttenholt, die Tochter des alten Majors von Buttenholt, eines alten Freundes meines Vaters.«


 »In der Tat?« stotterte der Doktor; »das ist ja recht rasch gekommen.«


 »Eine alte Bekanntschaft«, lächelte Fritz und warf einen Blick auf Viola hinüber, die jetzt aber plötzlich ein sehr ernstes und vornehmes Gesicht machte. – »Doch ich störe gewiß die Damen – mein lieber Herr Doktor, es hat mich herzlich gefreut, Ihnen wieder begegnet zu sein. – Lieber Claus, wir sehen uns jedenfalls in Haßburg. Meine Damen, ich habe die Ehre, mich Ihnen gehorsamst zu empfehlen!« – Und mit einer sehr höflichen, aber auch förmlichen Verbeugung nahm er den Arm des Kanzleirats, den er der Gesellschaft nicht einmal vorgestellt, und wanderte mit ihm weiter in einem der Gänge hinab.


 Das übrige ist bald erzählt. Zwei Tage später traf sein Vater in Koblenz ein und rührend war das Wiedersehen der beiden alten Herren in dem Glück ihrer Kinder.


 Der Major sträubte sich allerdings anfangs, noch mit nach Haßburg zu ziehen, aber es half ihm nichts, der Regierungsrat gab nicht nach. Die Hochzeit wurde auch jetzt beschleunigt und vier Wochen später reiste das junge, glückliche Paar, von den Segenswünschen der Väter begleitet, über Hamburg und Berlin zurück in die Heimat, um sich dort ihren eigenen Herd zu gründen, und erst in Hamburg ließ sich Fritz seinen schon ziemlich stark gewachsenen Bart abrasieren – Margaret hatte ihn darum gebeten, weil sie ihn jetzt gegen alle weiteren Anfechtungen vollständig gesichert glaubte.


 


 –Ende–


 Martin.


 [image: ]


 Cap. 1.

 Im Wald.


 Es ist nun schon eine Reihe von Jahren her, daß sich in Arkansas dein damals noch ziemlich wilden »Territorium« der Vereinigten Staaten von Nordamerika, ein gar sonderbarer Kauz herum trieb, über den seiner Zeit viel gesprochen wurde, vorzüglich, weil er seinen Aufenthaltsort so oft und meist immer heimlich wechselte. Weshalb das freilich geschah, wußte Niemand.


 Der Mann, der zu jener Zeit etwa dreißig Jahre zählen mochte, hieß Martin — gab wenigstens nie einen anderen Namen an, und war bald in sämmtlichen Ansiedlungen (oder der range, wie man dort sagt) eine allbekannte Persönlichkeit. Er hatte auch etwas Auffallendes in seinem ganzen Wesen, das ihn leicht kenntlich machte. Erstlich besaß er eine für seine Jahre ungewöhnliche und vollkommene Glatze, so daß er nur hinten im Schopf und an den Schläfen spärliches rothes Haar zeigte; sonst war er mehr klein als groß von Statur mit einem, eigentlich gutmüthigen Gesicht, dem nur der unstäte rastlose Blick widersprach, so daß man leicht hätte glauben können, er trage irgend ein drückendes Gewicht auf seinem Gewissen, und habe deshalb auch vielleicht keine Ruhe. Trotzdem gab es keinen gutmüthigeren und fleißigeren Menschen im weiten Wald als ihn. Er war die Gefälligkeit selber, und besonders mit Kindern sorgsam und geduldig wie eine Mutter, was die backwoods Frauen vorzüglich zu würdigen und auch wohl zu benutzen verstanden. Dabei hatte ihn Jeder gern und die Jahre, die er sich in jenem wilden Teil des Landes aufhielt, konnte er mit Recht sagen, daß er in jeder Hütte willkommen sei — aber er kehrte nie auf einen Platz auf dem er einmal gearbeitet hatte, zurück.


 Suchte er einen neuen Aufenthaltsort, so blieb er, ohne etwas über seine Absichten zu sagen, als Gast im Haus, um sich, wie es schien, vor allen Dingen erst einmal das Terrain anzusehen, und die Bewohner der nächsten Nachbarschaft kennen zu lernen. Dann erbot er sich, zu Arbeit zu treten, was ihm willig zugestanden wurde, und er dingte dann aus das Genauste um den höchsten Lohn. Niemand aber konnte sich rühmen, ihm auch nur je einen einzigen Dollar für Monate lange Dienste gezahlt zu haben, denn wenn er sechs bis acht Wochen, oft auch ein Vierteljahr, anstrengend und treu gearbeitet hatte, war er plötzlich, wie in den Boden hinein verschwunden, und tauchte erst nach längerer Zeit an einem anderen entlegenen Theil der range wieder auf, um dort dasselbe Spiel von Neuem zu beginnen.


 Nun kamen allerdings die backwoodsmen dann und wann bei besonderen Gelegenheiten zusammen, und es konnte nicht fehlen, daß ein oder der Andere bei welchem Martin gearbeitet ihm da oder dort wieder begegnete. Sagte er ihm nachher: »Aber Martin, Ihr seid ja weggelaufen ohne Euren Lohn zu nehmen, so kommt doch herüber und holt ihn«, so erwiderte er stets: »Jawohl Mr. — ich komme in der nächsten Zeit«; aber man sah es ihm an, daß ihm selbst die Erwähnung der gethanen Arbeit unangenehm war, und er dachte außerdem gar nicht daran, den verlassenen Platz je wieder zu betreten.


 So hatte er es mehrere Jahre getrieben und indessen an zahlreichen Stellen gearbeitet, ohne auch nur einen Cent Lohn dafür erhalten zu haben. Nur wenn er an Kleidern und Schuhwerk entschieden abgerissen war, ließ er sich einzelne nöthige Stücken auf Abschlag geben. Ohne Geld kam er übrigens zu jener Zeit und in jenem Distrikt vollkommen gut aus, denn wirkliche Münze besaß Niemand und die meisten Verpflichtungen wurden nur durch Tausch erledigt. Nur Fremde, welche das Land durchzogen und an der großen County-Straße übernachtetem brachten baar Geld mit.


 Daß sich die Jäger und Ansiedler anfangs die wunderlichsten Gedanken über Martins so außergewöhnliches Betragen machten, ist natürlich, und man vermuthete sogar einmal eine Zeit lang, er müsse irgend ein schweres Verbrechen in irgend einem Staat begangen haben und dann Flüchtling geworden sein. Nach und nach aber, als sie vertrauter mit ihm wurden, sahen sie das Grundlose eines solchen Verdachts ein, und Martin machte auch nicht den geringsten Hehl aus den Orten, wo er sich früher aufgehalten, ja nannte besonders Illinois als sein Heimathland. Nur über seine eigene Familie gab er keine Auskunft, und es stellte sich auch bald heraus, daß »Martin« eigentlich nur sein Vorname sei, bei dem er sich hier nennen ließ. So konnte es denn nicht fehlen, daß ihn die jungen Burschen bald anfingen zu necken, und da er nichts weniger als hübsch war, lachten sie oft zusammen und meinten, er sei nur aus seiner Heimath fortgelaufen, weil sich die jungen Mädchen so um ihn gerissen hätten, daß er seines Lebens nicht mehr froh geworden wäre.


 Andere machten ihm wieder den Vorschlag, — besonders wenn bei irgend einer Gelegenheit eine größere Zahl versammelt war, daß er doch heirathen, und sich bei ihnen häuslich niederlassen sollte, und das Kapitel schien für ihn das unangenehmste von allen, ja er konnte sogar, wenn sie es zu weit trieben, böse darüber werden.


 In Arkansas hielt sich damals ein junger Bursch auf, ein Virginier von Geburt, mit Namen George Willis, der eigentlich diesen Staat besuchte, um sich einen Platz zur Übersiedlung auszuwählen, und nur weit länger als es seine Absicht gewesen, bei uns in der Niederung — den sogenannten Sümpfen blieb, weil wir da so vortreffliche Jagd hatten. Durch seinen Humor und oft schlagenden, wenn auch nicht selten boshaften Witz, war er dabei rasch der Liebling Aller geworden, und nur Martin konnte sich nicht recht mit ihm befreunden, und ging ihm am Liebsten aus dem Weg, ja hatte sogar einmal eine Farm verlassen, weil er dort ebenfalls seinen Aufenthalt nahm. Willis war aber selber nicht lange dort geblieben sondern auf einem seiner Streifzüge zu uns herübergekommen und traf da nun wieder mit Martin zusammen, dessen Eigenheiten er schon kannte und sich oft darüber amüsierte.


 Wir hatten einen Jagdzug gemacht, um einen Bären, aufzuspüren, der anfing, den Schweinen nachzugehn, denn die Eichelmast war in dem Jahr nicht besonders ausgefallen. Der alte Bursche schien aber ein anderes Revier ausgesucht zu haben oder gerade nicht zu Hause zu sein; wir fanden sein Bett und hetzten mit den Hunden, konnten ihn aber selber nirgends aufspüren, und lagerten endlich an einem kleinen Hügel, um unsere Pferde weiden zu lassen und uns selber ein wenig auszuruhen.


 Martin schloß sich solchen Expeditionen nie an; er war selber kein Jäger und hatte uns oft versichert, er habe noch nie in seinem Leben eine Büchse abgedrückt. Sehr natürlich kam aber das Gespräch, als wir da so lagerten und mitsammen plauderten auf auf ihn und sein wunderliches Benehmen in der Ansiedlung und Willis rief plötzlich, als wir auf dies und jenes riethen, was ihn dazu bewogen haben könnte und sein ganzes Wesen vielleicht ziemlich richtig einer geistigen Störung zuschrieben:


 »Boys, ich will Euch was sagen: hol’ mich dieser und jener, wenn ich nicht glaube, der ist daheim seiner Frau ausgekniffen und zieht jetzt nur so in der Welt herum, weil er Angst hat, daß sie ihn wieder auffindet.«


 Wir lachten; Willis aber, den Gedanken weiter verfolgend, fuhr auf: »Was ist denn auch natürlicher! Ihr wißt doch Alle, wie er es hier macht; gut! das nämlich hat er zu Hause gethan. Wie er nun daheim geheirathet und wie ein Pferd gearbeitet hatte, um seinen Hausstand ordentlich einzurichten und seine Felder klar zu haben, lief er, sobald er damit fertig war, in der verrückten Idee davon, daß er dafür bezahlt werden sollte, denn vor Geld hat er eine er Heidenangst und wird blaß, sowie man es nur erwähnt. Meinen wollt ich deshalb verwetten, daß er seiner Frau ebenso davon gerannt ist, wie allen denen hier, bei denen er sich eine Zeit lang eingeheimst.«


 Es wurde seht viel darüber gelacht, und die Idee ausgearbeitet, und die Folge davon war, daß sich von der Zeit an das Gerücht in Ansiedlungen verbreitete, Martin sei seiner Frau daheim fortgelaufen. Besonders die Frauen und jungen Mädchen faßten das auch mit Begierde auf, und wie das mit allen solchen Gerüchten geht, Jeder thut sein Theil dazu, so daß man nach einiger Zeit schon genau wußte, wie sie geheißen und wo sie gewohnt habe, und jetzt mit einem Kind, einem prächtigen kleinen Jungen, verlassen in Illinois sitze und den verlorenen oder abhanden gekommenen Gatten beweine.


 Unter solchen Umständen konnte es auch nicht fehlen, daß die Sache selber Martin, als der Hauptperson, zu Ohren kam. Zuerst fielen einzelne Andeutungen, dann wurde er direkt von Einigen der am Wenigsten Rücksichtsvollen offen damit geneckt, zeigte aber auf eine Weise, daß er sich dadurch getroffen fühle, sondern ging weit er auf den Scherz ein und lachte darüber. Aber das Gerücht setzte sich fest. Bald gab es keine einzige Wohnung mehr im ganzen County, wo man nicht auf das bestimmteste wußte, daß Martin seiner Frau durchgebrannt wäre«, und sobald irgend ein Jäger zu einem Platz anritt, wo er sich befand und seiner ansichtig wurde, lautete auch die stete, unausweichliche Frage:


 »Halloh Martin, wie gehts, alter Junge? Lange Nichts von Eurer Frau gehört, heh?«


 Es unterliegt wohl kaum einen Zweifel, daß Martin, obgleich stark von Gliedern und sonst gesund, mit seinen geistigen Fähigkeiten weit hinter seinen Körperkräften zurückgebblieben war. Es mußte irgend wo in seinem Hirn »eine Schraube los sein«, und er gehörte möglicher Weise zu jenen zahlreichen Individuen, die ruhig und ungestört an der unmittelbaren Grenze des Wahnsinns durch das Leben gehen, so lange der eigentliche Nerv nicht berührt wird, der ihre Tollheit zum Ausbruch bringt. Ihr Charakter zeigt sich allerdings in oft kleineren, oft größeren Excentritäten, und man nennt sie »überspannt« oder »Originale«. Die Meisten von ihnen leben auch so hin, bis sie der Tod abruft und ahnen vielleicht eben so wenig wie die, welche mit ihnen in nächster Nähe verkehrten, welcher Gefahr sie Beide ausgesetzt gewesen, und deren Ausbruch nur an einer Zufälligkeit, wie an einem seidenen Faden hing. Bei Anderen — Wenigen, Gott sei Dank! — bricht aber der Teufel, der in ihnen schläft, einmal plötzlich los und sie enden ihr Dasein in einer Zwangsjacke.


 Ich selber hatte Martin immer in Verdacht, daß es mit ihm »nicht ganz richtig« sei, und sein wunderliches Benehmen entschuldigte oder rechtfertigte auch wohl einen solchen Glauben, aber ich wurde auch wieder irre daran, wenn ich sah, wie verständig und ordentlich er sich in jeder anderen Hinsicht benahm. Nur dies Weglaufen aus der Arbeit konnte er nicht lassen, und er verschwand dann auch bald plötzlich wieder aus unserer Gegend, wobei ich Willis im Verdacht hatte, daß er diesmal die Ursache gewesen, da Jenem wohl die Neckerei zu arg geworden.


 Auch Willis verließ bald darauf; die range, denn das Klima sagte ihm nicht zu, er bekam das kalte Fieber, jene fatale Plage der Sümpfe, und zog ab um sich einen gesünderen Aufenthaltsort für seine künftige Heimath zu suchen. Wie er äußerte, wollte er einmal nach den Ozartgebirgen hinüber, welche Gegend auch bei uns oft, ihres Jagdreichtums wegen, war erwähnt worden.


 Martin sollte in dieser Zeit, wie wir von einem Jäger erfuhren, an der andern Seite des Arkansas gesehen sein, schien sich aber dort nicht recht zu gefallen, denn seinem ewigen Weglaufen verdankte er einen unangenehmen Zwischenfall. In der Nachbarschaft war nämlich ein Mord verübt worden, und da unser unverbesserlicher Freund zufällig in der nächsten Nacht seinen bisherigen Arbeitsplatz in altgewohnter Weise heimlich verließ, fiel der Verdacht des Sheriffs auf ihn und er wurde verfolgt und eingebracht. Glücklicher Weise kannte man aber den wirklichen Mörder; seine Unschuld stellte sich deshalb gleich heraus und er kam frei, wollte nun aber auch nichts mehr von der dortigen Gegend wissen und verschwand wieder in der Wildnis.


 Ich verließ Arkansas bald darauf, ging nach dem Norden und kehrte erst nach länger als einem Jahr in den alten Staat zurück, diesmal aber auch nicht in die Sümpfe, denn auch mich hatte das kalte Fieber tüchtig abgeschüttelt, sondern in die Gebirge, wo ich einen längeren Aufenthalt zu nehmen gedachte und dort ausschließlich von der Jagd lebte. Zufällig hörte ich da, daß Willis ganz in der Nachbarschaft einen Platz gekauft habe, und mit seiner jungen Frau und deren älteren Schwester hierher gezogen sei, und säumte nicht, ihn aufzusuchen, wurde auch auf das freundlichste von ihm begrüßt.


 Er hatte sich ein prächtiges Weibchen mitgebracht und seine Schwägerin, eine junge Wittwe von vielleicht sechs oder acht und Zwanzig Jahren, aber voller Leben und Muthwillen, schien sich schon die Herzen der ganzen Nachbarschaft gewonnen zu haben; man mochte,welche Hütte man wollte, betreten, so hörte man ihr Lob.


 »Und wißt Ihr was Neues?« rief mir Willis zu, als ich kaum meine Büchse in die Ecke gestellt und die »ladies« begrüßt hatte, »Martin ist wieder in der Nachbarschaft und wir haben einen capitalen Spaß mit ihm vor.«


 »Hört einmal Willis«, sagte ich ihm, gar nicht etwa darüber erfreut, wenn Ihr meinem Rath folgen wollt, so laßt Ihr den armen Teufel zufrieden; er ist unglücklich genug durch sein rastloses Wesen, und viel zu harmlos, um ihn zur Zielscheibe Eures Spott’s zu nehmen. Erinnert Euch nur, wie gutmüthig er damals den Scherz mit der böslich verlassenen Frau hinnahm.«


 »Ja, das ist ja aber eben das Kostbare an der Geschichte«, rief Willis, »daß er Alles, was wir ihm damals vorgeschwatzt, jetzt selber glaubt.«


 »Daß er seine Frau verlassen hat?«


 »Gewiß — bei Roberts drüben hat er es selber erzählt und den Alten um Rath gefragt, und als der meinte, da bliebe ihm nichts Anderes übrig, als zurück zu gehn und für sie zu sorgen, versicherte er ihn mit der traurigsten Miene von der Welt, daß er gar nicht wisse, wo sie sei und wo er sie finden solle.«


 »Er ist rein verrückt und Ihr werdet ihn noch verrückter machen.«


 »Bah, ein Bisschen mehr oder weniger schadet nicht«, lachte Willis, und hier Fanny (seine Schwägerin) hat versprochen uns zu helfen.«


 »Thun Sie es nicht«, bat ich.


 »Es ist ja nur ein Scherz«, lächelte die junge Wittwe, lieber Gott, was hat man denn in diesem entsetzlichen Land voller Bäume weiter für Unterhaltung, wenn man jedem Spaß aus dem Wege gehen will — wir stürben ja vor reiner Langeweile!«


 »Und was wollen Sie thun?«


 »Es wird nicht vor der Zeit geplaudert«, rief Willis dazwischen, »aber morgen ist großes Klötzerollfest bei Warners drüben und da dürft Ihr auch nicht fehlen. Nach der Arbeit wird dann getanzt.«


 Mir war das Ganze, wie gesagt, nicht recht, denn Martin dauerte mich. Wo sollte er denn Ruhe finden, wenn er auch noch überall verspottet und geneckt wurde, aber es war eben Nichts zu machen, und die beiden jungen Frauen freuten sich besonders auf den »Scherz«, wie sie es nannten. Ich mußte ihnen auch fest versprechen, Martin, wenn ich ihn zufällig früher zu sehen bekäme, Nichts zu sagen, oder sie würden mir das nie im Leben verzeihen, und ich ließ eben geschehen, was ich doch nicht ändern konnte.


 Übrigens erhielt ich an demselben Abend noch eine besondere Einladung zu Warners, und beschloß also dort keinesfalls zu fehlen. Vielleicht konnte ich dem armen Teufel doch noch beistehen, wenn sie’s eben gar zu arg mit ihm trieben. Jedenfalls wollte ich wissen, was sie vorhatten.


 


 Cap. 2.

 Das Klötzeroll-Fest.


 In den wilden Urwäldern Nordamerikas herrscht, schon der ganzen Lage der vereinzelten Ansiedlungen nach, ein ziemlich einsames Leben. Die sogenannten »Nachbarn« wohnen selbst soweit auseinander und sind stets durch Waldstrecken getrennt, daß besonders die Frauen nur in seltenen Fällen Gelegenheit bekommen, ihre Heimath zu verlassen und die nächsten Freunde zu besuchen. Um so freudiger wird daher eine jede ergriffen, wo sich das möglich machen läßt, und dann kann man sich fest darauf verlassen, daß auch Niemand fehlt.


 Wird irgendwo ein neues Haus aufgerichtet, so schreibt der Eigenthümer »cabin Raising frolic« oder Fest aus. Soll wie in diesem Fall, ein Feld geräumt werden, so wird es ein log rolling frolic. Ja sogar im Herbst, wenn der Mais ausgeschält wird, sucht man solche Zusammenkünfte zu arrangieren, und fehlt es an allen diesen, so greifen die Frauen selber zu einem verzweifelten Entschluß und künden einen Stepping frolic an, zu dem natürlich nur die ladies eingeladen werden, um der Hausmutter zu helfen eine Steppdecke fertig zu bringe. Daß sich dann aber Abends die jungen Leute einfinden, versteht sich von selbst, und ein richtiger Tanz mit Jigs und hornpipes beschließt alle diese Feste.


 Bei allen arbeiten aber auch die Eingeladenen den ganzen Tag über mit wirklich amerikanischem Fleiß, und nur der Abend bring; erst Lust und Vergnügen.


 Die Kost ist dabei einfach genug — Kaffee mit Maisbrod und Speck, aber der Mann setzt einen Stolz darin, daß es bei solchen Gelegenheiten nicht an Wildpret fehlt, und saftige Stücke Hirsch- oder wohl gar Bärenfleisch mit ein paar fetten Truthühnern komplettieren das Mahl. Vor allen Dingen aber muß reichlich Whiskey da sein, den die Damen, wenn auch nicht so viel, doch eben so gern und gesüßt trinken, und der Gastgeber hat dafür zu sorgen, daß wenigstens einer der eingeladenen Gäste — wenn er es selber nicht im Stande ist — die Violine spielen kann. Ja, ich habe schon solchen Festen beigewohnt, wo kein einziger Musikus aufzutreiben war, und dann einzelne junge Leute mitten in die Stube sprangen und den Takt des Tanzes mit den flachen Händen auf ihren Knieen klatschten, ja nicht eher aufhörten bis sie sich die betreffenden Körpertheile braun und blau zeschlagen hatten.


 Heute war also ein solcher log rollling frolic oder auf deutsch ein »Klötzeroll-Fest«, bei achbar Warner, der sein altes Wohnhaus durch einen neuen Anbau vergrößern wollte, und nun die ganze arbeitsfähige Nachbarschaft dazu eingeladen hatte.


 Manche von ihnen kamen auch nicht leer, denn Niemand verläßt im Wald das Haus, ohne die getreue Büchse auf den Sattelknopf zu legen, und schon unterwegs hatte der einen Truthahn, Jener einen Hirsch oder ein Wildkalb geschossen so daß Wildpret genug zusammen kam, um die ganze Gesellschaft eine volle Woche »in Fleisch« zu erhalten. Whiskey gab er ebenfalls in Überflute — zwei mächtige Steinkruken voll, und es läßt sich denken, daß die Geladenen bei Laune waren, und rüstig arbeiteten, um ihr Tagewerk schnell zu Ende zu bringen. Dies geschah in folgender Art:


 Am dicksten Baum wurde das untere und schwerste Ende an Ort und Stelle gelassen, und das nächste Stück, mit Hebebäumen und Walzen nur herum geschoben, daß es daneben zu liegen kam, dann hoben zwölf oder sechzehn kräftige Burschen das dritte auf darunter geschobene Stangen und warfen es auf die ersten beiden, und leichtes Holz wurde nachher darum her aufgeschichtet. So formte man so viele Haufen, als Material vorhanden war, und während das junge Volk die abgebrochenen Zweige und Wipfel zusammenschleppte und über einander warf, wurden Feuer an den verschiedenen Haufen angezündet, und diese in Brand gebracht — galt es ja doch nur das Holz aus dem Weg zu schaffen und je rascher und vollkommener das geschehen konnte, desto besser.


 Martin war, auf besondere Einladung Warners, ebenfalls erschienen und zeigte sich eben nicht besonders erfreut, verschiedene alte Bekannte hier zu treffen. Mich selber behandelte er wenigstens sehr kühl, schüttelte dagegen Willis junger Frau aufs herzlichste die Hand und beantwortete alle ihre Fragen auf das Bereitwilligste.


 Sonderbar kam es mir vor, daß ich Willis Schwägerin, die muntere Mrs. Fanny, nicht unter den Gästen entdecken konnte, ich frag auch Warner deshalb. Er gab aber nur eine ausweichende Antwort und meinte: sie würde gewiß noch kommen — sie wäre, wie er glaubte, nicht so rasch mit ihren »Anzügen« fertig geworden.«


 Es ist das nämlich noch eine Eigenthümlichkeit der Backwoods Damen, die ich hier ausdrücklich erwähnen muß, denn es betrifft eine höchst interessante Thatsache: Allbekannt ist es nämlich nicht allein in Deutschland, sondern in ganz Europa, daß Damen nicht gern — oder eigentlich überhaupt nicht — zweimal in ein und demselben Kleid auf verschiedenen Bällen erscheinen, und es bedarf deshalb in einer Familie, wo ein Subaltern-Beamter mit sehr geringem Gehalt drei oder vier tanzfähige (und oft schon über tanzfähige) Töchter hat, keiner geringen Geschicklichkeit, die »Roben« jedesmal so umzuändern, und mit den wenigsten Kosten neu zu gestalten, daß sie nicht wieder erkannt werden können, oder doch wenigstens Zweifel über ihre Identität zulassen.


 Dasselbe Bedürfniß nun, sich nicht zu oft in einem Kleid zu zeigen, fühlen merkwürdiger Weise die transatlantischen ladies der backwoods eben so stark, aber es zeigt sich dabei sein anderes Phänomen weiblicher Schlauheit: Wie selten geschieht es nämlich, daß sie wirklich zu einem solchen Fest und Tanz zusammen kommen — im Jahr vielleicht zwei, höchstens drei Mal, und das wäre dann keine rechte Kunst, drei neue Kleider aufzubringen — es sollen aber viele gezeigt werden, und wo sich die Gelegenheit so selten bietet, muß sie deshalb beim Schopf ergriffen werden. Daher kommt es denn, daß man zu solchen Festen die jungen Damen nie anreiten sieht, ohne ein großes Bündel vorn am Sattelknopf hängen zu haben, und in dem Bündel steckt nichts Anderes als die Vorrathsgarderobe.


 Wie es die lieben jungen Geschöpfe machen, oft mitten im Tanz in einem neuen Kleid zu erscheinen, und so an jedem Tanzabend wenigstens drei Mal ihre Garderobe zu wechseln, weiß ich nicht, aber Thatsache ist es, und unseren geplagten Haus- und Familienvätern fehlte weiter gar Nichts, als daß auch noch diese Mode bei uns eingeführt würde. Wer weiß freilich, was noch geschieht, denn der Luxus nimmt ja mehr und mehr überhand, und wird ordentlich raffiniert ausgebeutet.


 Übrigens kann ich nicht umhin zu bemerken, daß die Damen der backwoods vollkommen dazu berechtigt sind, an ein und demselben Abend so viele Kleider als möglich zu zeigen, denn sie fertigen sich dieselben selber an, und zwar nicht nur im Zuschnitt, Nähen und Besatz, sondern sie spinnen das Garn, färben und weben es, und machen sich ihr Kleid, und solcher öfterer Wechsel an einem Abend ist dem nach nicht leere Prunksucht, sondern ein viel eher zu rechtfertigender Stolz auf ihren Fleiß und ihre Geschicklichkeit.


 Doch um wieder zu unserem Fest zurückzukehren, so hatten sich die Gäste schon lange alle versammelt, und nur Mrs. Fanny fehlte noch, nach der aber so viel gefragt wurde, daß selbst der ruhig von Einem zum Andern schlendernde Martin auf sie aufmerksam wurde, und sich erkundigte, wer es sei. Niemand konnte ihm aber eine andere Auskunft geben, als daß es eben Mrs. Fanny, eine junge, sehr liebenswürdige Wittwe und Willis Schwägerin sei. Damit mußte er sich begnügen bis sie selber erschien.


 Die Klötze waren indessen draußen schon alle zusammengerollt und in Brand gesteckt, und einige von Mrs. Warners intimsten Freundinnen hatten sich, ihr behilflich, des Kochgeschäfts unterzogen, damit der eigentliche Kern des Ganzen — der Ball — keine zu lange Verzögerung erlitt.


 Im gewöhnlichen Leben der backwoodsmen herrscht nun allerdings die eben nicht sehr hübsche Sitte, daß sich beim gewöhnlichen Mittagsessen, da besonders nur stets sehr nothdürftige Teller in einem Hause sind, die Männer zuerst an den Tisch setzen. Haben sie geendet, so stehen sie auf, um den »Damen« Platz zu machen, und diese essen dann, sehr unappetitlicher Weise, von den nämlichen, ungewaschenen Tellern. Bei solchen Festen dagegen zeigt sich der backwoodsmen galant. Die Damen kommen zuerst, dann erst das stärkere Geschlecht, aber man würde die lady, die vorher von dem Teller gegessen hat, sehr beleidigen, wollte man auch nur einen Versuch machen, ihn, vor erneutem Gebrauch, abzuwischen.


 Es war schon fast Tischzeit, als plötzlich, auf einem kleinen muntern Ponny — ihr Bündel vorn am Sattelknopf, wie die anderen Damen, Mrs. Fanny erschien, und von allen Bekannten auf das Herzlichste begrüßt wurde. Martin sah sie, als sie vorübersprengte; sie selber schien ihn aber nicht zu bemerken, hielt vor dem Haus, glitt aus dem Sattel zur Erde nieder, und wurde dann gleich an das Heiligthum des Heerdes geführt, wo sie sich auch ohne Weiteres die Ärmel aufstreifte und wacker mit an zu helfen fing. Ihr Pferd hatte indessen Einer der jungen Leute abgesattelt und in die dafür bestimmte Umzäunung geführt, wo die Thiere gefüttert wurden.


 Willis am an Martin vorbei, gerade als ihn die Dame passiert hatte, und sagte:


 »Nun Martin, wie geht‘s? wie habt Ihr‘s die ganze lange Zeit getrieben: Nichts wieder von Eurer Frau gehört?«


 Martin schüttelte mit dem Kopf — »Nein«, sagte er ruhig — »gehört hab’ ich Nichts von ihr, aber — wer war denn die lady, die da eben vorbei galoppierte?«


 »Aha, hat Euch die gefallen? — meine Schwägerin war’s, eine Wittwe, deren Mann ihr ebenso abhanden gekommen ist, wie Euch Eure Frau; da sie aber nicht gewiß weiß, ob er noch lebt, darf sie nicht wieder heirathen, sonst hätte sie schon zwanzig vortreffliche Partien machen können.«


 »Ein hübsches Weibchen«, nickte Martin — wie heißt sie denn?«
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 »Mrs Fanny nennen wir sie nur, weil sie den Namen ihres früheren Mannes nicht mehr führen will; aber sie wird Euch gefallen. Kommt, wir wollen einmal zu ihr hineingehen und ihr guten Tag sagen. Ihr müßt doch ihre Bekanntschaft machen, schon des Tanzes wegen.«


 Martin schien gar nicht gehört zu haben, was er sagte, und sah nur still vor sich nieder, als aber Willis seinen Arm ergriff, ging er geduldig mit ihm dem kleinen, aus Stämmen aufgeführten Hintergebäude zu, in dem Mrs. Warner ihre Küche hatte, und jetzt mit rothem Kopf und feuchter Stirn wirthschaftete. Sie übrigens, wie ihr Mann, waren in Willis Geheimnis eingeweiht, und als dieser jetzt mit Martin die Schwelle betrat, rief sie ihm lachend entgegen:


 »Hallo! Mrs. Willis, soll ich mein Küchenrecht gebrauchen? Gentlemen haben hier Nichts zu suchen.«


 »Möchte mir nur erlauben, den Herrn hier jener Dame vorzustellen«, sagte Willis, »der er die Absicht hat, sie nachher zu Tisch zu führen — Mrs. Fanny ein Freund von mir, Mr. Martin aus Illinois, der gewünscht hat, Sie kennen zu —«


 Er kam nicht weiter. Mrs. Fanny, hatte sich, als er sie angeredet, umgedreht, kaum aber fiel ihr Blick auf Martin, als sie ihn starr ansah, einen Schrei ausstieß, und dann ohnmächtig zusammen brach.


 »Alle Wetter!« rief Willis lachend aus, denn die Ohnmacht war, wie wir später erfuhren, mit verabredet worden — »das sieht ja beinah so aus, wie eine Erkennungs-Scene — Martin um Gottes Willen, das ist doch nicht am Ende Eure eigene Frau?«


 Martin erwiderte kein Wort, aber er stand still und regungslos vor der Ohnmächtigen, die ihre Rolle aber musterhaft spielen mußte, denn sie war todtenbleich geworden. Dann auf einmal nickte er, wie überzeugt von etwas, vor sich hin mit dem Kopf, drehte sich um, trat aus der Küche, und war wenige Sekunden später in dem dicht hinter dem Haus beginnenden Wald verschwunden.


 Willis wollte ihn aufhalten, denn es war nicht seine Absicht gewesen, daß der Scherz so rasch zu Ende gehen sollte. Aber weshalb sprang denn seine muthwillige Schwägerin nicht, wie verabredet, empor und hielt den »entflohenen Gatten« fest? Darauf war ja der ganze Spaß berechnet gewesen. — Und wie blaß sie aussah — ordentlich kreideweiß.


 Die Frauen waren indeß herzugesprungen, rieben ihr die Schläfe mit Essig, legten ihr nasse Tücher um die Stirn, und thaten Alles, um sie in’s Leben zurückzurufen. Endlich schlug sie die Augen wieder auf, warf aber einen verstörten Blick umher und schien auf ihren Schwager, der sie erstaunt frag, was ihr denn so plötzlich angekommen sei, gar nicht zu achten. Das dauerte jedoch nicht lange denn ihr starker Geist hatte sich bald erholt, und mit einem, freilich nur erzwungenen Lächeln, und noch immer ohne Farbe im Gesicht, sagte sie:


 »Das ist doch sonderbar — die Hitze hier in der Küche und — mein Pferd war so unruhig unterwegs, daß ich es kaum im Zaum halten konnte, und mich so anstrengen mußte. Ich bin wohl ohnmächtig geworden?«


 »Damm it« brummte Willis leise vor sich hin, während er die Küche verließ, um sich nach Martin umzusehen, »die Geschichte gefällt mir nicht und ich muß herausbekommen, was dahinter steckt«.


 Martin war aber nirgends zu finden und nur gesehen worden, wie er eben in den Busch eintauchte. Wer aber konnte wissen, wohin er sich dort gewandt, denn aus dem, in der Nachbarschaft des Hauses gelegenen und vollständig hart getretenen Grund ließ sich natürlich keine Spur verfolgen.


 Die Frauen wollten indessen Mrs. Willis in das Haus bringen, und bestanden darauf, daß sie sich wenigstens eine Stunde auf ein Bett legen solle, um ein wenig auszuruhen. Davon wollte die junge Frau aber gar Nichts hören. Sie behauptete solche Ohnmachten schon drei- oder viermal in ihrem Leben, ohne weitere Folgen als eine augenblickliche Schwäche, gehabt zu haben. Das kam plötzlich, ging aber auch eben so rasch wieder, und hatte gar Nichts zu bedeuten. Auf alle weiteren Fragen — denn ein Verdacht war in der weiblichen Umgebung doch rege geworden, und so leicht beruhigte sich der nicht wieder — gab sie aber nur ausweichende Antworten, und drängte sogar seht selber, um mit dem Essen zu Stande zu kommen, da sie die Ursache gewesen, es so viel länger zu verzögern.


 Willis kehrte zurück — er hatte Martin nirgends mehr gefunden, und suchte jetzt, nur ein paar Worte, mit seiner Schwägerin allein zu reden. Aber das ging nicht; es waren zu viele Damen in der Küche, und einen leisen Wink, den er ihr gab, doch einen Augenblick herauszukommen, verstand sie nicht, oder wollte ihn nicht verstehen. Er mußte es bis zu einer gelegeneren Zeit aufschieben.


 Indessen hatte sich das Gerücht — Mrs. Fanny sei bei dem Anblick Martins ohnmächtig geworden — wie ein Lauffeuer unter den backwoodsmen verbreitet, denn etwas derartiges war natürlich von viel zu großem Interesse, um lang verschwiegen zu bleiben. Keiner von Allen konnte sich aber denken, welcher Zusammenhang zwischen den Beiden bestand, und vergebens suchte man Aufklärung bei den ladies; diese wußten aber so wenig davon wie sie selber, und Martin, der vielleicht, allein Auskunft geben konnte — wenn er wollte — fehlte.


 Jetzt endlich, wurde zu Tisch gerufen — der Tisch war natürlich bei dem herrlichen Wetter, draußen im Freien gedeckt worden, da die zahlreichen Gäste auch nicht einmal in dem Haus Platz gefunden hätten. Das Essen nahm aber nun auch die Aufmerksamkeit Aller vollständig in Anspruch, denn die Damen saßen am Tisch, und die jungen Leute mußten sie indes bedienen und die Speisen herumreichen. Es fehlte auch wahrlich nicht an Lebensmitteln, und als Getränk wurde süße und saure Milch herumgereicht und von den Damen leidenschaftlich getrunken.


 Jetzt hatten diese geendet und besonders den zarten Rippen eines jungen Bären, den Warner selber erlegt, und den süßen Kartoffeln und Bohnen alle Ehre angetan. Sie erhoben sich von ihren Plätzen, um den Männern Raum zu geben, und als sich diese niedersetzten, befand sich plötzlich Martin, ohne daß ihn ein Einziger hätte kommen sehen, mitten unter ihnen.


 Willis, der ihm gerade gegenüber saß, sah ihn starr an, Martin aber that gar nicht, als ob das geringste Außergewöhnliche statt gefunden habe, und fiel nun mit einem Appetit über die Speisen her, der nichts zu wünschen übrig ließ — er brauchte wahrhaftig nicht genöthigt zu werden.


 Auch Mrs. Fanny hatte ihn bemerkt und obgleich es Mrs. Warner, die sie scharf beobachtete, vorkam, als ob sie im ersten Moment um einen Schatten bleicher geworden wäre, so konnte das auch recht gut Täuschung gewesen sein, denn das Sonnenlicht fiel schräg in Streif-Lichtern durch das Laub der Bäume nieder und wechselte dadurch rasch bald da bald dort hinüber den unsichern Wiederschein der durch das Grüne noch gedämpften Strahlen. Soviel war gewiß, stand Mrs. Fanny mit jenem wunderlichen Menschen in irgend einer näheren Beziehung so wußte sie das jetzt vortrefflich zu verbergen, denn sie zeigte sich vollkommen unbefangen, und lachte und scherzte wieder wie je; Martin dagegen nahm nicht die geringste Notiz weder von ihr noch Jemand Anderem, sondern schien nur Augen für die fettesten Bärenrippen oder die saftigsten Truthahnknochen zu haben, so daß er bald einen ganzen Rücken dieses höchst vortrefflichen Vogels auf seinem Teller mit den überfetten Fingern bearbeitete. Die Übrigen hatten auch schon lange geendet als Martin noch immer vor einer nicht unbeträchtlichen Quantität von Wildpret saß und einen frischen Becher Milch forderte, und mit einem aus tiefer Brust herausgeholten Seufzer verließ er endlich die noch immer reichlich besetzte Tafel — er konnte aber nicht mehr, und der Platz wurde auch gebraucht, da das junge Volk hier vor dem Hause im Freien tanzen wollte.


 Willis gab ich jetzt die größte Mühe, einmal an Martin hinan zu kommen, um ein paar Worte allein mit ihm zu sprechen. Ob ihm dieser aber absichtlich auswich, oder nur aus geselligen Gründen die dichteste Gesellschaft suchte, ist ungewiß, kurz er kam nicht an ihn hinan, und jetzt umschlangen die munteren Töne der Violine bald alles Andere. Ja Martin sogar, den noch Niemand bei einem Tanze wirklich tätig gesehen — das Mittagessen abgerechnet — krempelte sich seine etwas langen Ärmel in die Höh‘ und sprang in eine lebendige »Hornpipe« mitten hinein.


 Auch Mrs. Fanny tanzte, trotz einem jungen Mädchen, und mehr als einmal geschah es, daß sie mit Martin im »Ring« zusammen kam, wobei dieser dann seine ganze Kunstfertigkeit entwickelte. Der Beifall den er aber dabei entwickelte. Der Beifall war auch wirklich grenzenlos, denn je weniger die backwoodsmen bis jetzt geglaubt hatten, daß der kleine wunderliche Bursch überhaupt mit einen »Hinterläufern« arbeiten könne, desto mehr überraschte er sie durch seine wahrhafte Geschicklichkeit, mit denen er die raschen Tänze der Jigs und Hornpipes abklapperte. Der Jubel über diese Entdeckung brach sich denn auch in lauten Beifallbezeigungen Bahn, ohne daß Martin selber nur eine Miene dabei verzogen hätte. Er tanzte nicht allein als ob sich die Sache von selbst verstände, sondern behandelte das Ganze sogar mit einem Ernst und Eifer, wie eine übernommene Verpflichtung


 Aber er traf der auch dabei seine Wahl, und zeichnete vor den übrigen Tänzerinnen besonders Mrs. Fanny aus, die sich kaum zeigen konnte, als er ihr auch gegenüberstand. Nun paßten die übrigen Gäste allerdings bei einer solchen Bewegungen besonders auf, und Willis vor Allem beobachtete seine Schwägerin auf das Schärfste — aber er konnte weder bei dem Einen noch bei der Andern eine außergewöhnliche Bewegung oder Aufregung entdecken. — Es waren, allem Anschein nach, zwei Fremde, die sich hier zufällig getroffen und — Beides flinke Tänzer — der Lustbarkeit mit aller Leidenschaftlichkeit, aber sonst auch völlig unberührt davon, folgten.


 Aber die wirkliche Ohnmacht vorher — und was war aus seinem beabsichtigten Scherz, von dem er sich so viel versprach, geworden? Er wagte jetzt nicht einmal ihn zu erneuern, seit er schon einen Moment gefürchtet, daß Ernst daraus werden könne. Aber das war nicht möglich — die beiden Leute konnten sich nie vorher im Leben gesehen haben, sie hätten sonst nie so gleichgültig, und nach allen Regeln der Kunst mit einander getanzt. Und was für eine steife, komisch förmliche Verbeugung machte Martin jedesmal seiner Dame, wenn der Tanz zu Ende war, und wie artig — aber auch wie fremd, erwiderte sie dieselbe. Darüber war er auch mit sich im Reinen, nur das wunderte ihn, daß seine, sonst so ausgelassene Schwägerin heute Abend jeden Muthwillen bei Seite gelassen hatte, und selbst nie über die oft grotesken und komischen Bewegungen ihres Tänzers lachte — ja nur lächelte. — Sie blieb ernst, aber auch artig gegen ihn, und Alles, was er sich früher dahin ausgedacht, war total in den Brunnen gefallen.


 »Was war denn das eigentlich für ein Spaß, Willis, den Ihr Euch mit Martin machen wolltet?« frag ich ihn, als er einmal an mir vorüber schritt, und ich lang gemerkt hatte, daß ihm etwas in die Quere gekommen sein mußte.


 »Oh«, erwiderte er verlegen, — »jetzt noch nicht — — später«, und drückte sich dann wieder um die Tänzer herum, um Martin nur ein einziges Mal unter vier Augen zu sprechen.


 Ein fröhlicheres Klötzerrollfest hatte es aber noch nicht gegeben, so lange ein Baum in diesen Wäldern gefällt worden war, denn es dauerte gar nicht lange, so schien Mrs. Fanny ihren ganzen Humor wiedergewonnen zu haben. Aber auch Martin ging heute aus sich heraus und erzählte — wenn einmal der Tanz eine Pause machte — so drollige Dinge, daß oft sämmtliche Zuhörer in schallendes Gelächter ausbrachen. Jedes von Beiden bildete sich so einen kleinen Kreis — Mrs. Fanny mit den ladies, Martin mit den Männern; wenn sich aber beide Gruppen auch dann und wann vereinigten, die Beiden hielten sich getrennt, und traten nur einander wieder gegenüber, wenn der Tanz von Neuem begann.


 So wurde es spät — viel später, als es noch je bei einem derartigen Fest geworden, und selbst als der Whisky ausgetrunken — sonst das gewöhnliche Zeichen für den Schluß des Vergnügens — wollte das junge Volk noch nicht vom Plan.


 Endlich — es mußte schon Mitternacht vorüber sein, drängten Einzelne, die einen besonders weiten Weg hatten, zum Aufbruch, Andere schlossen sich ihnen an, und die Damen eilten jetzt, um ihre verschiedenen Kleider, die sie gewissenhaft heute Abend sämmtlich angezogen und gezeigt, in ihr Bündel zu schnüren, während die jungen Leute, bei dem Licht von rasch hergerichteten Kienfackeln die verschiedenen Pferde aufsuchten und sattelten.


 Das ging sehr rasch von Statten, und die Damen besonders waren bald beritten, wonach die alte Mrs. Warner noch einmal zwischen den Pferden herumging und den Freundinnen die Hand zum Abschied drückte.


 Willis hatte sein Thier am Hügel und wollte es eben hinaus auf den Platz führen, als Martin vorbeiglitt und er rasch und erfreut, ihn endlich einmal fest zu bekommen, dessen Arm ergriff.


 »Hallo, Martin — eine Frage — man konnte Eurer ja heute gar nicht habhaft werden. Kanntet Ihr denn die Mrs. Fanny von von früher?«


 »Ich?« sagte Martin, während ein eigenes Lächeln um seine Lippen zuckte. »Nun natürlich — gewiß kannt’ ich sie!«


 »Aber wo habt Ihr sie gesehen?«


 »Nun in Illinois, wo wir uns verheiratheten.«


 »Den Teufel auch«, schrie Willis und ließ seinen Arm erschreckt los — »Ihr seid rein verrückt, Martin.«


 »Bin ich? — na denn sagt Ihr nur, ich hätte jetzt noch kein eigenes Haus, aber es sollte nicht lange dauern, und nachher holte ich sie ab«, und damit war er, ohne Willis weiter Rede zu stehen, im dunklen Busch verschwunden.


 


 Cap. 3.

 Die Folgen eines Scherzes.


 Wenn Willis, der sonst so übermüthige und spottlustige Gesell, beabsichtigt hatte, den einfachen Martin heute Abend aufzuziehen und zu necken, so schien dieser den Spieß vollständig herumgedreht zu haben, und als Martin ihn schon eine ganze Weile verlassen, stand er noch immer, wie betäubt, von ein eben Gehörten und überlegte sich die Möglichkeit. Die beiden Damen mußten verschiedene Male nach ihm rufen, ehe er sich zusammenraffte, und dann warf er sich in den Sattel und sprengte wie besessen mit ihnen davon. Der scharfe Ritt brachte ihn aber auch wieder zu sich selber — überdieß kamen sie bald in den Hochwald, wo sie, der Finsterniß wegen, schon langsam reiten mußten. Eine Strecke lang hatten sie noch Begleitung von einer in der Nachbarschaft wohnenden Familie — endlich bogen diese ab, und Willis lenkte sein Pferd nun neben das der Schwägerin und wollte von ihr Auskunft über ihr sonderbares Betragen. So ausgelassen lustig Mrs. Fanny aber heute den ganzen Abend gewesen, so schweigend und zurückhaltend zeigte sie sich jetzt. Der Kopf that ihr weh, wie sie sagte, Willis solle sie jetzt zufrieden lassen — morgen früh wolle sie über Verschiedenes mit ihm sprechen — heute Abend fühle sie sich zu aufgeregt.


 Damit mußte er sich begnügen, und nur seiner Frau erzählte er, als sie allein zusammen waren, was ihm Martin gesagt, und frug sie, was sie über das frühere Leben ihrer älteren Schwester, die selber hartnäckig bis jetzt darüber geschwiegen, wisse. Er erfuhr da aber nicht viel Beruhigendes und eigentlich nur Dinge, die Martins Aussage, wenn auch nicht wahrscheinlich, doch wenigstens möglich erscheinen ließen. Fauna war allerdings vor vier Jahren in Illinois verheirathet gewesen und lebte jetzt von ihrem Mann getrennt. Derselbe hatte aber nicht Martin, sondern John Hendriks geheißen und war über die Felsengebirge nach Oregon gegangen, auch dort, wie sie später einmal gehört haben wollte, von irgend einer wilden Indianerhorde erschlagen worden. Bestimmte Nachrichten kamen aber aus jener abgelegenen Gegend selten oder nie herüber; es konnte wahr sein, blieb aber immer noch abzuwarten. Ob der Mann sie, oder sie ihn verlassen, hatte sie nie genau erzählen wollen, und überhaupt schien ihr die Erinnerung an jene Zeit so fatal, da sie stets rasch davon absprang, sowie je das Gespräch zufällig einmal darauf fiel.


 Willis schloß die ganze Nacht kein Auge, denn hätte jener unglückselige Mensch, den er selber schon stets verspottet und lächerlich gemacht, die Wahrheit gesprochen, so blieb ihm kein anderer Ausweg, als nicht allein sein freundliches Besitzthum zu verlassen, sondern sogar augenblicklich in einen anderen Staat zu ziehen, ja förmlich zu flüchten, um nur all dem Hohn und der Schadenfreude zu entgehen, die er schon über sich hereinbrechen sah. Wie hätten sich die Nachbarn über ihn lustig gemacht — und besonders der alte, überdies so spottlustige Warner, den er gestern noch in sein Vertrauen gezogen — es war zum Verzweifeln, wenn er nur daran dachte.


 So warf er sich, bis der Morgen graute, auf seinem Lager umher und stand dann auf, nahm seine Büchse und lief in den Wald hinein — aber er schoß Nichts. Zweimal stand ihm ein Hirsch breit und voll im Weg — er sah ihn nicht eher, bis er mit langen Sätzen im Dickicht verschwand; ein alter Truthahn gobler kullerte gar nicht weit von ihm entfernt, hoch oben in einem dürren Kiefernbaum, und schien ihn ordentlich zum Schuß einzuladen — er hörte ihn gar nicht und schritt träumend selbst unter dem Baum hinweg, bis der Vogel mit schwerem Flügelschlag über ihm abstrich. Aber Gang in der frischen Morgenluft that ihm wohl, und kühlte sein kochendes Blut ab, so daß er wenigstens besonnener nach Hause zurückkehrte, und jetzt beschloß die Sache, wie sie auch ausfallen möge, ruhig mit seiner Schwägerin zu besprechen. Allerdings zweifelte er, nachdem er sich Alles hin und wieder überlegt, keinen Augenblick mehr daran, daß jener Mann — Martin oder John Hendriks, wie er nun auch hieße, die Wahrheit gesprochen. Die wirkliche, unverstellte Ohnmacht, der sonst nichts weniger als nervenschwachen Frau, mit dem, was er nun von ihrem früheren Leben gehört, brachten die unangenehme Thatsache fast zur Gewißheit — aber es ließ sich — den Nachbarn gegenüber, auch noch drehen. Er konnte ja um das Ganze gewußt und die Beiden absichtlich wieder zusammengeführt haben. War er es denn nicht auch gewesen, der zuerst erzählt, daß Martin seiner Frau in Illinois davongelaufen wäre? Nun gut; die Beiden vereinigten sich jetzt wieder und zogen dann von hier fort — hier durften sie natürlich nicht bleiben, und einmal aus Sicht erst, und die ganze Sache war vergessen.


 Wenn er aber geglaubt hatte, ein ernstes Wort mit seiner Schwägerin reden zu können, so sah er sich darin vollkommen getäuscht, denn die beiden Frauen, die er, als er das Haus betrat, schon beim Frühstück traf, empfingen ihn mit lautem Lachen, und »Mrs. Fanny« rief ihm entgegen:


 »George, Du bist göttlich! Betsy erzählt mir eben, daß Du mich im wirklichen Verdacht hättest die Frau jenes kahlköpfigen Burschen zu sein. Was um Gotteswillen ist Dir denn nur eingefallen?«


 Willis sah erst seine Schwägerin — allerdings überrascht von der Anrede — und dann seine Frau an, und wußte in der That nicht gleich, was er darauf erwidern solle. Er erwiderte auch für den Augenblick gar Nichts, drehte sich um, legte seine Büchse auf die über der Thür angebrachten und dazu bestimmten Pflöcke, hing die Kugeltasche links an einen bestimmten Nagel, warf seinen Hut, ziemlich rücksichtslos, in die Ecke, nahm sich einen Stuhl zum Tisch, auf den er sich rittlings setzte und die Arme auf die Lehne stützte, und sagte dann vollkommen ruhig:


 »So? — und weßhalb sind Sie gestern in Ohnmacht gefallen, Mrs. Fanny, wenn ich fragen darf?«


 »Weßhalb ich in Ohnmacht gefallen bin?« rief die junge Frau, und sah ihre Schwester erstaunt an — »nun bitt’ ich Dich uni Gotteswillen, Betsy, haben wir das denn nicht gestern Morgen auf das Ausführlichste hier an der nämlichen Stelle besprochen? — hast Du mich nicht so lange selber darum gequält, George, bis ich meine Einwilligung dazu gab?«


 »Und so natürlich haben Sie Ihre Rolle gespielt, daß Sie ganz blaß dabei wurden.«


 »Jetzt macht er mir Vorwürfe, daß ich zu natürlich gespielt habe«, lachte die junge Frau, aber so heiter, so unbefangen, George wußte gar nicht mehr, was er davon denken sollte.


 »Und was war das?« frug er endlich, »worüber Sie heute Morgen mit mir reden wollten?«


 »Ich?« sagte Mrs. Fanny, nachdenkend — »ach ja — aber das hat Zeit. Mrs. Warner hat mir gestern eine Kuh zum Kauf angeboten, ein prächtiges Thier, und da ich doch beginnen möchte, mir einen einen Viehstand hier anzulegen« —


 »Eine Kuh«, — rief George verwundert.


 »Ja, die hellbraune, große Kuh mit dem weißen Stern, die immer wieder hier nach uns herüber kommt, und alle Augenblick zurückgetrieben werden muß.


 »Und jenen Martin haben Sie nie gekannt?«


 »Jenen Kahlkopf?« lachte die Wittwe — »wo sollte ich dem schon begegnet sein, und wenn man das Gesicht einmal in seinem Leben gesehen hat, vergißt man’s doch gewiß sobald nicht wieder.«


 »Hm«, sagte Willis nach einer ganzen Weile, in der er nachdenkend mit den Füßen auf den Boden getrommelt hatte — »das thut’s am Ende auch« — sind auf, nahm seinen Hut und verließ, ohne weiter ein Wort, das Haus. Draußen sattelte er sich auch sein Pferd und trabte dann, ohne selbst einmal sein Frühstück zu verzehren, in die Ansiedlung hinüber, denn ihm lag jetzt vor allen Dingen daran, Martin selber zu sprechen, und zu hören, was dieser sagen würde. Von Martin fand er aber eine Spur mehr; da, wo er die letzten vierzehn Tage gearbeitet, war er noch in der Nacht verschwunden und hatte — ein Zeichen, daß er nicht gedachte zurückzukehren — seine sämmtlichen Kleider mitgenommen. Wohin er sich aber gewandt, konnte er natürlich nicht erfahren, denn der wunderliche Gesell pflegte bei solchen Gelegenheiten Niemanden in das Geheimniß zu ziehen. Er war aber fort, und bis er nicht an dem oder jenem Platze wieder auftauchte, erfuhr man nichts weiter von ihm.


 Willis schien übrigens nicht böse darüber, und in der That dieses gewöhnliche Verschwinden des sonderbaren Kauzes erwartet zu haben, beruhigte sich aber noch immer nicht dabei, sondern setzte seine Nachforschungen, wenn auch mit nicht besserem Erfolg den ganzen Tag fort. Er fand jedoch keinen Menschen, der ihn auch nur wieder gesehen hätte, und durfte jetzt mit der Beruhigung nach Hause zurückkehren, von dieser Seite nicht weiter belästigt oder gestört zu werden.


 Dort übrigens erwähnte er kein Wort von seiner Sache, wie ihn auch, weder seine Frau noch seine Schwägerin frugen, wo er den ganzen Tag gewesen sei. Die Sache war abgemacht, und es wurde keine Silbe mehr darüber gesprochen.


 So verging reichlich ein halbes Jahr. Von Martin hatte man in der ganzen Nachbarschaft keinen Schatten wieder gesehen, auch Nichts von ihm gehört, als einmal ein alter Bekannter aus den Sümpfen dort hinüber kam und, als Merkwürdigkeit, erzählte, Martin sei dort bei ihnen gewesen und habe seine alten Schulden eingetrieben. Geld natürlich bekam er nicht, das hatte Niemand, und das brauchte er auch nicht aber Kühe, Pferde, Schweine, etwas Bettzeug und Kochgeschirr, und dergleichen schleppte er aller Orten und Enden fort. Niemand wußte dabei zu sagen, wo er es hin schaffte, denn Allen, die ihn darnach frugen, nannte er einen anderen Platz — und sicher nicht den rechten. Übrigens mußte er, den Aussagen des Mannes nach, eine Menge von Gegenständen bekommen haben, denn es ab fast keine Niederlassung, wo er nicht gearbeitet und sich etwas verdient hatte, und sein Davonlaufen stellte sich jetzt als eine eigenthümliche Art von Sparsystem heraus.


 Willis hörte ebenfalls davon, und dies geheimnißvolle Wesen gefiel ihm nicht. Er sattelte eines Tages sein Pferd, schnallte sich eine wollene Decke hinten auf, nahm seine Büchse und Kugeltasche, und ritt in den Wald hinein, blieb auch volle vierzehn Tage aus, und kehrte dann auf vollständig müdem Klepper nach Haus zurück, sagte aber Niemandem, wo er.gewesen, und mußte auch keinen rechten Erfolg gehabt haben, denn er war die nächsten Tage mürrisch und verdrießlich.


 Er hatte in der That Martin gesucht, um zuerst einmal seinen jetzigen Aufenthaltsort herauszubekommen, und dann zu erfahren, was er dort treibe, — aber umsonst. Gesetzen wollten ihn Einige haben, aber nur auf dem Durchzug; auch in ein Haus kam er, wo er übernachtet, dort aber erzählt habe, er wolle nach Texas auswandern und mit den dortigen Indianern Handel treiben, da er von ihnen Nichts zu fürchten brauchte. — Skalpieren konnten sie ihn nämlich nicht; an seiner Glatze bekamen sie keinen Halt, und da ließen sie ihn jedenfalls zufrieden.


 War er wirklich nach Texas gegangen? Willis glaubte es nicht, denn er kannte Martins Anhänglichkeit an Arkansas, und sah denn auch nicht ein, wie er im Stande gewesen wäre, all die verschiedenen eingesammelten Gegenstände in ein so fern gelegenes Land zu schaffen. Nein, irgendwo ganz in der Nähe mußte er versteckt liegen, aber was er da trieb — was beabsichtigte, wer hätte es sagen können, und nur die Zeit mußte da Aufschluß bringen.


 Und Woche nach Woche, Monat nach Monat verlief, ohne daß sich eine Spur von ihm gezeigt, ja in der Ansiedlung am Red-River, war er schon vollständig vergessen worden, als er eines schönen Morgens auf einem guten Pferd, wenn auch viel sorgfältiger als sonst gekleidet, aber ganz gemüthlich, als wäre er keinen Augenblick fort gewesen, anritt, und trotz allen Einladungen von verschiedenen kleinen Blockhütten, an denen er vorbeikam, sein Pferd nicht eher einzügelte bis er Willis Hütte erreichte. Hier hielt er, stieg ohne Weiteres ab, schnallte seinen Sattelgurt auf, legte den Sattel über die Fenz und führte dann das Thier, da er vollkommen gut Bescheid wußte, ohne erst lange zu fragen, in die dafür bestimmte Umzäunung.


 »Alle Teufel!« schrie Willis, der gerade zufällig zu Hause war, und ihn hatte kommen hören, indem er von seinem Stuhl am Kamin empor sprang, und fast unwillkürlich einen Blick auf seine Schwägerin warf. Es konnte ihm auch kaum entgehen, daß sie der unwillkommene Besuch nicht ganz gleichgültig traf, denn im ersten Moment erbleichte sie augenscheinlich — aber es war auch wirklich nur ein Moment, denn noch lange ehe Martin das Haus betrat, hatte sie ihre volle Ruhe wieder erlangt, und nur ein leises, trotziges Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie unterbrach auch ihre Arbeit an dem Baumwollen-Spinnrad keinen Augenblick, ja als Martin gleich darauf in die offene Thür trat und sein gewöhnliches »Good day to you« rief, war sie eigentlich die Einzige die ihm laut und unbefangen antwortete und freundlich sagte:


 »Ah Mr. Martin! Und wo haben Sie so lange gesteckt? Wir glaubten schon, Sie wären unter die Indianer gegangen.«


 »Bitt’ um Verzeihung, Madame«, sagte aber Martin, indem er dabei zugleich Willis derb die Hand schüttelte, und dann zu den beiden Frauen ging, um sie in ähnlicher Weise zu begrüßen, »habe bei dem raunen Gesindel gar Nichts zu suchen, sondern befinde mich hier viel besser und angenehmer. Wie geht’s Willis, alter Junge? Die Damen doch alle wohl?«


 »Danke Martin, so ziemlich«, erwiderte Willis, der sich nicht im Stande fühlte, in den alten spöttischen Ton zu fallen, in dem er sonst gewöhnlich mit Martin sprach, aber er sah auch, das dieser noch mit etwas hinter dem Berge hielt, und das beunruhigte ihn. — Weßhalb kam er nicht gerade heraus? »Aber wo in aller Welt habt Ihr denn die ganze Zeit gesteckt? Ihr waret ja ordentlich spurlos in dem Wald verschwunden!«


 »Spurlos?« sagte Martin, »habt Ihr mich etwa gesucht?«


 »Ich? nein«, erwiderte Willis, aber doch halb verlegen, »weshalb sollte ich Euch gesucht haben?«


 »Nun, man kann nicht wissen«, meinte Martin, »aber Ihr durftet Euch doch wohl auch denken, daß ich schon von selber wieder käme — hatte nur schmählich viel zu thun, und habe wirklich die ganze Zeit gearbeitet, wie ein Pferd.«


 »Wo denn?« frug Willis — bei wem?«


 »Bei wem? bei mir selber«, lachte der kleine Mann, »wird auch die höchste Zeit daß ich einmal ordentlich für mich selber anfange, und hätte es eigentlich schon lange thun sollen, ist ja auch immer nicht zu spät.«


 »In der That?« nickte jetzt Willis, fest entschlossen, der einmal angeregten Sache auf den Grund zu gehen, denn diese Ungewißheit wurde peinlich — »da wollt Ihr am Ende gar heirathen, Martin, und man darf vielleicht schon gratulieren.«


 »Bitte — schon Alles besorgt«, lachte Martin — »nur meine Frau abholen möcht’ ich — Mrs. Fanny scheint aber nicht in besonderer Eile zu sein.«


 »Wer? — ich?« sagte Mrs. Fanny, aber vollkommen ruhig, indem sie von ihrer Arbeit aufsah, »und was habe ich mit zu thun, wenn ich fragen darf?«


 »Was Du damit zu thun hast, Fanny?« wiederholte aber Martin erstaunt — »das ist nicht übel. Bist Du nicht die Hauptperson, und haben wir jetzt nicht etwa lange genug getrennt gelebt? Aber nun ist’s nicht mehr nöthig, denn mein Haus ist fertig und Alles in schönster Ordnung, um es zu beziehen. So bitte, Schatz, pack Deine Sachen zusammen, daß wir bald fortkommen, denn ich möchte gern, daß wir heut Abend noch zu Hause wären.«


 »Wir?« rief Mrs. Fanny, und ließ erstaunt ihr Baumwollenrad ruhen — »seid Ihr verrückt im Kopf geworden?«


 »Sonderbar«, lachte Willis, der aufzuatmen begann, als diese Sache endlich einmal zu einer Entscheidung kam, »wenn die Leute verrückt werden, werden sie’s immer zuerst im Kopf. Martin, mein Junge, von was phantasiert Ihr eigentlich? Ihr seid wohl heute, am frühen Morgen, schon einmal eingekehrt und könnt den Whiskey nicht vertragen?«
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 Martin erwiderte direkt Keinem von Beiden zog sich nur ruhig einen Stuhl zum Kamin, und hob den linken Fuß auf sein rechtes Knie, um den einzelnen Sporn, den er trug, etwas fester zu schnallen; endlich sagte er:


 »Gefrühstückt habe ich heute auch noch nicht, Mrs. Willis, und wenn Sie vielleicht einen Bissen Maisbrod und ein Glas Milch bei der Hand hätten, wär‘s mir gerade recht — nöthigen ließ ich mich nicht. Aber bitte, machen Sie keine Umstände, Madame, was gerade da ist, ich bin mit Allem zufrieden.«


 Die Gastlichkeit der Hinterwäldler gestattet nicht, eine solche Bitte wiederholen zu lassen, und Martin hatte es in der That nur seiner Überraschung zu danken, daß er sie stellen mußte, sonst würde ihm die Hausfrau gewiß gleich’ von selbst den Tisch gedeckt haben. — Jetzt that sie es mit allem Eifer, und Martin sah ihr eine Weile schweigend zu; dann nahm er das Gespräch wieder auf, während Mrs. Fanny schon lange und jetzt mit ungewöhnlichem Eifer ihre Arbeit fortgesetzt hatte.


 »Woraus schließt Ihr, Willis, daß ich verrückt geworden wär?« frug er, — »etwa weil ich meine Frau wieder holen will? — wäre wenig schmeichelhaft für Fanny. Heh Schatz?«


 »Aber Mr. Martin«, bat Mrs. Willis, immer noch mit dem Herbeitragen von Speisen beschäftigt, indem sie jetzt einen Becher Milch einschenkte, — »reden Sie doch nicht so sonderbar, man muß sich ja sonst ordentlich fürchten. — So Sir — jetzt bitte rücken Sie sich Ihren Stuhl zum Tisch!«


 »Danke, Madame«, sagte Martin, indem er der Einladung Folge leistete und auch tüchtig zulangte — »aber weshalb sollten Sie sich vor mir fürchten? Fragen Sie Fanny, ob ich ihr je Ursache dazu gegeben.«


 »Sir«, rief aber die junge Wittwe jetzt, indem das Rad wieder stehn lieb, um ihre Worte deutlicher zu machen, »ich muß Ihnen bemerken, daß ich für Sie Mrs. Fanny heiße — ich verbitte mir den vertraulichen Namen. Sie haben mich doch verstanden?«


 Martin schüttelte lächelnd mit dem Kopf, aß aber ruhig eine ganze Weile weiter, und bemerkte mir zwischen dem Kauen: Sonderbare Geschichte, was doch manche Leute für ein kurzes Gedächtniß haben. Und ich soll verrückt sein — wenn ich nicht so gesund im Kopfe wäre, könnt’ ich’s hier mit Bequemlichkeit werden.«


 »Ihr leidet wohl an fixen Ideen, Martin?« frug Willis jetzt, der ganz seine alte Ruhe und auch einen Theil seines Humors wieder gewonnen hatte — »laßt Euch aber nicht irre machen, und eßt nur ruhig fort.« —


 »Dank Euch«, nickte Martin, in dem er seinen Teller zurückschob, »bin gerade fertig und jetzt auch in der Stimmung, von Geschäften zu reden — wenn Ihr mich nämlich anhören wollt.«


 »Anhören? aber mit Vergnügen, alter Junge«, lachte Willis — es erzählt kein Mensch in der ganzen range so gut wie Ihr — oder lügt so prächtig.«


 »Meint Ihr Willis? nun gut, dann will ich diesmal aber nicht lügen, und Euch eine wahre Geschichte erzählen.«


 ,Vor allen Dingen«, begann er, indem er seinen linken Fuß wieder herauf nahm, um den vorher etwas zu scharf angezogenen Sporenriemen ein wenig zu lockern »muß ich Euch erzählen, Willis, daß ich eigentlich nicht Martin sondern John heiße, mit Zunamen Hendriks — Martin nannte ich mich nur der Kürze wegen und — weil ich den Namen gern leiden mag.«


 »John Hendriks?«


 »In Illinois«, fuhr Martin fort, verheirathete ich mich mit einem jungen Mädchen, Miß Fanny Edgelong. — Ihr kennt ja wohl Namen, das liebenswürdigste Wesen — gegenwärtige Gesellschaft immer ausgenommen — das ich je gesehen. —


 »Ihr lügt wie ein Leichenstein!« schrie Mrs. Fanny, die bleich vor innerer Aufregung bis jetzt an ihrem Rad gestanden hatte, und nun nicht mehr zurückhalten konnte.


 «Bitte Madame, genieren Sie sich nicht«, sagte Martin ruhig, »Sie waren immer etwas heftiger Natur, aber sonst von Herzen gut — eigentlich zu gut.«


 »Martin«, sagte aber auch jetzt Willis mit ernstem Kopfschütteln — »ich fürchte fast Ihr bellt unter dem falschen Baum. Nehmt in Acht, was Ihr thut, und nun um Gottes Willen keinen Namen an, der Euch nicht gehört. Es steht Zuchthausstrafe drauf.«


 »Habt keine Angst um mich Willis«, meinte Martin, ich bin alt genug um auf mich selber Acht zu geben. Um aber in meiner Geschichte fortzufahren, so geht das, was nachher zwischen den beiden Eheleuten vorfiel, Niemanden etwas an, als sie selber; genug, eines Tages — und wir wollen hier unerörtert lassen, ob sie Grund dazu hatten oder nicht, war Mrs. Hendriks verschwunden und Mr. Hendriks allein zu Haus.«


 Martin schwieg eine Weile und sah still brütend vor sich nieder — selbst Willis wagte nicht, ihn zu stören, endlich fuhr er leise fort:


 »Was ich seitdem für ein Leben geführt habe, wißt Ihr am Besten, Willis — ich konnte die Frau nicht wieder finden, denn ich wußte nicht, wohin ihre Verwandten gezogen waren, und trieb mich von an allein in der Welt herum. Da — wollte es ein glücklicher Zufall, daß ich ihr neulich wieder hier — wo ich sie wahrhaftig am Wenigsten vermuthet hatte, begegnete, und Gedanke machte mich fast rasend, jetzt hauslos und arm zu sein, und ihr keine Heimat bieten zu können. Aber ich hielt mich nicht mit langen Vorwürfen oder weitläufigem Überlegen auf, sondern ging scharf an die Arbeit um das Versäumte, so rasch als irgend möglich nachzuholen. Das ist jetzt geschehen: ich habe wieder ein freundliches Wohnhaus und Geräth darin, einen Viehstand und fünf Acker urbar gemachtes und bestelltes Land, also Alles, was ein Ansiedler hier im Walde braucht, um selbstständig aufzutreten. Auch sonst geht’s mir nicht knapp — mein Rauchhaus ist gefüllt. Hühner und Enten treiben sich in Masse auf dem Hof herum. Die Gegend, wo meine Farm liegt, ist dabei gesund und freundlich, und — was früher geschehen ist, habe ich vergessen. — So, das ist das Lange und Kurze von der Geschichte, und nun Fanny, mein Herz sag mir, wo Dein Sattel liegt, daß ich ihn aufschnallen kann, und dann reiten wir ohne Weiteres Heim.«


 Mrs. Fanny war eben im Begriff, wieder eine zornige Antwort zu geben, als Willis von seinem Stuhl aufsprang und rief:


 »Bitte, Madame, lassen Sie mich vorher eine Frage thun. und erlauben Sie mir, dann dem Herrn zu antworten.«


 »Und was geht Euch die Geschichte an, Willis?« frug Martin ruhig.


 »Das werdet Ihr gleich erfahren, mein Junge«, erwiderte dieser. Also Mrs. Fanny, Sie haben eben gehört, was der Herr da erzählt hat. War das Wahrheit oder gelogen?«


 »Gelogen schändlich gelogen«, rief die junge Frau in furchttbarer Aufregung — »er muß wahnsinnig sein.«


 »Und Sie kennen den Herrn gar nicht? haben ihn nie gesehen?«


 »Nie in meinem Leben! und hoffe auch nicht, ihm je wieder zu begegnen.«


 »Sehr schön«, sagte Willis ruhig, »habt Ihr das gehört Martin?«


 »Es war deutlich genug«, erwiderte dieser, aber zu der Sache gehören zwei — sie und ich, und wie ich glaube, hat der Mann die erste Stimme.«


 »Was Ihr glaubt, ist verdammt gleichgültig« rief aber Willis, nicht gesonnen, eine weitere Erörterung zuzulassen. Ihr habt gehört, was Mrs. Fanny gesagt hat, und habt Euch satt gegessen und Euer Pferd geruht; nun macht, Das Ihr fort kommt, und wenn ich Euch je wieder in Schußweite von dieser Hütte finde, dann will ich von Gott verlassen werden, wenn ich Euch nicht eine Kugel durch den Kopf jage. Habt Ihr mich verstanden?«


 »Und Ihr wollt Euch zwischen zwei Eheleute stellen? Frug Martin, während sein Blick in Haß und Ingrimm auf dem jungen Mann ruhte.


 »Zwischen zwei — ich hätte bald was gesagt«, rief Willis trotzig — »meine Hand soll verdorren, wenn ich Euch nicht über den Hausen schieße wie einen tollen Hund, sobald ich Euch noch einmal zwischen meinen Fenzen finde.«


 »Und Fanny?« frug Martin ruhig.«


 »Fort! ich kenne Euch nicht«, rief die Frau in Abscheu aus, »Ihr seid ein Betrüger!«


 Martin stand auf und nahm seinen Hut; an der Thür zögerte er noch einen Moment, als ob er unschlüssig wäre, was zu thun, aber das dauerte nicht lange. Ohne weiteren Gruß verließ er das Haus, schritt hinüber zu seinem Pferd, legte ihm wieder den Sattel auf und trabte waldein.
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 In der Ansiedlung war indessen jenes Gespräch kein Geheimniß geblieben. Ein junges Mädchen, das Mrs. Willis als sogenannte »Hilfe« im Haus hatte, war unbemerkter Zeuge der wunderlichen Unterredung gewesen, und konnte natürlich den Mund nicht halten. Die Ansiedler machten sich auch darüber ihre eigenen Gedanken, denn daß Mrs. Fanny an jenem Abend wirklich in Ohnmacht gefallen sei, und nicht bloß so gethan habe, darüber schien nur eine Stimme. Aber die Sache ging auch Niemanden weiter etwas an, und man würde sie mit der Zeit total vergessen haben, wenn nicht ein blutiger Zwischenfall auf’s Neue jene Scenen in das Gedächtnis der Ansiedler zurückgerufen hätte.


 Sechs Wochen waren nach dem eben beschriebenen Vorfällen etwa verflossen und Martin seit der Zeit nicht mehr in der Ansiedlung gesehen worden, als Willis eines Morgens mit Tagesgrauen in die Thür seiner Hütte trat. Er war fertig angezogen und trug seine Büchse auf der Schulter, um hinaus pirschen zu gehen, als er plötzlich einen Ruf hörte, der ihm im Nuh das Blut zum Herzen zurücktrieb.


 »Halloh, Willis!« rief eine Stimme die er nur zu gut kannte, »erinnert Ihr Euch noch an Euer Versprechen?« —


 Es war Martin, der mit einer Büchse im Anschlag auf dem offenen Plan vor der Wohnung stand.


 »Bestie«, schrie Willis und riß die eigene Waffe von der Schulter — aber es blieb ihm keine Zeit, sie zu gebrauchen. Ein Blitz zischte aus dem Rohr des Feindes, ein scharfer Knall folgte und mitten durch den Kopf geschossen brach der junge backwoodsmen in der Thür, auf der Schwelle seiner eigenen Hütte zusammen.


 Mit einem wilden Schrei stürzte Willis Frau heraus und warf sich über die Leiche, und hinter ihr, einer Todten mehr ähnlich als einer Lebenden, stand Fanny und starrte nach dem Schrecklichen hinüber, der dort, wie nach dem Schuß auf ein Stück Wild, ruhig auf seinem Platz stehen geblieben war und seine Büchse auswischte und frisch wieder lud.


 »Mörder!« hauchte sie. — »schändlicher Mörder!«


 »Das ist Dein Werk, Fanny«, sagte aber Martin ruhig, »Du hast mich zur Verzweiflung getrieben, und eigentlich war diese zweite Kugel für Dich bestimmt — aber es ist Blut genug geflossen. Lebe, und denke an diese Stunde!« und ohne weiter eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und war im nächsten Augenblick im Wald verschwunden.


 Die Nachbarn wurden herbeigerufen, und wenige Stunden später flogen wohl zehn oder zwölf berittene Männer, ihre Büchsen auf der Schulter, in den Wald hinein, um den Mörder zu ergreifen und den Mord zu rächen. — Umsonst! sie ständen ihn nicht mehr.


 Was aus Martin später geworden, hat Niemand erfahren, ebensowenig, ob er damals Wahrheit gesprochen, oder wirklich nur eine tolle, fixe Idee — durch das frühere Necken vielleicht herauf beschworen, seine Sinne vielleicht umfangen habe.


 Keinesfalls belästigte er die Frauen weiter, und diese zogen, etwa sechs Wochen nach jener That, aus dem wilden Wald fort, nach Virginien zurück.


  


 – E n d e –


 Pech.
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 Es war im Herbst des Jahres 1850, daß ich, eben im Begriff, mich von San Francisco nach den Sandwichs-Inseln einzuschiffen, einen kleinen Abstecher nach Sausalita an der Bai machen wollte. Ich mußte aber um Mittag wieder zurück sein und deshalb das erste, ziemlich früh dahin abgehende Boot benutzen, dessen Abfahrt auf sechs Uhr angezeigt worden. In San Francisco gab es damals freilich noch keine Stadtuhr, nach der sich die Zeit hätte regeln lassen. Jeder Kapitän fuhr nach seinem eigenen Taschenchronometer, und als ich auf dem lang ausgebauten Werft hinauslief, um das Boot nicht zu versäumen, stieß es gerade von seiner Landung ab und dampfte in die Bai hinaus.


 Ich rannte, so rasch ich konnte, auf dem Werft hinaus bis zur Spitze desselben und winkte. Der Kapitän des kleinen Dampfers »Jenny Lind« mochte es wohl nicht der Mühe wert halten, »eines einzigen lumpigen Passagiers wegen« noch einmal anzulegen. Er stand oben auf Deck und drehte allerdings, durch andere aufmerksam gemacht, den Kopf nach mir um, rührte sich aber sonst nicht weiter, und ich sah bald, daß ich meine Zeit verpaßt hatte.


 »Ich habe doch schändliches Pech!« rief ich – in Gedanken wahrscheinlich etwas laut – vor mich hin, als ich noch am äußersten Rande des Werftes stand und dem davondampfenden Boote nachsah.


 »So? – Sie haben Pech?« sagte da eine Stimme neben mir, und als ich mich danach umwandte, bemerkte ich einen kleinen dicken Mann, mit einer Reisetasche um und ohne Hut, auf einer der dort aufgestapelten Kisten sitzen und eben im Begriff, Feuer zu schlagen, um sich eine Zigarre anzuzünden, aber sein Schwamm wollte nicht brennen. Er hatte dabei einen eigenen, resignierten Zug um den Mund und hämmerte an seinem Steine langsam hin, als ob er schon im voraus wisse, daß er doch kein Feuer bekomme.


 »Allerdings«, rief ich, noch immer ärgerlich über den Kapitän des Dampfers, der mich doch jedenfalls schon auf dem Werft mußte gesehen haben, wie ich dem Boote zulief, – »ich kann jetzt eine ganze Stunde warten, bis ein zweites abgeht.« – Dabei holte ich aber doch mein eigenes Feuerzeug aus der Tasche und reichte ihm die rasch fangende Lunte, die er nahm und seine Zigarre damit anzündete.


 »Sie wissen gar nicht, was Pech ist«, erwiderte er dabei in Zwischenräumen, während er an seiner Zigarre zog – »soll ich’s Ihnen sagen? Sie haben eine Stunde Zeit, und ich wahrscheinlich eine ganze Woche, also versäumen wir beide nichts.«


 »Und haben Sie wirklich so viel Pech hier in Kalifornien gehabt?« lachte ich, denn der kleine Mann machte viel eher einen komischen als wehmütigen Eindruck – »wahrscheinlich nichts gefunden in den Minen?«


 »Ich bin noch gar nicht oben gewesen«, sagte er.


 »Also wollen Sie jetzt hin?«


 »Glauben Sie«, fragte er mich, ohne meine Frage gleich zu beantworten, »daß jemand dort oben in einer selbstgegrabenen Grube verschüttet, oder im Walde angefallen, beraubt und totgeschlagen, oder von einem stürzenden Baum zerquetscht werden, oder beim Übersetzen über einen Fluß ersaufen könnte? Halten Sie das für möglich?«


 »Weshalb soll es nicht möglich sein«, lachte ich, »alle derartigen Dinge sind wenigstens schon vorgekommen, aber –«


 »Nun gut«, unterbrach mich der Kleine, »wenn es überhaupt möglich ist, so passiert mir das alles dort oben, darauf können Sie sich verlassen, und ich denke deshalb gar nicht daran, das Schicksal noch länger herauszufordern. Ich will wieder nach Hause – vorausgesetzt nämlich, daß ich nicht unterwegs ersaufe, was allerdings die größte Wahrscheinlichkeit für sich hat.«


 »Aber ich begreife gar nicht –«


 »Nun hören Sie«, erzählte der Kleine – »erstlich heiße ich Meier, was schon an und für sich ein Unglück ist. ›Gott tröste, wer Meier hest,‹ sagte schon die alte Frau in Bremen, die auch Meier hieß und alle Augenblicke wegen anderer Meier vor Gericht mußte – und in Deutschland selber war ich berühmt meiner Unglücksfälle wegen. So ’was wie Kalifornien ist aber doch noch nicht dagewesen, und ich wollte meinem Schöpfer danken, wenn ich nur erst wieder hinaus wäre – aber es geht nicht.«


 »So wollen Sie wirklich ernstlich wieder fort, ohne die Minen auch nur einmal gesehen und Ihr Glück versucht zu haben?«


 »Glück – bah!« versetzte der Kleine, »und Sie würden mir selber abraten, wenn Sie alles wüßten. Denken Sie, von Deutschland lief ich mit dem Schiff ›Undine‹ aus – schon ein ominöser Name, denn die Undine ist ein Wasserweib und will gar nicht an Land. Unsere wollte auch nicht. Erstlich machte unser Kapitän den Versuch, durch die Maghellansstraße zu laufen, wie er sagte, wir krochen aber und lagen auch einmal achtzehn Tage still mit Wassereinnehmen und Windstille, und als wir endlich wieder in offene See kamen, kriegten wir eins auf die Mütze. Der Sturm wehte uns die Masten über Bord, und an der chilenischen Küste ging denn auch die ›Undine‹ wieder dahin, wohin sie eigentlich gehörte, unter Wasser. Glücklicherweise verloren wir bei dem Schiffbruch keinen einzigen Mann, denn sonst wäre ich das gewesen; ein anderes Schiff nahm uns an Bord und schaffte uns nach Valparaiso, von wo wir unsere Reise nach diesem gesegneten Lande ohne weiteren Unfall fortsetzten, als daß ich einmal durch die gerade geöffnete Luke in den unteren Raum fiel und mir das Gesicht aufschlug. Doch das hatte nichts zu bedeuten, und wie wir endlich hier landeten, schiffte ich mich augenblicklich auf einem der Bai-Dampfer ein, um damit nach Sacramento zu fahren.«


 »Jawohl – abends um sechs dampften wir hier ab, und ich lag gerade bequem in meiner Koje und schlief, als das Schiff plötzlich einen Stoß bekam, daß ich wie ein Sack von meinem Bett herunter und auf die scharfe Ecke von einer Schiffskiste geworfen wurde. Ein furchtbarer Tumult entstand dabei an Bord, und als ich mich wieder aufraffte und an Deck stürzte, fand sich denn, daß ein anderer, aus den Minen kommender Dampfer gerade in uns hineingelaufen war, so daß dessen Bugspriet unsere Maschine eingerammt hatte. Wir sanken übrigens rasch, und viel Besinnen half nicht – alles klammerte sich an den andern Dampfer an und kletterte hinüber, und es sollen damals nur sehr wenige Leute verunglückt sein. – Glückliche Menschen – sie hatten’s überstanden!


 »Der von oben herunter kommende Dampfer war übrigens artig genug, eine kleine Weile zu warten, bis er alle aufgefischt hatte, die noch um ihn herumschwammen, dann ließ er seine Maschine wieder arbeiten und brachte uns hierher zurück.


 »Das war so weit gut; meine Kleider und mein weniges Reisegepäck hatte ich allerdings eingebüßt, aber mein Geld doch wenigstens in einem Gurt um den Leib geschnallt. Die Expedition des verunglückten Dampfers machte uns auch Passage auf einem andern, dem ›Sagamore‹, aus.«


 »Der ist ja in die Luft geblasen!«


 »Nun natürlich«, sagte der Kleine. »Noch waren wir nicht abgefahren, oder fuhren eben ab – ich kann mich nicht einmal mehr genau darauf besinnen, – als es plötzlich einen Schlag gab, als ob die ganze Welt in Stücken ging. Zugleich war alles in weißen Qualm gehüllt, und ich fühlte nur, daß ich einen Schlag gegen den Kopf bekam und ins Wasser geworfen wurde. Was weiter mit mir vorging, weiß ich nicht; irgend jemand muß mich aber doch wieder herausgeholt haben, und als ich zur Besinnung kam, lag ich in einem großen Saal, wo eine Unmasse von Betten standen, und auf meine Frage sagte mir der eine Wärter: ich läge im Hospital und dürfe meinem Gott dafür danken. Das Unglück auf dem »Sagamore« sei, nach dem Platzen des Kessels, ganz entsetzlich gewesen, und Hunderte von Menschen wären verbrüht, zerstückt oder ertrunken. Also sollte ich noch dankbar dafür sein, daß ich einen Hieb gegen den Schädel gekriegt und wie ein Sack ins Wasser geworfen war; aber der Kopf tat mir weh, es dämmerte auch schon, oder mir flimmerte es vielleicht nur so vor den Augen – kurz, ich schlief wieder ein, und als ich das nächste Mal aufwachte, schrien sie »Feuer!« um mich her, der ganze Saal war hell, und wie ich mich danach umdrehe, sehe ich die Flamme durch die Tür hereinschlagen und oben an der Decke hinschießen.«


 »Und dabei waren Sie auch, als das Hospital abbrannte?« rief ich lachend.


 »Natürlich war ich dabei«, brummte der Kleine – »und wie wurden wir hinausgeschleppt, so daß einige, die wohl auf dem »Sagamore« arg zugerichtet sein mochten, jammerten und schrien. Na, wir verbrannten wenigstens nicht und ich erholte mich zuletzt doch wieder.«


 »Dann wird das Schicksal aber jetzt wohl einmal müde geworden sein, Sie zu verfolgen«, sagte ich.


 »Meinen Sie? und deshalb ist wohl jetzt gerade die Cholera hier in San Francisco ausgebrochen?« sagte der kleine Mann – »aber ich denke gar nicht daran, sie hier abzuwarten, denn ich kriege sie heilig. Ich nahm auch vorgestern schon Passage auf einem Schiff, um damit nach den Vereinigten Staaten zu gehen, auf der »Betsy«, die nach New-York bestimmt war.«


 »Auf der wollen Sie fort?«


 »Will ich? – ja, hinaus aus der Bai ist sie gesegelt und hat meinen Koffer mitgenommen. Heute morgen sollte ich an Bord sein, und wie ich eben ans Werft komme, höre ich, daß sie den guten Wind, der mir auch noch meinen Panamahut hinterher gejagt hat, benutzt habe, um auszulaufen. Jetzt sitz’ ich wieder auf der wohlriechenden Heide und kann hinterher fahren, wenn ich meine Sachen wieder haben will.«


 »Das ist wirklich eine wahre Kette von Unglücksfällen.«


 »Ja, und da soll man sich nicht ärgern, wenn man andere Menschen von Pech reden hört! Sie haben sich zu beklagen? – Da kommt schon Ihr anderer Dampfer, der heute eine halbe Stunde früher als gewöhnlich fährt, nur weil Sie darauf warten. Wenn ich mit fortgewollt hätte, wäre der Kessel geplatzt – oder er platzte vielleicht unterwegs –« und dabei blies er den Rauch seiner Zigarre in dichten Wolken von sich.


 Es war aber in der Tat, wie er sagte. Das zweite nach Sausalita bestimmte kleine Dampfboot lief heute – aus irgend einer unbekannten Ursache – eine reichliche halbe Stunde vor seiner Zeit, und ich konnte es benutzen, schüttelte meiner neuen Bekanntschaft nur die Hand und sprang an Bord.


 An dem nämlichen Abend kehrte ich zurück und schlenderte nach Dunkelwerden, mit nichts auf der Welt zu tun, über die Plaza und an den Spielhöllen vorüber, die hier in glänzender, lichtstrahlender Reihe lagen und durch rauschende Musik ihre Opfer anzulocken suchten. Da entstand vor einem der größten Salons, dem Eldorado, ein Tumult, und ein Schuß fiel. Ich sprang hin, um zu sehen, was es da gebe. Es war die alte Geschichte – einer der Spieler hatte betrügen wollen und wurde dabei erwischt; als er aber entfloh, feuerte der Betrogene einen Schuß hinter ihm drein, traf aber natürlich nicht den, auf den er gezielt, sondern einen harmlos vor dem Haus gerade Vorübergehenden.


 Der Mann hatte die Kugel ins Bein bekommen und war gestürzt. Einzelne sprangen zu, um zu sehen, ob er vielleicht gefährlich verwundet sei. Ich drängte mich auch hindurch, und wenn mir der arme Teufel nicht so leid getan, hätte ich laut auflachen mögen – es war richtig Herr Meier.


 Landsleute nahmen sich übrigens seiner an und schafften ihn fort, und ich habe ihn von da an nie wieder gesehen, oder auch nur von ihm gehört. Einige Zeit später aber, an dem nämlichen Tage, an welchem ich selber Kalifornien verließ, traf die Kunde ein, daß ein nach New-York bestimmtes Schiff an der Küste gestrandet, die Mannschaft und Passagiere aber gerettet seien. Ich zweifle keinen Augenblick, daß Meier dort an Bord gewesen ist.


  


 –Ende–


 


  


  


  


 Erklärung. Herr Fr. Gerhard, Buchhändler in New-York, welcher seit längeren Jahren eine amerikanische Imitation der Gartenlaube herausgiebt und darin uns deutsche Schriftsteller auf das unbarmherzigste plündert, hat die kindliche Unbefangenheit, in seinem letzten Circular folgenden Satz zu bringen: „Auch mag das wohl ein klein wenig Gewicht für mich in die Wage legen, daß ich seit Jahren redlich bestrebt gewesen bin, hier deutsche Literatur zu verbreiten und deutschen Sinn und deutsche Sitte zu fördern.“ Ich weiß nicht, ob Herr Gerhard damit der deutschen Literatur wie deutschen Sitte förderlich ist, daß er deutsche Autoren bestiehlt. Soviel aber bleibt gewiß, daß mein neuer Roman „Eine Mutter“, den Herr Gerhard für seinen neuen Jahrgang anzeigt, wider meinen Willen und natürlich auch nicht honoriert die Spalten seiner Zeitung füllen wird, und da wir deutschen Schriftsteller recht- und schutzlos den transatlantischen Verlegern preisgegeben sind, so bleibt uns nichts weiter übrig, als ein solches Verfahren öffentlich zu rügen und dorthin zu stellen, wohin es gehört – an den Pranger.


 Dresden, den 2. Januar 1867.


 Fr. Gerstäcker.
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 Auf der Plaza von San Francisco wagte eine halb geschäftige, halb müßige Menschenmasse herüber und hinüber, Kaufleute und Mäkler, die Waaren erstehen oder an den Mann bringen wollten. Neue Ankömmlinge frisch von den Schiffen herunter, die in stummem Erstaunen oder lauten Ausrufen der Überraschung die Wunder der neuen Welt, des so ganz anders erträumten »Eldorados« vor und um sich auftauchen sahen, und noch nicht im Stande waren, die in einander fließenden wirren Bilder zu einem festen Ganzen zu gestalten; die wettergebräunten, in Kleidungsstücken arg vernachlässigten, kräftigen Gestalten der aus den Minen zurückgekehrten Goldwäscher, die, den kleinen strammen und schweren Lederbeutel im Gurt, in ruhigem Selbstbewußtsein durch die Straßen schlenderten; und dazwischen der Californische Spanier in seiner bunten Serape und mit den schweren klingenden Sporen, der bezopfte Chinese in seiner dünnen, weiten, blauen Jacke, wie dem, jeden Hemdkragen verschmähenden, nackten Hals — die Schwärme reinlich und drall gekleideter Matrosen von einem der Amerikanischen Kriegsschiffe in der Bai, Franzosen, Amerikaner, Deutsche, Engländer, Argentinier, Spanier, Südseeländische Indianer, Neger und Mulatten, das Alles drängte und preßte in müßiger Eile auf und ab; Gold die Nadel, um die sich Alles drehte, Gold das Ziel, dem die Masse, welches Vaterland, welche Farbe auch immer, entgegen strebte.


 Der erste wilde Rausch war aber vorüber, der die Menschen wie blind und toll hinaus in die Berge jagte, um selber zu sehen, selber zu graben; die Meisten »had seen the elephant«19 und waren vollkommen befriedigt zurückgekehrt; d. h. sie hatten nicht allein kein Gold oben gefunden, sondern das wenige, was sie mit hinausgenommen, noch obendrein zugesetzt, und schienen nun zu der Überzeugung gelangt zu sein, daß es auch andere Mittel und Wege in Californien gebe, ihren »pile«20 zu bekommen.


 Diese warfen sich jetzt in die Städte und wurden Kaufleute oder Mäkler, Handarbeiter oder Handwerker, Bootsleute, Straßenarbeiter, Markthelfer, Polizeidiener, Händler, Köche, Holzhacker, Conditoren, Restauranten, Kellner, Commis, kurz Alles, was sich nur denken ließ, um so rasch als möglich Geld zu verdienen und — dann damit nach Hause zurückzukehren? — Nein, sondern noch einmal damit in die Minen zu gehen, denn sie »hatten es das erste Mal nicht richtig angefangen.«


 Nur eine Klasse Menschen von all den Herübergekommenen dachte nicht daran, weder zu arbeiten noch zu handeln, weder zu kaufen noch zu verkaufen. Mit eigends dazu in den Vereinigten Staaten präparierten Karten, wo ganze Fabriken in diesem Geschäft arbeiten, das innere Blatt durch die Punktierungen auf der Rückseite gleich erkennen zu können, kamen sie nach Californien, und sie thaten Nichts von dem Augenblick an, wo sie das Land, ja das Schiff selber betraten, das sie hinüberführen sollte, als Karten zu mischen und Gold zu zählen oder zu wiegen.


 Es waren und sind, dies die privilegierten Spieler, die ihre Centralmacht in San Francisco selber haben, und von hier aus in Strahlen nach den verschiedenen Minen in jeder Richtung hin abschießen, — Menschen, die, mit dem Betrug als Grundlage ihres Geschäfts, Californien betraten, um Gold zu verdienen und reich zu werden, und die fest entschlossen dieser Bahn folgen — und wenn ihnen Mord und Raub dazu helfen müßte.


 Werft den Engländern die Deportirten Australiens vor — sie sind Heilige gegen diesen Auswurf der Amerikanischen Bevölkerung, zu der merkwürdiger Weise keineswegs Engländer und Irländer gehören — eine sehr kleine Zahl vielleicht ausgenommen. Die verworfensten dieser Spieler und die einzigen in der That, die mit dem schlauen, im Hazardspiel so merkwürdig kaltblütigen Spanier concurriren können, sind Amerikanische »Boys«, wie die Jugend der Städte der Vereinigten Staaten genannt wird.


 Von dem prachtvoll ausgestatteten Salon San Franciscos, mit seinen Gemälden und Verzierungen und hunderten von goldbelasteten Tischen, bis zu dem dünnen Zelt in den letzten Bergen oben, wo die Serape, über einen dürftig zusammengenagelten Tisch geworfen, als Spieltuch die Nacht hindurch, und mit dem dämmernden Morgen als Bett und Decke dienen muß, überall sind sie zu finden, jeden Augenblick bereit, dem armen Miner den eben mühsam ausgewaschenen Lohn durch falsches Spiel wieder zu entwenden, und der Spanische Mantel verbirgt dabei das erbeutete Gut sowohl, wie den sechsläufigen Revolver und das scharfe Bowiemesser als Vertheidigungs- oder Angriffswaffe, wie es der Augenblick oder die Aussicht auf Gewinn gerade erfordern.


 Doch mit den Minen haben wir es jetzt nicht zu thun; wir sind aus der Plaza von San Francisco, und die Dämmerung ist blitzesschnell hereingebrochen über das Land, wie die Sonne kaum hinter der niederen »coast range« verschwanden und in das Meer getaucht war, um Indien seinen Morgen zu bringen. Aber welch’ reges Leben beginnt da plötzlich in den gewaltigen Gebäuden, die Kearneystreet mit der Plaza abschneiden? — Weit öffnen sich die mächtigen Flügelthüren, und von einer Masse Astrallampen blendend hell erleuchtet, schwimmt und glüht darin ein Meer von Licht, dem die Menschenmenge fluthend entgegenströmt.


 Rechts und links liegen ähnliche Gebäude, aus Backsteinen aufgebaut und mit eisernen Balkonen und Fensterladen, um dem nächsten Feuer, das diese Reihen nun schon dreimal in Asche gelegt, trotzig und mit Erfolg die Stirn bieten zu können; aus allen quillt ein Strom von Licht, aus allen tönt wilde rauschende Musik, in allen wogen dichte Schwärme von Menschen herüber und hinüber, und die Wahl wird dem Schauenden schwer, welches zu betreten. Aber das prachtvollste und großartigste ist jenes dort, über dessen Eingang mit großen goldblitzenden Buchstaben der Name El Dorado prangt, und noch unentschlossen, ob wir uns in die »Höhle des Löwen« wagen sollen, läßt uns, die Schwelle einmal betreten, die Neugier nicht mehr zurück, und die nächsten Minuten führen den Neuling förmlich trunken von Allem, was er sieht, in die Mitte des Raumes, ehe er sich dessen selber klar und bewußt ist.


 Ein ungeheurer Saal, dessen Decke von zwei Reihen weiß lackierter Säulen getragen wird, breitet sich um uns aus, und überall hängen Astrallampen und geben dem Raum fast Tageshelle, und die Wände sind mit üppigen Gemälden geschmückt. Nackte schlafende Frauen zeigen sich dort, badende Nymphen und bacchantische Mädchengestalten, bunte Bilder, die Sinne zu reizen, und darauf berechnet, mit der rauschenden Musik Schaulustige hereinzulocken; einmal dann im Innern, mögen die goldbeladenen Tische das Ihrige thun, nur die Fremden zu halten. Die Masse, die hereindrängt, achtet auch wahrlich im Anfang nicht auf die Tische, die einzeln zerstreut und nur immer weit genug von einander entfernt sind, um einer Anzahl Menschen zu gestatten, zwischen ihnen zu stehen oder zu sitzen und zugleich einen Gang für die Auf- und Abwandernden zu lassen; zu viel des Neuen bietet sich außer dem Spiel, und die Sinne müssen das erst erfassen und verdauen, ehe sie sich mit Andacht dem Spiele selber zuwenden können.


 Rechts im Saal, hinter dem langen Ladentisch, steht ein Mädchen, ein wirklich lebendiges, junges, recht hübsches und anständig aussehendes Mädchen in schwarzem, enganschließenden Seidenkleid, die zarten weißen Finger mit Ringen bedeckt, dort Thee, Kaffee und Chocolade auszuschenken, wie Kuchen, Confekt und Candy oder andere Näschereien zu verkaufen, während in der anderen Ecke des Saales hinter einem entsprechenden Tisch ein Mann angestellt ist, Weine und Spirituosen zu verabreichen.


 An dem Thee- oder Kuchentisch lehnen aber vier oder fünf lange, ungeschlachte Gestalten und schmachten nach der jungen Dame hinüber, gießen eine Tasse Thee à ¼ Dollar nach der andern hinunter, um eine passende Entschuldigung zu haben, dort zu bleiben, und verderben sich den Magen aus eben dem Grunde an dem süßen Gebäck und den Näschereien, die sie in Gedanken verzehren.


 Ein Trupp von Hinterwäldlern steht dabei ein Paar Schritt zurück von dem Tisch, hartnäckig den Weg versperrend, und, allerdings auf billigere Art, den Genuß mit den Schmachtenden theilend. Es sind meist derbe, kräftige Gestalten — in ihre selbstgewebten Stoffe gekleidet — die hier in stummem Staunen all das Neue, nie Gesehene anstarren; sie kommen direkt aus dem Wald. Im fernen Westen der Vereinigten Staaten erzogen, trieb sie der Ruf nach Californien durch die weiten Steppen und über die Felsengebirge; so erreichten sie die Minen, fanden dort im Walde, außer dem Golde, nichts Anderes, als was sie von Jugend auf gekannt: Bäume und Berge, Thäler und Quellen, ein Rindendach zum Schlafen und Wild zum Schießen und erst nachdem sie sich etwas verdient, oder auch das Leben voll harter Arbeit in den Bergen satt hatten, stiegen sie in’s Thal hinab, um die berühmte Stadt San Francisco zu besuchen. Daß sie hier staunten, darf ihnen nicht verdacht werden; staunte ja doch der Europäer, der, an großstädtisches Leben gewohnt, kaum etwas Unerwartetes hier zu finden glaubte und sich jetzt plötzlich mitten in einem Treiben sah, das die tollste, überspannteste Phantasie nicht toller, nicht überspannter sich hätte ausmalen können.


 Aber um das Mädchen drehte sich nach und nach der ganze Saal; wenn auch schon einmal gesehen, sie Alle kehren noch einmal hierher zurück, und Wenige verlassen den Platz wieder, ohne nicht wenigstens ihren Viertel Dollar für irgend etwas Genießbares oder Ungenießbares da zurückgelassen zu haben, und wäre es nur, um die Paar Worte mit ihr zu reden, die sie sprechen mußte, ihnen den Preis des Getränks zu sagen.


 Und weshalb? das Mädchen hatte ein recht liebes, freundliches Gesicht und war hübsch gewachsen, sonst aber keinesweges eine besondere Schönheit, und wir brauchen in anderen Städten keine Straße entlang zu gehen, in der wir nicht drei oder vier ebenso hübschen oder hübscheren begegneten, aber — es war ein weibliches Wesen, mit all der sorgfältigen Sauberkeit gekleidet und ausgestattet, wie sie dieselben wohl zu Hause — aber seitdem nicht wieder — gesehen hatten. In ganz San Francisco existierten in jener Zeit nur erst sehr wenig ordentliche Frauen, und diese kamen selten oder nie auf die Straße; die Schiffe brachten fast gar keine, und durch die Prärien kamen nur sehr wenige. Es war ein Staat von Männern, rauh und kräftig, wüst und verwildert, — Männer, meist alle mit den geladenen Waffen in den Taschen, oder im Gürtel unter Jagdhemd und Rock, die sich viele lange Monate in Wald und Wildniß herumgeschlagen nur mit ihres Gleichen, und die nun nach langem mühseligen Marsche, nach schwerer Arbeit in den Bergen, nach Kämpfen vielleicht mit den gereizten Eingeborenem oder auch nach langer monotoner Seefahrt, zum ersten Mal wieder ein freundliches Mädchengesicht in einem reich eingerichteten, hell erleuchteten Hause — hinter Geschirr und Tassen sahen; kein Wunder, daß sie eine Weile dabei stehen blieben, um sich satt zu schauen an den freundlichen und doch so dunklen Augen, und dann vielleicht seufzend weiter gingen. Sie seufzten nicht des fremden Mädchens wegen, das da aufgeputzt hinter dem Laden- oder Schenktisch stand, sondern die eigene Heimath, Alles, was sie dort zurückgelassen, fiel ihnen dabei ein, und um das Gefühl wieder abzuschütteln, wandten sie sich zu den Bildern oder Spieltischen.


 Die Bilder waren aber das beste Mittel gegen jedes derartige wehmüthige Gefühl — das junge Mädchen in fast unmittelbarer Nähe mit den frivolen, ja halb obscönen Gemälden, zerstörte jeden derartigen Zauber, und die in stiller Anschauung bis dahin Versunkenen wandten sich kopfschüttelnd ab, Anderen Raum zu geben — und die junge Dame goß Thee auf die Anbetung.


 Aber halt, was ist das? — um jenen Tisch dort drängen sich die Spieler oder Neugierigen — dort wird wahrscheinlich hoch gepielt, und wer noch einen Platz bekommen kann, sei es an nur, um auf den Zehen zu stehen und über die Glücklicheren weg zu schauen, der preßt hinan, einen Blick von dem zu gewinnen, was da vorgeht.


 Ein junger Bursche steht dort am Tisch, zwischen den Spielenden und seinen Helfershelfern, der langsam ein Spiel Karten mischt, eine Beschäftigung zu haben, bis das Spiel beginnt, und dann mit den kleinen, scharfen, grauen Augen, während die Hände fast unwillkürlich die Bewegung fortsetzen, die gesetzten Karten überwacht.


 Aber das Spiel selbst ist uns fremd, jedoch der Spanier an der andern Seite, der den Gang desselben und den Händen des Ausgebenden mit einem feinen, kaum bemerkbaren Lächeln folgt, ohne bis jetzt zu setzen, scheint es desto besser zu kennen. Es ist Monte, ein Spanisches Spiel, auch mit Spanischen Karten gespielt, und die wunderlichen Figuren der Karten selber, die gekreuzten Schwerter und goldenen Kugeln, die Reiter statt der Dame 2c. 2c., fesseln das Auge des Fremden im Anfang vor allen Dingen und geben den keck darauf gesetzten Rollen und Säckchen von Silber und Gold einen noch viel höheren und geheimnißvolleren Reiz.


 Das Spiel selbst hat Ähnlichkeit mit unserem Landsknecht; die links aufgeworfene Karte ist für den Banquier, die rechts geworfene für den Spieler, und es wird dadurch ein doppeltes, daß er zwei oben und zwei unten aufwirft, dem einzelnen Spieler also auch Gelegenheit gibt, zwei zu gleicher Zeit zu setzen.


 Der junge Bursch, für den wir uns gleich von vornherein interessierten, kann höchstens sechzehn Jahr alt sein; er ist hoch und schlank aufgeschossen, aber seine Züge hätten noch etwas weichliches, kindliches, straften den Gedanken nicht das dunkel und leidenschaftlich glühende, eingesunkene Auge, wie die fest und krampfhaft zusammengepreßten bleichen Lippen Lügen. Seine rechte Hand stützt sich geballt auf das grüne Tuch des Tisches, in dessen Mitte aufgestapelte Dollare eine Mauer um einen Haufen kleineren Goldes und Goldstücke, sowie kleiner eingenähter Säckchen mit Goldstaub, bilden, und drei oder vier größere Klumpen Gold, und gemünzte kleine Barren, mehr als Zierrath als zum wirklichen Gebrauch obenan liegen — seine Linke hat er in der Weste, und der zurückgeschobene Filzhut läßt einzelne blonde Locken, wie die hohe feuchte Stirn frei. Sein Gold, vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig halbe »Eagles« (5 Dollar), steht auf dem Reiter, und die in ihren Höhlen glühenden Augen haften in peinlicher Spannung auf den Händen des Spielenden.


 Dieser, ein Amerikaner, sitzt kalt und ruhig hinter seinem Tisch, die abzuziehende Karte schon im Griff, und nur mit den Augen noch den Satz rings umher revidierend, ob Alles in Ordnung sei — das Aß und die Dame sind die obersten Karten — der junge Bursche hat gewonnen, und ein triumphierendes Lächeln zuckt um seine Lippen.


 »Heut zahl ich Euch zurück, was Ihr mir neulich angethan, Robertson«, lacht er heiser zwischen den kaum geöffneten Zähnen durch.


 »Hoffentlich«, — erwidert der Spieler ruhig, mit einem zweideutigen Lächeln — »Ihr seid im Glück heute, Lowel, und solltet es eigentlich forcieren.«


 »Die Summe bleibt auf der Dame und das da auf die Drei!« — Hier und da am Tisch werden kleinere Umsätze ausgezahlt oder eingezogen, und wieder fallen die Karten — beide Sätze haben verloren.


 »Damn it«, knirscht der junge Bursch leise und kaum hörbar vor sich hin, aber die Hand bringt fast unwillkürlich neue Beute zu Tage, ein Säckchen mit Goldstaub, das der Spieler selbst keines Blicks würdigt. Das Säckchen mochte etwa zwei Pfund enthalten, und der Spanier, der ihm gegenübersteht, wirft jetzt ein Paar Unzen auf die entgegengesetzte Karte.


 »Ihr mißtraut dem Glück des Gentleman da, Sennor«, lächelte der Spieler, die Karten fest und ruhig mit der linken Hand umspannt, den eigenen Blick aber forschend auf die Augen des Californiers geheftet.


 »Quien sabe?« murmelt dieser gleichgültig, aber — seine Karte hat gewonnen.


 »Teufel«, zischte der junge Spieler zwischen den fest zusammengebissenen Zähnen durch, und die Hand suchte in krampfhafter Hast in seinen Taschen nach anderem Geld — umsonst — nicht in der — nicht in der — »fort — gestohlen!« stammelt er dabei vor sich hin, und die stieren Blicke schweifen mißtrauisch und scheu dabei von Einem zum Andern der ihn dicht Umdrängenden Er begegnet nur gleichgültigen oder spöttischen Mienen.


 »Kommt, Fremder — wenn Ihr nicht mehr spielt, laßt einem Andern den Platz!« sagte ein in ein blaues, schmutziges und zerrissenes Staubhemd gekleideter bärtiger Gesell, dem der arg mitgenommene zerknitterte Filzhut seitwärts auf dem wirren Haar sitzt — »es scheint mir, Ihr seid fertig.«


 »Ich stehe hier so lange, als es mir gefällt.«


 »Bitte, Sir, wenn Sie nicht mehr spielen, geben Sie Anderen Raum«, — sagte aber auch jetzt der neben ihm sitzende zweite Spieler gleichgültig — »unser Tisch ist überdies gedrängt voll.«


 »Ich bin bestohlen worden«, — ruft der junge Mann jetzt, einen ingrimmigen Blick dabei auf den im Staubhemd werfend — »schändlich, niederträchtig bestohlen worden.«


 »Dann sieh mich nicht so dabei an, mein Bursch, wenn ich bitten darf«, sagte der im Staubhemd ruhig.


 »Ich sehe an, wen ich mag!« — trotzte der Aufgeregte — »und wer den Blick nicht ertragen kann, der sehe weg.«


 »Platz da!« — sagte der Miner im Staubhemd, den Kopf halb zurückdrehend zu den hinter ihm Stehenden, und den jungen Spieler mit riesiger Kraft packend, hob er ihn auf und warf ihn hinter sich.


 »Hab’ Acht — hab’ Acht!« — schrieen in dem Augenblick mehrere Stimmen, und zwei oder drei Hände fuhren zu und warfen den Arm des Rasenden in die Höhe, der, mit einem Revolver bewaffnet und, unbekümmert um die Folgen, gerade auf den Kopf des Angreifers gerichtet war. Ob aber auch gefaßt, zuckte der Finger des jungen Verbrechers zweimal, ehe sie ihm die Waffe entreißen konnten, und die eine Kugel schmetterte die Glocke einer Astrallampe auf die Untenstehenden, die lachend und fluchend auseinanderstoben, während die andere harmlos in die Decke schlug, dort nur ein wenig Kalk niederwerfend. — Es war nicht das einzige solcher Zeichen da oben.


 »Ich danke«, — sagte der Miner im blauen Jagdhemd ruhig zu den Umstehenden, und ohne sich weiter um den Rasenden zu kümmern, der sich in den Händen der ihn Haltenden wand und förmlich schäumte vor Wuth, nahm er ein Päckchen Gold aus seiner Blouse und setzte es auf die ihm nächste Karte.


 Der junge Spieler, von dem man fürchtete, daß er noch andere Waffen bei sich haben könne, wurde indessen von einigen handfesten Irländern, die sich der Sache freundlich unterzogen, bis an die Thür geschleppt, wo ihn zwei von dem Schuß herbeigerufene Polizeidiener in Empfang nahmen und mit fortführten.


 Die Neugierigen im Saal hatten indessen alle dorthin gepreßt, wo der Schuß gefallen war, um so viel wie möglich von einem dort vermutheten Kampf zu sehen, und die Spieler der nächsten Tische mußten ein Paar Minuten wirklich Gewalt brauchen, die Andrängenden zurückzuhalten — selbst der Kuchentisch war für ein Paar Augenblicke leer geworden — aber nicht lange.


 Zu viel des Neuen, zu viel des Interessanten bot sich indessen überall, um die Aufmerksamkeit der Zuschauer lange auf einem Punkt, auf einem Platz zu fesseln, selbst wenn ein solches Intermezzo mit einem Schuß gewürzt war; und von einer andern Seite des Saales her tönte in diesem Augenblick wieder Lärmen, Geschrei und Lachen — was war dort geschehen?


 »Das war brav gemacht — bravo — hurrah!« schrie die Menge, und die gellende Stimme eines Mannes, der gegen etwas eifrig protestierte, wurde immer wieder aufs Neue von dem Jubelruf unterbrochen.


 Ein eigener Zwischenfall hatte sich hier ereignet, bei dem sich die Menge bald zum Richter aufwarf und entschied.


 Ein Mann in schwarzem Frack und dunklen Hosen, ganz anständig und reinlich gekleidet, war schon seit mehreren Abenden — heute am siebenten — regelmäßig um dieselbe Zeit zu ein und demselben Tisch getreten, hatte dem Spiel eine Weile beobachtend zugesehen, bis er zuletzt einen leinenen Sack aus seiner Brusttasche holte und ihn auf eine Karte setzte. Die Karte gewann am ersten Abend, und er schüttete den Sack, um das Geld zu zählen, aus den Tisch aus. Es waren achtundzwanzig Spanische Dollar, die ihm der Spieler ruhig auszahlte, und der »gentleman« verließ mit seinem Gewinn, ohne Fortuna einen zweiten Wurf anzuvertrauen, den Tisch wieder.


 Am zweiten Abend kam er wieder, setzte wieder und — verlor. Mit größter Kaltblütigkeit aber, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, öffnete er den Sack, faßte ihn an den beiden unteren Zipfeln, schüttelte ihn aus — und er enthielt genau die gleiche Summe, wie am vorigen Abend — rollte ihn dann wieder zusammen und verließ, ihn in seine Tasche zurückschiebend, den Saal.


 Am dritten, vierten und fünften Abend dieselbe Sache — die Spieler lernten den Mann kennen und amüsierten sich über sein wunderliches Wesen; wieder verlor er und betrug sich genau wie die ersten Male, den Sack nahm er jedesmal wieder mit sich fort.


 Am sechsten Abend — und so regelmäßig hielt er dabei seine Zeit, daß die Spieler untereinander lachend sagten — »es ist noch nicht acht Uhr, der Mann hat uns seinen Sack mit Dollars noch nicht gebracht« — dasselbe Spiel. Wieder verlor er sein Geld, und der Barkeeper oder Ausschenker am Spirituosentisch, dem gerade gegenüber dieser Spieltisch stand, lachte laut auf, als der merkwürdige Gesell das Geld so ruhig ausschüttete, als ob er für Jemand Anders hier seine regelmäßige Zahlung zu leisten und nicht das eigene Geld verspielt und weggeworfen hätte.


 Der siebente Abend kam — es war schon eine volle Minute nach acht Uhr, und der eine Spieler rief lachend dem andern zu: »Wir sind zu hart mit ihm verfahren und haben ihn verscheucht«; als sein Kamerad lächelnd zur Seite zeigte und der Mann im schwarzen Frack, ohne eine Miene zu verziehen oder auf das Kichern und Flüstern um ihn her zu achten, zu seinem gewöhnlichen Platz am Tisch trat, den ihm einige der zufällig schon früher mit ihm hier Zusammengetroffenen willig räumten, gerade bis ein Viertel auf neun dem Spiel ruhig zusah und dann den Allen wohlbekannten Leinwandsack neben die eben aufgeworfene Zwei niedersetzte.


 Ein Paar Karten wurden indeß abgezogen, ohne daß dir Zwei erschien — jetzt fiel die Drei links, und rechts — ein feines, kaum bemerkbares Lächeln zuckte um des Spielers Lippen — die Zwei. Der Fremde wurde todtenbleich, aber ohne auch nur eine Sylbe über den endlichen Wechsel seines Glücks zu äußern, streckte er ruhig wieder die Hand nach dem Leinwandsack aus und war eben im Begriff, ihn aufzubinden, die Dollar, wie er das am ersten Abend gethan, überzuzählen, als der Spieler lachend sagte:


 »Laßt nur sein, ich weiß schon, wie viel d’rin sind — achtundzwanzig — hab’ ich nicht Recht?«


 »Nein!« sagte der Mann ruhig und schüttelte das Silber auf den Tisch und schüttelte den Sack stärker, und hinter dem Silber her eine Rolle fest zusammengewickelter Banknoten und ein fest ineinandergefaltetes Papier.


 »Was ist das?« riefen die Spieler erschreckt, und die Umstehenden drängten überrascht und neugierig hinzu.


 »Mein Satz«, sagte der Mann anscheinend gleichgültig und knüpfte das Band auf, das die Banknoten zusammenhielt.


 »Halt, das gilt nicht!« schrie aber der Spieler, seine Karten niederwerfend, »das ist falsches Spiel — Ihr habt die vorigen Abende nur achtundzwanzig Dollar gezahlt.«


 »Falsches Spiel?« — rief der Mann, und seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen — »beweist mir falsches Spiel, Ihr Kartenmischer — hab’ ich den Sack nicht vollständig, wie er da ist, auf jene Karte gesetzt? und habt Ihr Euch etwa geweigert ihn uneröffnet anzunehmen?«


 »Nein, das ist Alles in Ordnung — Alles in Richtigkeit!« riefen die Umstehenden, die immer gern bereit sind, gegen den Spieler Parthei zu nehmen, weil sie fest überzeugt sind, daß er nicht ehrlich spielt, obgleich sie dennoch immer und immer wieder selber hinzutreten, um ihr Geld ebenfalls in den Brunnen zu werfen. »Er hat es gesetzt und gewonnen, und muß es bekommen!« riefen Andere.


 »Zählt Euer Geld — wie viel ist es?« sagte der Spieler, der rasch ein Paar Worte mit dem Gegenübersitzenden geflüstert hatte — »wie viel ist es?«


 »Erstlich achtundzwanzig Dollar in Silber«, sagte dieser ruhig, und die Anderen lachten — »dann hier in Banknoten ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, achthundert Dollar, und dann hier« —


 »Was noch?«


 »Eine kleine Anweisung auf Dollsmith und Penneken, so gut wie Silber, akzeptiert und Alles; das Geld braucht nur abgeholt zu werden, auf — drei Tausend.«


 »Drei Tausend?« — schrie der Spieler, erschreckt von seinem Stuhl aufspringend — »das wären beinah vier tausend Dollar zusammen; seid Ihr wahnsinnig? — das brauch’ ich nicht zu zahlen.«


 »Braucht Ihr nicht?« — sagte der Fremde erstaunt — »hättet Ihrs nicht genommen, wenn ich’s verloren?«


 »Gewiß hätt’ er — das versteht sich — ob die ’s nehmen? — Alles, was sie kriegen können und ein klein Bisschen noch mehr«, — schrieen die Stimmen um den Tisch herum. — »Er muß zahlen, da hilft ihm kein Gott.«


 »Gentleman«, — protestierte aber der Spieler jetzt gegen die Schaar, in der trostlosen Hoffnung, diese zu seinen Gunsten zu lenken. — »Gentleman, der Herr da hat jeden Abend die ganze vorige Woche gesetzt —«


 »Und jedesmal verloren«, — fiel ein Anderer ihm in die Rede — »ich bin einige Male selber dabei gewesen und habe es von Anderen erzählen hören, und er hat nie ein Wort einwenden mögen.«


 »Aber das waren nur achtundzwanzig Dollar.«


 »Und wenn es jetzt so viele Tausende wären.«


 »Aber so lassen Sie mich ausreden«, — schrie der Spieler, mit Todtenblässe im Gesicht und funkelnden Augen — »es waren nur achtundzwanzig Dollar, die er mir auf den Tisch schüttelte, und die Papiere hielt er zurück — dreimal schon hab’ ich die Summe von ihm gewonnen.«


 »Beweist mir, daß ich einen Cent mehr wie die achtundzwanzig Dollar im Beutel gehabt!« — rief aber der Fremde verächtlich — »mit solchen Ausflüchten kommt Ihr nicht durch.«


 »Warum hast Du den Sack nicht mitbehalten, compaňero«, — lachte ein Spanier, der dabei stand — »wir behalten Alles, was auf die Karte gesetzt wird.«


 »Hätt’ er wieder verloren, so wären nicht mehr aus dem alten verdammten Leinwandbeutel herausgekommen, wie die Paar lumpigen Silberdollar« — fluchte der Andere.


 »Möglich, aber nicht zu beweisen«, — lachten die Umstehenden — »Ihr müßt zahlen.«


 »Verdammt, wenn ich’s thue«, — schrie der Spieler und schlug mit der geballten Faust auf den Tisch — »eine neue Art von Betrug und Schurkerei ist’s, die sie an mir versuchen wollen — aber sie sind an den Unrechten gekommen — ich zahle nicht.«


 »Ich habe an Dich hundert Dollar die letzte halbe Stunde verloren« — schrie da ein langer riesiger Kentuckier, sich zum Tisch durchdrängend, über der Anderen Schultern fort — »und hab’ sie Dir zahlen müssen bis zum letzten Cent. Weigerst Du Dem die Zahlung, mußt Du mir mein Geld auch wieder herausgeben.«


 »Und mir auch — mir auch!« — schrieen eine Menge Stimmen durcheinander — »ich habe auch verloren — ich auch — ich zehn Dollar — ich fünfzig — ich fünfundzwanzig — ich ein Pfund Gold — heraus mit dem Geld, wenn er nicht zahlen will.«


 Ein anderer Spieler vom Nachbartisch war indessen zu dem Kameraden getreten und hatte, während der Tumult wuchs einige Worte mit ihm geflüstert; der Verlierende stritt ebenfalls mit unterdrückter Stimme dagegen an, wich aber doch zuletzt dessen Zureden und nahm das Geld, um es noch einmal zu überzählen, wonach Beide die Banknoten wie den fälligen Wechsel eines der ersten Banquierhäuser in der Stadt sorgfältig prüften. Es war gegen beide Nichts einzuwenden, und während der Fremde wieder, in dem Tumult um sich her, seine frühere, vollkommen ruhige Stellung eingenommen hatte und dem Lärm so scheinbar gleichgültig zusah, als ob ihn das Ganze auch nicht das mindeste anging: zählte indessen einer der Spieler das Geld ab, das fast die ganze prahlerisch aufgestapelte Baarschaft des Tisches mit fortnahm, und mehrere Pakete mit Goldstaub mußten sogar dazu gelegt werden, die der Fremde, ehe er sie akzeptierte, aufschnitt, aufmerksam betrachtete und dann an dem Spirituosentisch, wo er sich zugeich ein Glas Brandy einschenken ließ, abwog. Es war Alles in Richtigkeit, und das Gold in den verschiedenen Taschen bergend, schüttete er, was übrig blieb, in den verhängnißvollen Leinenbeutel, schob die Banknoten und Papiere in seine Brusttasche zurück und verließ jetzt mit einem freundlichen Dank gegen die Umstehenden, der mit einem donnernden Hurrah erwidert wurde, den Saal.


 Die Umstehenden lachten und plauderten noch eine Weile über den Fall — von allen Gegenwärtigen waren vielleicht nicht drei der Meinung, daß er die Banknoten und den Wechsel, wie der Spieler behauptete, die vorigen Abende nicht auch schon im Beutel gehabt, die wohl zu Tage gekommen wären, wenn er nur einmal gewonnen hätte; aber es galt ihnen das nicht als Betrug — es war Schlauheit, und der Spieler wahrte sich ebenfalls jeden rechtlichen oder unrechtlichen Vortheil, den er gewinnen konnte; dafür hatte jeder seine Augen, daß er aufpasse.


 Oben im Saal und so weit erhöht, daß es von allen darin Befindlichen gesehen werden konnte, befand sich das Orchester, eine etwas zusammengewürfelte Schaar von Streich- und Blaseinstrumenten, die, nur mittelmäßig eingeübt, da oben, was der Amerikaner nennt »einen angenehmen Spektakel«, machten. Die Musici spielten Tänze und Märsche aus Französischen und Deutschen Opern, Negerlieder und Englische Balladen, was gerade vorkam; und der Zweck war viel weniger eine Unterhaltung, als ein Halten des Publikums, das sich in dem warmen, hell erleuchteten und von Musik durchströmten Raum wohl fühlen sollte. Blieben die Leute dann lange da, so ließen sie sich auch wohl verleiten, wie fest Viele auch im Anfang zum Gegentheil entschlossen waren, einmal zu setzen; und das Honorar der Musiker zahlte reichlich die entsetzlich hohe Miethe der Spieltische.


 Das Publikum drängte auch gleichgültig unter der Musik hin und her, und nur die Backwoodsman, die lange genug vor dem Kuchentisch gestanden, wie ein Yankee meinte, um »ihren Schatten an der Wand zu lassen«, machten auch hier Front und schauten erst in stummer Bewunderung zu den vielen Trompeten hinauf, bis die Posaune anfing aus- und einzuziehen, und stießen sich dann feixend in die Rippen und lachten über den wunderlichen Mann mit der Trompete von »glänzendem Gummi«.


 Jetzt schwiegen die Blas-Instrumente. Die der Mitte Nächsten traten ein wenig zurück, und mit einem kleinen leichten Notenpult in der rechten, einer Violine mit dem Bogen unter dem linken Arm, trat ein junges, bildschönes Mädchen auf das Orchester.


 »Da ist sie wieder — da oben steht sie« — flüsterten die Nächststehenden einander zu, und die Augen von Hunderten richteten sich, wie die Worte unten von Mund zu Mund liefen, oben auf die liebliche Erscheinung-; selbst der Thee wurde in diesem Augenblick vernachlässigt, und nur ein langer Yankee blieb, eine volle Tasse vor sich — es war die siebzehnte heute Abend — beide Ellbogen auf den Ladentisch gestemmt, allein und als Sieger zurück und starrte in das freundliche Gesicht der Verkäuferin — die allerdings hart an sich halten mußte, um nicht gerad’ herauszulachen und dadurch einen ihrer besten Kunden zu verscheuchen.


 Die Violinspielerin oben begann jetzt auf dem Orchester ein Adagio-Solo, dessen leise, schwellende Töne aber in dem Murmeln der Versammlung gänzlich verschwammen. — »Bst — bst« — tönte es von den Lippen der Untenstehenden; aber was kümmerte die Spieler die Melodie da oben; und wenn in diesem Augenblick ein Engel niedergestiegen wäre, um seine himmlischen Weisen anzustimmen, Karten und Würfel würden ihre Augen gefesselt, ihre Ohren verschlossen gehalten haben, und leise gemurmelte oder laut ausgestoßene Flüche waren die einzige Antwort, wenn Jemand etwa gar direkt gemahnt wurde, weniger Geräusch zu machen »der Musik wegen«.


 »Damn the music«, — lautete dann wohl die herrscht Antwort, mit einem noch schlimmeren Fluch als Träger — »Was zum Teufel hab’ ich damit zu thun — die Fiedler geben mir mein verlorenes Geld nicht wieder —geht zum Teufel.«


 Das Mädchen oben aber kümmerte sich nicht nur den Lärm und spielte ruhig weiter; ihre Töne hoben sich und drangend zitternd und weich und doch so mächtig, bis in den entferntesten Winkel des weiten Raumes, und die Musici oben saßen still und schweigend und lauschten tief ergriffen den wunderbaren Lauten.


 [image: ]


 Es war ein junges Mädchen von etwa siebzehn Jahren, jedenfalls südlicher Abkunft, mit dunklen rabenschwarzen Locken und eben solchen Augen, aber marmorbleichen und doch so zarten, fast durchsichtigen Zügen, die jetzt in der Erregung des Augenblicks, wie tief unter der Haut von einem schwachen rothen Schimmer durchzogen wurden. Wie kam das arme Kind hier in diesen entsetzlichen Aufenthalt des Lasters — wie hatte sich die Nachtigall dazu hergeben können, ihren Ton zu leihen, um die Beute in die Fänge der Eule zu locken? — Was hatte sie überhaupt an diese wilden, ungastlichen Ufer getrieben, wo die Gier nach Gold jedes edle Gefühl, jede zarte Sitte und stille Weiblichkeit unter die Füße trat? — Ein Lockvogel in einem Spielhaus — trauriges, trauriges Brod, das sie vielleicht mit ihren Thränen netzte. Oder wäre auch dieses junge Herz schon verdorben gewesen von dem Gifthauch des El Dorado’s? Das seelenvolle, unschuldige Auge strafte den Verdacht Lügen, und die milden schwellenden Töne des Instruments klangen doch wieder wie wehzerrissene Klagen schuldiger Brust.


 »Verdammt feines Mädchen, das da oben«, — sagte ein Miner zum Andern, die unter dem Orchester standen und hinaufschauten, »wollte ein Paar Pfund drum geben, wenn ich die mit oben in unserm Winterzelt hätte. — Donnerwetter, wie die Jungens droben schauen würden, wenn ich solch einen Brodverzehrer mit hinaufbrächte.«


 »Wird auch theuer zu kaufen sein«, — meinte ein Anderer — »sie sieht stolz und vornehm aus, die ist Nichts für unsereins.«


 »Bah«, — sagte der Andere verächtlich — »Nichts für unsereins! weshalb? — mit Gold kauf’ ich Alles — möchte wissen, wo sie herkommt?«


 »Aus dem alten Lande«, — sagte ein Dritter, der das Gespräch überhört hatte, leise zu den beiden Minern, — »ist aber nicht zu bekommen; das hat schon Mancher versucht. Dort steht ihr Alter.«


 »Wo? — der da mit dem schwarzen abgetragenen Rock und den dunklen langen Haaren? — Das ist ein Spanier.«


 »Ja wohl, und so stolz, als ob er der König selber wäre.«


 »Aber er spielt hoch —«


 »Beide«, — lachte der Amerikaner — »die Eine da oben, der Andere hier unten, nur mit dem einen Unterschied, daß die Dirne dort der Brodverdiener ist, und der Alte hier das Geld allabendlich schon im Voraus verspielt, was sie da oben von den Spielern bekommt, um Grüne hereinzulocken.«


 »Und wovon leben die Leute?«


 »Gott weiß es — keinenfalls kostbar, und ich glaube, sie haben ein Zimmerchen hier im Hause irgendwo, hoch oben unterm Dach.«


 »Aber was zum Teufel spielt sie für Zeug«, — sagte der Erste wieder — »hübsch ist sie, aber mit der Fiedel weiß sie nicht umzugehen; da kann ja kein Mensch eine Melodie dazu tanzen.«


 »Ja, zum Tanzen spielt sie’s auch wohl eigentlich nicht«, — sagte der Hinzugekommene — »wer geht mit, eins zu trinken?«


 »Wer geht nicht mit?« — lachte der Erste — »Trinken ist immer besser wie Musik.«


 Ein klein wenig oberhalb der Bar oder dem Schenktisch schien jetzt etwas vorzugehen, und die Neugierigen sammelten sich bald um eine Stelle, wo ein junger Bursch von vielleicht dreizehn Jahren hinter einem kleinen Tisch stand und mit einigen »green mountain boys«21 vingt-un spielte. Die beiden Barschen sahen aus wie ein Paar Farmerssöhne aus dem Gebirg, die eben noch nicht viel von dem Leben und Treiben in der Welt gesehen; hier aber, mit den Französischen Karten, die sie eher kannten wie die Spanischen, und mit einem Spiel, das sie selber schon oft in New-York hatten spielen sehen, oder vielleicht selbst gespielt hatten, ihr Geld glaubten »finden« zu können, ohne gerade in die Berge zu gehen und hart danach zu graben.


 Die ersten vier fünf Male gewannen sie auch kleine Stimmen, und der Eine von ihnen fing an Gewissensbisse zu fühlen, daß sie dem »Kind« das Geld abnähmen.


 »Damn it« — sagte er halblaut zu seinem Bruder, denn die Ähnlichkeit zwischen den beiden langen knochigen Burschen ließ sich nicht verleugnen — »damn it, Bill, ’s ist eigentlich ein Skandal, daß wir beiden großen erwachsenen und vernünftigen Menschen mit solch kleinerer »greenhorn«22 spielen — wir wollen lieber wo anders hingehen.«


 »Bah, das seh’ ich nicht ein«, — sagte der Andere eben so leise — »wenn der Junge so dumm ist, sich hier herzustellen und Andere zum Spiel aufzufordern, können wir ihn so gut rupfen, wie Jemand Anders — aber was mich freut, ist nur, daß er glaubt, er hätte ein Paar »Grüne« erwischt — halloh, mein Junge, wie der sich geschnitten hat.«


 Der kleine Bursch verzog, während sich die Beiden solcher Art leise mit einander unterhielten, keine Miene, nur die Lippen hielt er fest zusammengekniffen; und wären die Yankees nicht so eifrig in ihr Gespräch vertieft gewesen, hätten sie wohl sehen können, wie er mit einem Nachbar von sich, einem andern Knaben in gleichem Alter, der hinter einem großen Würfelbecher stand, ein Paar rasche Blicke wechseln. Der junge Bursch sah nicht wie ein »greenhorn« aus.


 »So, hier mein Herz, ist ein Dollar auf die beiden Karten«, — sagte der Ältere, jetzt wieder sein Blatt aufnehmend und besehend — »und ich kaufe —«


 »Ist’s genug, Sir?«


 »Genug? — hm — ja — ich passe.«


 »Und Sie?«


 »Ich kaufe noch —«


 »Eine Vier; die wird Ihnen recht sein.«


 »Damn it, nein — noch eine —«


 »Ist’s jetzt genug?«


 »Dreiundzwanzig«, rief der Jüngere, die Lippen ausstoßend und schob dem jungen Spieler das Geld hin. Dieser warf lächelnd seine Karten auf; er hatte Fünfzehn.


 »Ich passe auch«, — sagte er und der andere Amerikaner warf ihm, ohne seine Karten zu zeigen, mit einem leisen Fluch das Geld hinüber. — Weshalb hatte der junge Gauner schon auf Fünfzehn gepaßt?


 Wieder begann das Spiel; die beiden Brüder verloren zu ihrem Erstaunen an den jungen Burschen und wurden immer heftiger. Zwei Dollar setzten sie auf eine Karte, dann drei und ohne daß sie es selber merkten, hatte sich indessen eine ganze Schaar von Zuschauern um sie versammelt, um dem »Rupfen« mit allen Zeichen augenscheinlichen Vergnügens zuzuschauen.


 Nur immer gieriger dadurch gemacht, setzten die beiden Burschen, ohne selbst auf manches wohlmeinend geflüsterte Warnungswort zu hören, mehr und mehr; und der eine warf zuletzt eine ganze Hand voll Silber mit einigen Goldstücken darin — vielleicht seine ganze Baarschaft — zu einem letzten entscheidenden Streich auf eine Karte. Dies Mal mußte er gewinnen — er hatte Einundzwanzig; der Bruder hatte zwei Goldstücke auf seiner Karte stehen und zwei Bilder in der Hand. — Das Glück hatte sich gewandt.


 Der junge Bursch warf seine Karten auf; er hatte ein Aß und eine Drei — darauf konnt’ er nicht stehen bleiben. Er kauft eine Zehn — das waren vierzehn; er kauft noch einmal, eine Sechs — Zwanzig! Weiter zu kaufen wäre Wahnsinn gewesen, aber sein Blick fliegt von einem der Sätze zum anderen und suchte verstohlen und wie nachdenkend das eigene Kartenspiel, das er etwas vorgeschoben in der Hand hält.


 »Ich kaufe«, — ruft er dann, wie mit einem verzweifelten Entschluß, und das Einzige, was ihn konnte gewinnen machen von allen Karten, — das Aß — fällt, während er mit einem ruhigen Lächeln das Geld einstreicht.


 »Nicht verzagt, Gentleman, nicht verzagt«, — ruft er dabei. »Das nächste Mal kommt die Reihe an Sie — Glück ist Alles, nicht verzagt — wie ist Ihr nächster Satz? — soll ich Ihren nächsten Satz sehen?«


 Aber die beiden green mountain boys hatten gerade genug und vielleicht selber nicht einmal mehr für einen nächsten Satz übrig. Sie stießen einander an und verließen den Tisch- während sich Andere hinandrängten, um ihre Stelle einzunehmen.


 Der Tisch nebenan machte keine so guten Geschäfte, wenigstens keine so großartigen, obgleich ebenfalls Dollar nach Dollar einkam, wenn auch der Einsatz meist nur in Vierteln gestellt wurde. Es war ein Würfeltisch, ein Stück Leinewand, mit fünf großen Buchstaben A.B.C.D.E. bemalt, darauf — Drei Würfel lagen daneben, von denen jeder die Buchstaben und ein blankes Feld trug. Der Knabe, der hinter dem Tisch stand, hatte einen großen Lederbecher zum Werfen vor sich stehen. Wer Pointieren wollte, setzte irgend einen Satz auf einen oder mehre der Buchstaben und warf dann selber. War der gesetzte Buchstabe mit aufgeworfen, so bekam er seinen Satz herausgezahlt, ja doppelt oder dreifach, wenn es das Glück wollte, daß er zum Beispiel auf das D. gesetzt, und alle drei Würfel das D. Gezeigt hätten; dagegen war der Satz verfallen, wenn andere Buchstaben kamen.


 Gleich daneben war ein Roulet — weiterhin ein Pharaotisch; dort stand ein Spieler mit drei Karten, die er, halb zusammengebogen, herüber und hinüberwarf, um die erstaunten Zuschauer einzuladen, darauf zu setzen, und die es nicht wagten oder glaubten, daß er nur Scherz mache, weil die Sache so entsetzlich leicht und handgreiflich schien.


 Dicht vor dem Tisch stand ein Mann in einem schwarzen Leibrock und betrachtete sich die Karten und das Wechseln derselben aufmerksam; um ihn herum stand ein Schwarm Backwoodsman und Miner und flüsterten miteinander, und der Spieler warf indessen die drei Karten langsam und in solcher Art hin und her, daß man den einzelnen recht gut und leicht mit den Augen folgen und dann auch ganz unzweifelhaft wissen konnte, wo das Aß oder die Dame oder die Zehn — denn das waren die drei — lagen.


 »Hier, Gentleman, hier!« — rief der Spieler dabei, die Karten mit der inneren Seite gegen die Zuschauer haltend, daß sie dieselben deutlich erkennen konnten — »hier ist das Aß, das leg ich dahin, hier ist die Zehne, die kommt dahin, und hier ist die Dame, die kommt dahin — sehen Sie, jetzt wechsle ich die Karten, nun liegt das Aß hier, nun hier — nun hier und so — und so und so — passen Sie wohl auf — wer gute Augen hat, ist in großem Vortheil — nun, wo liegt das Aß jetzt?«


 »Hier!« sagte Einer der Miner und deutete entschlossen auf die mittlere Karte, die der Spieler für ihn umwarf — es war in der That das Aß.


 »Ja, Gentleman, da muß ich ein wenig schneller mischen, sonst komm’ ich mit Ihnen nicht fort«, — sagte der Spieler achselzuckend; »so, hier ist das Aß jetzt, und nun hier, so, so, so, so« — und etwas rascher die Karten durcheinander stellend, aber immer noch langsam genug, daß man den einzelnen recht gut mit den Augen folgen konnte, hielt er wieder ein.


 »Boys«, — sagte da der Mann im schwarzen Frack, der vorn stand, sich zu den Minern halb umdrehend und mit leiser unterdrückter Stimme — »der Kerl muß toll sein, oder er hat sein Geld auf der Straße gefunden. Hier ist eine Gelegenheit, etwas zu verdienen, und ich will sie nicht unbenutzt vorübergehen lassen — ich setze.«


 Der Spieler hatte indessen die Karten wieder aufgenommen und durchgemischt, und zeigte sie den jetzt in Menge Herandrängenden, um sie dann etwas schneller als vorher wieder durcheinander zu mischen.


 »Hier sind zehn Dollar auf das Aß da!« rief der Mann im schwarzen Frack plötzlich und setzte zwei Goldstücke vor die der Länge nach halb zusammengebogene Karte.


 »Thut mir leid — nehme keinen Satz an unter fünfundzwanzig«, sagte aber der Spieler ruhig.


 »Fünfundzwanzig?« rief der im schwarzen Frack, »das ist viel; — aber halt nehmt die Karte nicht weg, ich halt es. Donnerwetter«, flüsterte er dann dem neben ihm Stehenden zu — »ich weiß ganz genau, daß es die rechte Karte ist, und ich muß gewinnen.«


 »Ich weiß es auch — ich hab’s auch gesehen«, — riefen die Anderen leise — »der Mensch muß verrückt sein.«


 »Wartet — paßt einmal auf, daß er die Karten nicht verwechselt«, — rief der im schwarzen Frack jetzt im vollen Eifer — »hier ist das Geld — zwanzig, ein-, zwei-, dreiundzwanzig — nun? — keinen Dollar mehr? alle Wetter — ich glaubte doch?« Er befühlte sich umsonst alle Taschen, dreiundzwanzig Dollar waren sein letztes Capital, und er bat einen der ihm nächst Stehenden, daß sie ihm auf die Paar Secunden die zwei Dollar borgen möchten. »Jawohl, mit dem größten Vergnügen, sicherer war noch kein Geld angelegt.«


 »Hier sind die fünfundzwanzig Dollar — das ist das Aß.«


 »Dank’ Ihnen, Sir, für den Satz — wollen jetzt gleich nachsehen«, — sagte der Spieler — »ich muß aufrichtig gestehen, ich weiß selber nicht mehr, wohin ich die Karte gethan habe — also diese?«


 »Ja wohl, die.«


 »Wahrhaftig das Aß«, — sagte der Spieler, sich verlegen das Kinn streichend — »hier — fünfundzwanzig Dollar waren es, nicht wahr?«


 »Fünfundzwanzig — hier stehen sie noch.«


 »Ja, s’ist in Ordnung«, — sagte der Spieler kaltblütig — »kann es nicht ändern — das nächste Mal rathen Sie’ vielleicht nicht. Also hier, Gentleman, hier geht das Spiel von vorn an. Hier ist das Aß, und nun so, und so, und so und so — Wer setzte?«


 »Ich — ich!« riefen mehre Stimmen.


 »Nicht unter fünfundzwanzig Dollar.«


 »Hier sind sie — hier sind noch fünfzig, auch auf die Karte!« — rief ein Dritter, ganz im Eifer, während der im schwarzen Frack die zwei Dollar mit von zwei Dollaren Gewinn zurückerstattete — »das da ist das Aß und meinen Hals noch zu den fünfzig, wenn Ihr ihn haben wollt.«


 »Danke, danke«, — sagte der Spieler lächelnd — »möchte meinen nicht dagegen setzen — also fünfundsiebzig aus die Karte; nicht mehr?«


 »Nein; deckt nur auf zum Henker — das Spiel, spiel’ ich die ganze Nacht mit.«


 »Also diese Karte.«


 »Die hier — nun?«


 »Ist die Dame; diesmal haben Sie sich versehen, Gentleman«, — sagte der Mann mit einem förmlich süßen mitleidigen Lächeln — »und ich habe die Karten doch so langsam umgelegt.«


 »Den Teufel noch einmal«, — riefen die Setzenden erschreckt, denn sie hatten an nichts weniger gedacht, als zu verlieren — »und das verdammte Aß steckt da?«


 »Nächste Mal mehr Glück, Gentleman, nächste Mal mehr«, — lachte der Spieler mit seinem süßen, freundlich höflichen Lächeln — »hier gehen die Karten wieder — da das Aß, und nun da, und nun da — da — da — da — da — wer setzt, Gentleman, passen Sie genau auf — wissen Sie jetzt, wo das Aß ist? — keiner wird es glauben, hier ist’s in dieser Ecke.«


 »Das habe ich gewußt — ich auch, bei Gott!« schrieen Mehrere.


 »Schade, daß Sie nicht daraus gewettet haben, Gentleman«, — lachte der Spieler — »sonderbar, daß die Menschen so leicht auf etwas schwören und so schwer auf das nämliche wetten wollen. Hier gehen die Karten wieder, Gentleman, going, going, going, going, going? — Hier ist das Aß und nun da, und nun da, und nun da und wieder da, da, da, da, da! — Wer will setzen?«


 »Ich — hier — da sind meine Fünfundzwanzig — und hier meine. — Die Karte hier ist das Aß — wenn sie’s nicht ist, hat der Teufel die Hand im Spiele.«


 »Wär’ ein gefährlicher Compagnon, Gentleman; also fünfzig Dollar gerade? wird mein Gewinn von vorher wohl wieder in die Brüche gehen. Diese Karte hier, sagen Sie?«


 »Die Karte da, ja — die mittelste!« riefen mehrere.


 »Das thut mir Leid, Gentleman«, — sagte der Spieler achselzuckend — »das hätt ich Ihnen aber vorher sagen können, das ist die Zehn. Das Aß liegt hier!«


 »Teufel!« schrieen die Getäuschten, mit dem Fuße stampfend, während die Anderen lachten.


 Der Mann in dem schwarzen Frack war indeß von dem Tisch fortgetreten; er hatte nicht wieder gesetzt und — lieferte später das gewonnene Geld wieder an seinen Compagnon ab.


 Aber nicht überall sind die Spieler so glücklich. Dort an den Tisch ist ein Spanier in einer alten zerrissenen Serape, den breiträndrigen Hut tief über die Stirn gezogen, getreten und folgt dem Lauf des Spiels mit der gespanntesten Aufmerksamkeit.


 »Nun, Sennor, wollen Sie Ihr Glück nicht versuchen heut Abend?« — sagte der Amerikaner verbindlich — »weshalb stehen Sie so müßig da?«


 »Porque?« — sagte der Spanier — »ich möchte etwas lernen.«


 Das zweideutige Lächeln, das dabei um seine Lippen zuckt, gefällt dem Yankee nicht, der die Bank hält. Die Spanier sind großentheils abgefeimte Spieler und besonders mit den Ränken und Finessen des Monte-Tisches genau bekannt. Er zieht vorsichtig ab, denn der dunkeläugige Bursch nimmt ihm die Augen nicht von den Fingern.


 »Haben Sie kein Geld, Sennor?« lächelt er endlich verlegen.


 »Si, poquito«23 — sagte der Californier und nimmt, ohne einen Blick von der Hand des Amerikaners, die die Karten hält, zu verwenden, einen alten geflickten Leinwandbeutel aus der Serape, den er auf die vor ihm liegende Karte setzt. Der Spieler taxiert ihn flüchtig, er kann etwa sechzig oder siebzig Dollar halten. Einen etwas unruhigen Blick wirft er dabei auf die eigenen Karten in seiner Hand, der dem Californier nicht entgeht.


 »’sta bueno?« sagt dieser mit einem leichten, fast boshaften Lächeln.


 Der Spieler zögert, aber er wagt nicht, seine gewöhnliche List dem gewitzten Gegner gegenüber anzuwenden; die Gefahr, der er sich dabei aussetzt, ist zu groß er zieht ab, und die Karte des Californiers hat gewonnen.


 »Wie viel enthält der Sack, Sennor?« sagte der Amerikaner mit anscheinender Kaltblütigkeit.


 »No se«, — erwiderte der Gewinner achselzuckend — »zählt es.«


 Der Amerikaner zieht den Sack zu sich herüber, öffnet ihn und kann einen Ausruf der Überraschung, des Entsetzens, nicht zurückhalten. Der Sack ist mit Doublonen gefüllt, und die zitternde Hand, die sie auf den Tisch schüttelt, zählt hundert und dreizehn. Des Californiers Antlitz ist dabei wie aus Marmor gehauen; er weiß, daß ihm das Geld werden muß, und wartet vollkommen ruhig das Zählen ab, das fast den Tisch aufräumt. Den unteren Zipfel seiner alten schmutzigen Serape dann aufhaltend, streicht er das Gold hinein, nimmt den Sack wieder unter den Arm und verschwindet so geräuschlos unter der Schaar der Zuschauer, wie er gekommen. — Aber nicht so unbeachtet, denn zwei, in dunkle Röcke gekleidete Männer sind Zeugen des Gewinnes gewesen. Ihre Augen begegnen sich dabei, aber haften nicht aufeinander; gleichzeitig schweifen sie nach den Bildern an der Wand hinüber, und die Beiden treten, nach verschiedenen Richtungen hin und von Niemand beachtet, vom Tisch ab; doch sie behalten den dunklen Hut des Spaniers im Auge, und als dieser die düstere Plaza betritt, verlassen auch sie den hellerleuchteten Saal.


 Wollen wir ihnen folgen? — Ueber die Plaza schreitet der Mann jetzt, da er aus dem Saal hinaus ist, dabei ein leises, lustiges Spanisches Lied summend, denn er freut sich des Triumphs, den er über die verhaßten Americanos davongetragen. Er hat ein schweres Gewicht im Arm, aber sein Schritt ist nichtsdestoweniger leicht und elastisch, und er lacht sogar einmal laut auf, wenn er an das Gesicht zurückdenkt, das der Amerikaner schnitt, als er den Beutel öffnete und Gold fand, wo er billiges Silber vermuthete.


 »Hahahaha, wie bleich er wurde!« — murmelte er leise vor sich hin, und die Augen funkelten in dem Gedanken — »und wie ihm die Finger danach zuckten, die Volte zu schlagen, um jene fatale Karte, die der Schurke recht gut kannte, von oben fort zu bringen — caramba, er wußte, daß mein Auge auf ihm haftete und ich ihn durchschaute — er wagte es nicht, der Ha—« Er horchte, ohne den Kopf zu wenden, zur Seite, er hörte Schritte, die ebenfalls stehen blieben, als er hielt. Kearney-Street hinunter und herauf gingen und kamen noch viele Leute, aber über California-Street hinüber, wo der Weg nach der Mission hinausführte, wurde es öde. Bis an die breite, sandige California-Street reichten auch die gedielten Straßen; dann hörten sie auf, und wer dort nicht Geschäfte hatte, vermied den beschwerlichen, öden Weg.


 Dorthin lenkte der Spanier jetzt seine Bahn; aber im gehen schon hatte er das Gold, wozu er sich im Spielhause nicht die Zeit genommen, handvollweis in den breiten, mit drei großen Taschen versehenen Ledergürtel geborgen, den er nach Art der Argentinier um den Leib trug. Die Serape so wieder von ihrer Last befreit, nahm er den Beutel mit Doublonen unter den linken Arm und schritt rascher vorwärts; aber er sang nicht mehr. Seinem scharfen Gehör waren die vorsichtigen Schritte nicht entgangen, die ihm folgten. Es schien auch, daß er gehofft hatte, zu noch nicht so später Stunde mehr Menschen unterwegs und besonders in diesem Theil der Stadt zu finden, wo erst ganz kürzlich ein Circus angelegt war; denn wie er die öde Straße vor; sich sah, hielt er unschlüssig an und schaute zurück. Aber auch hinter ihm war Niemand mehr zu sehen, und nur die dunklen Gestalten von zwei Männern kamen jetzt mit raschen Schritten näher.


 »Caracho« — murmelte der Mann, zum ersten Mal vielleicht die Gefahr, in der er sich wirklich befand, erkennend. Raubanfälle waren, vor der Entstehung der dadurch grade in’s Leben gerufenen vigilance committee, gar nichts Seltenes etwa in diesen Stadttheilen von San Francisco. Vorsichtig hatte seine rechte Hand auch schon nach dem langen Messer gefühlt, das ihm im Gürtel steckte, aber er wußte auch, daß die beiden Burschen, wenn sie wirklich Böses gegen ihn im Schilde führten, jedenfalls mit Todtschlägern und Pistolen bewaffnet waren, von denen sie im Nothfall Gebrauch gemacht, und daß sie sich dabei auch auf die Scheu der Nachbarn verlassen hätten, an Händeln Theil zu nehmen, bei denen sie Nichts gewinnen konnten. So, ruhig und in seinem alten Schritt um die Ecke in California-Street einbiegend, floh er dort jetzt, den Verfolgern aus Sicht, mit raschen Sätzen die Straße hinauf, einer Stelle zu, wo etwa fünfzig Schritt weiter oben aufgeschichtete Bretter, für einen Bau, vielleicht für die Dielung der Straße selber bestimmt, standen und erreichte diese gerade, als die beiden Verfolger, denn als solche erwiesen sie sich jetzt wirklich, ebenfalls flüchtigen Laufs um die Ecke bogen.


 »Teufel, wo ist er hin?« — flüsterte der Eine von ihnen, als er an der Ecke stehen blieb und die Straße hinauf sah — »er muß gelaufen sein, denn wir waren ja dicht hinter ihm.«


 »Er wird dort hinter den Brettern stecken, wenn wir ihn von da aus nicht mehr sehen, und glauben, wir gehen ruhig vorüber und lassen ihm freien Lauf. — Hahaha, vorbeigeschossen, mein schlauer Sennor, wir haben den Goldfuchs jetzt in der Falle.«


 »Geh Du rechts davon, ich will links gehn«, — flüsterte der Erste rasch und heimlich — »aber nicht schießen, nur in Selbstvertheidigung, wir sind noch zu weit in der Stadt hier, und der Teufel könnte doch sein Spiel haben.«


 Ohne weiter ein Wort zu wechseln, und um keine Zeit zu verlieren, wenn der Flüchtige etwa hinter dem Holze fortgeflohen sein sollte, sprangen sie, Jeder die furchtbare Waffe dieser Art Gauner, eine Kartätschenkugel an etwa fußlanger Schlinge in der Hand, ihrem Posten zu, denn nirgends ließ sich auf dem helleren Sand der Straße eine Gestalt erkennen, und der Spanier mußte noch zwischen dem Holze stecken; noch ehe sie aber den oberen Rand desselben, der hier nach beiden Seiten etwas auslief, erreichten, schracken sie auch vor einer allerdings unerwarteten Begegnung zurück, denn aus den hier offenen Bretter-Stößen heraus flog in raschem Ansprung — ein Reiter, und eine lachende Stimme rief ihnen höhnisch zu:


 »Buenas noches, seňores!«24


 »Damn you!« zischte der Erste zwischen den Zähnen durch und riß fast unwillkürlich seinen Revolver aus der Tasche, aber das Pferd sprengte in vollem Carriere die Straße hinauf, und die schon so sicher geglaubte Beute war ihnen entgangen.


 Es war jetzt etwa zehn Uhr, und je später es ward und je mehr Läden draußen in der Stadt geschlossen wurden, desto mehr füllten sich die Säle der verschiedenen Spielhäuser, die hier schon die ganze eine Front der Plaza einnahmen und noch rechts und links hinausreichten, mit Müßigen, die mit ihrem Abend nichts weiter anzufangen wußten, als ihn hier zu verbringen.


 Stunde nach Stunde verging nun so in dem wilden, gierigen Ringen nach Gewinn — nach Gold. Was für eine Welt von Leidenschaften deckte an einem solchen Abend das einzelne Dach; Triumph und Verzweiflung, Haß und Neid und Gier und Habsucht — jede Brust ein sturmbewegtes Meer, mit Hoffnungen genährt und zertrümmert, und lauernder Betrug unter dem Schutz der Gesetze, falsches Spiel und offener Raub, des Unerfahrenen harrend, der die Höhle des Untiers betrat. So unnatürlich wie die ganzen Verhältnisse des Landes — so unnatürlich dies Verhältnis im Staat, das mitten im Frieden dem Räuber einen Kaperbrief gibt, auf ruhige Bürger zu fahnden und den Arglosen zu plündern.


 Und die Nacht durch dauert das Drängen und Treiben, bis zwei, drei Uhr, ja oft bis der frostige Morgenwind in dem durchkälteten Saal die von Aufregung und Spirituosen Ermatteten heimtreibt auf ihr Lager — im Traum noch die Karten fallen zu sehen und in fieberhafter Angst dem Lauf des Spieles zu folgen.
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 Es war drei Uhr — fast alle Spieler hatten ihr Gold in Säcke gepackt und mit sich fortgetragen, um die Nacht mit geladener Waffe dabei zu liegen und den Schatz zu wahren. Die Lichter waren meist schon verlöscht — das Orchester hatte schon lange aufgehört zu spielen, und nur noch an einem der Tische schienen die Spieler gezögert zu haben, um noch hier und da einen der aus anderen Häusern Zurückkehrenden heranzulocken und ihm die, vielleicht anderswo gemachte Beute — ein keineswegs seltener Fall — wieder abzujagen. Hinter dem Tisch stand der Eine von ihnen, vor dem in einem starken Lederbeutel verwahrten Geld, der Andere war seitwärts im Saal ein Stück vom Tisch entfernt, um etwas fortzutragen oder zu holen, als ein Mexikaner, ein kleiner, brauner Bursche, der schon eine Weile in der Thür gestanden und hereingeschaut hatte, den Saal betrat, seine alte zerrissene Serape von den Schultern zog und neben die Thür legte, und dann langsam durch den Saal ging. Der Spieler betrachtete ihn im Anfang aufmerksam, aber der Mann sah nicht aus, als ob er irgend Gold zu vergeben hätte; was er sonst hier wollte, kümmerte ihn nicht. Der Mexikaner kam den schmalen Gang herauf, der zum Tische führte, und bog etwas seitwärts ab, als ob er daran vorübergehen wollte. Der Spieler drehte ihm in diesem Augenblick den Rücken zu, um seinen eigenen Mantel umzunehmen, als der Mexikaner, den Moment benutzend, mit einem Satz am Tisch war, den Goldsack aufgriff und damit der Thüre zusprang.


 »Diebe — Diebe!« schrie der andere Spieler, der es von weitem zu seinem Entsetzen sah, ohne, der vielen Tische und Stühle wegen, zuspringen zu können. — »Diebe!« — aber der Mexikaner war schon fast an der Thür, und einmal draußen in der dunklen und vollkommen menschenleeren Straße, wäre eine Verfolgung unendlich schwer gewesen.


 Auf den Ruf fuhr der Mann hinter dem Tisch rasch herum, und sein erster Blick suchte das Gold — es war fort, aber auch ihn hemmten die Stühle und Stände, und ohne weiter viel Zeit mit Rufen oder Nachsetzen zu verlieren, riß er den immer bereiten Revolver aus der Brusttasche, zielte einen Moment vollkommen ruhig auf den flüchtigen Mexikaner und drückte ab.


 Es bedurfte keines zweiten Schusses; mit dem Knall fast klirrte der schwere Sack auf den Boden nieder und mit einem Satz und Schrei war der Dieb zum Haus hinaus und auf der Straße, — deutlich konnten sie noch die hohlklingenden, flüchtigen Schritte in der anderen Straße hören.


 »Hahahaha!« lachte der Spieler, der indessen über den Tisch gesprungen war und zu seinem Beutel trat, den er vom Boden aufhob, »der Schuß kam zur rechten Zeit.«


 »Hast Du ihn getroffen, Bill?« rief der Andere.


 »Weiß nicht; ich hoffe aber doch; ich kam gut ab.«


 »Wollen einmal nachsehen, ob er geblutet hat.«


 »Bah, was liegt dran?« — sagte der Erste gleichgültig. — »Hat er was gekriegt, werden sie ihn schon, wenn’s hell wird, in der Straße finden — hast Du die Schlüssel, Jim?«


 »Ja, hier — war doch eine grenzenlose Frechheit von dem Kerl; da liegt auch noch seine alte Serape.«


 »Wirf sie hinaus — so, und nun komm. — Jeder versuchte auf seine Art, und wär’ er gut weggekommen, hätt er Recht gehabt — so war’s eine Dummheit.«


 Und die Spieler, die letzten im Saal, schlossen die Thür ab und stiegen langsam hinauf in ihr Schlafzimmer, dem uneinträglichen Morgen ein Paar Stunden Schlaf abzugewinnen und dann zu neuer Thätigkeit bereit zu sein.


  


 –Ende–


 Die Reise des Herzogs von Coburg in Afrika25.
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 1. Am Nil.


 Unser Aufenthalt in Kairo war ein sehr kurzer denn da das englische Kriegsschiff, welches uns von Suez nach Abyssinien bringen sollte, erst den 19. oder 20. März in Suez erwartet wurde und dann jedenfalls noch ein paar Tage bedurfte, um wieder in See gehen zu können, wollte der Herzog die Zeit nicht unbenutzt vorübergehen lassen und wenigstens noch ein Stück vom alten Nil sehen.


 Auch hierin leistete der Vicekönig dem hohen Gaste jeden möglichen Vorschub und nicht allein, daß unserer kleinen Gesellschaft ein Dampfer und eine von diesem ins Schlepptau genommene Tahabia (die Vergnügungsboote des Nils) zur Verfügung gestellt wurde, nein er sandte auch einen seiner Haushofmeister mit einer ansehnlichen Dienerschaft und außerdem Vorräthe an Speisen und Getränken, Geschirr, Gläser, Silberzeug, selbst Chibouks und Tabak mit an Bord und ließ das Ganze so vollständig ausrüsten, daß wir in der That eben weiter nichts zu thun hatten, als mit unseren Koffern uns einzuschiffen.


 Sonntag Morgen den 9. März geschah das, gegen 12 Uhr mittags war alles geordnet, was noch zu ordnen gewesen, und dicht unter dem Palaste des Vicekönigs weg, dem Kasr el Nil, einem mächtigen Gebäude mit drei Flügeln, von dessen Wall aus uns die Kanonen wieder ihren donnernden Abschiedsgruß zuriefen, dampften wir bald darauf gegen die braungelben Fluten des Nil an.


 Hier im Beginn war freilich noch nichts von dem eigentlichen Charakter des Landes zu erkennen; nach lagen Paläste und freundliche Landhäuser mit ihren vergitterten Harems, Fenstern und luftigen Verandas, mit ihren lauschigen Gärten und festen Gartenmauern links und rechts und dann passierten wir ebenfalls die reizende Insel Rhoda, an deren Ufer, wie die Sage geht, Moses einst von der Pharaonentochter im Schilfe gefunden wurde.


 Das ganze Land ist ja überhaupt die illustrierte Ausgabe eines großen Theiles des alten Testamentes und wie wir in Kairo schon den Brunnen besucht hatten, in dem Joseph sollte gefangen gehalten worden sein, so lagen auch jetzt jene Strecken um uns her, in denen die Juden unter der Geißel ihrer Herren geseufzt und erst als sie einen richtigen Führer und entschiedenen Kopf fanden — sich ein Herz faßten und davonliefen.


 Und neben jenen Palästen, die das Ufer schmücken, diese furchtbare Armuth der unteren Klassen, die wir kaum enger zusammen und entschiedener ausgeprägt in den Straßen Londons finden. Die Großen des Reiches, mit ungezählten Summen jährlicher Einkünfte und fast unumschränkter Gewalt über ihre Sklaven und Lehensleute und diese selber, diese armen Fellahs, in ihrem braunen schmutzigen Kittel und ihrer weißen baumwollenen Kappe in einem aus Nilschlamm aufgeklebten Neste wohnend, bilden den schroffsten Gegensatz, der sich auf der Welt nur denken läßt.


 Noch haben wir die Paläste nicht ganz hinter uns und schon tauchen aus einzelnen Dattelhainen diese Spottbilder menschlicher Wohnungen auf und wie wir den freien Strom jetzt erreichen und vor uns zur rechten die riesigen Massen der Pyramiden liegen sehen, scheinen diese Dörfer für Lebende, die ein tüchtiger Regenschauer dem Erdboden gleich waschen wüßte, wie eine Ironie gegen jene Jahrtausenden trotzende Wohnung der Todten.


 Diese Fellahdörfer, die in ihrer Farbe auch nicht um eine Schattierung von dem grauen Boden abstechen, auf dem sie stehen, haben ihres Gleichen nicht in der ganzen Welt unter Wohnungen menschlicher Wesen und lassen sich höchstens den eng ineinander gebauten Zellen der Bienen oder vielmehr eher noch einem grauen Wespennest vergleichen, wo jede Person eben Raum genug bekommt für die Nacht zu Bau zu kriechen. Jede Familie hat eine kleine Wohnung, die mit Küche, Schlafkammer und Vorhof bei 7 Fuß Höhe mit allen diesen Räumlichkeiten kaum 7 Schritt im Quadrat einnimmt und mit ihrer Außenmauer allein von der Nachbarwohnung abgeschieden ist. Alle kleben in dieser Art dicht aufeinander und 50, 60 Familien wohnen oft auf einem Fleck, den man in fünf Minuten umschreiten kann.


 Von weitem wären diese Fellahdörfer auch wirklich kaum von dem Boden zu unterscheiden, auf dem sie stehen, wenn nicht hie und da Gruppen von Dattelpalmen den Platz derselben verrieten.


 Und weiter und weiter dringen wir in das innere Land ein, das mit seinen niederen Ufern nur einen dunkelen Streifen links und rechts zwischen Himmel und Fluß zieht. Rechts treten die Pyramiden deutlicher und klarer heraus, links liegen die niederen sandgeklüfteten Wüstenhügel und hier und da gewinnt das Auge vom obern Deck aus einen flüchtigen Blick über weitgedehnte, üppige Weizenfelder, die in einem schmalen Streifen dem Flusse folgen und nur so weit reichen, als die Überschwemmung des Nil dem Boden Fruchtbarkeit verliehen. Wo sich aber das Land nur hoch genug erhebt, daß es der gewöhnliche höchste Wasserstand des Nil nicht erreichen konnte, da deckt dürrer gelber Sand und ödes Gestein den Boden und nicht ein einziger Grashalm wächst darauf.


 Der Nil ist in jetziger Zeit ziemlich niedrig und fällt mehr und mehr; die Ufer liegen deshalb an den meisten Stellen hoch und eingebrochen und man gewinnt nur selten einen Überblick über das Land. Desto belebter erscheint aber, besonders in der Abenddämmerung und gegen den noch hell erleuchteten westlichen Himmel das Ufer, auf dem eine Straße dicht am Stromesrande hinläuft, die von zahlreichen Karawanen von Dromedaren und Eseln belebt wird. Die Konturen dieser Thiere schneiden sich scharf und dunkel gegen den noch hellen Himmel ab und wie kleine zierliche Schattenbilder traben die langbeinigen Kameele und fast unverhältnißmäßig kleinen Esel aus dem etwas erhöhten Uferhorizonte vorbei.


 Der Strom selber ist außerordentlich belebt, denn eine wahre Unzahl kleiner Nilboote mit ihrem großen dreieckigen Segel führen die Producte des fruchtbaren Thales den beiden Hauptstädten des Landes, Kairo und Alexandrien zu. Boote mit Wasserkrügen oder Weizen beladen, Doppelboote mit Häcksel und Stroh, das in einem ordentlichen Berge darauf gethürmt ist, genau so, wie wir es noch in den Königsgräbern abgebildet finden, nach welchen Bildern die Leute hier also schon vor drei- und viertausend Jahren den Nil auf eben diese Art befahren, Datteln gehen dem Norden zu, Früchte, Vieh und tausend andere Dinge und wohin das Auge auch sieht, trifft es auf Fahrzeuge, die entweder mit vollgeblähtem Segel den Strom herabkommen oder durch sechs oder acht Menschen mühsam am Ufer gegen Wind und Strömung hinaufgezogen werden.


 Wo aber der Strom auf der einen Seite fruchtbaren Boden weggeschwemmt und am andern Ufer dafür eine Unterlage von gelbem Sand hinterlassen hat, da stehen auf diesen Sandbänken die oft weit gegen das Fahrwasser hinauslaufen, Massen von Wasservögeln und mit einem guten Teleskop kann man ihr Leben und Treiben genau genug beobachten. Langbeinige Reiher und Kraniche, Flamingos, Wildgänse zu Hunderten, Wildenten, Carmorans, die kleinen weißen Nil- und Löffelreiher, breite unförmliche Pelikane und jene kleine nichtswürdige Kibitzart, die mich schon in Südamerika durch ihr naseweises Geschrei so oft und viel geärgert. Strandläufer überall, Eisvögel — eine eigene Art, grauschwarz und weiß gestreift, Bachstelzen und besonders eine Menge von Fischadlern und Geiern, die sich dicht am Lande ihre gewöhnliche und tägliche Nahrung suchen. Eine große braune Weihe scheint besonders häufig und so wenig scheu, daß sie stets über den Hütten der Eingeborenen kreuzt, um den in jenen zahlreich gehaltenen Tauben nachzustellen. Einen mächtigen schwarzen Adler trafen wir häufig an, aber es war ganz unmöglich, einem von diesen Burschen von dem keuchenden und lärmenden Dampfer aus in Schußweite anzukommen. Weiter im Süden sahen wir ebenfalls einen sehr schönen großen weißen Geier und zwar ziemlich häufig, der eine stille Leidenschaft für todte Hunde und Esel zu haben schien. Es wurden auch einige Exemplare davon geschossen.


 Das berühmte Nilkrokodil hat hier seinen Aufenthalt noch nicht, sondern kommt erst einige Grad weiter im Süden vor, scheint also weit mehr Wärme zu verlangen als seine entfernte kleinere Verwandtschaft, der Alligator und Kaiman, die sich selbst in dem mit seinen Breitegraden viel kälter liegenden Amerika bis zum 30. Grade im Norden und Süden aufhalten und die im Winter sogar einen kleinen Frost nicht scheuen.


 Am Abend liefen wir endlich zum Ufer, um für die Nacht anzulegen. Dort kam unsere kleine Gesellschaft, die den Tag über auf den beiden Booten getrennt gewesen, wieder zum gemeinschaftlichen Mahl zusammen und ein interessanteres Bild läßt sich kaum denken als das mit Laternen hellerleuchtete Dampfboot mit seinem reichgedeckten Tisch, voll von vergoldetem Porzellan und ebensolchen Gläsern und silbernen Aufsätzen, der buntgemischten Gesellschaft von Damen und Herren, der zahlreichen Dienerschaft darum her, um die sich wieder kleine Gruppen brauner, beturbanter Gesichter sammelten und dazu der dunkele rauschende Strom und das weite, öde, nachtgedeckte Land.


 Nach dem Essen wurde dann Kaffee und der Chibouk herum — gereicht, der Kaffee in kleinen Tassen, die Eierbechern glichen und in einem ebensolchen goldenen Halter standen.


 Bei dem Kaffeeserviren beobachteten die Diener überhaupt eine gewisse Feierlichkeit. Der ihn hereinbrachte, hatte eine schwere goldgestickte runde Decke über die rechte Schulter geworfen und trug einen prachtvoll von durchbrochenem Gold gearbeiteten schweren Teller, auf dem die Taffen standen. Diese wurden dann von einzelnen der Diener (lauter junge Tscherkessensklaven aus der Türkei in braunem Rock und rothem Fez, die so gleichförmig aussahen, daß wir sie die««Seminaristen« nannten) herumgereicht, aber nie übergeben, ohne daß der betreffende Diener dabei die eine Hand ehrfurchtsvoll auf den Magen gelegt hätte.


 Dem Essen und diesem letzten Genuß folgte dann im spätern Verlaufe der Reise ein Spaziergang an Land oder auf Deck und eine Partie Whist, bis die Zeit zur Ruhe nahte.


 Das Ufer, an dem wir heute unsere Boote befestigt, war ein weitgedehntes prachtvolles Weizenfeld, das schon mit ziemlich vollen Ähren, aber noch grün, mir an vielen Stellen bis zur Schulter reichte. Nach allen Richtungen schlugen darin die Wachteln und der blaue gestirnte Himmel spannte sich darüber, wie fast über die Fläche des Oceans.


 Am nächsten Morgen brachen wir früh auf und mit hier ziemlich monotoner Fahrt ließen wir uns nur ein paar mal verlocken, an einzelne Sandbänke anzufahren, um den zahlreichen Schwärmen von Pelikanen, Gänsen und anderem Wassergeflügel nachzustellen. Wie die Berliner aber seit einer Reihe von Jahren den Thüringer Wald unsicher machen, so befahren den Nil schon seit einem längern Zeitraume ganze Rudel von Engländern, die auf ihren Tahabien und kleinen Booten einen ununterbrochenen Guerillakrieg gegen alles führen, was das Unglück hat, Federn zu tragen. Diese würdigen Leute knallen fast zu allen Jahreszeiten die Ufer auf und ab und da infolge davon Gänse und Pelikane nur zu sehr geneigt sind, jedes menschliche Wesen für einen Engländer tu halten, so ist es fast ein Ding der Unmöglichkeit geworden, in Schußnähe an irgendetwas Jagdbares anzukommen.


 Den zweiten Abend erreichten wir Benizoef, ein kleines Städtchen mit seiner ganzen urthümlichen ägyptischen Bauart, noch der alle diese kleinen und größeren Orte fast wie in einer Form gegossen erscheinen. Graue Lehmmauern mit ein paar größeren weiß angestrichenen Häusern, runde, weiß angestrichene kleine Kuppen der Moscheen mit Lehm-Minarets, dichte Gruppen der Dattelpalme und weite, unabsehbare Weizenfelder darum her. In Benizoef erwartete uns aber ein Intermezzo.


 Das Boot hatte angelegt, um Kohlen einzunehmen und unsere kleine Gesellschaft sammelte sich um die Tafel. Es war etwas spät und vollkommen dunkel geworden, als unser Gespräch plötzlich durch ein lautes, dicht vom Ufer hereintönendes Kettengerassel unterbrochen wurde. — Was ist das? — Der Dolmetscher stand auf, um sich zu erkundigen und kam bald mit der Nachricht zurück, daß es bloß eine Anzahl Gefangener sei, die Kohlen an Bord zu bringen hätten.


 Es war ein häßlicher Moment für alle. Hier Lust und Freude, eine hell erleuchtete, reich befolgte Tafel und fröhlich plaudernde Menschen, von allem umgeben, was das Leben nur zu bieten vermag und da draußen, kaum 30 Schritt entfernt, ein Haufen armer unglücklicher Menschen, die hungrig vielleicht und in Ketten ihre schwere schmutzige Last durch die Nacht herbeischleppten. Die Frau Herzogin selber schien tief davon ergriffen und äußerte ihr inniges Bedauern über die armen Menschen.


 Der englische Viceconsul, der uns stromauf mit begleitete, war mit dem Dolmetscher wieder ans Land gegangen und plötzlich verstummte das Gerassel. Er kam auch bald darauf zurück und erzählte, er habe mit dein Gouverneur der kleinen Stadt gesprochen, der erklärt, da die Herrschaften, die Gäste seines Fürsten seien, es zu wünschen schienen, so sollten sämmtliche Gefangene befreit werden.


 Als wir am nächsten Morgen mit Tagesanbruch das Tau vom Ufer lösten, um unsere Reife fortzusetzen, salutierten die Geschütze, wie sie uns am Abend vorher begrüßt hatten. Mit dem ersten Kanonenschuß wurden den sämmtlichen Gefangenen, die man vorher zum Ufer geführt, die Eisen abgenommen und mit dem vierten oder fünften, während unser Bug eben in den Strom hinaus hielt, kamen die armen Teufel, etwa 25 oder 30 an der Zahl, an den Uferrand gesprungen und riefen dem Fürsten jubelnd ihren Dank und ihre Segenswünsche nach. — Es war das eigentlich der schönste Augenblick unserer ganzen an schönen Momenten doch so reichen Fahrt.


 Langsam setzten wir indessen untere Reise fort, denn gegen Strömung und Wind, mit der schweren Tahabia im Schlepptau, konnte unser kleiner Dampfer nicht eben großen Fortgang machen. Die Scenerie blieb sich gleich, niedere Ufer, Dattelpalmen, graue Fellahdörfer, die nur jetzt, je weiter wir den Strom hinauskamen, einen mehr phantastischen Anstrich durch eine Unzahl kleiner wunderlich geformter Taubenhäuser erhielten. In runden eiförmigen Kuppen waren die meisten Dächer damit derart besetzt, daß die Dörfer gar nicht selten kleinen Festungen glichen, wie wir sie uns in der Kinderzeit dereinst aus Thon zusammengeklebt. Tauben gab es auch wirklich in wahrer Unzahl, die natürlich niemand füttert und der nur als Eigenthum beansprucht, in dessen aufgebauten Schlag sie freiwillig eingekehrt.


 Assiout, eine ziemlich bedeutende Stadt, erreichten wir am 12. Wieder feierlicher Empfang der Behörden, die schon durch den Telegraphen von der Ankunft des Herzogs in Kenntniß gesetzt waren. An der Landung standen, außer dem Gouverneur, einem kleinen dicken freundlichen Herrn mit sehr weiten Hosen, eine Menge prächtig aufgezäumter Pferde und wir konnten der Versuchung nicht widerstehen, die kurze Zeit, die der Dampfer wieder zur Kohlennahme brauchte, zu benutzen und eine kleine Strecke in das Land hineinzureiten.


 Die letzte Nacht waren wir durchgefahren; heute gegen Abend erhob sich aber ein solcher Südsturm, der berüchtigte Rhamsin oder Wüstenwind, daß wir nothgedrungen am rechten Ufer und im halben Schutz einer bis zum Ufer laufenden felsigen Hügelkette beilegen mußten. Die ganze Luft war mit feinen Staubtheilen gefüllt und wie ein Nebel lag es auf Strom und Land. Viele der Gesellschaft klagten auch über Kopfschmerzen und die Luft war, trotz des Sturmes, drückend und schwül. Am nächsten Morgen hatte er sich aber so ziemlich gelegt und wir hielten jetzt wieder stromauf, zur linken dieselbe Hügelkette lassend, die an ihren steilen Hängen eine wahre Unzahl von Grabgewölben zeigte. Allerdings sah man vom Strom aus weiter nichts davon als kleine dunkle Löcher, die in den Berg führten und vielleicht drei oder viermal so breit wie hoch waren.


 Girgeh (Dschirdscheh ausgesprochen), eine ziemlich bedeutende Stadt, passierten wir am 14. und merkwürdig war der Anblick, den sie vom Strom aus gewährte. Jedenfalls hatte der Nil von ihrem frühern Bauplatz schon mächtige Stücken losgerissen und bei der Gelegenheit hier eine menschliche Wohnung mit fortgenommen und dort den Boden so unterwaschen, daß die Hälfte anderer in den Strom hinabstürzte und mit ihren augenblicklich aufgelösten Mauern die benachbarten Felder wieder düngen half.


 Eine sehr hübsche Moschee war ebenfalls eingestürzt und geborsten, als ob sie ein Erdbeben auseinandergerissen hätte, jetzt aber in der Reparatur begriffen, wenn sie meiner Meinung nach auch an einer etwas gefährlichen Stelle und zu nah an dem Strome stand.


 Ueber Girgeh hinaus nahm die Vegetation am Ufer, die bis jetzt fast ausschließlich aus Dattelpalmen und einer kleinen Art Akazie bestanden, einen etwas anderen Charakter an, denn hier zuerst trat die sogenannte Dumpalme auf, die ihrem äußern Erscheinen nach eigentlich weit mehr Ähnlichkeit mit einem Pandanus als einer Palme hat. Der Stamm ist kurz mit auszweigenden Ästen, die kurze dicke Büschel von Fächerblättern tragen. Die Frucht ist klein und hart, eine Kokosnuß en miniature, aber ungenießbar, soll sich jedoch, wenn vollkommen reif zu allerhand hübschen Arbeiten verwenden lassen.


 Kenneh, eine andere ziemlich bedeutende Stadt am Nil, erreichten wir am 15. Kenneh ist seiner irdenen Kühlgefäße wegen in ganz Aegypten berühmt und Hunderte von großen Nilbooten schaffen sie stromab und auf. Sie sind von grauer Farbe, leicht und porös, natürlich unglasirt und durch die Verdunstung und den Niederschlag kühlt sich das darin enthaltene Wasser auffallend ab. Datteln werden von Kenneh ebenfalls in großer Menge ausgeführt.


 Von hier aus mochten wir den ersten Abstecher noch dem am andern Nilufer liegenden prachtvollen Tempel von Denderah, dessen nähere Beschreibung mir aber der Leser erlassen muß, denn ich mag schon so oft Erzähltes nicht noch einmal wiederholen und bin ebenfalls kein Freund davon, aus Handbüchern schon einmal abgeschriebene geschichtliche Notizen noch einmal abzuschreiben. Wer sich dafür interessiert, findet eine Menge Schriften, in denen alle diese Tempel weit besser und ausführlicher geschildert sind als ich sie beschreiben könnte und nur das will ich nicht verschweigen, daß dieser Tempel, wenn er auch nicht mit so großem Alter prangen kann als die mächtigen Bauwerke von Theben, doch auf mich einen viel gewaltigern Eindruck machte als selbst die Riesenbauten von Karnak mit ihren 136 Säulen.


 Nähere man sich von weitem diesem Tempel, so sieht man nur sechs starke, anscheinend kurze Säulen, die das Dach tragen; ein Ruf staunender Bewunderung aber entfuhr uns allen, als wir an die Pforte selber traten und nun erst erkannten, daß diese Säulen aus düsterer Tiefe riesengroß und doch so schlank und symmetrisch emporwuchsen.
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 Wie alle diese Tempel steht auch der von Denderah an der Grenze der Wüste, unmittelbar dort, wo das fruchtbare Land aufhört, d. h. wo sich der Boden so weit erhöht, daß ihn die Überschwemmung des befruchtenden Nil nicht mehr erreichen kann. Hier in dem Lande selber fühlt man erst wie nöthig diese Überschwemmung ist, und begreift manchmal kaum, wie selbst mit derselben etwas wachsen kann, denn auch nicht ein Tropfen Thau fiel die Nacht hindurch und selbst auf Deck im Strom zeigte sich nicht die geringste Feuchtigkeit, weder nach Sonnenuntergang noch in der Nacht. Und doch wie üppig standen diese Felder mit dem reichsten Wetzen und den saftigsten Pferdebohnen bedeckt. Anis wuchs hier ebenfalls, ebenso eine Art Sauerampfer mit lila Blüten, der in Reihen angepflanzt stand. Hier sah die Scenerie auch etwas freundlicher aus, denn Dum- und Dattelpalmen bildeten sich zu wenigstens in der Ferne freundlichen Hainen, in der Nähe war es aber doch nur immer ein trauriger Ersatz für einen Wald, dem unser kühler Schatten und weicher Moosboden gänzlich fehlte. Was helfen mir die Palmen, wenn ich darunter im heißen Sande waten muß.


 Die Ufer des Nils wurden von hier aus höher und felsiger; kahle Gebirgsrücken, auf denen auch kein einziger Grashalm wuchs und über die hin selbst die Geier Anstand nahmen zu streichen, zogen von oft geradlinigen Schichten wie gestreift, ihre nackten Höhen am Ufer hin und zeigten sich oft von alten Grabgewölben wie durchlöchert.
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 Am andern Ufer, wo flaches bebautes Land lag und der jetzt niedere Strom die herrlichste Fruchterde zeigte, hatten an manchen Stellen unzählige Schwalben den niedern Flußstand und ihren Winteraufenthalt benutzt, kleine Löcher in die schroffe Uferbank zu bohren und darin ihr Quartier aufzuschlagen. Wie eine leichte Wolke schwärmten sie manchmal, wo solch kleine Colonie angelegt war, um den schroffen Rand und über den blitzenden Strom.


 So sicher sind sie dabei und so genau weiß ebenfalls der Mensch, daß der Nil in dieser Jahreszeit nicht mehr steigt und seine Arbeit gefährden kann, daß wir Ackerbauer oder sogenannte Fellahs sahen, die in dem Schlamm, den der fallende Fluß nur eben zurückgelassen, ja bis zum unmittelbaren Wasserrande hinab, so daß unser Dampfboot seine Wellen um ihre Sohlen spühlte, Tabakspflanzen in den Boden steckten und dem fallenden Strom so Fuß für Fuß breit nachkämpften, wie er vor ihnen zurückwich.


 Hier oben sollte auch die Heimat des Krokodils beginnen, einzelne Exemplare wollte man wenigstens von Zeit zu Zeit dort gesehen haben. Diese unglücklichen Menschen scheinen aber noch gar nicht einmal alle die schrecklichen Geschichten gelesen zu haben. die man bei uns von dein Krokodil so genau weiß und baden sich mit ihren Büffeln und Rindern um die Wette, Geschlecht nach Geschlecht schon seit Jahrtausenden in dem Strome, ohne daß sich »der älteste Mann im Dorfe je auf ein Beispiel zu erinnern weiß, wo jemand zu Schaden gekommen wäre.«
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 Den 16. nachmittags erreichten wir endlich Luxor am rechten Ufer des Nils und mit ihm das jetzige Ziel unserer Nilfahrt, das alte Theben, das früher bekanntlich mit seinen 100 Thoren oder Tempelhallen, was damit auch gemeint wird, an beiden Seiten des


 heiligen Stromes lag. Für heute war es allerdings zu spät geworden, noch eine weitere Partie zu machen, aber die Nähe bot des Schönen genug in den gewaltigen Überresten des Tempels von Luxor, die nur wenige hundert Schritt vom Ufer entfernt stehen und mit ihren riesigen, über neun Fuß im Durchmesser haltenden Schäften noch zum


 großen Theil in später angespültem Schlamm oder verwehtem Sand vergraben scheinen.


 Überrascht wurden wir allerdings etwas durch die dicht daneben wehende preußische Flagge und eigentlich mehr noch durch den preußischen Consular-Agenten selber, der in schwarzem Tatar und weißer Wäsche, ein schwarzes Käppchen mit weißem Rand auf, und zugleich mit gefaltnen Händen vor seiner Thür stand und nach uns hinüberschaute. Wir gingen zu ihm und es wies sich jetzt aus, daß die schwarz und weiße Farbe keineswegs eine preußische Schmeichelei, sondern die koptische Tracht sei; aber ich habe keine Ahnung, weshalb die königl. preuß. Regierung diesen würdigen koptischen Christen zum Consular-Agenten gemacht hat, da er weder deutsch, englisch noch französisch, sondern nur etwas italienisch und türkisch sprach, wenn nicht vielleicht der Landesfarben wegen. Übrigens war er sehr freundlich und lud uns zum Kaffee zu sich ein.


 In Luxor sahen wir einige Mumien — eine in einfachem, die andere in vierfachem Gehäuse — die in unserer Zeit schon gewissermaßen einen Handelsartikel bilden. Wird ja doch selbst erzählt, daß sie vor längeren Jahren durch die österreichische Mauth als »geselchtes Fleisch« (getrocknetes Fleisch) eingeführt und versteuert wurden — und doch ließen sich diese Leute jedenfalls nur deshalb einbalsamieren, um Ruhe im Tode zu haben.


 Wunderbar und eigentümlich sah das zwischen diese Ruinen hineingebaute arabische Dorf aus, das sich mit seinen grauen Lehm- und Schlammmauern fest in die alten Quadern hineingeklebt hatte. Man sah oft Hütten, die kaum mehr Kubiksuß im Innern hielten als jene riesigen Felsblöcke, die hoch aufeinander gethürmt, Jahrtausenden Trotz boten. — Und wie das kroch und wimmelte in diesen ständigen Höhlen menschlicher Wesen, denen es unsere Hausschwalbe jedenfalls abgesehen, ihr Nest zu bauen. Wie die Kinder so ungewaschen umherliefen — ohne jedoch den Aeltern das Gegentheil nachsagen zu wollen — und wie sie alle, groß und klein, alt und jung, dem Fremden die Hände entgegenstreckten und ihn um ein Geschenk, den unausweichlichen »Backschisch«, anzubetteln. Überhaupt ist die Bettelei in Aegypten grenzenlos, und die kleinsten Kinder strecken dem Vorbeireitenden oft von den Dächern der Häuser die Hände entgegen und wünschen »Backschisch«. Sie wissen recht gut, daß man ihnen da oben gar nichts geben könnte, wenn man auch wollte; aber es ist so zu ihrer andern Natur geworden, keinen Fremden zu sehen, ohne ihn anzubetteln, daß sie es eben nicht lassen können.


 Hier von Luxor aus setzten wir am nächsten Morgen zuerst nach der andern Seite des Flusses über, um die dort stehenden Überreste jener alten Herrlichkeiten aufzusuchen, denn Theben war ja eigentlich der Centralpunkt des Besten. was die Kunst in Aegypten früher auszuweisen hatte und seine kolossalen Überbleibsel — wie viel tausend und tausend Hände auch wieder Hunderte von Jahren daran gearbeitet haben, es zu zerstören — nehmen noch jetzt das Interesse des Wanderers am meisten in Anspruch. Wieder umgehe ich aber die Beschreibung dessen, was wir gesehen, soweit es in Hand- und


 Geschichtsbüchern zu finden, aber nichtsdestoweniger wollte ich dem Leser doch wünschen, daß er mit uns die beiden sitzenden Kolosse, unter denen der »klingende Memnon« ist, mit hätte besuchen und nachher in der alten Säulenhalle des Ramseniums hatte frühstücken können.


 In eine schattige Ecke gedrückt, mit auf dem Boden ausgebreitetem Tischtuch, zwischen den Tempeltrümmern und mächtigen Säulen dieses kolossalen Baues einer frühern Welt, umgeben von den Sculpturen von Händen, die noch um uns her im Sande als Mumien irgendwo verscharrt waren, der Herzog mit der Frau Herzogin und ihren Damen dazwischen, lagerten wir, und mit dem ganzen Fremdartigen der Umgebung, bot das frische, fröhliche Leben der Gegenwart einen ganz wunderbaren und unvergeßlichen Reiz und Contrast.


 Es ist ein eigenes Ding um diese ägyptischen Alterthümer, die den Beschauer, ob er nun etwas von ihrer wirklichen Kunst versteht oder nicht, dennoch schon durch ihre Masse zur Bewunderung hinreißen müssen. Wenn ihn auch selbst nicht die kühne Behandlung des harten Granits entzückt, dem in den riesigen Umrissen die oft selbst zarte Form gegeben wurde, so muß er doch staunen, wenn er diese furchtbar aufeinander gethürmten Quadern sieht und sich dann kaum denken kann, daß schwache Menschenhände je im Stande gewesen seien, solche Kolosse auszubauen. Man wird oft auch in der That versucht, zu glauben, daß es die Arbeit von einem längst untergegangenen Geschlecht von Riesen sei, die uns umgibt, und wenn ich dann durch diese schlanken Säulengänge wanderte, die palmenhoch ihre acht bis neun Fuß im Durchmesser haltenden Schäfte emporschossen, war es mir manchmal, als ob ich bei lebendigem Leibe in einer Märchenwelt umherschritte und mich gar nicht zu wundern brauche, wenn mir aus den düsteren Grüften und unterirdischen Gewölken das Ungeheuerlichste entgegenträte.


 Das sind auch Stellen, die man einmal in der Nacht und bei vollem Mondschein besuchen müßte, um sich dem Zauber dieser Eindrücke ganz allein und ungestört hinzugeben. Am hellen Tag und von einer Anzahl neuer Aegypter umgeben ist das aber nicht gut möglich, denn diese warteten Leute thun ihr Bestes, den Reisenden stets bei vernünftiger Besinnung und vollständiger Erkenntniß der Gegenwart zu halten. — Man geht keine hundert Schritt, wohin auch immer, ohne daß zwei oder drei Überbleibsel jenes großen Geschlechts, wandelnde Antiquarien mit Stücken von Mumienhänden und Beinen mit blauen Glaskorallen, Scarabäen, Figuren, einbalsamierten Katzen u. s. w. uns in den Weg traten und mit schauerlichem Englisch »two shilling« verlangte.


 Will man wirklich etwas kaufen, so ist die Art des Handelns immer genau dieselbe, wie sich auch überhaupt in Aegypten wenig verändert hat. Der Bursche fordert zwei Shilling und man bietet ihm für das Stück, was er uns in die Hand gedrückt, einen Sixpence. Daraus schüttet er entrüstet mit dem Kopf und streckt den Arm aus, das Gebotene zurückzufordern. Sowie man es ihm aber reichen will, zieht er ihn wieder zurück und sagt tai, gut — und der Handel ist geschlossen, d. h. der Käufer befindet sich im Besitz irgend eines alten Steines, einer unangenehm aussehenden Mumienhand, einer in Berlin verfertigten Scarabäe oder einer getrockneten Katze, mit der er eigentlich gar nicht recht weiß, was er anfangen soll und der Verkäufer im Besitz eines guten Sixpence, bei dem gerade das Gegentheil der Fall ist.


 Einer dieser verwünschten Jungen hatte es auf mich ganz besonders abgesehen und nachdem er mir eine Menge nutzloser Dinge aufgeschwatzt, schob er mir auch noch, wie ich jeden andern Handel verweigerte, eine alte Mumienhand, die er wahrscheinlich müde geworden war in der heißen Sonne zu tragen, in die Tasche. — Vielleicht war es die Hand desselben, der jenen Lotoskelch da drüben in die Säule gemeißelt, wer weiß es — ich behielt sie auch; es ist aber immer ein ganz eigentümliches Gefühl, mit den Händen fremder Leute in den Taschen spazieren zu gehen.


 Von dem Palast des Ramses oder dem Memnouium zogen wir an dem Piedestal aus Granitblöcken vorüber, auf dem früher die kolossale Statue Ramses’ des Großen gestanden, nach den Königsgräbern, die auf der andern Seite einer steilen, kahlen, sonngebrannten Hügellette oder eigentlich in einem schräg in dasselbe einlaufenden Thale liegen.


 Es war ein prachtvoller Ritt und oben, auf dem Grat angekommen, ließen wir die Thiere einen bequemern aber weitern Weg abwärts führen und stiegen auf einem echt tiroler Bergsteig zu den Wohnungen der todten Könige.


 Die Hänge waren allerdings vollkommen kahl, aber kühn gerissen und eingeschnitten und auf dem gelben Sand und röthlichem Gestein lag eine ganz eigene Färbung, so daß wir auf dem Gipfel eine Zeit lang wirklich überrascht halten blieben, ehe wir an der rauhen Schroffe nieder unsern Weg fortsetzten.


 Und wie öde, wie todt lag das alles um uns her; auch nicht ein lebendes Wesen war zu sehen und doch soll, allerdings vereinzelt, Hyäne und Schakal diese Bergwüste durchwandern. Wovon sie aber hier leben und was sie treiben ist eines der ägyptischen Räthsel.


 Und jetzt standen wir am Eingang der Königsgräber, zu denen tiefe Gänge, mit halbzerfallenen Stufen, theils über rauhem, abschüssigem Boden in den Berg selber hineinführen.


 Es ist eine eigentümliche Thatsache, daß die alten Aegypter ihre Leichen alle, Arme wie Reiche, einbalsamiert in der Wüste beisetzten oder begruben und zwar nach einem Gesetz, das die Priester sehr zum Nutzen des Landes gegeben hatten und in Kraft hielten. Die Bodenverhältnisse hier sind nämlich ganz von denen verschieden, die wir fast in jedem andern Theile der Welt finden; da die Nilüberschwemmung den Boden auflockert und die hineingegrabenen Leichen eines so übervölkerten Landes, wie Aegypten damals schon gewesen sein muß, jedenfalls eine Masse schädlicher Miasmen erzeugten. In der Wüste dagegen konnte sie der Nil nicht erreichen und in dem ewig trockenen Sande derselben lagen sie ebenso gut wie in der Erde und schadeten den Hinterbliebenen nicht mehr.


 Erst mit der christlichen Religion und dem Islam trat eine Änderung ein, denn die neuen Priester hielten das Einbalsamieren für einen heidnischen Cultus und es natürlich wieder »für ihre Pflicht« dem entgegenzutreten. Das Einbalsamieren wurde demnach verboten und von jener Zeit an trat erst die Pest, von der man früher nie etwas gewußt, in Aegypten auf.


 Diese Tausende von Jahren aber, in denen die Verstorbenen noch einbalsamiert wurden, haben eine so fabelhafte Masse von Mumien geliefert, daß der jetzige Vicekönig sogar einmal die Absicht gehabt hat, der sehr theuern Steinkohlen wegen seine Dampfboote mit diesen harzgetränkten Unterthanen seiner Vorgänger zu heizen und nur den Vorstellungen der Fremden folgend wieder davon absah. Es wäre jedenfalls eine Ersparung an Heizungsmaterial gewesen.


 Einen wunderbaren Eindruck machen die Königsgräber auf den Beschauer, der sich hier unten in eine förmlich neue Welt versetzt sieht und mit dem Licht in der Hand, stumm den Spuren verschwundener Jahrtausende folgt.


 Was das für abenteuerliche Gestalten sind, die uns rings, oft noch in frischer Farbenpracht erhalten, umgeben und kleine Zimmer, die längseits der Gänge liegen, führen uns fast inmitten in das frühere Leben und Treiben dieser Völker ein. Da sehen wir den Ackerbauer, wie er fein Feld bestellt, den Senner, den Schnitter, den Weber, den Metzger, kurz alle Gewerke deutlich dargestellt; da sehen wir die Nilboote genau schon so belastet, wie sie noch zur heutigen Stunde den Fluß heruntertreiben, kurz wir finden die deutlichen Spuren, daß hier ein Voll fast zu Anfang unserer Zeitrechnung bestand, welches zu seiner so vollständigen Organisierung schon wenigstens ebenso viele Tausende von Jahren brauchte wie seine Tempel und Paläste zählen.


 Der Prinz von Wales, der einige Zeit vor uns in Alexandrien eingetroffen und den Nil hinaufgefahren war, kehrte, als wir in Luxor lagen, von einer längern Partie dahin zurück. Auch er kam mit einem Dampfer des Vicekönigs und daranhängender Tahabia stromab, um jetzt erst das bei der Auffahrt nicht besuchte Theben kennen zu lernen und sprang, als das Boot kaum gelandet war, rasch zu uns an Bord, um den Herzog und die Herzogin, seinen Onkel und seine Tante zu begrüßen.


 Am nächsten Tage besuchten wir Karnak, die berühmtesten Tempelruinen von ganz Aegypten, mit seiner steinernen Allee von riesigen Widdern (keinen Sphynrwiddern, denn wenn auch nur noch einer von ihnen einen Kopf trägt, so ist das doch ein ganz richtiger Widderkopf und das Ganze überhaupt die ruhender Widdergestalt), seinen Tempelhallen mit ihrem Wald von Säulen und all den wunderbaren, zum Theil noch vortrefflich erhaltenen Sculpturen, seinen Obelisken und Palästen.


 Der Säulensaal mit seinen wahrhaft riesigen Steinbalken von ungeheuerer Länge ist das Großartigste, was es in dieser Art geben kann; aber diese mächtigen Schafte stehen zu dicht beisammen, einer deckt den andern und man gewinnt nirgends eine vollkommene Übersicht.


 Stunden lang wanderten wir durch diese wunderbaren Ruinen, gingen noch einen Augenblick hinter dem Tempel zum Todtensee, dessen salziges Wasser die sonderbare Eigenschaft hat, Wäsche wie mit Seife zu reinigen und bestiegen endlich wieder, fast erdrückt von der Masse des Gesehenen, die draußen schon ungeduldig stampfenden Thiere, um nach Luxor zurückzukehren.


 Vor allem aber, was ich von den alten Überbleibseln jener verschollenen Geschlechter geschaut, selbst diese gigantische Säulenhalle Karnaks nicht ausgenommen, weiß ich kaum etwas, was mich so sehr interessiert hätte, als die noch unbegonnenen Sculpturen jener Königsgräber, wo auf den weißen Wänden die Skizzen der Zeichnungen eben nur für den Bildhauer angegeben sind, gerade als ob dieser etwa gestern nach Hause gegangen wäre, um vielleicht einen Feiertag zu hatten und Meister Steinmetz nun morgen mit dem Meißel kommen würde, das Bild zu beginnen. Da sieht man deutlich auf dem weißen Grunde die Vorzeichnung des Rothstifts, der dann die feste und entschiedene Ausführung in Schwarz folgte. Ich bin aber nicht der Meinung der Gelehrten und Handbücher, welche diese Rothstiftzeichnungen einer Schülerhand zuschreiben. Erstlich ist es gar nicht wahrscheinlich, daß Schüler zugelassen worden wären, zu solchen Sculpturen in Königsgräbern und Tempeln die Umrisse zu liefern, und dann sind die Zeichnungen selber auch oft genau so correkt wie die darüber oder daneben stehenden Umrisse mit Schwarzstift. Auf mich machte es den Eindruck, als ob beide Entwürfe von ein und demselben Meister herrühren, der mit dem Rothstift nur erst der flüchtige Eintheilung der Felder angegeben, damit auf der Wandfläche die verschiedenen Figuren alle gleich entfernt voneinander ständen, wie sich ein Schildmaler etwa seine großen Buchstaben vorher flüchtig eintheilt, ehe er die Ausführung beginnt. Manche der für den Bildhauer bestimmten schwarzen Zeichnungen sind deshalb auch an verschiedenen Stellen über 1 Zoll zur rechten oder linken gerückt, um die Symmetrie herzustellen, denn man kann nur dann korrigieren, wenn man etwas Vorliegendes hat.


 Und was für furchtbare Ereignisse mußten das gewesen sein, die diese schon so weit begonnenen Arbeiten plötzlich und für ewig unterbrachen? — In unseren prosaischen Zeiten würde man einfach schließen, daß dem Unternehmer die Fonds ausgegangen wären. Damals aber brachen wahrscheinlich wilde, barbarische Horden herein, unter deren rauhem Scepter Kunst und Wissenschaft nicht blühen konnten, und die Erde war barmherzigen als diese und deckte jene Meisterwerke altägyptischer Malerei, bis — Herr Lepsius kam kam und in den Grabgewölben an zu wüthen fing.


 Herr Lepsius hat allerdings einen »guten Zweck« dabei gehabt, aber ob selbst dieser jene Mittel heiligte, mit denen die wunderbaren schönen Königsgräber verstümmelt wurden, weiß ich doch nicht. Für sich selber hat er leider nur das erreicht, dass er von allen welche die Königsgräber besuchten, auf die mannigfaltigste Weise nach Berlin gewünscht wird.


 Von Karnak ging unsere kleine Cavalcade wieder, oft im scharfen Trabe, oft im Galopp, nach Luxor zurück, und es gab kaum etwas Reizenderes auf der Welt als diesen bunten Zug von Damen und Herren, theils auf muthigen Pferden, theils auf oft zu lebendigen Eseln, von Arabern umsprengt, von hinterherlaufenden Treibern gefolgt, wie er sich jetzt in geschlossener Colonne fortbewegte und dann wieder einzelne der Gesellschaft heraussprengten, den vielleicht allzu muthigen Thieren ein wenig Luft zu geben.


 Unsere Rückreise nach Kairo ging rasch von statten und bot wenig Neues. Nur in Karnak trafen wir eine Unmasse von Menschen an der Uferbank versammelt, während unter der Bank ein paar Regierungsdampfer lagen. Es waren eingezogene Rekruten, die aber nicht etwa einen blutigen Krieg, sondern der friedlichern Beschäftigung des Suezkanalbaues entgegengeschickt wurden. Aus diese Weise allein konnte der Staat bequem Arbeiter ausheben, die er nachher verwandte wie er wollte. Ihre Arbeitszeit dauert aber wenigstens nicht so lange und ist immer nur aus vier bis fünf Wochen festgestellt, wo sie dann wieder durch eine andere Aushebung abgelöst werden.


 


 2. Ein Abend in Mensa (Abyssinien.)


 Die Sonne war untergegangen und die Luft zog, nach dem heißen Tage um so mehr auffallend, recht kalt und fröstelnd von Südwesten durch die langgestreckte Hochebene von Mensa herüber, so daß man einen dicken Rock oder ein oder zwei wollene Decken nicht allein gut vertragen konnte, sondern sogar nothwendig brauchte.


 [image: ]


 Der Himmel war nicht ganz klar, trotzdem warf der Mond durch den nicht sehr dichten Wolkenschleier sein Licht in das Thal hinein, in dem unser kleines, von einer festen Dornhecke eingeschlossenes Lager stand. Noch viel malerischer erleuchteten dies aber die Feuer, die außen an der Dornhecke durch die Kameeltreiber angezündet und unterhalten wurden. Die Maulthiere können wir nämlich jeden Abend in die innere Umzäunung treiben, wo sie die Nacht gehalten werden mußten, da sie sonst zu sehr durch die herumstreifenden Raubthiere gefährdet gewesen wären; einige dreißig Kameele faßte der beschränkte Raum aber nicht und sie mußten eben draußen campiren, thaten das aber so dicht an der Hecke wie nur immer möglich. Kameel an Kameel lag dort dicht gedrängt und dazwischen hatten sich nur die Treiber einen engen Raum freibehalten, auf dem sie, in eine dünne Decke gewickelt, die Nacht eigentlich nicht schliefen, sondern bis 2 oder 3 Uhr morgens mit Singen, Schwatzen und Zanken einen ganz polizeiwidrigen Lärm vollführten.
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 Es ist erstaunlich, welche Zähigkeit fast alle wilden Stämme der-Erde haben, ganze Nächte hindurch einen monotonen Lärm hartnäckig fortzusetzen, den sie noch außerdem Musik nennen. in drei oder vier Tönen bewegt sich dieser nur in sehr seltenen Fällen melodische Gesang und sie schlagen, klappern, treten oder tanzen auch wohl gar den Takt mit einer Ausdauer dazu, die einer bessern Sache würdig wäre-, — Singen oder tanzen sie aber nicht, so müssen sie wenigstens schwatzen und mit wahrhaft wunderbarer Zungengeläufigkeit sprechen gewöhnlich drei oder vier Personen auf einmal.


 Wir selber im Lager hatten indessen trotz der vollständig eingetretenen Nacht keineswegs daran gedacht, schlafen zu gehen, denn bis jetzt waren die Hyänen regelmäßig jede Nacht bis dicht an unser Lager gekommen, um die hinausgeworfenen Fleischüberreste abzuholen. Einigemal hörten wir auch, wenn zwar in weiter Ferne, das dumpfe Gebrüll der Leoparden, die sich aber doch hüteten, an unserm Lager zu nahe zu kommen. Es war auch ein wenig zu viel in der Nachbarschaft geknallt worden.


 Außerdem hatte man uns Mensa vorher als den Lieblingsaufenthaltsort der Löwen geschildert und wir trafen in der That später die frischen Fährten im Sand und zwar kaum eine Viertelstunde von unseren Hütten und Zelten entfernt. Der sogenannte König der Thiere stattete uns aber keinen Besuch ab und nicht einmal sein Gebrüll sollten wir hören, auf das wir uns alle schon so lange gefreut.


 Mit all diesen wilden Bestien um uns her, das kleine Zeug der Schakals gar nicht gerechnet, lässt es sich denken, daß eine Anzahl von Jägern auch den Versuch machen wollte, Proben davon zu erlegen und die mondhellen oder doch vom Mond erleuchteten Nächte zeigten sich dafür besondere günstig. Sehr früh durfte man aber nicht auf den Anstand gehen, denn wenn Raubthiere auch in dunkelen Nächten sehr früh bei der Hand sind, findet das Entgegengesetzte bei Mondschein statt.


 Während wir hinaushorchten, ob sich nicht in der Ferne vielleicht als Anmeldung einer der gefräßigen Gäste hören ließe, tönte ein eigentümlicher, regelmäßig und wie im Takt sich wiederholender Laut zu uns herüber, den ich bald als den Gesang der biederen Dorfbewohner wiedererkannte. Hatte ich ihm doch schon am vorigen Abend beigewohnt. Der Herzog selber wünschte aber diesen wunderlichsten aller Tänze ebenfalls einmal zu sehen und ich bot mich zum Führer nach den nicht weit gelegenen Hütten an, wo ich wußte, daß die »Lustbarkeit« stattfand.


 Mit der Büchse auf dem Rücken zogen wir aus, denn wenn auch die um das Dorf herumstreichenden Hyänen nicht im geringsten gefährlich sind und kein Beispiel bekannt ist, daß sie einen Erwachsenen angegriffen hätten, so sind sie desto unverschämter, und wenn wir einer unterwegs etwa begegneten, wollten wir wenigstens das Vergnügen haben, ihr eins aus den Pelz zu brennen.


 Es war aber, wie schon gesagt, noch zu früh für diese Wanderer der Nacht, denen an Geselligkeit nicht das Geringste liegt, und die es viel lieber haben, wenn alles schläft, um vollkommen ungestört Dorf und Umgegend visitiren zu können. Durch die Hunde werden sie überdies doch genug geärgert. Wir überschritten nun den mondbeschienenen Zwischenraum, der unser Lager von dem Dorf trennte, und passierten, von den Hunden wüthend angebellt, ein paar der niedern grauen Hütten, die eigentlich mehr umgekehrten Rabennestern wie etwas anderem gleichen.


 Dazwischen liegen, sonderbar in Gruppen zerstreut, die Gräber, denn die Abyssinier scheinen keinen bestimmten und abgeschlossenen Begräbnißort für ihre Todten zu haben. Es sind nur runde Einfriedigungen von Steinen, in denen sie eine bestimmte Anzahl oder Familien beisetzen, bis die Gruft geschlossen ist. Dann füllen sie das Ganze mit schneeweißen Quarz und Feldspathstücken auf, bis es einem runden weißen Zelt oder einer Gruppe von Zelten nicht unähnlich ist.


 Je weiter wir uns aber von unserem Lager entfernten, desto undeutlicher wurde dort das Geschnatter und Singen der Kameeltreiber, und desto deutlicher der taktmäßige Lärm, dem wir uns näherten, bis wir jetzt einen Complex von Hütten, eine Art größeren Hof erreichten, wo sich acht oder neun »Hausbesitzer« vereinigt hatten, ihre Wohnungen kreisförmig anzulegen und dadurch, die Geselligkeit nicht einmal gerechnet, eine lange Strecke sonst nöthiger Dornhecke zu vermeiden.


 Hier fand die Abendgesellschaft statt, und als wir, an einer kleinen Erhöhung hin, den Platz umgehen mußten, um zu dem Eingang zu gelangen, sahen wir schon von außen den wunderlichen, vom Mond seltsam beschienenen Knäuel der Tänzer.


 Durch die Hütten selber hin wand sich der schmale Pfad, der nachts mit einem einzigen Dornbusch leicht verschlossen werden konnte, und bald darauf standen wir neben einer der sonderbarsten Gruppen, die sich auf der Welt nur denken läßt.


 Mitten im Hofraum bewegte sich ein dunkler festgeschlosseuer Knäuel von lebenden Wesen, der, wie die großen athmenden Quallen im Meer, vollkommen elastisch auf- und niederging. Erst näher gekommen, erkannte man auch die einzelnen Figuren, aus denen er bestand, so dicht waren sie aneinander gedrängt, und zwar bildeten in der Mitte etwa zehn Mädchen einen so engen Kreis als irgend ·möglich, der noch außerdem, wahrscheinlich um keinen Raum zu verlieren, in der Mitte mit Kindern ausgefüllt war. Die Mädchen standen aber alle den Rücken nach außen gekehrt und so dicht als irgend möglich um sie her waren hinter jedem ein oder zwei Tänzer postiert, welche die lenke Hand auf der Achsel der vor ihr befindlichen Tänzerin liegen hatten, während sie mit der rechten jenen am oberen Ende etwas krumm gebogenen Stock trugen, ohne den ein Abyssinier nie vor die Hütte geht.


 Nach dem Takt der Musik und einem schauerlich monotonen Gesang von la la lá — la la lá — la la lá bewegte sich dabei die ganze kleine stillvergnügte Gesellschaft fortwährend auf und nieder, ohne jedoch je mit den Füßen den Boden zu verlassen und die Mädchen sangen in dieses ewige la la lá der Männer manchmal einen Text hinein, von dem wir aber freilich kein Wort verstehen konnten.


 Als wir den Platz betraten, wo der Herzog augenblicklich erkannt wurde, hielt der Tanz einen Moment und der Kreis öffnete sich, denn natürlich freute es sie, daß sie der fremde weiße Fürst in ihrer eigenen Wohnung besuchte. Auf ein Zeichen desselben aber, daß sie fortfahren sollten, stellten sie die Ordnung auch im Nu wieder her und luden nun jetzt den Herzog und mich freundlich ein, an ihrer kleinen Lustbarkeit thätigen Antheil zu nehmen, d. h. Mitzuspringen, was indessen dankend abgelehnt wurde.


 Es war ein ganz eigenes wunderliches Bild, das ich immer noch, wenn ich an jene Zeit zurückdenke, so lebendig im Geist vor mir sehe, als stände es ist Wirklichkeit da. Der Himmel mit leichten zerrissenen Wolken bedeckt, durch die der Mond manchmal sein volles Licht ordentlich blendend herabsandte; die hohen kühn gerissenen Berghänge schroff um uns her aufsteigend und dicht vor uns dies fremdartige, ordentlich unheimliche Treiben der schwarzen, halbnackten beweglichen Gestalten, die, zu einem festen Keil zusammengedrängt, wie aus dem leichfarbigen Boden emporschnellten und dann wieder hineinzutauchen schienen.


 Aber andere Musik, kaum weniger melodisch, mischte sich jetzt von draußen ein, denn in der Ferne heulte eine melancholische Hyäne ihr Abendlied und es war Zeit, daß wir uns auf unsere Plätze begaben, um dem Raubwild aufzupassen. Der Herzog gab vorher noch einem der Männer eine handvoll Glasperlen, um sie an die Mädchen zu vertheilen und wir schritten dann unsern Weg zurück, dem Lager zu, um die nöthigen Vorbereitungen für den Anstand zu machen, d. h. eine recht warme Decke zum Einwickeln zu holen. Der Thermometer fiel gegen Morgen nicht selten aus sechs und sieben Grad, und gegen die Tageshitze vorher wurde das nur um so fühlbarer.
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 Wir hielten an diesem Abend an vier verschiedenen Seiten Wacht; der Herzog unter einer der großen Sycomoren, die einige hundert Schritt entfernt vom Lager standen, die beiden Prinzen (Hohenlohe und Leiningen) ein Seit draußen in der Ebene, die Diener im Lager selbst, an das die Bestien oft bis auf zehn Schritte herankamen und ich rechts vom Lager auf einem alten kalten Granitblock, unter den ich mir, gewissermaßen als Einladung, eine am vorigen Tage geschossene Zwergantilope hingelegt hatte. Ich befand mich also zwischen dem Lager und dem zweiten Dorfe, zwischen dem die Raubthiere sehr gern hin und wieder wechselten. — Es ist ein gar eigentümliches Gefühl, nachts in einem fremden Lande aus dem Anstand zu liegen und ich muß gestehen, daß es auf mich stets einen unbeschreiblichen Reiz ausübt. Der geheimnisvolle Schleier, der über dem Ganzen liegt, die unbekannten Töne, die unser Ohr treffen«, gewinnen dabei noch an Reiz, wenn selbst nur die Möglichkeit einer Gefahr vorhanden ist und mit einem gewissen Wohlbehagen fühlt man die treue Büchse und den guten Stahl neben sich.


 Aber selbst hier in den afrikanischen Bergen, denen Löwe, Leopard und Hyäne allnächtlich ihre Spuren eindrücken, ist die Gefahr leider so gering, daß ich einmal nachts auf meinem Stande sanft einschlief und mir ein Hund oder sonst eine Bestie meine Lockspeise ruhig davontrug.


 Diese Nacht geschah das jedoch nicht. Ich hielt treue Wache und lag auf meinem rauhen Granitbett so unbequem auf dem Bauche, daß ich an Schlafen nicht gut denken mochte. — Noch war Leben in Dorf und Lager. Die Kameeltreiber schnatterten wild durcheinander und schürten ihr Feuer, daß der Lärm bis zu mir herübertönte und die rothen Funken in die Nacht hinaufschossen. Im Dorfe war der Tanz noch nicht beendet und manchmal trug der Luftzug die ganze Melodie voll herüber la la lá — la la lá. Die Grillen zirpten, die Nachtmusikanten der ganzen Welt und die afrikanische Nachtschwalbe, deren Ruf ganz merkwürdige Ähnlichkeit mit dem amerikanischen whip-poor-will hat, lockte bald von da und dort.


 Jetzt plötzlich schlugen da drüben im Dorfe die Hunde laut an. Die hatten jedenfalls etwas Ungehöriges gewittert, und ein eigenes bissiges Geknurr ließ sich zugleich vernehmen, das nicht von den Hunden herrührte. — Wie man da die Blicke anstrengt, aus den aus der Ebene zerstreuten niedern dunkeln Büschen einen lebendigen Gegenstand herauszukennen. Im Mondenschein flimmert und tanzt das auch alles durcheinander, als ob scheinbar alle Büsche Leben hätten und hin- und herzuckten. Aber dort löst sich jetzt ein dunkler Gegenstand von dem andern ab und gleitet nach links hinüber. Das ist kein Busch, denn jetzt zieht sich der noch immer schattige Körper quer über einen vollkommen offenen und lichten Fleck hinüber und — dort etwa dreißig Schritte hinter ihm, folgt ihm ein zweiter — das sind zwei Hyänen, die von dem Dorfe da drüben kommen und nach der andern Abteilung von Mensa und wahrscheinlich auch nach unserm Lager herüber wollen.


 Sie kommen jetzt näher und näher; deutlich schon lassen sich die Umrisse der ekeln Bestien mit dem niedern Rücktheil, selbst mit dem stumpfen Kopfe erkennen; aber leider hielten sie sich noch immer zu weit von dem Steine entfernt, sie selbst in der Nacht mit der Kugel erreichen zu können. Sie anzulaufen ging ebenso wenig, denn sie fliehen scheu, sobald sie den Menschen draußen wittern.


 Ich blieb also ruhig liegen, um abzuwarten, ob sie mir vielleicht auf dem Rückwege näher kommen würden. Es sah aber prächtig aus, wie die beiden dunkeln Bestien so geräuschlos über die mondbeschienene Ebene glitten und mit welchem Hallo wurden sie drüben im andern Dorfe von den Hunden empfangen. Aus dem Bellen machten sich die Hyänen aber nicht so viel. Sie hören das jede Nacht und wissen recht gut, daß sich die Hunde doch nicht aus ihrem Dornenzaun herausgetrauen.


 Sie kamen aber nicht wieder und da nirgends ein Schuß fiel, mußten sie auch keinem der andern Schützen nahe genug gekommen sein. Um 2 Uhr etwa erhoben sie aber hinter dem Lager ihr schauerliches Geheul, dem die Hunde in einem wahren Paroxismus von Wuth antworteten, dann schwieg plötzlich Geheul wie Gebell und Todtenstille lag auf dem weiten Plan. Selbst die Grillen hatten zu zirpen aufgehört, weil der Morgenwind gar so scharf und schneidend durch das Thal zog.


 Es scheint, daß die Hyänen gewöhnlich erst dann heulen, wenn sie ihr Mahl beendet haben und den Platz verlassen — ähnlich wie es die amerikanischen Wölfe machen, ehe sie sich vor Tage wieder in ihr Versteck zurückziehen. Vielleicht ist es auch ein gegenseitiges Gesegnetemahlzeit wünschen.


 An diesem Abend schossen wir richtig keine Hyäne und ich lag bis mich etwa um 3 Uhr morgens die Kälte schüttelnd ins Zelt schickte. Zwei Nächte später aber erlegte Prinz Leiningen ein tüchtiges Weibchen, das sich leichtsinnigerweise in seine Nähe gewagt.


  


 -Ende-


 Das Auswanderer Schiff.
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 Von einer günstigen Brise getrieben, glitt das wackere Auswanderer Schiff »die Kaptaube«, die schon acht Tage durch stürmisches Wetter in der Mündung der Schelde und in der Nordsee zurückgehalten worden, über die wieder ziemlich beruhigte Fluth in den Kanal hinein und zwischen Calais und Dover hin.


 Die »Kaptaube« kam von Antwerpen, mit hundert und dreißig Auswanderern nach New-York bestimmt. Für Passagiere dabei ganz besonders mit allen nur möglichen Bequemlichkeiten, räumlichen Decks und Cajüten, gutem Proviant und Wasser ausgestattet, fingen die meisten der Leute, wie sie nur einmal den ersten Anfall der Seekrankheit überstanden, schon an, sich wohl und behaglich an Bord zu fühlen; so recht zur Besinnung war aber noch Keiner unter ihnen gekommen.


 Es ist auch ein wunderliches Gefühl, auf einem solchen Fahrzeug sein Alles eingeschifft zu haben, für eine andere Welt. — Wenn wir nur eine Reise unternehmen, und sei sie noch so weit, wären selbst Jahre für ihre Dauer bestimmt, der Schwerpunct unseres Lebens bleibt doch im Vaterlande zurück, der Platz, der unsere Heimath geworden, bleibt derselbe; hunderte uns liebe Wesen und Dinge lassen wir mit dem Bewußtsein hinter uns, sie wieder zu finden, wenn wir zurückkehren, und die Freude des Wiedersehens wirft ihre Strahlen schon jetzt aus jenes Bild. Mit gepacktem Koffer machen wir nur eben einmal einen Sprung in’s Leben hinein, zu sehn, wie sie’s draußen treiben, halten unseren Rücken dabei gedeckt, und, sind wir’s müde, treten wir den Heimweg an. Wir haben einen Platz, wohin wir gehören; geht es uns draußen schlecht, was thut’s? ist die Reise vorüber, können wir uns daheim wieder erholen. Die fremden Länder, die wir betreten, behalten dabei eine ganz bestimmte Färbung; wir interessieren uns wohl für sie, aber mehr auch nicht; wir freuen uns ihrer Szenerie, ihres Klimas, der Sitten und Gebräuche ihrer Völker, wie man etwa ein schönes Gemälde betrachtet, oder ein gutes Buch liest, aber unser Herz hängt nicht weiter daran, und eine neue Landschaft laßt uns die früher gesehene bald vergessen — wir sind nicht gezwungen, uns dort heimisch zu fühlen.


 Wie anders ist das, wenn der scharfe Kiel, der unser Alles trägt, die Fluth dem fernen Weltheile zu durchfurcht, wenn die Brücke zum Vaterlande hinter uns abgebrochen liegt, und wir die Heimath gemieden haben auf nimmer Wiederkehren. Wir wissen, was wir hier verlassen, aber nicht was wir dort wiederfinden, und der dunkle Schleier, der über der Zukunft liegt, füllt da nicht selten selbst das Herz des Muthigsten mit banger Sorge.


 Ein herrliches Mittel dagegen ist die Seekrankheit; in dem mäßigen, monotonen Leben der Seefahrt würden sich Tausende von denen, die ihr Vaterland auf immer verlassen haben, nur dumpfem Brüten und Trübsinn hingeben, und den Schmerz der Trennung viel schwerer, viel furchtbarer empfinden; aber ehe sie an Bord nur recht zur Besinnung kommen können, und kaum im Stande sind, ihre Sachen zu ordnen zu der langen Fahrt, sich nur ein kleinwenig bequem in dem neuen, ungewohnten und eigentlich höchst unbequemen Leben einzurichten, naht mit dem ersten Schaukeln des Schiffes der unerbittliche, erbarmungslose Feind, und ertränkt im Lethe das Vergangene.


 Von dem Augenblick an, wo der Mensch seekrank ist, existiert keine weitere Welt mehr für ihn, weder in Vergangenheit, Gegenwart noch Zukunft — was er daheim verlassen, was dort drüben aus ihm wird, was hier mit ihm geschieht — bah — was kümmert’s ihn; er hört und sieht, und riecht und schmeckt nicht mehr. Der einzige Sinn, der ihm geblieben, ist das Gefühl — das Gefühl grenzenlosen, unbegriffenen Elends und einer Gleichgültigkeit wieder, sogar hiergegen, die ihn selber in Erstaunen setzen würde, wenn es noch irgend etwas auf der Welt gäbe, das dies hervorzubringen im Stande wäre.


 Dieser Zustand hat eine solche Consistenz, daß die Vergangenheit, selbst wenn er endlich gewichen, doch nur wie mit einem dichten Schleier bedeckt hinter uns liegt, und dem scharfen Schmerz des Abschieds keine Gewalt mehr verstattet über das Herz; mit ihm beginnt gewissermaßen ein ganz neuer Abschnitt unseres Lebens, und eigenthümlich zu beachten ist die Veränderung, die in dem ganzen Wesen und Betragen der Passagiere nach dem ersten eintretenden stillen Wetter vor sich geht. Die Leute sind gar nicht mehr dieselben; die heimathliche Küste ist außer Sicht, dieser furchtbare Zustand zwischen Leben und Sterben, vor dem sie sich nicht retten konnten, gewichen, und das weite, offene Meer um sie her, mit seinen leise plätschernden Wogen, die geblähten Segel, der vorn am Bug aufkräuselnde Schaum und Gischt, wie das wackere Schiff so rasch die Fluth durchschneidet, füllt ihre Seelen mit neuer Lebenslust, mit frischer, fröhlicher Hoffnung bis zum Rand.


 Amerika, das ist das Ziel jetzt, dem sie entgegen streben, und wenn sie Abends nach dem dünnen Thee oben aus dem Verdeck sitzen und die Sterne über sich funkeln, die Wasser unter sich tauschen hören, dann scharen sie sich zu kleinen Gruppen zusammen, wie sie sich eben zu einander gefunden an Bord, und bauen sich Schlösser in die blaue, reine Luft, die hoch zu den Wolken reichen, und mit diesen gen Westen ziehen — aber traurig ist Keiner mehr.


 Wie mancher schöne Plan wird da ersonnen, wie mancher phantastische Traum ausgebrütet und gehegt. Gar weh freilich würde Vielen von ihnen um’s Herz sein, wenn sie vorher wüßten, wie bei den Meisten es nur eben Pläne, nur eben Träume bleiben sollten, aber die Zukunft birgt das noch in ihrem dunklen Schooß, und durch den tausendfarbigen Regenbogen der Hoffnung liegt ihnen das ferne Land schon jetzt in Paradieses Pracht und Schmuck vor Augen.


 Wie sie lachen dabei und singen und jubeln — sind das dieselben Menschen, die erst vor wenig Wochen mit rothgeweinten Augen am heimischen Strande standen, und denen das Herz brechen wollte von bitterem Weh und Leid? — Fort mit den Sorgen! Amerika, das ist das Zauberwort, dem alle trübe Gedanken weichen mußten, und »wenn wir nur erst einmal dort sind!« lautet der Tröstungsruf. Indessen haben sie weiter nichts zu thun, als zu essen; zu trinken und sich zu amüsieren, bis sie der Capitain an Ort und Stelle liefert, und sie thuen das eben nach besten Kräften.


 Hier sitzen ein Paar oben an Deck um einen umgestülpten Waschkübel, und spielen Karten; dort sieht eine kleine Gruppe um einen kurzen, dicken Schuhmacher, den Spaßvogel des Schiffes, herum, den Geschichten zu lauschen, die er ihnen erzählt, und über die sie sich ausschütten wollen vor Lachen. Hier kauern Einige vorn auf der Back des Schiffes und singen, und Andere liegen lang ausgestreckt auf den warmen Planken in der Sonne und schauen zu den schwankenden, neigenden Masten und den über ihnen hinziehenden Wolken hinaus, die herüber und hinüber zu schießen scheinen am Firmament. Ein Theil hat sich aber nützlicheren Beschäftigungen gewidmet, reinigt sein Geschirr oder seine Kleider, wäscht und bessert aus, und die Frauen besonders sind mit den Kindern in voller Arbeit, an denen sie ebenfalls, gerade wie an dem Geschirr, zu putzen und zu scheuern haben, und die sich trotzdem am allerwohlsten an Bord zu fühlen scheinen.


 Das Kind richtet sich auch am leichtesten in solch neue Verhältnisse ein; sein junger Geist ist nur dem Augenblick empfänglich, und neue Eindrücke prägen sich so rasch dem Kinderherzen ein, als es die älteren schnell und leicht verwischt. Was weiß es von Vergangenheit und Zukunft, seine kleine Welt umschließt eben der Augenblick, und in dem engen Kreis hat es an Lust und Sorgen, Schmerz und Freude auch wieder gerade so viel zu tragen, wie’s eben tragen kann.


 So dauert es denn auch gewöhnlich gar nicht lange, und die Kinder, die überdies am wenigsten von der Seekrankheit ergriffen werden, spielen und haschen sich, selbst bei schwerem Wetter, munter über Deck, lachen und jubeln, wenn sie eine Spritzwelle trifft, und kennen selbst keine Furcht in dem grollenden Sturm, der an den Planken rüttelt und reißt.


 Die schlimmste, schwerste Zeit an Bord haben die Frauen; außer der Sorge um die kleine Brut, die lustig tobend über Deck schwärmt, und klettert und steigt, und ewige Aussicht erfordert, nicht dennoch zu Schaden zu kommen, nagt ihnen das, was sie verlassen haben, auch am meisten am Herzen. Die Frau ist weit mehr an die Scholle gebunden, als der Mann; ihr ganzes Leben und Wirken schon liegt in der Häuslichkeit, in dem engen Kreis ihres eigenen Heerdes, und nur mit Mühe und tiefem Schmerz reißen sie sich von diesem los. Hätten die Frauen darüber zu bestimmen, nicht der zehnte Theil der jetzt Auswandernden würden das Vaterland verlassen, und lieber ertrügen sie das Schwerste, ehe sie die wohnliche Stätte mieden, die ihre Heimath geworden. Bei ihnen wurzelt die Erinnerung an das, was sie verloren, auch am tiefsten; die Sorge für die Zukunft müssen sie doch dem Manne überlassen, und all ihr Sinnen und Grübeln gehört der Zeit, die hinter ihnen liegt. Die Frauen sind deshalb gewöhnlich die stillsten Passagiere an Bord, und wenn sie auch nicht klagen und jammern über etwas, das nun doch einmal nicht mehr zu ändern ist, spricht die heimlich zerdrückte und rasch und ängstlich wieder entfernte Thräne, die ihnen nur zu oft die Wange feuchtet, desto lebendiger das aus, was ihnen auf der Seele liegt.


 Gleichgültig gegen alles Derartige sind natürlich die Matrosen, Steuerleute und Capitain mit eingerechnet. Die See ist ihre Heimath, sie kennen keine andere, und das Schiff der Gegenstand, um den sich ihre ganze Sorge dreht.


 Der Seemann gehört auch wirklich mit zu den Amphibien, d. h. zu den Wesen, die auf dem Lande und im Wasser oder wenigstens auf dem Wasser leben können, sonderbarer Weise aber sämmtlich das Wasser vorziehen und zu ihrem Haupt-Aufenthaltsort wählen. Am Lande sind sie behilflich und linkisch, man kann sie auf den ersten Blick erkennen; der schwankende Gang, die vom Körper abhängenden Arme, die etwas gedrückte Haltung selbst, machen die Burschen überall kenntlich, wo sie sich aus terra ferma sehen lassen. Sie fühlen sich auch dort nicht wohl, sie wissen, daß das ihr Element nicht ist, und halten sich wie Seehund, Frosch, Alligator, Schildkröte 2c. 32c., immer dicht am Ufer auf, zu neuer Ausfahrt jeden Augenblick bereit. Ein echter Matrose im innern Lande würde sich gerade so wohl da fühlen, wie ein Fisch aus einer Wiese.


 Der echte Matrose wechselt auch sein Schiff nicht gern; wenn er es nur irgend mit Capitain und Steuermann aushalten kann, und diese es ihm eben nicht gar zu bunt machen, bleibt er an Bord des einmal gewählten Fahrzeugs, und gewinnt das lieb, wie wir die eigene Heimath lieb gewinnen. Er wird sogar stolz daraus, und fühlt sich bitter gekränkt, wenn ein anderes Schiff besser aufgeriggt, reinlicher gehalten wäre, oder gar, das Schlimmste von Allem fast, schneller segelte, als das seine, und mit gleicher Anzahl von Segeln an ihm vorbeiliefe auf offener See; es ist ein Theil seiner selbst geworden, und was dem Schiff geschieht, geschieht auch ihm.


 Einen besondern Haß hat der Seemann, der echte, richtige Matrose wenigstens, auf Passagiere — oder, wenn er sie auch nicht gerade wirklich haßt, verachtet er sie doch gründlich. Ein Passagier ist ihm das nutzloseste, unbequemste, störendste und fatalste Stück Fracht, das sich auf der weiten Gottes Welt nur denken läßt, und einem ordentlichen Matrosen wird es auch nie einfallen — wenn er das irgend ändern kann — sich ein Schiff auszusuchen, das regelmäßige Passagierfahrten macht — er ginge eben so gern aus einen Wallfischfänger.


 Überall im Wege, wo sie nicht gebraucht werden, Alles beschmutzend und verderbend, woran sie die Hände legen können, aus allen Reisen fast Ungeziefer brütend, machen ihm die Passagiere das Schiff zu einer Hölle, und haben selber genug dabei von seinem Unmuth und Schabernack zu leiden. Wozu, um Gottes Willen, ist solch ein Passagier auch nütz? — er kann nicht nach oben gehn, denn wenn er das Deck wirklich einmal verläßt, in die Wanten zu steigen, hat er alle Hände voll zu thun, sich nur selber festzuhalten; er kann kein Segel nähen, kaum einen Reefknoten machen, kann nicht steuern, noch eine der gerade verlangten Brassen27 finden, und wenn er Monate lang an Bord wäre, und ist zu faul Schiemanns Garn zu drehn oder Werg zu zupfen. Was also in der weiten Welt ist mit ihm anzufangen? gar Nichts. Dabei sitzt er gewiß immer an den Stellen, wo er gerade nicht sitzen sollte, hängt die ausgewaschene Wäsche an das laufende Tauwerk, daß die Falle, wenn sie einmal recht rasch angeholt werden sollen, in den Blöcken hängen bleiben und einklemmen, hat natürlich immer nägelbeschlagene Schuhe und zertritt die frisch gestrichenen Decks, und trampelt regelmäßig zur Unzeit über dem »Logis« herum, in dem der Theil der Mannschaft, der »seine Wacht zur Coye hat«, liegt und die paar Stunden schlafen will. Außerdem kann er nur einen Menschen verachten, der seekrank wird, und zwar so seekrank, wie es eben wieder nur ein Passagier werden kann, und in der Zeit hat der Matrose auch wirklich seine wahre Last und Noth mit dem unglückseligen Volk in Zwischendeck und Cajüte, das, wie er nur kaum einmal das Deck rein gewaschen hat, aus irgend einer Luke vorgestürzt kommt, nur selten im Stande ist, die Reling zu erreichen, und seiner Krankheit den Lauf läßt, wo er eben liegt. Wer dann wieder mit Eimer und Scheuerbesen hinterher kommen muß, ist natürlich der Matrose, und die einzige Erleichterung, die er sich dabei verschaffen kann, ist, seinem Herzen durch eine unbestimmte, ungemessene Anzahl Flüche Luft zu machen.


 Und wie sieht so ein Auswanderer-Schiff in der Zeit von außen aus! — was müssen die Fische denken, wenn sie vorüber schwimmen! denn von der Schiffsmannschaft schaut gewiß keiner über Bord. — Doch genug von den Leuten; wir wollen an Bord selber zurückkehren.


 Es war Abend — eigentlich der erste, warme freundliche und stille Abend, den die Auswanderer gehabt, seit sie in der Scheide ihren Anker zum ersten Male gelichtet (und an demselben Nachmittage zwang sie ein eintretendes Unwetter ihn auch schon wieder aufs Neue fallen zu lassen), und die Passagiere versäumten nicht, ihn zu genießen. Der kleine, dicke Schuster besonders war unter ihnen thätig, einen Ball zu arrangieren, holte aus den Tiefen seiner Kiste eine; alte, eingedrückte Violine — eine »Schwester von Paganini’s Instrument« wie er behauptete — setzte sich damit auf den Windlaß, der hinter dem Hauptmast stand, und dessen blank gescheuerter Messingkopf mit einer ledernen Überkappe bedeckt war, und begann eine wahrhaft nichtswürdige Polonaise zu spielen.


 Wo sich aber, bei wirklich guter Musik, mancher nach der so kurzen Trennung von der Heimath gescheut haben würde, zu tanzen, überwand das Komische dieser kreischenden, Ohr zerreißenden Melodie, die kein anderes Verdienst hatte, als ihre Mißtöne wenigstens im richtigen Tact herauszustoßen, bald jede weitere Bedenklichkeit. Selbst die sonst Ernstesten lachten erst über die wirklich entsetzlichen Passagen, die der Schuster mit einer unzerstörbaren Ruhe und endlich, als er mehr in Hitze kam, selbst im Schweiße seines Angesichtes herausarbeitete, und traten dann langsam selber mir zu der endlosen Polonaise an, die sich um den Windlaß herum am Larbordgangweg hin, vorn vor dem Logis vorüber, und dann auf dem Starbordgangweg zurück wieder zu dem Platze bewegte, von dem sie ausgegangen war. Selbst einige hannöver’sche Bauern in Holzschuhen nahmen an dem Tanze Theil, und wie der Schuster erst einmal sah, daß er sie Alle in Bewegung hatte, sprang er mit seinen Dissonanzen plötzlich in einen munteren Rutscher über, dessen Erfolg über sein Erwarten gut ausfiel.


 Eine Masse junger Leute, Burschen und Mädchen, waren an Bord, bei denen es eben keiner besonderen Einladung bedurft hätte, sie zum Tanz zu bringen, und die fingen natürlich rasch an sich lustig im Kreise zu drehen; die übrigen folgten, wenn auch etwas langsamer, dem gegebenen Beispiel, und selbst von den Matrosen mischten sich einige zwischen die wie von der Tarantel Gestochenen, griffen sich die hübschesten Mädchen heraus und flogen im Tact herum, den jetzt die Holzschuhe der Hannoveraner, selbst ohne die dazwischen quietschende Violine, auf dem Deck der Kaptaube schlugen und stampften.


 Der Capitain hatte Nichts gegen das fröhliche Treiben an Bord; bis acht Uhr, wo doch sämmtliche Mannschaft an Deck versammelt war, konnten sie toben, die Bewegung war ihnen überdies gesund, dann freilich mit dem Ton der Glocke war Feierabend — die Schiffs-Polizeistunde — und die Nacht begann. Die Zeit bis dahin mußte noch nach besten Kräften benutzt werden.


 Rasch und schäumend, über die nur leise wogende See, verfolgte indessen das wackere Schiff seine Bahn der Wind hatte sich nach Nord-Osten gedreht und mit allen Segeln gesetzt, bis in die obersten Stengen hinaus, durchschnitt der scharfe Bug lustig die zischend und spritzend zur Seite schlagende Fluth. Vorn im Westen erhob sich allerdings eine dunkle Wolkenschicht, hinter der die Sonne jetzt gluthroth nieder sank, aber die obere Lustströmung ist der unteren, über das Wasser streichenden, oft ganz entgegengesetzt, und keinenfalls bekümmerten sich die Passagiere um den grauen Saum, der ihren Horizont umzog.


 Hell und klar funkelten die Sterne schon vom sonst wolkenreinen Himmel nieder, und zu ihrer Rechten wurde ein rothschimmernder Punct dicht über dem Wasserspiegel sichtbar — ein Leuchtfeuer der englischen Küste, unter der sie hinsegelten. — Wie das so still und freundlich zu ihnen herüberglühte von dem fernen Strand, der sichere Führer — nach dem Hafen dort; aber ihr Ziel lag weiter, kein gastliches Ufer konnte sie ablocken von der bestimmten Bahn, und weiter und weiter zurück blieb das Wachtlicht dort drüben, bis andere vor ihnen auftauchten, die Bahn bezeichnend, die sie nahmen.


 Der Tanz hatte jetzt aufgehört; die Tänzer waren allerdings so wenig müde geworden, wie der Geiger, aber die Saiten des Instruments — wenn der violinartig geformte Kasten wirklich einen solchen Namen verdiente — weigerten längeren Dienst, mußten, da sie in der feuchten Abendluft mehr und mehr nachgaben, höher und höher hinauf geschraubt werden, und platzten endlich. Nur die Holzschuhe waren einmal in Gang und Taet gekommen und klapperten fort, bis endlich des Capitains lauter Ruf auch ihre Fröhlichkeit unterbrach, und den mißhandelten Schiffsplanken Ruhe gönnte.


 Es wurden Leute nach oben geschickt, die leichteren Segel einzunehmen und ein paar gegen Abend ausgesetzte Leesegel wieder einzuholen; die Wolkenwand im Westen hob sich höher und drohender, und der vorsichtige Seemann wollte sein Segelwerk bei doch etwa eintretendem anderen Wind besser in der Gewalt haben.


 Die Oberbramsegel flatterten und schlugen im nächsten Augenblick an ihren Raaen, die »leichten Matrosen«- sprangen nach oben, sie an ihren Hölzern festzuschnüren; die Leesegel kamen ebenfalls blähend an Deck und wurden dort geborgen, und die nächste Wacht, die von acht bis zwölf zu stehen hatte, lag, ihre Antrittszeit erwartend, vorn auf der Back, den Erzählungen des Segelmachers lauschend, der einst an Bord eines englischen Kriegsschiffes gedient hatte, und die nöthige Gabe besaß, ein »Garn zu spinnen«, d. h. seine Erzählungen mit der fabelhaftesten Phantasie auszuschmücken und zu würzen.


 Die Auswanderer hatten sich indessen ebenfalls in kleinen Gruppen gesammelt. In Lee28 stand eine Anzahl von ihnen zusammen und sang ihre heimischen Weisen. Andere lehnten über Bord, und schauten still und schweigend nach den einzelnen Leuchtfeuern hinüber, die jetzt auch von der französischen Küste her sichtbar wurden, und untergehenden Sternen glichen, und wieder Andere lagen über die an Deck festgeschnürten Wasserfässer zerstreut, oder im großen, zwischen dem Haupt- und Fockmast befestigten Boot, bliesen den Rauch ihrer Pfeifen oder Zigarren in die stille Nachtluft hinein, und schauten zu den Sternen und den schwankenden Masten hinauf.


 Ein eigenthümlich schriller Laut pfiff über die See und das Schiff neigte sich so plötzlich und scharf nach Lee hinüber, daß, wer nicht fest stand, zur Seite rutschte und rollte und alles an Deck stehende lockere Geschirr und Geräth polternd nach Larbord über kollerte.


 »Steht bei den Fallen! Los mit den Bramfallen, um Euer Leben, los mit den Marsen!« schrie in diesem Augenblick die Stimme des Capitains gellend über Deck. Die Matrosen sprangen erschreckt herbei, aber sie selber hatten Noth, sich im ersten Augenblick der Überraschung festzuklammern und nicht ebenfalls nach Lee zu geworfen zu werden, und ehe sie nur die Falle, an denen die oberen Raan befestigt waren, erreichen und, wie der Befehl lautete, abwerfen konnten, brach es und knatterte es oben in den Stengen und kam, unter dem Heulen der plötzlich aufgesprungenen Bö, rasselnd an Deck nieder, zwischen die ängstlich aufschreienden Passagiere hinein.


 Noch standen die unteren Masten, und durch die niedergeschmetterten Stengen hatte der so plötzlich herangebrauste Sturm wenigstens seine größte Macht auf das Schiff verloren, das sich jetzt langsam wieder aufrichtete. Aber die Kaptaube trieb auch, ein halbes Wrack, auf den Wellen, und unter dem Flattern der Segel, da der Mann am Steuer in plötzlichem Schreck das Schiff gerade in den Wind hinein gedreht hatte, daß es nicht den mindesten Fortgang mehr durch’s Wasser machte, sprangen die Matrosen jetzt an ihre Plätze, lösten die Schoten des großen Segels und der Fock, ließen den Clüver nieder — der Clüverbaum war ebenfalls abgebrochen — und warfen das Besahnsegel los.


 In furchtbarer Schnelle hatte sich indessen die im Westen aufgekommene Wand gehoben; von der Windsbraut getragen kam sie herauf, und wie die Leute nah dabei waren, das indessen wieder seinem Steuer gehorchende Schiff von allem frei zu kappen, was darum herhing, an Deck zu ziehen was zu retten war, und das Übrige über Bord zu schneiden, kam ein fluthender Regen wolkenbruchartig niedergeströmt, sammelte sich an Deck und schlug, da er so rasch gar nicht durch die jetzt noch überdies mit Segel und Tauwerk verstopften Speygaten ablaufen konnte, in die noch offenen Luken hinein.


 Die Passagiere hatten den ersten Anprall des Sturmes mit dumpfem, starrem Schweigen hingenommen; so plötzlich war das Unwetter aus vollkommen heiterer Luft über sie hereingebrochen, so wild und toll schlugen ihnen die Stengen und Segel dazu um die Köpfe, daß sie die Größe des Unfalls nicht einmal gleich begriffen. Nur die Frauen bemächtigten sich instinctartig zuerst der Kinder, diese vor den fallenden Hölzern, wenn es sein mußte, mit den eigenen Körpern zu decken, gewannen aber auch zuerst ihre Stimmen wieder und schrien und wehklagten jetzt in das Heulen und Brausen der Elemente hinein.


 Hatten die Seeleute übrigens die Passagiere, die ihnen mehr als je überall im Wege waren, noch bis jetzt unbelästigt an Deck gelassen, so war das die alleinige Ursache gewesen, daß sie auch noch nicht einen Augenblick Zeit bekommen, sich mit ihnen zu beschäftigen. Jetzt aber, wo der niederströmende Regen seine Fluth selbst auch in die noch offenen Luken des Zwischendecks ergoß, und die darunter liegende Fracht zu beschädigen drohte, änderte sich die Sache, und die Passagiere wurden beordert, nieder zu klettern, damit die Luken geschlossen werden könnten. Unter dem Schreien und Jammern der Frauen und Kinder und dem Fluchen der Männer, die sich größtentheils nur ungern dem Befehle fügten, wurde das endlich bewerkstelligt, und die übergehobenen Luken deckten wenige Minuten später den unteren, dunklen, dumpfigen Raum des Zwischendecks mit Nacht und Schweigen. Die Mannschaft an Deck bekam freien Raum, das zerrissene Takelwerk, wie die zersplitterten Masten so viel als möglich in Ordnung zu bringen, das Schiff wenigstens regieren zu können, und als das geschehen war, änderte der Capitain ihren Cours. Mit den wenigen noch möglichen Segeln konnten sie sich aber nur langsam durch die rasch erregte Fluth fortbewegen, und das Sicherste für sie war, nach Norden hinauf zu laufen, um mit Hilfe der Leuchtthürme einen schützenden Hafen zu erreichen, wo der erlittene Schaden wieder ordentlich repariert werden konnte. Mit dem Wrack durfte er nicht wagen, seine Reise durch den atlantischen Ozean fortzusetzen.


 An Deck arbeiteten die Matrosen jetzt mit unermüdlichem Eifer, ihr Schiff von Allem, was es noch behindere, nicht allein frei zu bekommen, sondern auch die noch stehenden kurzen Masten und das Takelwerk zu untersuchen, das Schiff auszupumpen, ob die Erschütterung nicht vielleicht irgendwo eine »Naht« ausgerissen habe, und dann so viel als möglich Segel zu setzen, rascheren Fortgang zu machen. Die so plötzlich über sie hereingebrochene Bö hatte sich indessen wieder vollständig gelegt; die See brauste und wogte allerdings noch heftig und unruhig, und weiße Schaumadern zischten durch die aufgeregten Wasser, aber die Luft war ruhig geworden, und nur im Nordwesten dichteten sich die Wolken mehr und mehr, und sandten von dort aus breite Schattenstreifen ab, hinter denen die funkelnden Sterne bald vollständig verschwanden. Nur die jetzt aufgehende Mondessichel warf dann und wann einmal einen flüchtig matten Schein durch die zerrissenen Schleier nieder, und beleuchtete das rege, thätige, ängstlich schaffende Leben an Bord des Wracks.


 Im Zwischendeck sah es indessen traurig aus. Abgeschlossen von Luft und Licht, mit den nassen Kleidern nach unten geschickt, die jetzt einen feuchten, unangenehmen Dunst ausströmten, in vollständiger Dunkelheit dabei, hatten die armen Auswanderer, unter dem Wimmern und Schreien der Frauen und Kinder, und dem Stöhnen Einzelner, die von der Seekrankheit wieder erfaßt worden, eine traurige Stunde zu verbringen. Durch das ruhige Wetter sorglos gemacht, war dabei eine Masse von Geschirr, halb gefüllte Flaschen, Gefäße mit Wasser oder Thee und andern Sachen, im Laufe des Abends oberflächlich auf die Kisten gestellt, oder nur leicht verwahrt worden, dem geringen Schaukeln des Schiffes zu begegnen. Wie aber dem Steward in der Cajüte, bei dem plötzlichen Überwerfen des Fahrzeugs, ein ganzer Korb Geschirr nach Lee hinübergeworfen und meist zertrümmert worden, so stürzte hier unten, mit dem ersten Stoß, das ebenfalls über den Haufen, was nicht fest verwahrt und angebunden war, und kleine Kisten und Körbe, zerbrochene Krüge und Glasscherben, mit den ausgegossenen Flüssigkeiten, und dem Erbrechen der wiederum Erkrankten, vermehrten nur noch in dem engen, dumpfigen, dunklen Raum die entsetzliche Lage der Übrigen.


 Glücklicher Weise dauerte dieser Zustand nicht so lange, und der Capitain, der sich wohl denken konnte, wie den unglücklichen Passagieren drunten zu Muthe sein mußte, ließ, als der Regen aufgehört hatte nieder zu strömen, die Luken öffnen, wenigstens frische Luft einzulassen, und die Zwischendecks-Laternen hinunter schaffen, damit die Passagiere bei dem matten Schein derselben den engen Raum wieder ein wenig in Ordnung bringen und sich dann zu Bett legen konnten. An Deck wurden jedoch nur Einzelne nach einander hinauf gelassen, um die Arbeiten der dort noch immer beschäftigten Matrosen nicht zu hindern — unter Deck konnten sie machen was sie wollten — wenigstens was ihnen die Schiffsgesetze erlaubten oder nicht verboten.


 Wie sich die Leute aber nur einmal von dem ersten Schreck erholt und sich vergewissert hatten, daß ihnen weiter keine unmittelbare Gefahr drohe, kehrte auch bei den Meisten der frische, fröhliche Lebensmuth zurück, und nachdem sie sich, so weit das die Umstände erlaubten, getrocknet, oder ihre Kleider gewechselt und das Zwischendeck selber von den umherliegenden Scherben und Sachen gesäubert hatten, sammelten sie sich unter den beiden Laternen, die neben der vorderen und hinteren Luke hingen, die Erlebnisse des Abends zu besprechen, wie ihre verschiedenen Meinungen über die erlittene Havarie auszutauschen.


 »Schöne Geschichte das«, sagte ein breitschultriger Schneider, der wegen revolutionärer Umtriebe in Deutschland hatte landesflüchtig werden müssen und auch schon steckbrieflich verfolgt, aber noch glücklich an Bord der Kaptaube entkommen war — »vortreffliche Geschichte das — aber das kommt nur von der Überklugheit der Herren Matrosen, die Alles bessert wissen wollen, wie andere vernünftige Leute. Ich hab’ es dem Holzkopf von Steuermann schon heute Morgen gesagt, daß die Segel zu hoch wären, und das Schiff nächstens einmal umkippen müßte — ob er mir nur darauf geantwortet hätte, und jetzt haben wir die Bescherung — mir ist eine Flasche Syrup ausgelaufen, und gerade über mein Kopfkissen weg und in meinen einen Stiefel hinein, und dem Bäcker da drüben haben sie eine Flasche Dinte in die Wäsche gegossen.«


 »’S ist wirklich schade, daß du nicht Capitain geworden bist«, sagte ein Lohgerber, der mit dem Schneider in einer Coje schlief, »und hier könntest du’s gleich großartig betreiben, denn heute Abend sind uns in der einen Viertelstunde mehr Lappen über Bord gegangen, wie du in deiner ganzen Lebenszeit wahrscheinlich unter den Tisch gesteckt hast.«


 »Ja, Ihr braucht auch noch darüber zu spotten«, sagte aber ein Instrumentenmacher, der seine kleine Familie und eine Anzahl fertiger Fortepianos an Bord hatte, sie nach Amerika über zu führen; »oben sieht’s schön aus, und daß wir diesmal so mit dem Leben davon gekommen sind, können wir eben nur dem Capitain Dank wissen. Wie wir aber mit den Maststumpfen nach Amerika hinüber kommen wollen, weiß ich nicht.«


 »Wir sind auch noch nicht davon«, sagte da die tiefe, dumpfe Stimme eines alten, wetterharten Burschen, der jedenfalls schon mehr von der See gesehen, als Einer der Übrigen, und in seinem ganzen Wesen, obgleich er nicht so gekleidet ging, kaum den Matrosen verleugnen konnte, an Bord der Kaptaube aber als Passagier eingeschrieben war — »da hinten im Westen steht noch faules Wetter genug, und ich, will keinen Zwieback mehr kauen, wenn ich nicht glaube, daß wir die Nacht noch was Tüchtiges auf die Mütze kriegen.«


 »Ach, Dummheiten«, sagte der Schneider, »jagen Sie Einem keinen Schreck ein; das Wetter ist ja wieder recht still und freundlich geworden —«


 »Na, mir soll’s recht sein«, meinte der Alte, »denn wenn’s von da drüben herüberkäme, wo die Wolken jetzt so dicht und dunkel herausziehen, und wo das erste auch schon hergekommen ist, dann könnten wir uns gratulieren. Mit den paar Lappen da oben wären wir nicht im Stande, uns gegen den Wind noch einmal zu halten, und in Lee haben wir die fatalste Sandküste, die sich ein Mensch eben zu wünschen braucht. — Wer weiß, ob uns nicht schon vor Tag der Hals voll Wasser gelaufen ist.«


 »Das ist ja eine schreckliche Unke«, brummte der Lohgerber. »Hals voll Wasser laufen — ja wohl, wer das Maul aufgemacht, hätte das Vergnügen schon vor einer Stunde haben können.«


 »Glauben Sie wirklich, daß es noch einmal anfängt?« rief jetzt eine der Frauen, die dem Gespräch zugehört hatte, und sich jetzt, mit einem kleinen Kinde auf dem Arm, ängstlich zwischen die Männer hineindrängte, dem Alten zu.


 »Ach, papperlapapp i« rief aber der Schneider ärgerlich. »Herr Meier weiß eben auch nicht mehr davon wie wir Andern, und da uns noch Nichts gemeldet worden, brauchen wir uns auch an Nichts zu kehren. Die Matrosen werden die Geschichte schon wieder in Stand setzen; sie haben ja eine ganze Portion Nothmasten und andere Stücke Holz, die sie zu Queerbalken und Latten gebrauchen können, an Bord, und die Segel sind auch wieder zu flicken; das ist keine Kunst.«


 »Ehe der Morgen dämmert, sind vielleicht so viele Nähte29 an dem alten Kasten auszubessern, daß alle Schneider der Welt eine Lebenszeit daran zu thun hätten«, brummte der Alte wieder — »’s wäre mir lieb wenn ich auch irrte. Hat Jemand von Euch hier unten einen Barometer?«


 »Einem Korkzieher habe ich bei mir«, sagte der Schneider spöttisch, »aber einen Barometer nicht.«


 Die Andern lachten, und Meier, wie der alte Mann hieß, zog sich finster auf seine eigene Kiste in die vordere Ecke zurück, wo er, mit seinem Rücken an die Coye gelehnt, und vollkommen im Schatten, keinen Anteil an dem Gespräch weiter nahm und sitzen blieb.«


 »Wichtigthuer«, brummte der Schneider noch mürrisch hinter ihm her — »der Art Leute meinen immer, wenn sie nur recht ’was Unglückliches prophezeien können, nachher hätten sie recht, und dann soll man sie für was Großes ansehen — Hals voll Wasser laufen — ja wohl und was sonst noch.«


 »Na, so viel weiß der Capitain ja wohl auch noch«, sagte der Lohgerber, »und wenn der glaubte, daß Gefahr bei der Sache wäre, führ’ er doch gewiß einfach an’s Land und ließe uns aussteigen. Ich habe in meinem Contract, daß er uns sicher hinüber bringen muß.«


 »Herr Gott von Danzig«, mischte sich der Schuster, der bis dahin ziemlich still und vor sich hinbrütend gesessen hatte, mit in das Gespräch, »was die Kerle da oben an Deck herumtrampen, und einen Spectakel machen, als ob sie die Planken durchtreten wollten. Das thun sie uns doch nur justament zum Possen, gerad’ über unseren Köpfen hin.«


 »Ich will einmal hinauf gehn und zuschauen, wie’s oben aussieht.« sagte der Schneider, indem er aufstand und seinen Hut hinter sich von der Kiste nahm, »wenn der Koch nur noch heiß Wasser in der Cambüse hätte, daß man sich einen Grog machen könnte — aus den Schreck und die Nässe wär’ der famos.«


 »Donnerwetter, ja, Heidelberger, versuchen Sie’s einmal«, rief der Schuster, von dem Gedanken ergriffen, »wenn Sie dem Burschen ein paar Groote in die Hand drücken, thut er’s auch, und nachher legen wir zusammen.«


 Der Schneider stieg mit dem doppelten Auftrag an Deck und das Gespräch drehte sich unten indessen um allerlei häusliche Angelegenheiten, umgestoßene Senfbüchsen, ausgelaufene Milch- und Essigkrüge, zerbrochene Flaschen und Tassen, und durchweichten Zwieback. Nur die Frauen drängten sich noch manchmal ängstlich heran, wenn das Schreien und Stampfen der Matrosen an Deck gar zu arg wurde, und wollten wissen, ob der Sturm wieder angefangen hätte zu wehen. Von den Männern wurden sie aber gewöhnlich kurz abgefertigt, und die meisten waren auch durch das erneute Schaukeln zu unwohl geworden, sich in lange Gespräche einzulassen — wenn die Matrosen an Deck nur nicht gar solch entsetzlichen Spectakel gemacht hätten.


 Oben an Deck wurde jetzt die große, vorn hängende Schiffsglocke in regelmäßigen Schwingungen angezogen, während zugleich Heidelberger, der Schneider, wieder nach unten kletterte, mit dem einen Fuße von der Leiter ab vorsichtig nach seiner Kiste fühlte, und dabei sagte:


 »Herr du meine Güte, ist das eine Finsterniß und ein Nebel da oben; keinen Hund kann man vor Augen sehn.«


 »Vierzehn, fünfzehn, sechzehn, siebzehn, achtzehn —« zählte der Lohgärber — »an was schlagen die denn da oben an? Die Uhr ist wohl mit ihnen durchgegangen.«


 »Nein«, sagte der Schneider, der an Deck zufällig gehört hatte, wie der Befehl dazu gegeben wurde »das ist immer bei Nebel, und soll nur ein Zeichen sein, daß wir mit keinem andern Schiff zusammenrennen.«


 »Wie sieht es denn oben aus, Herr Heidelberger?« frug da die Frau des Instrumentenmachers, ein junges, blühendes Weibchen, die eben ihr Kind beruhigt hatte, aber aus Sorge nicht selber schlafen konnte.


 »Stockpechrabenschwarze Dunkelheit, verehrte Madame Halter«, erwiderte Heidelberger achselzuckend, »man kann nicht einmal bis dahin an die Masten hinauf sehen, wo die Stücken abgebrochen sind, kein Stern am Himmel, keine Ecke Mond, kein Leuchtfeuer mehr zu sehen — bloß noch Licht in der Cambüse und am Compaß —«


 »Nun, kriegen wir heiß Wasser?« frug der Schuster schnell.


 »Der Koch bringt’s selber herunter«, lachte Heidelberger, »der trinkt auch gern einen Schluck und will die Gelegenheit nicht unbenutzt vorüberlassen. Sie sind gleich fertig mit ihren Arbeiten, und dann hat er »seine Wacht zur Coye«, wie er sagt. Es geht übrigens kein Lüftchen mehr oben, und die Segel hängen wie Lappen am Mast herunter.«


 »Das wär’ bös!« sagte Meier, jetzt zum ersten Mal wieder aus seiner Ecke aufstehend, und ebenfalls an Deck kletternd.


 »Bös?« brummte der Schuster hinter ihm drein. »Jetzt seh’ Einer den Holzkopf an; ärgert sich, weil es still geworden und der Sturm nicht gekommen ist, den er prophezeit hat — alter Barometermacher, der.«


 »Ach, laßt ihn gehn«, sagte aber Heidelberger, »wir wollen lieber unterdessen Alles zum Grog zurecht machen, bis der Koch mit dem Wasser kommt — er meinte, der Capitain müßte nur erst von Deck sein, daß er nicht etwa ’was merkte — vor dem Alten hat er einen heillosen Respect.«


 Oben an Deck wurde es jetzt ruhig — es war wirklich so dunkel, daß sie keine weitere Arbeit vornehmen konnten. Was sich von den abgeschlagenen Spieren und Takelwerk bergen ließ, lag an Deck, die Segel, die jetzt angebracht werden konnten, standen, den geringsten wiederkehrenden Luftzug zu fangen, und alles Weitere mußte bis zu dem dämmernden Tag verschoben werden, wo sich der erlittene Schaden dann freilich erst ordentlich übersehen ließ. Nur die eine Beruhigung hatten sie, daß sich kein Wasser im Raum fand der Schlag, der die Stengen über Bord jagte, und das ächzende Schiff bis in seinen Kiel hinab erschütterte, hatte nicht vermocht die Nähte zu trennen oder zu lockern, und sie durften hoffen, am nächsten Tag einen Hafen irgendwo an der englischen Küste anzulaufen, um dort den erlittenen Schaden wieder auszubessern. Freilich mußte das die Reise um Wochen lang verzögern.


 Wie still und unheimlich das auf dem Wrack jetzt aussah, mit den an Bord geholten gebrochenen und zersplitterten Hölzern, den zerrissenen Segeln und wirr durcheinander geschlungenen Tauen, und wie das klappte und schlug von noch locker hängenden Enden und losgegangenen Blöcken, die mit dem faulen Schlingern des Schiffs, das keinen Widerhalt im Wind mehr fand und auf den Wogen herüber und hinüber taumelte, an die Maststumpfe und großen Raaen klopften. Dick und schwer lag dabei ein feuchter Nebel auf dem Wasser, daß man nicht einmal von Bord zu Bord des eigenen Schiffes sehen konnte, und was das Schlimmere war, er verdeckte auch das Licht der Leuchtthürme, das Einzige, wonach der Capitain im Stande gewesen wäre, den Platz jetzt zu bestimmen, wo er sich gerade befand, und die Strömung zu erfahren, die ihn, wie er fast fürchtete, dem südlich gelegenen flachen Lande zu setzte. Hierüber mußten sie sich aber Gewißheit verschaffen, und die war noch außerdem durch das Senkblei zu bekommen.


 Mit dem kleinen Loth erreichten sie allerdings noch keinen Grund, das größere ergab jedoch eine Tiefe von fünfzig Faden30, und als sie das Senkblei einige Secunden aus dem Boden liegen ließen, fanden sie ihre Befürchtung der Strömung wegen allerdings gegründet, denn das Schiff trieb über die Leine hin, nach Südosten zu. Trotzdem ließ sich für den Augenblick nichts weiter thun, denn das Wasser war zum Ankern zu tief, und das Ankern selber auch für sie gefährlich. Die Brise konnte nicht mehr lange ausbleiben, dann verzog sich auch wahrscheinlich der Nebel, und ihr einziges Streben mußte jetzt sein, so rasch als möglich einen Hafen zu erreichen. Das Schiff selber war dicht und unbeschädigt und die paar Hölzer und Segel ließen sich dann bald wieder herstellen.


 Fortgang machten sie indessen fast gar nicht, vielleicht nur eine oder zwei englische Meilen die Stunde, nichts desto weniger wurde vorn am Bug die Glocke zeitweilig geschlagen, ein mögliches Zusammenstoßen mit einem anderen Schiff, dem sie kaum hätten ordentlich ausweichen können, zu vermeiden.


 Der Capitain hatte jetzt seine Wacht zur Coye und ging nach unten; was geschehen konnte, war geschehn, und sie durften ihre Kräfte nicht vor der Zeit aufreiben, da man allerdings nicht wissen konnte,was dem arg beschädigten Schiffe noch bevorstand. Der Steuermann, der mit seiner Wacht an Deck blieb, hatte aber strenge Ordre, das Senkblei von Zeit zu Zeit auswerfen zu lassen, so wie bei einer Veränderung der Witterung, oder sonst etwas Auffälligem, den Capitain augenblicklich zu wecken und davon in Kenntniß zu setzen.


 


 »Na, da kommt er endlich«, rief unten im Zwischendeck, Heidelberger, als der Koch, ein eben nicht besonders reinlich, aussehender Bursche, mit einem großen dampfenden Blechgefäß in der Hand, rasch die schmale Treppe, die in der Vorderluke lehnte, herabstieg, sich die Mütze dann abnahm, und den Schweiß von der triefenden Stirn mit einem rothbaumwollenen Tuche abtrocknete.


 »Hurrah, der Koch soll leben!« wollte der Schuster eben, in dem Vorgefühl bald befriedigten Durstes, ausrufen, als ihn aber das also zu ehrende Individuum selber eben nicht sanft gegen die Schulter stieß und bedeutete, »das Maul zu halten.«


 »Hol’ Euch doch der Henker hier mit Eurem ewigen Brüllen!« knurrte er dabei; »muß es denn immer gleich das ganze Schiff wissen, wenn man Euch einmal einen Gefallen thun will? — und dann werdet Ihr überdies nicht mehr lange zu hurrahen haben — beten wär’ Euch besser und nützlicher.«


 Der Koch war ein mürrischer, finsterer Gesell, trotzdem aber mit einem ziemlichen Theil trockenen Humors begabt, der ihn schon bei den Passagieren sehr beliebt gemacht hatte. Auch kochte er nicht übel und verstand die Behandlung einer Auswanderungsküche aus dem Fundament. Nur mit der Reinlichkeit sah es nicht besonders aus, und das in tausend kleine bewegliche Falten gezogene Gesicht ließ ihn dabei immer noch schmutziger erscheinen, als er vielleicht wirklich war. Der einzige Fehler, den er hatte, war, daß er trank, und sich auch deshalb mehr und intimer mit den Passagieren einließ, als das aus der langen Reise für den Koch nützlich und den Offizieren des Schiffes angenehm ist. Die Auswanderer führten aber eine Menge spirituöser Getränke bei sich, und denen konnte er, da an Bord selber kein Branntwein verabreicht wurde, nicht widerstehen.


 »Beten? Halloh, was ist nun im Wind«, lachte der Schneider, der ihm indessen das Wasser abgenommen hatte, und einen Theil desselben in eine große Blechkanne auf die darin schon vorbereitete Mischung von Rum und Zucker goß; »weil die paar Stücken Holz und Ellen Leinwand über Bord gegangen sind?«


 »Der Klabuntermann ist fort!« flüsterte aber der Koch dem Schneider heimlich zu, und sah sich dann scheu im Kreise um, die Wirkung zu beobachten, die diese Worte auf die Umstehenden machen würden.


 »Der Klabuntermann?« rief der Schneider erstaunt und lachend, denn es war das erste mal in seinem Leben, daß er den Namen auch nur erwähnen hörte — »wer heißt Klabuntermann? nennt Ihr einen von Eueren Masten so?«


 »Kennt Ihr den Klabuntermann nicht?« rief der Koch, aufs Äußerste erstaunt — »na, Gott sei Dank, weiß nicht einmal wer der Klabuntermann ist, und geht zur See; Ihr Passagiere seid doch schrecklich dummes Volk.«


 »Na, Donnerwetter, woher sollen wir denn in Preußen erfahren haben, wer der Klabuntermann ist?« brummte der Schuster — »heraus mit ihm denn, was ist mit ihm los, und wo ist er hin?«


 »Fort ist er«, sagte der Koch wieder mit unterdrückter Stimme — »fort und vom Schiff, und nun ist die Geschichte aus.«


 »Aber wer ist der Klabuntermann?« rief der Lohgerber, jetzt auch ungeduldig werdend — »schwafelt der Mensch da in den Tag hinein, daß keine Seele daraus klug wird, und antwortet auf keine vernünftige Frage. Was haben wir mit dem Klabuntermann zu thun?«


 »Was Ihr mit dem Klabuntermann zu thun habt?« wiederholte der Koch, »das wird Euch bald klar werden. Der Klabuntermann ist der Schiffsgeist, ein kleines kurzes Männchen, ganz wie ein Matrose angezogen, der unten im Raum der Fahrzeuge seine Wohnung hat, und das Schiff, wenn ihm ein Unglück bevorsteht, warnt, sobald es aber nicht mehr zu retten ist, von Bord geht und nicht wieder kommt. Wenn die Ratten und der Klabuntermann ein Schiff verlassen, dann gnade Gott der Mannschaft.«


 »Na, die Geschichte muß uns der Koch nachher einmal ein Bisschen näher auseinandersetzen«, sagte der Instrumentenmacher, der ungemein gern Geschichten erzählen hörte, »jetzt macht nur, daß Ihr mit Eurer Mischung fertig werdet, denn der Schreck vorher und die Nässe sind mir dermaßen in die Glieder geschlagen, daß mich’s ordentlich wie im Fieber schüttelt. Dagegen ist ein guter Grog die beste Medizin, und ich habe hier auch noch eine famose Flasche Rum.«


 »Bravo«, sagte Heidelberger, »solche milde Beiträge lassen wir uns gefallen — der Wohlthätigkeit werden keine Schranken gesetzt, und nun Euere Becher her, Ihr Leute. Wer ist denn da hinten noch so seekrank? Herr du meine Güte, würgt der Mensch V«


 »Das ist der Nadler aus Nummero sieben«, lachte der Lohgerber; »so wie sich das Schiff anfängt zu bewegen, liegt der auf der Nase.«


 »So gebt ihm einen Schluck von der Mischung hier«, meinte der Instrumentenmacher gutmüthig, »das wird ihn wieder auf die Beine bringen.«


 Des Nadlers Frau wurde gerufen, ihrem Mann etwas von dem Grog zu bringen, der aber stöhnte und ächzte, und weigerte sich zu trinken, und bat, man sollte ihn lieber über Bord werfen. Die Andern lachten und nahmen weiter keine Notiz von dem Seekranken.


 Die Becher wurden indeß fleißig gefüllt und geleert; der Schreck von heute Abend war Manchem in die Glieder geschlagen, und von allen Seiten kamen Flaschen und Krüge mit Rum gefüllt, aus den verschiedenen Coyen vor, daß der Koch noch zweimal in die Combüse mußte, mehr heißes Wasser herbeizuholen — der Steuermann trank ebenfalls gern ein Glas, und wenn es ihm auch nicht einfiel das mit den Zwischendeckspassagieren zu thun, ließ er es doch geschehen, daß ihnen der Koch gefällig sein durfte noch dazu an dem heutigen Abend. Auch Meier hatte sich bei der Bowle eingefunden, von der er aber oft fort und nach oben ging, nach dem Wetter und Wind zu sehen.


 Der Koch, der dem Grog fleißig zugesprochen, übrigens eine sehr bedeutende Quantität davon vertragen konnte, hatte indeß den aufmerksam und vergnügt lauschenden Passagieren die Sage vom Klabuntermann ausführlich erzählen müssen. Es war ein kleiner gemüthlicher Geist, ein Überbleibsel noch der alten Heinzel- oder Wichtelmännchen, der im Innern des Schiffes, aber immer nur einzeln und einsam, sein Quartier aufgeschlagen, und die weitesten Reisen mit dem einmal erwählten Fahrzeug machte. Bei gutem Wetter ließ er sich dabei weder hören noch sehen, und kam nicht vor; wenn aber dem Schiff Gefahr drohte, rief er aus den Masten herunter den Leuten zu, zu reefen, oder warnte sie auch wohl vor drohenden Klippen und Bänken, und nur wenn das Schiff rettungslos verloren war, nahm er sein kleines Matrosenkistchen, das er, wie jeder andere Seemann, bei sich führte, unter den Arm und zeigte sich gewöhnlich noch einmal, ehe er ging, denen an Bord, die er während seiner Anwesenheit am liebsten gehabt. Nachher war er fort, und was aus ihm wurde, konnte Niemand sagen. Heute Abend aber war er fortgegangen; er, der Koch, der ihm immer die alte Ehrfurcht erwiesen, und dem er deshalb auch gut geblieben war, hatte ihn mit eigenen Augen gesehen, und wenn Einer von ihnen wieder das Land sähe — meinte der Mann mit leiser, unheimlich flüsternder Stimme, sei es ein Wunder des Himmels.


 Die Passagiere, die den Koch dicht umdrängten, hatten im Anfang über das »Märchen« gelacht und ihren Spaß damit gehabt, als der Mann aber so gar ernsthaft dabei blieb, und das überdies finstere und faltige Gesicht noch weit mehr zusammenzog und die Kunde, die auch sie so nah betraf, so geheimnißvoll flüsterte, daß man ihm wohl ansehen konnte, wie er selber jede Sylbe glaube, wurden doch auch Manche der vorher noch ganz Beherzten und Ungläubigen stiller — das Lachen verstummte, und die noch immer unheimlich durch die Nacht tönenden Schläge der Schiffsglocke über ihren Häuptern mahnten sie dabei, daß allerdings nicht Alles an Bord sei, wie es eigentlich solle.


 »Aber es giebt doch keine Geister«, sagte endlich der Instrumentenmacher, der das ihm fatale Grausen zuerst abzuschütteln suchte, mit einem allgemeinen Beweisgrund gegen jede derartige Erzählung.


 »So? — giebt es nicht?« erwiderte ihm der Koch, ohne von seinem Becher aufzuschauen — »und mich haben sie wohl nicht einmal an der Weser drüben zehn Meilen in’s Land hinein gesetzt, ohne daß ich wußte wie?«


 »Zehn Meilen in’s Land?« rief der Schneider erstaunt.


 »Zehn Meilen in’s Land«, bestätigte der Seemann, den Becher jetzt bis auf den letzten Tropfen leerend, und wieder zum Füllen gegen Heidelberger vorstreckend, »und die Geschichte war merkwürdig genug. Wir lagen mit dem Robert Felton, einem andern deutschen Schiff, auf dem ich damals meine erste Reise als Koch machen sollte, unter Bremerhafen vor Anker und warteten auf den letzten Lichter, der mit Fracht von Bremen herunter kommen mußte. Abends nach dem Essen schickte mich da der Capitain mit dem Cajütsjungen und zwei Leuten an’s Land, in dem nächsten Dorfe eine Partie Eier und Hühner und andere Sachen für die Cajüts- Passagiere und den Capitainstisch einzukaufen. Der Eine von den Leuten, die ich mit hatte, war aber ein alter Matrose, der damals schon seine sechzig Jahre auf dem Rücken haben mochte und die ganze Zeit, von Kindheit aus, zur See zugebracht hatte, und der behauptete, daß ihm an dem nämlichen Abend der schwarze Mann an Bord erschienen sei.«


 »Der schwarze Mann?« rief der Lohgerber, der mit offenem Munde der Erzählung lauschte.


 »Ja, der schwarze Mann«, bestätigte der Koch, »auch so ein Wesen, das sich nur sehen läßt, wenn es mit Einem von uns zu Ende geht, und der alte Bursche, sonst immer einer der flinksten und muntersten von Allen, ließ den Kopf hängen und sprach kein Wort. Wir andern jungen Burschen lachten ihn jetzt aus, neckten ihn, daß er einen Schluck zu viel genommen und den Pumpstock für den schwarzen Mann angesehen habe, und ich — wie ein junger Kehrdich an Nichts, der ich damals war, trieb es am Tollsten, ja behauptete zuletzt sogar, es gäbe gar keine Geister, weder schwarze noch Klabuntermänner, und rief, wenn wirklich welche da wären, sollten sie sich mir auch einmal zeigen, und dann wollte ich an sie glauben. Der Alte bat mich nun zwar, ich möchte still sein; wenn ich älter würde, erführ’ ich das Alles überdies noch zeitig genug; mit ein paar Gläsern Grog im Kopf machte ich mir aber aus der ganzen Sache Nichts, und trieb es toller als vorher. Unter der Zeit war es ziemlich dunkel geworden; das Dorf lag jedoch keine fünfhundert Schritte vom Fluß ab, und ein breiter Fahrweg lief von der Landung gerade darauf zu, so daß wir gar nicht irre gehen konnten. Wir machten also unser Boot fest, stiegen an’s Land und fanden auch glücklich den Platz, wo wir kauften, was wir brauchten, und dann mit den Sachen den Rückweg antraten.«


 »Ziemlich schwer zu tragen hatten wir übrigens, und gingen deshalb einzeln hinter einander her auf der Straße, ich hinten nach, weil ich aus das Ganze sehen mußte. Gerade halbwegs zwischen dem Dorf und Fluß lag ein kleines Erlendickicht, vielleicht hundert Schritte breit, wie denn überhaupt die ganze Entfernung vom Dorf bis nach der Weser ja kaum einen Büchsenschuß betrug. Als wir nun mitten im Erlenbusch drin sind, hör’ ich links neben mir, vielleicht zehn Schritte vom Weg ab, den Alten fluchen und mich rufen; er wäre von der Straße abgekommen und hätte ein paar Hühner verloren. »Na, ja«, sag’ ich, »und in der Dunkelheit — wie sollen wir die nur wieder finden«, und dann rief ich ihm zu, er möchte stehen bleiben, wo er wäre, ich wollte zu ihm kommen. Den Korb, den ich trug, behielt ich übrigens umhängen und drängte mich durch die kleinen Büsche der Stelle zu, wo ich ihn noch immer hören konnte; — auf einmal war Alles still — »Steffen«, sagte ich — keine Antwort — »Steffen, wo steckst du denn — mach’ keine Dummheiten!« — keine Antwort. Jetzt wurde mir’s unheimlich zu Muthe, und was ich heute mit dem Alten gesprochen, fiel mir wieder ein; dann dachte ich aber auch daran, daß er mich wahrscheinlich zu fürchten machen wollte, weil ich nicht an Geister geglaubt hatte, und dann fing ich an zu lachen und rief ihm zu, so dumm wär’ ich nicht, daß ich mich bange machen ließe; wenn er das Maul nicht aufthun wollte, damit ich ihn im Finstern fände, möcht’ er stehen bleiben wo er wär’, und arbeitete mich dann wieder rasch zurück auf die Straße. — Mit dem schweren Korb war’s auch in den doch ziemlich dichten Büschen eben nicht angenehm marschieren.«


 »Die Andern konnten übrigens kaum hundert Schritt vor mir sein, und da mir’s doch jetzt, wie Alles so still und ruhig um mich war, ein wenig unheimlich zu Muthe wurde, schrie ich ihnen laut nach, auf mich zu warten — keine Antwort. Ich schrie noch einmal, und wie ich jetzt immer noch nichts hörte, fing ich an auszukratzen, und lief, so rasch ich mit meinem schweren Korbe nur vorwärts kommen konnte, dem Flusse zu. Es war jetzt so dunkel geworden, daß man keine Hand mehr vor Augen sehen konnte, vor mir aber schimmerte ein Licht — wie ich glaubte aus meiner eigenen Cambüse an Bord — und ich fing jetzt wieder ein wenig an aufzuathmen und langsamer zu gehen. Sonderbar kam es mir freilich dabei vor, daß ich noch immer Büsche zur Seite hatte, und vorher war mir es doch, als ob das Ufer vollkommen frei von Buschwerk gewesen wäre; ich dachte mir übrigens aber doch nichts weiter dabei, und kam dem Licht immer näher — das Schiff war es nicht. Jungens, ich sage Euch, der Schweiß trat mir in großen Tropfen auf die Stirn, als ich plötzlich vor einem kleinen niedern Hause stand, aus dessen Fenstern ein Licht schimmerte, und von Fluß oder Schiff auch nicht die Spur zu finden war.«


 »Natürlich«, lachte jetzt der Instrumentenmacher, »Sie hatten sich vorher in der Angst falsch herumgedreht und waren anstatt nach dem Fluß zu, wieder nach dem Dorf zurückgelaufen.«


 »Das dacht’ ich auch«, erwiderte der Koch, der jetzt in der Erinnerung an das damals Geschehene selbst des Trinkens vergaß, »setzte den Korb nieder, ein wenig auszuruhen, und wollte dann eben umdrehen, als ich aus dem — Dorf heraus einen Wagen kommen hörte, der jedenfalls nach dem Strom zu fuhr. Die Schultern thaten mir überdies, von dem Schleppen weh, und ich beschloß den Wagen abzuwarten und meinen Korb da aufzusetzen. Der Wagen kam auch und hielt, als ich ihn anrief, und der Fuhrmann, der erst dicht zu mir herantrat, um zu sehen, wen er vor sich hätte, sagte ganz freundlich, er wolle meinen Korb gern mitnehmen, und ich möchte mich dazu oben aussetzen — »aber wo wollt Ihr denn hin«, frug er mich dann, »mit dem schweren Ding?« — Bloß bis zum Fluß, sagte ich. — »Zur Elbe?« — Ih Gott bewahre, zur Weser. »Zur Weser?« rief der Mann da erstaunt aus, »an die Elbe meint Ihr wohl.« — Nein, sagte ich wieder, an die Weser, mein Schiff liegt ja drüben, dicht unter Bremerhafen. — »Na, du lieber Himmel!« rief da der Mann, »da habt Ihr noch einen schönen Weg vor Euch, und bliebt am besten hier über Nacht, vielleicht könnt Ihr dann morgen Früh eine Fuhre dorthin bekommen; durch den Ort durch müßt Ihr doch.« Durch den .Ort durch? rief ich erschreckt, ja das ist ja doch gar nicht möglich, ich kann doch nicht darum hingelaufen sein. »Das weiß ich nicht«, lachte der Fuhrmann, »aber die zehn Meilen seid Ihr doch nicht mehr im Stande heute Abend mit der Last zu machen.«


 »Zehn Meilen? schrie ich, und konnte mich vor Schreck kaum auf den Füßen erhalten, so singen mir die Knie an zu zittern; — das kann ja aber gar nicht sein, denn ich bin vor einer Stunde etwa — der Fuhrmann ließ mich aber gar nicht ausreden, und meinte: »kann nicht sein? — wenn Ihr sie mit dem Korb da laufen wolltet, würdet Ihr glauben, es wären fünfzehn. Von Buxtehude aus werden’s zehn gute Meilen nach der Weser gerechnet-« — Aber das ist doch nicht Buxtehude? schrie ich halb todt vor Schreck. — »Das ist Buxtehude, Freund«, sagte aber der Mann,, »doch ich muß fort jetzt, will noch die Nacht nach Harburg und habe ebenfalls einen langen Weg vor mir; gleich links, wenn Ihr in’s Städtchen kommt, ist ein gutes Wirthshaus, da könnt Ihr übernachten«, und damit schwang er seine Peitsche um den Kopf, trieb seine Pferde an, und ließ mich allein aus der Straße stehen. Wie mir aber zu Muthe war, könnt Ihr Euch denken — und der Mann hatte recht. Ich mußte die Nacht in Buxtehude bleiben, wo sie mir aber mein Unglück nicht glaubten, und mich für einen Deserteur von einem Hamburger Schiffe hielten. Dorthin wurde ich am nächsten Morgen geschickt, und später erst mit meinem Korb nach Bremen ausgeliefert, mein Schiff war aber indessen natürlich abgesegelt, und ich blieb zurück.«


 »Koch, Ihr gingt besser nach oben und wecktet den Capitain«, unterbrach plötzlich Meier’s tiefe und hohl klingende Stimme das athemlose Schweigen, das der Erzählung des Kochs gefolgt war — »es ist die höchste Zeit.«


 »Höchste Zeit?« rief der Koch, erschreckt aufspringend; was ist nun wieder los?«


 »Noch Nichts«, sagte Meier, »aber es komm der Wind hat sich nach Nordwesten gedreht und — es riecht draußen nach Schwefel.«


 »Ich hätte bald ’was gesagt«, brummte der Koch ärgerlich; »wenn der Steuermann den Alten wach haben will, wird er ihn schon selber wecken; bis er nicht morgen Früh das Frühstück verschläft, weck’ ich ihn schon gewiß nicht.«


 »Wir werden morgen Früh wohl kein Frühstück brauchen«, sagte Meier ruhig, und setzte sich wieder auf seinen Platz in die Ecke.


 »Um Gottes Willen, was ist vorgefallen?« riefen ein paar der leicht geängstigten Frauen, die den Platz umstanden, und der Erzählung des Kochs ebenfalls gelauscht hatten; »hat der Sturm wieder angefangen?«


 »Unsinn«, sagte der Koch, der aufgestanden war und durch die Luke nach oben gehorcht hatte; »es ist todtenstille draußen — man kann die Segel an die Masten schlagen hören.«


 Die Zwischendeckspassagiere waren aber, schon durch die Erzählung aufgeregt, ängstlich gemacht worden, tranken ihre Becher aus und stiegen nach oben, um selber zu sehen, wie es an Deck ausschaue. Die See lag todtensilll, und der Nebel noch immer dick und schwer auf der Fluth — wie das so unheimlich um sie her rauschte und schwoll und in dem zerrissenen Takelwerk klapperte und schlug. Vorn am Bug standen die wachhabenden Matrosen und hatten eben wieder das Senkblei ausgeworfen, das diesmal dreißig Faden gab — mit einem Flaschenzug holten sie das schwere Blei herauf und der Steuermann ging langsam auf dem Quarterdeck auf und ab.


 Hinten an der kleinen Compaßglocke schlug es elf Uhr, die große Glocke vorn antwortete den Schlägen; der Mann am Steuer wurde abgelöst und das Log geworfen, die Fahrt des Schiffes zu prüfen; die Brise hatte sich ein klein wenig verstärkt, und das Schiff lief drei Meilen durchs Wasser, aber dicht am Winde, der jetzt gerade von Nordwesten zu wehen anfing. Als Log- und Senkbleiwerfen vorüber war, nahm Alles wieder seinen ruhigen Gang, und der Steuermann stieg in die Cajüte hinunter, Lauf und Richtung des Schiffes, wie vermuthete Abdrift, auf seiner Tafel für die letzte Stunde zu notieren.


 Die Zwischendeckspassagiere blieben eine Weile an Deck, da sich aber nichts Außergewöhnliches erkennen ließ und die Nachtluft kalt und unfreundlich über die See herüber kam, stiegen sie nach und nach wieder einzeln hinunter, ihre Coyen zu suchen.


 Es war recht still geworden unten die Passagiere lagen sämmtlich in ihren Betten, der alte Meier ausgenommen, der noch immer angezogen vor seiner Coye auf der Kiste saß, und den Kopf in beide, aus die Knie gestemmte Arme gestützt hatte nur das Schnarchen und regelmäßige Atmen der Schläfer unterbrach die Ruhe, und dann und wann einmal das ängstliche Aufschreien eines Kindes, das von der Mutter wieder beschwichtigt wurde.


 Ein hohler, brausender Laut tönte über das Wasser, dem die dröhnenden Schritte der rasch über das Deck laufenden Matrosen folgten. Meier hob den Kopf, horchte einen Augenblick und stieg langsam nach oben.


 »Capitain, kommt an Deck!« rief der Steuermann mit lauter, fast ängstlicher Stimme in die Cajüte hinunter, daß die Cajütspassagiere ebenfalls in ihren Betten auffuhren und die Männer sich rasch ankleideten. Der Capitain hatte unausgekleidet auf seinem Bett gelegen, sprang mit beiden Füßen aus seiner Coye, griff seinen Südwester und den dicken Überrock auf, sie unterwegs aufzusetzen und anzuziehn, und stand im nächsten Augenblick neben dem Steuermann und dem Ruder vor dem Compaß.


 »Was ist, Steuermann, was giebt’s?« frug er mit ruhiger Stimme.


 »Es kommt!« sagte dieser lakonisch.


 »Wie viel Faden?«


 »Zwanzig«, lautete die Antwort.


 »Böser Platz, wo es herweht«, sagte der Capitain, nach dem Compaß sehend und seinen Rock dabei anziehend, »aber wir können mit bestem Willen nicht mehr Segel anbringen, und wenn’s zu arg wird müssen wir sehen, daß wir irgend wo Anker werfen.«


 »Wär’ eine schlimme Geschichte«, brummte der Steuermann zwischen den Zähnen durch; »halloh, wie das zu heulen anfängt.«


 »Werft das kleine Loth noch einmal«, sagte der Capitain, während er den Fortgang seines armen Schiffes beobachtete und einen scheuen Blick nach Lee hinüber sandte, wenn man nur wenigstens die Leuchtfeuer erkennen könnte. Wie viel Uhr ist’s?«


 »Dreiviertel auf Zwölf«, sagte der Mann am Ruder, indem er sich bückte und nach der im Contpaßgehäuse hängenden Uhr sah. »In einer Viertelstunde wissen wir, woran wir sind«, meinte der Steuermann — »wir viel Faden?« rief er dem vorn postierten Matrosen zu.


 »Bei der Mark neunzehn«, lautete die Antwort.


 »Wie viel Kette haben wir oben, Steuermann?« frug der Capitain.


 »Ungefähr vierzig Faden.«


 »Ist der zweite Anker klar?«


 »Noch nicht.«


 »Laßt ihn klar machen.«


 Über die Wasser heulte es dabei im scharfen, pfeifenden Ton herüber und schäumte und zischte über die erregte Fluth. So scharf als möglich lag das seiner meisten Segel beraubte Schiff dabei gegen den Wind an, aber nicht verkennen ließ es sich, daß es, mit zu wenig Kraft den schweren Bau vorwärts zu treiben, unverhältnismäßig viel Abdrift machte und mehr und mehr nach Lee hinübersetzte.


 Von den Cajütspassagieren kamen jetzt ebenfalls mehre an Deck und frugen den Capitain ängstlich, ob Gefahr vorhanden sei. So freundlich und zuvorkommend aber dieser auch sonst gegen seine Passagiere war, so kurze, abfertigende Antwort bekamen sie jetzt, wo er andere Sachen im Kopf hatte, und er bat sie mit ziemlich dürren Worten, in ihre Coyen wieder zurück zu gehen, da sie an Deck doch Nichts helfen könnten und nur im Wege ständen.


 Es war zwölf Uhr, der Wind hatte sich wieder zu vollem Sturm erhoben, und die leicht erregte See rollte mit den kurzen aber schweren Wogen ärgerlich gegen den Bug des Schiffes an, über den sie die schäumenden Kronen an Deck spritzte; die weißen, zähen Nebelschwaden wälzten sich dabei in dichten Massen vor ihm her, dem Lande zu, und wenn sie auch, hie und da zerrissen, einen Blick nach den jagenden Wolken verstatteten, hüllten sie doch das zu leewärts gelegene Land noch immer in tiefe Nacht.


 »Bei der Mark siebzehn!« tönte dabei der monotone Ruf des am Senkblei stationierten Matrosen, und die schwere Kette des Starbord-Ankers rasselte, von der jetzt ebenfalls an Deck gerufenen andern Wacht gehoben, der Ankerwinde zu.


 »Bei der Mark sechzehn —«


 »Steuermann wir müssen wahrhaftig den Anker fallen lassen!« rief der Capitain; »steht bei da vorn, Anker klar!«


 »Alles klar, Capitain!« lautete die Antwort.


 »Wie viel Faden jetzt?«


 Der zischende Schlag des Senkbleis auf das Wasser antwortete der Frage, und gleich darauf tönte wieder der eintönige Ruf:


 »Bei der Mark zwölf!«


 Noch immer zögerte der Capitain — sie konnten sich gerade hier an einer Bank befinden, die sie vielleicht im nächsten Augenblick passierten. Solcher Art in offener See zu ankern, wo die Wogen mit ungebrochener Kraft heranwälzen können, ist auch immer eine ängstliche, gewagte Sache; so lang er sich flott halten kann, thut es kein Seemann gern.


 — Wieder wurde das Blei geworfen und der Ruf zeigte dreizehn Faden.


 »Gott sei Dank!« rief der Capitain mit einem, aus innerster Brust herausgeholten Seufzer — das Wasser wird tiefer — es war richtig nur eine Bank.


 »Bei der Mark vierzehn —«


 »Bravo, mein Bursche, fahr’ so fort!«


 »Bei der Mark vierzehn ein halb.«


 »Dort drüben glaub’ ich, sehe ich ein Licht durch den Nebel schimmern!« rief plötzlich der Steuermann — »dort nach der Richtung hin!«


 Der Capitain strengte seine Augen an, das Dunkel zu durchsuchen und glaubte selber einen Schein zu erkennen.


 »Bei der Mark fünfzehn!« rief der Mann.


 »Sobald wir das Licht ausnehmen können, daß wir herausbekommen, wo wir sind«, sagte der Capitain, ohne auf das Senkblei jetzt weiter zu achten, »wollen wir die Peilung nehmen, und wenn der Sturm nicht nachläßt, wird uns Nichts weiter übrig bleiben, als in Lee Schutz zu suchen.«


 »Der Henker soll die Küste holen!« brummte der Steuermann; »weiß es Gott, da ankere ich lieber hier mitten im Kanal.«


 »Bei der Mark elf!« schrie der Mann vorn.


 »Elf?v fuhr der Capitain empor; »was ist das? — bist du gewiß? — steht klar bei Euerem Anker da vorn.«


 »Alles klar, Capitain!« rief der zweite Steuermann zurück.


 »Bei der Mark siebent!«


 »Nieder mit Euerem Anker!« gellte der schrille Ruf des Capitains über Deck, und zu gleicher Zeit rasselte die Kette donnernd durch die Klusenlöcher. In demselben Augenblick aber auch, und noch ehe der Anker den Grund erreicht haben konnte, zitterte das Schiff bis in seinen Kiel hinab vor dem furchtbaren Stoß den es erhielt, und der Capitain mußte sich an den Compaßkasten halten, nicht vorn überzustürzen.


 »Heiliger Gott, wir sind verloren!« schrie eine Stimme vom Bug aus, und eine See wusch hochaufbäumend an dem gestrandeten Schiff über Deck und schleuderte ihre Fluth in die noch offenen Luken des Zwischendecks hinab.


 Ein gellender Wehschrei antwortete von dort her, und in der nächsten Minute stürzten die halbentkleideten Passagiere aus Cajüte und Zwischendeck jammernd und wehklagend an Deck.


 »Wir sind verloren — wir sind verloren!« tönte der gellende Ruf von den bleichen Lippen, und Männer das, was sie gerade im ersten Augenblick gefaßt, Frauen ihre Kinder auf dem Arm oder an den zitternden Händen, drängten dem höher gelegenen Quarterdeck zu, Rettung, Hilfe von dem Capitain zu erflehen.


 »Die Luken zu! — hinunter mit Euch!« schrie dieser aber, der rasch seine Geistesgegenwart wieder gewonnen hatte, als eine neue Woge sich an der Seitenwand des Schiffes brach, und ihre Fluth die steilen Zwischendeckstreppen nieder wusch — »die Luken zu — wir füllen sonst das Schiff — hinunter mit den Passagieren, sag’ ich!«


 Ja, der Befehl war wohl gegeben, aber wie auszuführen? — Nicht allein die eindringende Fluth, sondern auch die wiederholten Stöße, die das, seinem Untergang geweihte, Schiff erhielt, und die es dermaßen erschütterten, daß sich weder Passagiere noch Matrosen auf den Füßen halten konnten, weckten auch den festesten Schläfer aus seinem Schlummer und donnerten ihm die furchtbare Wirklichkeit in das betäubte Ohr — »wir sind verloren!« Wieder ein Stoß, der mit einer Wucht gegen den Kiel traf, als ob die Planken von einander bersten müßten, und schäumend, schmetternd wälzten die mehr und mehr emporgerüttelten Wogen über Deck, wieder und wieder Einzelne der Passagiere, die sich an Deck retten wollten, von den Treppen hinunterwaschend. Die Matrosen suchten jetzt die Luken auf die Klappen zu werfen, die übersteigende See zu verhindern hinein zu schlagen, aber der von den Passagieren hatte noch ein Kind unten, der eine Schwester oder Mutter, und die Leute, in der Verzweiflung des Augenblicks ihrer Sinne kaum mächtig, warfen die Matrosen zurück und hielten den Eingang frei und offen.


 »Sie wollen uns nicht herauflassen — da unten sollen wir ersaufen und ersticken, während sie sich in den Booten retten schrien sie dabei. »Nein, die Boote nieder — wir haben unsere Passage bezahlt — wir müssen an’s Land gesetzt werden. Herr Capitain, um Gottes Willen, die Boote nieder!«


 Der Capitain hatte indessen mit vollkommener Ruhe die Wassertiefe um das Schiff her untersuchen lassen, und es blieb bald keinem Zweifel mehr unterworfen, daß sie auf einer weiten, gleichhohen Sandbank aufsaßen, wo sie nicht hoffen durften, sobald wieder frei zu kommen. Ja, im Gegentheil schien die Bank in Lee höher, als zu windwärts, und jeder Stoß, den das unglückliche Schiff von den anprallenden Wogen bekam, setzte es höher und fester hinauf.


 Die Passagiere, die jetzt über Deck schwärmten, ließen endlich, da sich keiner weiter von ihnen im untern Raum befand, die Luken schließen, die untersuchten Pumpen ergaben aber gleich darauf sieben Fuß Wasser im Raum; das Schiff hatte jedenfalls bei den furchtbaren Stößen einen Leck gesprungen, und Rettung war nur jetzt in den Booten möglich.


 Aber, guter Gott, wie waren die zu benutzen; die kleine Jölle hing allerdings unter den eisernen Krahnen, aber Dellen und Ruder fehlten, und konnten in der jetzt herrschenden Verwirrung gar nicht gleich gefunden werden31, und das große Boot, die sogenannte Barkasse stand mitten auf Deck und mußte erst mit Flaschenzügen über Bord gehoben werden.


 Die Verwirrung, die indessen unter den Passagieren herrschte, war furchtbar; ein Theil von ihnen riß die Luken wieder auf, hinunter zu klettern und das im ersten Schreck unten vergessene Geld herauszuholen und zu retten, Andere lagen auf den Knien und beteten und weinten; die Frauen drängten, mit ihren Kindern aus dem Arm, der Cajüte zu, den Capitain anzuflehen nur diese, nur die Kleinen zu retten, und wieder Andere standen, an irgend ein Tau oder Holz geklammert, in stumpfer, starrer Verzweiflung da, ließen die Sturzwellen über sich hinübergehen, und sahen mit stierem Blick hinaus über die anstürmenden Wogen, die mit immer wachsender Kraft wieder und wieder gegen das Wrack anschmetterten und es wilder und heftiger auf die Sandbank aufstießen, daß in jedem Augenblick seine Rippen brechen und in Trümmer auseinander bersten konnten.


 »Heiliger Gott, du kannst doch nicht wollen, daß wir hier so elend umkommen sollen!« schrie eine Frau, die ihre zwei Kinder fest an sich gedrückt, auf den Knien lag und mit einem umklammerten Tau sich vor dem Werfen des Schiffes zu schützen suchte. Da bäumte eine See, stärker als eine der vorigen, an dem Starbordbug des Fahrzeugs auf, und riß, niederschlagend, die Combüse und einen Theil der Wasserfässer, wie die ganze vordere Schanzkleidung des Larbordquarter mit über Bord, zehn oder zwölf Menschen, die sich dort angeklammert hatten, wurden ebenfalls mit in die See gewaschen, und ihr Wehgeschrei schlug dumpf und entsetzlich an das Ohr der noch Lebenden, denen sie vergebens die Arme nach Hilfe entgegenstreckten. Auch die Frau war von der Woge erfaßt und an die andere Seite des Schiffes geschleudert worden, wo sie sich wieder festklammerte — aber ein Kind fehlte ihr, und ihr gellender Hilfeschrei übertönte selbst den Sturm. Eine neue Woge brach mit solcher Kraft gegen die Seitenwand des Wracks an, daß sie das Schiff ganz auf die Seite warf, und nur die strenge Disciplin an Bord eines Schiffes konnte noch einen Theil der Matrosen zusammenhalten, dem Befehl des Capitains Folge zu leisten und die Barkasse klar zu machen.


 »Hurrah, hurrah!« schrie in dem Augenblick der Koch, der — doch mit dem vollen Bewußtsein, nach der Flucht des Klabuntermanns hier unterzugehen und zu ersaufen — in die ihm bekannte Vorrathskammer der Cajüte geschlichen war, und jetzt mit einem kleinen Anker Rum unter dem Arm auf dem Larbordgangweg hin nach vorn sprang, seine Beute mit den Matrosen und Passagieren zu theilen — »hurrah, Jungens, hier ist der Stoff, der uns aus dem Wasser hilft, hier ist die richtige Mischung mit Salzwasser zu nehmen; ein Spließeisen her, daß wir den Spund herauskriegen — hol der Teufel die Boote und den alten Kasten, der Klabuntermann ist fort, und die Latten gehen doch in der nächsten Viertelstunde aus dem Leim — hurrah, der Rum soll leben!«


 »Her mit dem Rum!« schrien die Matrosen, in wilder Verzweiflung zu dem letzten Mittel greifend, ihre Todesangst zu betäuben, und der Zimmermann hatte rasch mit einem Spließeisen den Korkspund hineingestoßen, als der Capitain ein Enterbeil in der gehobenen Rechten, zwischen sie sprang und aus voller Kraft einen wuchtigen Hieb gegen den aufgedrehten und unter dem Schlag zusammenbrechenden Boden führte.


 »Wahnsinnige!« schrie er dabei, während er zu gleicher Zeit das Faß mit dem Fuße um, und in das dort strömende Seewasser stieß; »wollt Ihr Euch die letzte Möglichkeit rauben, unser Aller Leben zu retten und wie feige Schufte, die sich vor dem Tode fürchten, in viehischem Trunk vor Eueren Gott treten. An die Arbeit mit Euch, die Barkasse in See, und bei dem Himmel dort oben, der jetzt seine Schrecken über uns herabgießt, dem Ersten, der einen weiteren solchen Versuch macht, schlag’ ich mit diesem Beil den Schädel ein, wie ich dem Faß den Boden ausgeschlagen habe. — In See mit dem Boot!«


 »Schade um den Rum!« brummte der Koch, der sich scheu vor der gehobenen Waffe hinter die Übrigen zurückdrückte; aber die Besseren der Schaar sahen doch ein, daß der Capitain recht hatte, und warfen sich, trotz der jetzt mit immer wilderer Wuth überschlagenden Wogen, in die Wanten hinauf, die Flaschenzüge oben an den Raaen zu befestigen und das Boot, das sie mit Armeskraft allein gar nicht hätten regieren können, empor zu heben und über zu lassen.


 Die Zwischendeckspassagiere drängten indessen fast sämmtlich dem Quarterdeck zu, das gegen den Anprall der Wogen noch am meisten geschützt lag, und herzzerreißend war der Jammer, das Elend der Unglücklichen. Mütter schrien nach ihren Kindern, Gatten nach ihren Weibern, und suchten die noch unter den Lebenden, die schon, von den wilden Sturzwellen erfaßt, über Bord in ihr Verderben gerissen waren. Gerade die Männer aber, die sonst mit keckem Wort die Gefahr herausgefordert, betrugen sich am muthlosesten, am verzagtesten von Allen. Der Lohgerber, sein großer, starker Mann mit ein paar Fäusten, wie ein Bär, lag, das Gangspill umklammernd, auf den Knien und wimmerte zu Gott um Vergebung seiner Sünden und Rettung aus dieser Noth, und der Schneider hing mit beiden Armen in der Starbord-Besahn-Want und weinte und schluchzte wie ein Kind.


 Andere dagegen sahen dem Unvermeidlichen, das über sie herein zu brechen drohte, mit stillem, entschlossenem Muth entgegen, und unter ihnen der Instrumentenmacher, der sein junges Weib und das zweijährige Kind fest umklammert hielt, sie gegen eine etwaige Sturzsee so viel als möglich zu schützen, und der an seinem Halse weinenden Frau mit leiser Stimme Muth und Trost einsprach.


 Am wildesten geberbete sich einer der Cajütspassagiere — ein Kaufmann Wolf, der, in Unterkleidern aus der Cajüte gestürzt, in wirrer Todesangst kaum mehr wußte, was er that, von einem Ende des Decks schreiend zum andern taumelte, sich vor den Matrosen auf die Knie warf, und rief, er dürfe nicht sterben, er habe Geld, viel Geld und sie sollten ihn retten — er würde sie reich, er würde sie steinreich machen. Die Seeleute stießen den Mann im Ekel von sich, und winselnd lag er zuletzt lang ausgestreckt, und mit dem Schwanken des Schiffes herüber und hinüber rollend auf dem Verdeck, kratzte sich die Nägel blutig an den Planken, raufte sich die Haare und fluchte und betete.


 Der Einzige von Allen, der kein Wort sprach, keinen Klageruf, keinen Fluch über die Lippen brachte, war Meier. So ängstlich und besorgt er gewesen, ehe das Unglück geschehen war, so ruhig betrug er sich jetzt, und trat zwischen die Matrosen hinein, die von dem Capitain gegebenen Befehle mit ausführen zu helfen. Er war auch der Erste, der nach oben lief, einen Block an der Raae zu befestigen, die Barkasse überheben zu können, und wie das Tau hindurch gebracht und an Deck eingeholt war, stieg er wieder nieder, faßte es auf und sang vor, wie das an Bord Sitte ist, als ob gar nichts vorgefallen wäre und sie sich auf sicherem Schiffe draußen in offener See, statt auf einem zertrümmerten, gestrandeten Wrack befanden. Sein Beispiel wirkte auch ermuthigend auf den Rest der Seeleute, die sich über ihren früheren Kleinmuth, wie daß sie jetzt ein Passagier beschämte, ärgerten, und unbekümmert um den heulenden Sturm; um die überstürzenden Seen, griffen sie jetzt wacker und unverdrossen zu.


 Das Aufwinden des Bootes brachte aber eine eigenthümliche Wirkung auf die Passagiere hervor — da war Hoffnung, ein Mittel, eine Aussicht wurde ihnen geboten das Land zu erreichen, die gefährdeten Planken, die in jedem Augenblick auseinander zu brechen drohten, zu verlassen, und ohne Verabredung, aber still und sicher, ja Jeder in der Angst, daß ihm der Andere zuvorkommen könnte, drängten die Unglücklichen der Stelle zu, wo das Boot über Bord gelassen werden sollte. Nur einmal in dem kleinen Fahrzeug, und sie waren ihrer Meinung nach gerettet.


 »Ein Licht — dort ist der Leuchtthurm!« schrie Meier plötzlich, der bei der Arbeit fortwährend sehnsüchtig den Blick dorthin geworfen hatte, wo er Land vermuthen mußte.


 »Ein Licht! der Leuchtthurm! Land jubelten und schrien die Passagiere durch einander. »Gott sei Dank, Gott sei ewig gelobt und gepriesen, oh, er konnte, er wollte uns nicht verlassen!«


 Land? — guter Gott! noch eine weite Strecke stürmischer See lag zwischen ihnen und dem rettenden Lande, aber die Schiffbrüchigen begrüßten es, als ob sie den festen Boden schon unter den Füßen fühlten.


 Jetzt hob sich die Barkasse, von den starken Tauen getragen und von hundert Händen dabei in krampfhafter Angst gezogen, empor und schwang gleich darauf, durch die schräge Lage des nach Lee zu übergedrückten Schiffes begünstigt, über Bord. Der Capitain erkannte aber ganz das Gefahrvolle ihrer Lage, wenn sich die Passagiere voll wilder Todesfurcht in das hinuntergelassene Boot, das sie nicht alle tragen konnte, geworfen hätten. Zwischen sie springend bat und beschwor er sie deshalb, nur erst die Frauen und Kinder hinunter und überhaupt nicht mehr Menschen hineinzulassen, als möglicher Weise in dem kleinen Fahrzeug sicher gegen die Wogen ankämpfen konnten — umsonst. Es war, als ob wilder Wahnsinn die Unglücklichen erfaßt hätte und sie nicht hören wollten.


 »Hinunter mit dem Boot l« schrie und brüllte die Schaar — »hinunter damit — sie wollen uns zurücklassen die Matrosen wollen sich allein retten — hinunter!« und die losgegebenen Taue ließen im nächsten Augenblick das breite, etwas schwerfällige Boot, rücksichtslos, ob es schöpfe oder schwimme, auf die Wogen hinunter schlagen. Glücklicher Weise kam es, nur wenig Wasser einnehmend, unten auf, und das Fahrzeug selber, in dessen Lee es lag, schützte es die ersten Augenblicke vor den anprallenden Wellen.


 Ein Theil der Matrosen hatte indessen Ruder und Segel aufgegriffen und war hineingesprungen, wild und blind folgten ihnen dabei Männer, Frauen und Kinder ins furchtbarem Gemisch, als ob sie sich an festes, schützendes Land retteten, und nicht in ein schwimmendes, gebrechliches Boot, das sinken mußte, sobald es mehr bekam, als es tragen konnte.


 »Stoßt ab — kappt die Taue!« schrien die unten Befindlichen dabei wirr durch einander, als sich das Boot mit Menschen füllte — »zurück da — es kann Niemand mehr herein!« — aber lieber Gott! was helfen die Rufe, was selbst die Gewalt mit der sich die im Boot des weiteren gefährlichen Andrangs erwehren wollten; die Todesgefahr gab dem Schüchternsten Muth und Stärke, und ehe die Matrosen unten im Stande waren, die Taue zu kappen und die Barkasse abzustoßen, war sie bis zum Rand gefüllt. Ja, selbst noch als sie das Schiff verließ, sprangen Einzelne in die unten kochende Fluth, den Bootrand theils mit den Händen fassend, theils um Hilfe und Rettung die Arme danach ausstreckend; aber wo war Erbarmen von den selbst Verzweifelten zu hoffen — die Hände der sich Anklammernden wurden abgeworfen, selbst mit Messern zerschnitten, wo sie sich krampfhaft eingehakt, und im nächsten Augenblick trieb das überfüllte Boot, von den ihm nachstürzenden Wogen gefaßt und wild umhergeschaukelt, nach Lee zu.


 Der Instrumentenmacher hatte mit seiner jungen Frau und dem Kinde unwillkürlich mitgedrängt, dem Boote entgegen, als er sich am Arm gefaßt und zurückgehalten fühlte. Wie er sich umsah, stand Meier neben ihm und flüsterte ihm zu:


 »Bleibt da — das Boot ist verloren und wird nimmer das Land erreichen.«


 »Aber wir hier?« rief der Mann in Todesangst — »meine Frau, mein Kind —«


 »Sind vielleicht auch verloren«, sagte der alte Mann erregt, »aber noch nicht so gewiß, als die da draußen. Wenn Sie meinem Rathe folgen wollen, bleiben Sie auf dem Schiff — ich bleibe bei Ihnen.«


 »Auf dem Wrack?«


 »Immer besser aus einem Schiffswrack auf dem Sand sitzen, als aus den Trümmern eines untergegangenen Bootes draußen in solcher See schwimmen.«


 Noch zögernd stand der Mann, als das Abstoßen des Bootes draußen ihm keine weitere Wahl ließ. Zu gleicher Zeit war auch das Capitainsboot in See gelassen, in das sich die Steuerleute mit einem Theil der Matrosen und vier oder fünf Damen aus der Cajüte retteten. Der Kaufmann Wolf war einer der Ersten gewesen, die, rücksichtslos um alles Andere, in die Barkasse sprangen.


 Der Capitain, der alte Meier, der Instrumentenmacher mit seiner kleinen Familie und sieben oder acht Frauen aus dem Zwischendeck, die nicht gewagt hatten in das Boot hinab oder über Bord zu springen, waren die Einzigen, die noch an Bord zurückgeblieben waren.


 »Und Sie sind nicht mit in Ihr Boot gegangen?« redete der alte Meier den Capitain an, der auf der Railing des Quarterdecks stand, und, den linken Arm um die Besahnwant geschlagen, mit stieren Blicken den mit den Wogen kämpfenden Booten folgte.


 »Ich darf mein Schiff nicht verlassen«, antwortete der Seemann; »aber Ihr?«


 »Wenn ich denn einmal ersaufen muß«, sagte der alte Meier ruhig, »will ich das doch gern so lang hinausschieben, als irgend möglich.«


 »So glaubt Ihr nicht, daß die Boote das feste Land erreichen?« rief der Capitain mit einem tief aus der Brust geholten Seufzer.


 »Eben so wenig wie wir je mit der Kaptaube wieder flott werden«, sagte der Alte — »seht Ihr die Woge, Capitain, die da hinter der Barkasse herschäumt? — das ist die letzte — und die Jölle — wo ist die Jölle? — ich kann sie ja gar nicht mehr finden.«


 »Großer allmächtiger Gott!« stöhnte der Capitain, sein Antlitz in den Händen bergend — »sie sind verloren, alle verloren!«


 Ein wilder, gellender Hilfeschrei schallte noch von dort herüber, in dem weißen Schaum, der durch die Nacht blitzte, war es fast, als ob sich dunkle, ringende Gestalten erkennen ließen — dann blieb Alles still, nur die wilden Wogen brachen und stürmten ärger als je gegen das jetzt fast ganz auf die Seite geworfene Wrack an, dessen vordere Planken von den ungestümen Wassern schon auseinander gerissen waren, daß sie die gierige Fluth unter sich konnten gurgeln und bohren hören.


 Stoß folgte jetzt auf Stoß, und die drei Männer gingen daran, durch das Kappen der noch stehenden unteren Masten dem Schiff Erleichterung, und vielleicht auf der Sandbank auch mehr Festigkeit zu geben. Die Masten, mit dem Übergewicht der schweren Raaen und zerrissenen Segel, die noch daran hingen, bedurften nur weniger Schläge, einzubrechen und umzuschlagen, und Meier suchte nun, von den beiden Andern dabei unterstützt, was sie an Hölzern an Bord erreichen und losschneiden konnten, zusammen zu binden und eine Art Floß herzustellen. Die Möglichkeit war vorhanden, daß sich der Sturm mit Tagesanbruch legte und die See beruhigte, und sie durften dann doch wenigstens hoffen, wenn sie über Tag kein Schiff fand und rettete, die in Lee liegende, gar nicht mehr so ferne, Küste zu erreichen.


 Entsetzlich war indeß die Lage der armen Frauen, die auf dem schrägen Deck zusammengedrängt, die See schon nach sich heraufzüngeln fühlten, und jeden Augenblick erwarten mußten, von den überstürzenden Wogen erfaßt und fortgerissen zu werden. So brach der Morgen endlich an, und das Licht des jungen Tages beschien die wild empörte Oberfläche der See, beschien den Schauplatz der Zerstörung, wo Woge auf Woge noch an den lockeren Planken riß und zerrte und arbeitete, das ganze Wrack mit seinen letzten Insassen zu sich hinab zu ziehen in Nacht und Tod. Aber der Sturm hatte schon vor Tag seinen Gipfelpunct erreicht gehabt und sich fast unmittelbar nach der Zerstörung der Boote mehr und mehr beruhigt. Die See ging noch hoch, aber der dem Wrack so gefährliche Druck hinter den Wogen, die jetzt nur, durch ihre eigene Schwere getrieben, dem Lande zurollten, fehlte, und die an Bord Zurückgebliebenen durften aus Rettung hoffen.


 Aber noch ein langer Tag der Angst stand ihnen bevor, lange, furchtbare Stunden, an lockere Planken geklammert, und über einem drohenden Abgrund schwebend, und erst gegen Abend kam ein von Havre nach London bestimmter Dampfer vorbei der das aufgesteckte Nothsignal entdeckte und sein Boot hinüber schickte, die Schiffbrüchigen an Bord zu holen.
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 Zur Auerhahnbalz kann ich Ihnen vielleicht einen interessanten Beitrag liefern.


 Ende April d. J. hatte ein höherer Forstbeamter in einem etwas entfernt liegenden Revier Geschäfte, schrieb also dem Förster er würde morgen Abend bei ihm eintreffen und möchte dann gerne, falls etwas derartiges zu bekommen sei, am nächsten Morgen einen Auerhahn schießen. Anerwild gab es dort gerade nicht viel, aber der Förster wußte, daß ein Hahn da balzte, der von dem Forsthause aus zu erlangen war. Er ließ also den Kreiser kommen und gab ihm Befehl den Hahn am nächsten Morgen genau zu verhören.


 »Paßt aber recht gut auf«, sagte er ihm, »denn mir liegt daran, daß wir ihn bekommen.«


 Schön — der Kreiser verspricht sein Bestes zu thun und geht ab. Am nächsten Morgen um acht Uhr kömmt er zurück.


 »Nun, Müller — war der Hahn da?« entspann sich jetzt das Gespräch.


 »Ja wohl, Herr Förster.«


 »Balzte er gut?«


 Vortrefflich — er hörte gar nicht wieder auf.«


 »Ihr wißt den Platz also genau?«


 »Den Platz? — auf den Punkt.«


 »Früher balzte er an der Birkenleide. Steht er da noch?«


 »Na!«


 »Also nicht mehr? — wo ist er denn jetzt?«


 »Draußen hängt er«, sagte der Kreiser.


 Der Mann hatte um ganz sicher zu gehen, den Hahn gleich mitgebracht.


 Unser Förster erzählte mir vor kurzem die Geschichte.


 »Nun?« frug ich — »da war wohl der Förster nicht schlecht wüthend.«


 »Na, das können Sie sich etwa denken«, meinte der Alte, »er hat ihn auch »Exzellenz« genannt.


 Mir selber verdarb neulich Morgens (am 6. Mai) ein Fuchs die Balz. Der Hahn hatte schon sehr spät angefangen und überhaupt schlecht gebalzt. In großen Zwischenräumen kam ich aber doch näher — freilich war es schon völlig Tag geworden.


 Da hörte ich rechts von mir ein Geräusch und sah, wie oben vom Felde herunter ein alter, gelblicher Fuchs ziemlich eilig angeschnürt kam, und unter dem Baum hin auf dem der Hahn stand, dem Thal zu hielt. Der Hahn hörte augenblicklich auf zu balzen, klappte noch ein paar Mal und strich dann ab. Am nächsten Morgen schoß ich ihn jedoch — dießmal ohne Fuchs.


 Sie erwähnten in Ihrer letzten Nummer des Herüberbringens von Fasanen aus Indien, unter der Aufsicht von Offizieren. Mir fiel dabei eine Scene an Bord meiner letzten Fahrt von Batavia ein, die mir unvergeßlich bleiben wird.


 Wir hatten eine wirkliche kleine Menagerie an Bord. Fünf Zwerghirsche, sieben Affen, ein Eichhörnchen, unzählige Reis- und andere Vögel und einen prachtvollen wilden Hahn, der in den herrlichsten Farben schillerte.


 Mir selber gehörten davon drei Zwerghirsche und ein Affe. Das Übrige hatte der Kapitän selber mitgenommen, es in Bremen wieder zu verkaufen.


 Die Fütterung der Zwerghirsche besorgte ich, das Übrige er, und besonderen Stolz setzte er auf den wilden Hahn, der in einem großen, breiten, oben flachen Bambuskäfig gehalten wurde und neben den Hühnern, die für den Bedarf der Kajüte mitgeführt wurden, auf Deck stand.


 Morgens kam dann der Kajütenjunge, ein kupferbrauner Balinese von etwa 15 Jahren, der aber ziemlich gut deutsch sprach, trug den Kasten, indem er rechts und links, so weit er konnte, mit den Händen in den Rand desselben griff, herbei, und hielt ihn, während ihn der Kapitän reinigte und frisches Wasser hineinstellte, damit sich sein Vorgesetzter nicht zu sehr zu bücken brauchte.


 Ich saß eines Morgens eben aus dem Quarderdeck und las. Wir segelten mit einer prachtvollen Brise und Leesegeln an beiden Borden, gerade vor dem Winde an der afrikanischen Küste hinauf. Unten auf dem Mitteldeck stand der Kapitän und besorgte sein »Vieh.« Der Balinese kam eben mit dem etwas schweren Bambuskasten angeschleppt, in dem der Hahn saß. Er hielt beide Arme weit ausgestreckt und bog sich etwas hinten über, das Gewicht zu balanciren. Der Kapitän öffnete jetzt die oben befindliche Klappe, und in demselben Moment auch strich der Hahn aus der Klappe hinaus, über Bord und gegen das Backbord-Leesegel vor.


 Der Junge sah verblüfft den Kapitän an, aber sein Erstaunen hatte noch nicht den höchsten Grad erreicht, denn schon in der nächsten Sekunde bekam er von seinem Herrn und Meister eine furchtbare Maulschelle, für die auch nicht der geringste Grund vorlag. Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte laut auflachen; die Scene war zu komisch.


 Der Hahn flatterte indessen draußen ein paar Sekunden gegen das ausgeblähte Segel an, aber er konnte sich nicht daran halten und fiel in See und im Nu schoß das Schiff vorbei.


 Noch lange sahen wir ihn auf den Wellen schaukeln, den armen Bursch, aber mit allen Leesegeln auf, konnten wir nicht beidrehen und mußten ihn seinem Geschick überlassen.


 Mit unserer Menagerie nahm es überhaupt ein trübes Ende. Die kleinen Vögel ausgenommen ging Alles ein — die Affen mit zuerst, die sämmtlich an Krämpfen starben.


 Leider hatten wir eine sehr lange Reise, Tage von Batavia bis Bremen und mußten im Kanal vom Landsend bis Plymouth 10 Tage vor einem bitter kalten Nordosten herumpeitschen.


 Bis dorthin hatten noch zwei von unseren Zwerghirschen ausgehalten, ein Bock und eine Geis, und wir versorgten sie, so gut es nur möglicher Weise ging. Sie hatten eine besondere, festverwahrte und reichlich mit Heu versehene Kajüte, bekamen täglich frisches Wasser und ihnen zusagende Nahrung, aber umsonst.


 Im Kanal am dritten Tage ging die Geis ein und am letzten Sturmtag, am 27. Mai der Bock, was mich sehr schmerzte.


 Die Zwerghirsche sind wahrhaft reizende kleine Geschöpfe, und ich habe stundenlang gesessen und ihnen zugeschaut, wie sie noch im »Rudel«, und ziemlich zahm geworden, miteinander spielten.


 Der Bock, der stärkste von ihnen, war etwa zehn Zoll hoch, ein vollkommener Hirsch an miniature, nur ohne Geweih denn der javanische Zwerghirsch setzt leider nicht auf, und hat nur zwei Schlagzähne im Oberkiefer, die außen liegen und etwa einen halben Zoll lang sind. Jede Bewegung dieser zierlichen kleinen Geschöpfe — ist aber die des Edelwildes — wie sie sich dehnen und den einen Hinterlauf langsam ausstrecken, wie sie mit dem einen Vorderlaufe bei etwas Ungewöhnlichen aufstampfen — wie sie schrecken oder sich schüchtern niederducken.


 Ihre Farbe ist ein röthlich Braun mit weißen Flecken, mit langem Wedel wie das Dammwild. Wunderniedlich steht die winzige Fährte im feuchten Boden aus und in der Wildniß fahren sie so rasch und behende in das Dickicht, wie ein Kaninchen. Das Wildpret soll sehr delikat schmecken. Weiter konnte ich aber nichts Näheres über das eigentliche Leben dieses zarten Wildes hören, denn von wirklichen Jägern ist es wohl noch wenig oder gar nicht beobachtet worden, die Eingeborenen selber wissen aber nur davon, daß es gut schmeckt und außerordentlich schwer zu fangen ist.«


 Friedrich Gerstäcker.


 Der Bade-Jäger
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 Von Revieriägern, von Sonntagsjägern, von hirschgerechten und Aas-Jägern hat der Leser gewiß schon oft und oft gehört, aber schwerlich schon in seinem ganzen Leben von Bade-Jägern, und doch gibt es deren in unserem deutschen Vaterlande — und auch vielleicht nur hier, und daß sie eine der interessantesten Varietäten des ganzen genas bilden, ist gewiß. Doch ich will mich nicht lange bei der Vorrede aufhalten, sondern gleich zur Sache kommen.


 Ich besuchte im vorigen Sommer ein Bad im -schen, das ich Brühl nennen will. Der kleine freundliche Ort war von dichter Waldung umgeben und die Zeit — Juli — auch gerade günstig, einmal einen Tag des monotonen Badelebens damit zu vertreiben, einen alten Rehbock auf’s Blatt zu rufen und zu schießen — aber wem gehörte die Jagd hier, und gab es Rehböcke?


 Auf meine Anfrage erfuhr ich bald, daß allerdings Rehe im Holz ständen, und daß die Jagd herrschaftlich sei, aber Jeder der Badegäste auf eine einfache Eingabe an die Regierung, eine Jagdkarte die noch dazu gratis verabreicht wurde, lösen und damit die Erlaubniß erhalten könne — natürlich in Begleitung eines Jägers — Pirsche und Anstand zu frequentiren. Der dort in der Nachbarschaft stationierte Revierjäger war angewiesen worden, allen Fremden, die ihm eine solche Erlaubniß vorzeigten, behülflich zu sein, und bekam dafür eine gesetzlich festgesetzte Vergütung für versäumte Zeit — so und so viel für den ganzen, so und so viel für den halben Tag.


 So weit war Alles vortrefflich, meine Eingabe an die Regierung machte ich und bekam fast umgehend den erbetenen Jagdschein, und jetzt blieb die Hauptsache den Jäger selber aufzusuchen, mit diesem das Weitere zu besprechen.


 Es wurde mir gesagt, daß er mehrmals die Woche nach Brühl herunterkäme, und dort könne ich ihn leicht auf der Promenade finden. Zu Haus sei er selten und nur aus Verabredung anzutreffen.


 Indessen horchte ich ein wenig in Brühl herum und fand mehre Herren, die schon aus der Jagd in der Nachbarschaft gewesen waren, leider aber noch ohne irgend einen günstigen Erfolg.


 »Und gab es hier Rehwild?«


 Ah genug! Sie Alle hatten Rehe gesehen und auch einen Bock schon fast zum Schuß gehabt. Allen aber war dies oder das wieder dazwischen gekommen. Einer hatte vorbeigeschossen — Einem hatte das Gewehr versagt — einmal war der Bock, ohne die geringste sichtliche Veranlassung, noch dazu bei vortrefflichem Stande plötzlich flüchtig geworden, kurz es hatte überall an irgend etwas gefehlt.


 Auch ein Engländer, Lord — hielt sich hier auf, der außerordentlich fleißig auf die Jagd ging — aber einen Rehbock hatte er noch nicht erbeutet.


 Die Sache wurde interessant — mein Selbstgefühl sagte mir, daß die übrigen Jäger das Ding jedenfalls verkehrt angegriffen hätten, und wenn es überhaupt Rehe im Holz gab — und das bestätigten Alle — so zweifelte ich keinen Augenblick, daß ich schon einen der alten schlauen Bocke überlisten würde. Hatte ich doch schon so manchen angeblattet und erlegt.


 Einige Tage drauf traf ich den Jäger, der »Herr Förster« genannt wurde, richtig auf der Promenade. Die Beschreibung die ich von ihm erhalten hatte, stimmte auf ein Haar. Der Mann war überhaupt nicht zu verkennen.


 Er trug karierte Beinkleider, eine etwas auffallende Weste mit hellen Glasknöpfen, eine sehr steife und hohe Halsbinde mit hohen, schneeweißen Vatermördern und gewichste Stiefeln — soweit als Gentleman — aber eine sehr rauhhaarige, grobe graue Joppe mit grünem Kragen und einen alten nichtswürdigen, vom Wetter ordentlich mißhandelten grünen Jagdhut, auf dem Birkhahn, Schnepfen-, Enten und andere Federn stacken.


 Sein Gesicht gefiel mir aber — es war klug und offen und das nicht große graue Auge überflog mit scharfem und prüfendem Blick die verschiedenen Spaziergänger. Einige grüßten ihn — er dankte mit dem Anstand eines Mannes, der sich seiner eigenen Würde bewußt ist, und ließ sich dann im Kurgarten an einem der leerstehenden Tische nieder, eine Tasse Kaffee zu trinken.


 Ich saß bald an seiner Seite, gleicher Beschäftigung folgend, und unsere Bekanntschaft war im Nu gemacht.


 »Haben Sie eine Jagderlaubniß?«


 »Ja.«


 »Dann steht Ihrem Wunsche nicht das Mindeste im Wege. Versügen Sie über meine Zeit; ich stelle mich Ihnen mit Vergnügen zur Disposition.«


 »Und Sie haben Rehwild hier?«


 »Einen sehr hübschen Rehstand. Die Bocke sind nicht sehr stark, aber sie haben dieß Jahr gut auf.«


 »Das ist die Hauptsache — kommen sie schon aufs Blatt?«


 »Es ist noch ein wenig früh. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß sie hier nie vor dem 22. Juli anzublatten sind. Der 22. ist übermorgen. Lassen Sie uns also, um ganz sicher zu gehen, den Sonnabend bestimmen.«


 »Schön — um halb zehn Uhr bin ich also bei Ihnen. — Aber ich habe keine Büchse mit.«


 »Sie nehmen die meinige — ein Kapitalgewehr, die Herren Badegäste haben fast Alles mit meiner Büchse geschossen. Sie sind noch nicht lange hier?«


 »Einige Wochen.«


 »Schon bekannt in der Umgegend?«


 »Noch sehr wenig — wollen Sie fort?«


 »Nur dort hinunter, wo ein famoses Bier verschenkt wird. Haben Sie den Platz — Elders Garten — noch nicht besucht?«


 »Nein, ich werde Sie begleiten, wir können dann noch Manches besprechen.« — Der Kellner kam herbei und der Förster griff in die Tasche, seinen Kaffee zu bezahlen. Ich hatte das Geld schon für beide Tassen gegeben.


 »Ist schon bezahlt« sagte der »Marqueur« mit der sehr kurzen Jacke, indem er sich abwandte.


 »Das kann ich unter keiner Bedingung zugeben.«


 »Aber lassen Sie doch die Kleinigkeit — das nächste Mal zahlen Sie den Kaffee.«


 »A la bonheur dann — also auf Revanche.«


 Wir schlenderten langsam dem« bezeichneten Bierparadiese zu, wo wir beiläufig gesagt ein verabscheuungswürdiges Getränk fanden, das unter dem Namen Bier verabreicht wurde. Hier saßen noch mehre andere Gäste — Inwohner des Badeorts und keine Badegäste — Männer mit Bärennaturen und entsprechenden Mägen, von denen der Eine fünf Glas Bier bezahlte, als er ging, also auch eine solche Anzahl getrunken haben mußte.


 Hier befand sich der Förster in seinem Element. Er lobte das Bier, und wenn er überhaupt hätte beleidigt werden können, würde er meine entschiedene Weigerung, in das Lob desselben mit einzustimmen, übel genommen haben und trank eine unglaubliche Quantität davon. Dabei erzählte er eine Menge von Jagdabenteuern, die ihm alle passiert waren, und die ich ihm angeblich alle glaubte.


 Der Förster war in vorzüglicher Laune, und als ich den »Biergarten« endlich mit ihm verließ, drückte er mir wieder mit einem würdevollen Lächeln die Hand und sagte:


 »Aber nur auf Revanche.«


 Der also bezeichnete Sonnabend kam. Ich fand mich zur besprochenen Zeit ein, und der Förster war pünktlich aus dem Platz. Vor allen Dingen nahm ich dann Büchse und Ladzeug an mich, trotzdem daß er sich freundlich erbot es selber zu tragen, bis es gebraucht würde, und sagte ihm nun, daß ich, ehe wir in das Revier kämen, einmal einen Schuß aus dem Büchsenrohr thun möchte. — Der Färster führte nämlich eine von außen ziemlich unansehnliche Büchsflinte.


 Das war seiner Meinung nach vollständig unnöthig — das Büchsenrohr schoß mit gestrichenem Korn aus den Fleck und der Schrotlauf hielt »mordmäßig« zusammen. Den Schrotlauf glaubte ich nicht zu gebrauchen, aber das Büchsenrohr wollte ich jedenfalls erst selber einmal versuchen und trotz allem Abmahnen spannte ich den Hahn und wollte stechen — aber es ging nicht — es war kein Stechschloß, und der rechte Hahn zog sich außerdem etwas schwer ab. Ich zielte jetzt auf einen etwas entfernten Stein — patsch — das Zündhölzchen versagte.


 »Da haben wir’s — wenn jetzt der Rehbock dort gestanden hätte.«


 »Merkwürdig« sagte der Förster — »ich weiß mir die Zeit nicht zu erinnern, daß mir ein Gewehr versagt hätte — es kommt gar nicht vor. Das muß ein taubes Zündhölzchen gewesen sein.«


 »Möglich;« er setzte ein anderes auf und diesmal gab die Büchse richtig Feuer. Die Kugel saß auch ziemlich gut, trotz dem etwas harten Abzug etwa 1½ Zoll über den Stein und ich lud den Lauf jetzt selber, immer allerdings nicht ohne einiges Mißtrauen gegen das Ladenmaß, das mir zu viel Grad zu halten schien. Allerdings hatte ich nicht übel Lust, noch einen Schuß zu versuchen. Der Förster versicherte mich aber, daß es nicht nöthig sei, und er auch vergessen habe, gestern Abend noch Kugeln zu gießen. In seiner Tasche aber steckten nur noch außer der im Rohr befindlichen zwei, und »wenn wir Glück hatten« konnten wir recht gut »ein paar Mal« zum Schuß kommen. Unter solchen Umständen wäre es Leichtsinn gewesen eine der vielleicht nöthigen Kugeln leichtsinnig zu verschwenden.


 Wir zogen jetzt in den Wald, einem schmalen Fußpfad folgend, und das Revier sah für einen Rehstand vortrefflich geeignet aus. Theils waren es Buchenwaldungen mit ziemlich dichtem Unterholz, theils Anpflanzungen von Kiefern und Fichten.


 Mein alter Förster, denn er mußte schon eine Weile in den Fünfzigen sein, war indessen unterwegs außerordentlich gesprächig und erzählte mir eine Menge einzelner Fälle früherer Jagden, die ich ihm gerne geschenkt hätte.


 »Ich fürchte, wir gehen zu laut.«


 »Gott bewahre — hier ist noch Nichts. — Sehen Sie, da drüben hat ein Badegast im vorigen Jahre einen Kapitalbock geschossen — so hatte er auf — und er gab mir am Stock die Höhe eines Gehörns an, dessen sich ein sechsendiger Hirsch nicht zu schämen gebraucht. — Es kostete ihm aber auch Mühe, und vier Tage — Abends und Morgens — hat er dort auf dem Anstand aufgepaßt. Er wollte es schon aufgeben, aber ich wußte, der Bock mußte kommen — und er kam auch wirklich. Der hatte aber eine Freude.« —


 »Der Bock?«


 »Der Bock? — nein — der Schütz3. Hat ihn vortrefflich geschossen, mitten auf’s Blatt, war aber doch noch etwa 300 Schritt gelaufen, doch mein Waldmann machte ihn den Augenblick aus.


 »Und sollte in dem Dickicht hier kein Bock stehen?«


 »Nein — ist zu lebhaft hier — weiter drüben. — Da gleich an der Buche drüben — die Kugel muß noch drin sitzen — hat mir heuer ein Herr einmal einen Staatsbock gefehlt. Herr Gott war ich wild. Die ganze Woche waren wir dem Bock zu Gefallen gegangen, und konnten ihm nicht anders beikommen, als daß ich ein paar Treiber mitnahm — was eigentlich nicht gestattet ist. Da hier gleich an dem Busch stellte ich ihn an und drückte mich hinter ihn, und kaum gingen die Treiber los, da brach’s schon in den Büschen — ja — da in die Buche hinein ging die Kugel und der Bock lebt heute noch. Vielleicht finden wir ihn dann morgen.«


 »Also stehen doch Rehe in dem Dickicht?«


 »Der war nur hinüber gewechselt. Ich habe aber heute Morgen früh schon Alles abgespürt — es ist heute nichts drinnen.«


 Diese Bemerkung war außerordentlich gewagt. Es hatte seit acht Tagen nicht geregnet und der Förster hätte die Augen eines Indianers haben müssen, auf den trockenen, meist mit Buchenlaub bedeckten Wegen ein frisch hinüber gewechseltes Reh zu spüren. Ich wurde mißtrauisch.


 »Dort unten — gleich wenn wir hier an den Bach kommen« —


 »Jetzt thun Sie mir den Gefallen und halten Sie sich ein Bisschen ruhig, oder sprechen Sie wenigstens nicht so laut.«


 »Ach hier ist noch Nichts.«


 »Aber die Böcke halten in jetziger Zeit ihren gewöhnlichen Stand nicht, und es könnte doch zufällig einer in der Nähe sein. — Wir wollen hier drüben einmal blatten.«


 »Dann warten Sie wenigstens, bis wir weiter hinunter kommen, sagte der Förster, der jetzt sah, daß ich fest entschlossen war, die Sache waidmännisch zu betreiben. Wenn wirklich Rehe hier stehen, finden wir sie dort, und sie können das Blatt von dort aus überall hören.«


 Er schritt jetzt voran und ich beobachtete indessen den Wind, der uns, wo wir uns befanden, vollkommen günstig war. Mein Förster marschierte aber rasch weiter, und ohne besonders das trockene Laub zu beachten, bis wir den untern Theil des Dickichts erreichten. Auch hier hielt er noch nicht an, sondern stiefelte querüber. Hier aber war kein Platz zum Blatten, und ihn einholend faßte ich ihn am Arme und sagte:


 »Wo wollen Sie denn um Gottes Willen hin? — wo sollen wir blatten?«


 »Glejch da drüben an der Ecke.«


 »Von dort aus zieht ja aber der Wind genau und voll in die Dickung hinauf.«


 Der Förster drehte das Gesicht einige Mal in einem Halbkreis herum und antwortete:


 »Bewahre — dort haben wir halben Wind.«


 Er mußte wissen, daß das nicht wahr war, und ich merkte jetzt, wie die ganze Sache stand. Der Förster wurde den Schützen mitgegeben, damit sie zum Schuß kommen konnten, und ich wollte jetzt versuchen, ob ich das nicht trotz dem Förster bewirken konnte.


 Hier zu blatten wäre ganz nutzlos gewesen, denn stand hier wirklich Rehwild, so hätte es uns reden und gehen hören müssen, und jetzt auch noch zum Überflute den Wind bekommen. Wir gingen weiter und an der nächsten Dickung, die wir erreichten, machte ich Halt. Den Förster ließ ich hinter einen dichten Kieferbusch niedersitzen und ich selber legte mich hinter eine Wurzel, vollständig gedeckt und blattete vier, sechs Mal — es blieb Alles ruhig.


 Ich drehte langsam den Kopf nach dem Förster und dieser saß jetzt neben dem Kieferbusch, ein weißes Taschentuch in der Hand, das er, wie ich den Kopf nach ihm wandte, in die Tasche zurückschob.


 Ich blattete noch ein paar Mal in längeren Zwischenräumen, da regte sich’s drin im Dickicht, — ich konnte deutlich Schritte unterscheiden. Ruhig blieb ich aber eine Weile liegen, den wahrscheinlich anziehenden Bock nicht mißtrauisch zu machen — jedenfalls waren die Rehe hier schon oft verblattet worden — auf einmal blattete der Förster drei, vier Mal laut und scharf hintereinander und das letzte Mal schrillte das Instrument, das er hatte.


 Ich setzte meinen Hahn in Ruhe, stand auf und sagte:


 »Ich danke Ihnen, der ist noch auf ein andermal zu brauchen.«


 »Hier ist nichts«, meinte der Förster — »ich habe es Ihnen gleich gesagt.«


 »Haben Sie den Bock nicht anziehen hören?«


 »Den Bock?« rief der Förster erstaunt — »Gott bewahre — nur weil Sie aufhörten zu blatten, wollte ich’s einmal versuchen. Ihr Blatt ist nicht laut genug. Haben Sie wirklich etwas gehört?«


 »Es war ein Bock da.«


 »Dann kommt er auch noch. Versuchen Sie’s noch einmal.«


 »Bitte, wir wollen die Zeit hier nicht unnütz versäumen«, erwiderte ich ihm, denn ich wußte jetzt genau, wie ich mit dem Herrn Förster stand. Daß der Rehbock nicht mehr in Schußnähe kam, war gewiß. Die Bestätigung, daß ich mich nicht geirrt, sollte ich auch bekommen, denn wie wir fortgingen, trat der Förster auf einen dürren Ast und der Bock schreckte.


 »Ein alter Bekannter, wie?«


 »Wahrhaftig, da war Einer. Sie hätten noch länger bleiben sollen, aber die Herren haben gewöhnlich keine Geduld. So ein Bock will seine Zeit haben.«


 Ich kannte jetzt meinen Mann so gut, als ob ich ein ganzes Jahr lang mit ihm jeden Tag gejagt hätte, und wußte genau, ich würde keinen Rehbock zum Schuß bekommen und wenn ich sämmtliche Dickichte im ganzen Revier durchblattete; aber ich sagte kein Wort weiter, denn ich wollte ihn nicht kopfscheu machen, und da ich den Tag doch einmal daran gesetzt hatte, lag mir daran, ihn in seinen verschiedenen Nuancen zu beobachten. Möglich ja doch, daß wir aus Zufall einem alten Bock in’s Gehege liefen, und ich war fest entschlossen, in dem Fall ordentlich hinzuhalten.


 Das konnte aber nicht passieren. Der »Badejäger« trieb das Geschäft schon eine ganze Reihe von Jahren, und hatte er so lange über seine paar Rehe gewacht und Unglück von ihnen abgewandt, so ließ sich nicht erwarten, daß er jetzt leichtsinnig oder ungeschickt in eine ihm gelegte Falle gehen würde.


 Einzelne Rehe gab es allerdings im Wald — hie und da ließen sich die Fährten erkennen und ich sah sogar zwei Stöcke, an denen die Böcke geschlagen hatten, wenn der Förster nicht selber der Thäter gewesen war. Die Stelle lag aber im eigentlichen Herzen des Reviers und ich konnte nicht lange im Zweifel bleiben, daß an dem Ort auch wohl ein Rehbock zu schießen gewesen wäre — hätte mein Förster hier nicht einen höchst fatalen Husten bekommen. Er dämpfte ihn allerdings — oder that als ob er es thue, aber er hustete doch, hatte ungeheuer viel zu erzählen und trat aus jeden trockenen Zweig, den er überhaupt erreichen konnte.


 Mit dem Wald außerdem genau bekannt, während ich ihn zum ersten Mal betrat, führte er mich an alle Dickichte so an, daß wir, wenn wir auch nicht mehr vollkommen unter dem Wind blatteten, doch jedenfalls die besten Stellen vorher so passiert hatten, daß die Rehe Wind von uns bekommen mußten.


 Das Resultat war denn auch wie erwartet. Trotz siebenstündigem Umherpirschen kam ich nicht zum Schuß, sah nur einmal zwei Rehe flüchtig gehen, die das Knacken der Zweige nicht vertragen konnten, und erklärte dann meinem immer noch zu weiterer Jagd vollkommen bereiteten Begleiter, daß ich die Jagd für heute aufgäbe, in den nächsten Tagen aber wieder herauskommen werde und ihn jetzt nur bäte, den nächsten Weg zu einem Ort einzuschlagen, wo man ein Glas Wein und Butter und Käse bekommen könne.


 Er war auch dazu vollständig bereit und die Liebenswürdigkeit selber. Natürlich schritten wir quer durch den Wald der Richtung zu und mehrere Male hörte er davon springende Rehe.


 »Da geht ein Bock« rief er plötzlich stehen bleibend — »haben Sie ihn nicht gesehen? — Wetter noch einmal, das war ein derber Bursche! Na der läuft uns nicht fort; das nächste Mal, wenn Sie mir wieder die Ehre geben, gehen wir gleich hierher — da drüben sind sie zu viel beunruhigt worden.«


 Er log mit einer Nonchalance die ihres Gleichen suchte, denn er hatte weder einen Rehbock gehört noch gesehen, aber ich durfte den Wald nicht entmuthigt verlassen, denn er konnte mich seiner Meinung nach noch mehrmals zu einem Spaziergang gebrauchen, der ihm jedes Mal trefflich bezahlt wurde.


 Wir hatten jetzt den Buchenhang erreicht, aus dessen höchster Kuppe mit einer reizenden Aussicht ein kleines Wirthshaus lag. Die Badegäste machten sehr häufig Ausflüge hierher.


 Den Hang stieg er voran hinauf und ich folgte ihm, die Büchse aus der Schulter. Da plötzlich kam oben schräg herunter ein Reh gerade auf uns zu gesetzt, und hinten drein ein geringer Bock.


 »Förster?« flüsterte ich leise — der Förster zeichnete gar nicht, aber er bekam in dem Augenblicke wieder den bösen Husten, was ihn jedoch nicht verhinderte nur noch schneller auszuschreiten. Er zog zugleich sein weißes Taschentuch vor und hielt es vor den Mund.


 Das Reh stutzte und floh in der nächsten Sekunde gerade den Hang hinauf und der Bock, der uns wahrscheinlich noch gar nicht bemerkt hatte, schnitt ebenfalls quer ab und verschwand bald im Dickicht.


 Ich warf dem nicht einzuholenden Förster ein trockenes Stück Holz auf den Rücken, und als er sich darnach umdrehte rief ich.


 »Haben Sie die Rehe nicht gesehen?«


 »Rehe? — Gott bewahre. Hier stehn keine — gleich dort oben ist das Wirthshaus. Hier kommen zu viel Fremde her.«


 So? und Sie haben das Reh mit einem geringen Bock dahinter wirklich nicht gesehen, die dort flüchtig herüber kamen und nach Ihrem Husten nach oben gingen?«


 »Mit keinem Auge« rief der Förster im äußersten Erstaunen.


 »Ich gab Ihnen doch ein Zeichen still zu stehen. Haben Sie das auch nicht gehört? —«


 »Ich glaubte, Sie nießten.«


 »So — haben wir noch weit zum Wirthshaus?«


 »Gleich dort oben liegt es.«


 »Vortrefflich — ein Glas Wein wird uns gut thun.«


 Und ein Glas Wein that uns wirklich gut. Der Tag war sehr heiß gewesen, und der 57’ger vortrefflich. — Wir tranken Jeder eine Flasche, ich zahlte dann, natürlich mehr als die gesetzliche Taxe vorschrieb, außer der Zeche, und stieg mit meinem Resultat und der Tageserfahrung äußerst zufrieden wieder zu Thal.


 »Auf Revanche« rief der Förster, als er mir beim Abschied herzlich die Hand schüttelte, und wenn Sie wieder herauskommen, gebe ich Ihnen die Versicherung, daß es knallt.«


 »Aus Revanche« dachte ich, als ich lachend meinen Weg verfolgte, »das nächste Mal, daß wir Beide aber wieder zusammen jagen, mein alter Förster, geschieht es auf meinem Revier« - — und ich habe jetzt Wort gehalten.


 Übrigens wollte ich mir, unten in Brühl wieder angelangt, doch Gewißheit über meinen Freund verschaffen und frug deßhalb bei einigen dort ansässigen Leuten nach ihm. Im Anfang wollten sie nicht mit der Sprache heraus; bei seiner Flasche Wein beichtete aber der Eine von ihnen endlich und meinte: »Der Förster, aber um Gotteswillen lassen Sie sich Nichts merken — ist ein verfluchter Kerl, der weiß mit den paar Rehen, die oben in den Bergen herumlaufen, so vortrefflich Haus zu halten, daß sie ihm noch lange reichen. Schon seit vielen Jahren ist er hier stationiert und das Revier, das er hat, eben nicht groß, so kennt er jeden Busch drin und jedes Stück. Im vorigen Jahr war ein Fremder hier — ein ausgezeichneter Schütze, mit dem hat er seine Noth gehabt, denn der erwischte ihn ja einmal dabei, wie er einen ankommenden Bock abwinkte. — Er gestand’s freilich nicht, um den aber nur zufrieden zu stellen und zum Schweigen zu bringen, mußte, er ihn richtig einen Bock schießen lassen.«


 »Gewöhnlich erkundigt er sich vorher, wie lange die Fremden, die mit ihm gehen hier bleiben, und ob sie nächstes Jahr wieder kommen. In dem Fall schleppt er sie, so oft sie mit ihm pirschen, durch den Wald, aber seine Schuld ist’s nicht, wenn sie einen Schuß thun, und nur den letzten Tag bringt er sie an einen Bock. Ob sie den nun schießen oder nicht, bleibt sich gleich; sie verlassen den Wald dann doch mit der Überzeugung, daß »was da ist.« Sie wissen nachher genau — wie sie glauben — wo die Böcke stehen und sind überzeugt daß sie das nächste Jahr »mehr Glück« haben. Apropos, hat Ihnen der Alte nicht auch gesagt, daß hier die Rehböcke nie vor dem 22sten aufs Blatt springen?«


 »Allerdings.«


 »Auch eine von seinen Finten.«


 »Aber was kann er dabei haben, daß er so lange die Jagd hinausschiebt?«


 »Er schiebt sie nicht hinaus — bis dahin nimmt er die mit, die pirschen und aus den Anstand gehen, und mit denen wird er am leichtesten fertig, denn daß er sie anstellt, wo kein Reh wechselt versteht sich von selbst. Aber die Frist bis zum 22sten braucht er nothwendig, um vorher die paar Böcke, die wirklich da sind — zu verblatten, daß ihm nicht einmal etwa einer zu unpassender Zeit wie blind und toll angesprungen kommt. Er ist mit allen Hunden gehetzt.«


 Kurze Zeit darauf lernte ich Lord — kennen und sprach mit ihm über seine Jagd in der Nachbarschaft.


 »Es sind Rehe da«, sagte er mir, »aber es ist außerordentlich schwierig ihnen beizukommen. Voriges Jahr, nachdem ich mir die größte Mühe gegeben hatte, habe ich einen Capitalbock hier geschossen.«


 »Und dieses Jahr?«


 »Noch gar Nichts — es ist wie verhext, und mit den Trinkgeldern, die ich dem alten Förster schon gezahlt habe, hätte ich sämmtliches Rehwild im ganzen Revier kaufen können.«


 »Wie lange bleiben Sie noch hier?«


 »Bis Mittwoch.«


 »Und wollen Sie noch einmal auf die Jagd gehn?«


 »Ja — morgen — zum letzten Mal.«


 »Haben Sie ein eigenes Gewehr mit?«


 »Nein, ich nehme des Försters Büchse. — Morgen weiß ich gewiß daß ich zum Schuß komme; ich kenne jetzt jeden Wechsel.«


 Drei oder vier Tage später begegnete ich dem Förster wieder unten am Kurhaus. Er sah außerordentlich würdig aus, und unterhielt sich auf das Lebhafteste mit einem sehr jungen Mann, einem Thoranter Forsteleven, mit dem er jedenfalls eine neue Jagdpartie besprach. Der Forsteleve war Feuer und Flamme — er hatte ihm jedenfalls eine entzückende Beschreibung von dem dortigen Wildstand geliefert, und die Beiden schritten Arm in Arm dem Bierparadies zu. Als ich nach einer Stunde etwa wieder dort vorbeikam, sah ich sie zusammen herauskommen und sie nahmen dort Abschied von einander.


 »Auf Revanche also«, sagte der Förster und lüftete seinen Hut. Wie er die Straße allein hinaufschritt überholte ich ihn.


 »Wie gehts Förster, was machen die alten Böcke?«


 »Ach — ergebener Diener — befinden sich vortrefflich. Nun, wann kommen Sie wieder herauf? Sie springen jetzt wie toll.«


 »Wirkich? — nun in den nächsten Tagen vielleicht; ich lasse es Ihnen vorher sagen.«


 »Sehr schön; nur morgen nicht, wenn ich bitten darf. Ich habe mich eben auf morgen mit einem jungen Herrn versprochen.«


 »Seht gut — apropos, hat Lord — neulich etwas geschossen?«


 »Ach, erinnern sie mich nicht daran«, sagte der Förster mit einem sehr betrübten Gesicht.


 »Wie so? — was ist vorgefallen?«


 »Denken Sie nur — Ich hatte mir die größte Mühe gegeben, den Herrn zum Schuß zu bringen — die ganze Zeit schon, denn wir waren oft zusammen draußen gewesen; der Herr war aber immer zu hitzig und wollte sich keine Zeit nehmen. Wenn wir Beide die Gänge zusammen gemacht hätten, die ich mit dem Herrn gemacht habe, so hätten wir vier oder fünf Böcke geschossen.«


 »Nun? — und?«


 »Ja hören Sie nur — an der blauen Wand — erinnern Sie sich noch, an derselben Stelle, wo der alte Bock schreckte, blattete ich. Der Bock schien keine rechte Lust zu haben, wahrscheinlich hatte er Rehe bei sich, wir sahen ihn aber weiter unten langsam vorüber ziehen, und nach dem Regen der letzten Nacht und auf dem feuchten weichen Grund führte ich den Herrn mit gutem Wind unten um die Buchenschonung herum und richtig, dastand der Bock und äste sich ganz ruhig. Wir pirschten uns jetzt an, und ich brachte ihn auf — ach nicht sechzig Schritt an den Bock hinan — ein Kapitalbock, sage ich Ihnen, so aufgesetzt. —


 »Und er fehlte ihn?«


 »Nein — Schießen Sie«, flüsterte ich ihm zu — der Bock sah uns gar nicht und äugte gegen den Wind hinauf — ganz breit stand er da — er hätte ihn gar nicht fehlen können. Er zielte auch nicht lange, fuhr mit der Büchse herauf«, — der Förster war im Eifer des Gesprächs stehen geblieben, und machte mit seinem Stock die entsprechende Bewegung — »und patsch.«


 »Das Gewehr versagte?« —


 »Versagte — so wahr ich lebe-sich hätte mir eine Kugel durch den Kopf schießen mögen.«


 »Und der Bock?«


 »Natürlich, wie der das Klappen hörte, war er wie ein Donnerwetter im Dickicht drin. Die Thiere haben ja Menschenverstand.«


 »Und der Lord? — »Er hätte mir beinah die Büchse an einen Baum geschlagen, aber ich habe ihm versprechen müssen, den Bock nicht schießen zu lassen, denn an dem will er im nächsten Jahr seine Revanche nehmen.«


 »Herr, Schade — nach dem Bock wär’ ich gern auch einmal gegangen.«


 »Kommen Sie nur«, sagte der Förster und stieß mich leicht in die Seite — wenn wir ihn kriegen können, machen wir keine Umstände damit; es sind noch mehr von der Sorte da, und der Engländer wird nächstes Jahr schon eine gute Jagd machen. Aber ich muß hier hinein — also auf Wiedersehn«, sagte der würdige Waidmann, Und lüftete mit einer graziösen Verbeugung den alten Hut.


 »Adieu Förster — Waidmanns Heil!« — und der alte »Badejäger« verließ sein Revier, in dem er nicht nach Rehböcken, sondern nach Schützen jagte, sehr zufrieden mit dem Resultat, innig vergnügt die schmale Straße hinaufsteigend die in die Berge führte. — Ich habe ihn nicht wieder gesehen, denn am nächsten Morgen reiste ich ab.


  


 -Ende-


 Gastein.
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 Welches ist die schönste und interessanteste Jagd in der Welt? Ein prächtiges Thema für eine Preisfrage, die doch Niemand im Stande wäre zu lösen, denn Vieles kommt immer dazu, was für den einzelnen Jäger bald diese bald jene Jagd interessant und verlockend macht.


 Meiner Meinung nach gehören die Jagden zu den schönsten, die, außer dem Reiz des Jagens, auch den der Gefahr haben, und je mehr körperliche Anstrengung, je mehr Muth und Ausdauer sie erfordern, desto mehr verdienen sie den Namen Jagd.


 Einen gewissen Reiz üben alle Jagden aus, von der Bärenhetze nieder bis zum eingestellten Jagen und den Hasenschlächtereien, aber viel sehr viel kommt außerdem noch darauf an, wie verwöhnt der Jäger eben ist.


 Der noch sehr junge »Waidmann« pirscht mit nicht geringerem Hochgenuß hinter einem Verstecken mit ihm spielenden Eichkätzchen drein, wie der alte hinter einem schreiend von ihm fortziehenden Sechzehnender, und dem Leser dieser Blätter habe ich neulich schon einmal erzählt, daß mir mein erster Hase viel mehr Freude gemacht hat, wie mein erster Hirsch.


 Was für eine prächtige Jagd ist unserer Meinung nach die Auerhahnbalz — und weßhalb? — weil sie die erste wieder ist im neuen Jahr — weil das knospende Grün des Waldes, das Schlagen der ersten Frühlingssänger, der Reiz der Dunkelheit, der geheimnißvolle Laut des Vogels, die ängstliche Sorgfalt mit der er angesprungen sein will — kurz eine Menge Dinge zusammen kommen dieser, kaum eine halbe Stunde dauernden Jagd, unser Interesse so lebhaft zuzuwenden.


 Mit welchem Behagen stellen wir uns aus den Schnepfenstrich, oder waten hinter rücksichtslos zickzack davon fliegenden Becassinen drein; ja mit welchem Feuereifer stehen wir sogar hinter irgend einer alten Scheune, in der eine Anzahl von Bauern und Knechten mit Ketten rasseln, mit Glocken läuten und mit Stöcken klopfen, einen dort eingekreisten Marder auszutreiben. Es ist Alles Jagd und der richtige Jäger gibt sich dem Einen wie dem Andern mit gleicher Liebe hin, wenn er eben einmal drin ist.


 Das Alles sind aber doch immer nur Zeitausfüllungem in Ermangelung eines Besseren, und welches ist da die beste?


 Die Jagd auf Gemsen! unbedingt die Jagd auf Gemsen, wenn ich nach meinem Geschmack urtheilen darf — wenigstens hier für Deutschland, wo die seltenen Fälle einer vereinzelten Bärenhetze einmal ausgenommen, kein großes Raubwild mehr vorkommt.


 Ich habe allerdings hier in Deutschland noch keinen sehr starken Hirsch geschossen, und es mag das ein lohnendes und gar herrliches Gefühl sein, einen solchen alten Burschen mit mächtigem Geweih im Schuß zusammenbrechen zu sehen, aber kommt es der Freude gleich einen alten schlauen Gemsbock in seiner eigenen Felsenburg zu beschleichen und zu überlisten? und macht uns der zusammenbrechende Hirsch das Herz so schnell schlagen wie in dem Moment, wo der zum Tod getroffene alte Bock auf seiner sicher geträumten Höhe zusammenzuckt, mit den Schalen in das Geröll eingreift, und mit dem rollenden Gestein, die rothe Schweißspur hinter sich, nach unten bricht? — Ich weiß es nicht, und kann es mir nicht denken — und dann fehlt auch der Hirschjagd die Gefahr.


 Mit der blauen Tiefe unter uns — jetzt an einer Laatsche hängend, jetzt an bröcklichem Gestein, den eisenbeschlagenen Schuh fest einrandend, den Stachelstecken in die Wand gebohrt, und immer weniger den Abgrund wie ein unvorsichtiges Geräusch fürchtend, so pirscht der Gemsenjäger seine Bahn, und nie, aus keiner Jagd hab’ ich mich glücklicher gefühlt als da, wo ich die schwere, mühsam gewonnene Beute selber im Bergsack aus dem Rücken mit einbrechender Nacht zu Thal tragen durfte. — Und wie manchmal ist mir schon verstattet gewesen, dieser freien, herrlichen Jagd obzuliegen.


 Überhaupt gehöre ich zu jenen glücklichen Menschen, denen Gott seine wunderbar schöne Welt nach allen Richtungen hin ausgebreitet und gezeigt hat. — Ich durfte dem Rauschen der Palmen, wie dem der Gletscherwasser, dem donnernden Sturz des Niagara wie der Brandung der Südsee über den Korallenriffen lauschen, durfte dem Hirsch und Bär im amerikanischen, dem Rhinoceros im indischen Urwald, dem Känguruh im australischen Busch, dem Guanako in den Cordilleren folgen, und selbst in Deutschland wo sich großentheils die Jagd noch Gott sei Dank in den Händen und unter dem Schutz von Fürsten und Herrschaften befindet — denn die Bauern hätten der Sache lange ein Ende gemacht — ist es mir gegönnt worden, dem edlen Waidwerk nicht blos von weitem zuzuschauen.


 Unter den wirklichen Jägern herrscht eine Art von Freimauerei. Wer uns die edle Jagd woher auch immer mit einfachen aber treuen Worten schildert (und der wirkliche Jäger findet bald heraus ob es auch in der That einfach und treu ist) mit dem fühlen wir seine Erlebnisse, seine Erfolge und Täuschungen, und bringen ihm von vorn herein unsere Theilnahme entgegen — wie ich das so oft und von so wackeren Herzen erfahren. Dem allein habe ich es auch zu danken daß mich der edle Waidmann, Se. Hoheit der reg. Herzog von Coburg-Gotha so freundlich bei sich aufgenommen und mir so manche unvergeßliche Lust in Wald und Berg bereitet hat — dem allein, daß im vorigen Jahr der Nestor unserer Jäger, Se. Kais. Hoheit der Erzherzog Johann mir gestattete in dem wundervollen Gastein die Freuden seiner Gemsjagd mit ihm zu theilen, und wenn ich an all das Schöne und Herrliche zurückdenke das ich in der weiten Welt gesehen und erlebt, weilt die Erinnerung neben manchem andern lieben Platz doch immer wieder mit herzinniger Freude bei jenen prachtvollen Tagen in Tirol und Gastein.


 Daß die Jagd ein wirklich edles, männliches Vergnügen ist, bedarf wohl keines Beweises, und bedürfte es dessen noch, so gäbe ihn denn der Geifer jener ausgetrockneten, engherzigen Menschenseelen (wie z. B. jener Lammers) die das edle Waidwerk auf ihren eigenen Standpunkt herabzuziehen suchen, und denen jeder Hase ein Dorn im Auge ist. Daß solch Gesindel auf die Jagd schimpft, weil es die Poesie derselben nicht fassen und begreifen kann, bleibt natürlich und darf uns deshalb nicht wundern — ja es gehört im Gegentheil mit dazu. Der Nußhäher ärgert sich auch, wenn ihn der leise durch den Wald pirschende Jäger überrascht, fliegt davon, setzt sich in einen sicher geglaubten Baumwipfel Und raisonnirt. Der Jäger lacht und zieht vorbei, und hat deshalb nicht weniger Lust an seinem Wald.


 Aber wir wollen uns nicht die schöne Zeit mit jenen armseligen Jäger- und Jagdfeinden verderben. Daß sie die edle Lust entbehren müssen, ja, wenn sie ihnen selbst einmal geboten wurde, nicht das Gefühl dafür in der Brust tragen, sie zu genießen, ist schon ihre Strafe. Wie die Kröte nach dem vorbeisprengenden Roß mögen sie deßhalb ihr Gift dennoch spritzen — sie thun keinen Schaden.


 Gastein! Welch ein wundervoller Fleck der Schöpfung ist dies, von riesigen Bergmassen eingegränzte, von stürzenden Gletscherwässern durchtobte Thal, und wie verschwenderisch von der Natur mit ihren schönsten, aber auch wildesten Gaben ausgestattet. Hier donnert die Ache viele hundert Schritt lang in einem einzigen schäumenden Katarakt ihre stürmische Bahn entlang. Während aber der ganze gährende Wassersturz dem zagenden Menschenherzen Vernichtung zu künden scheint, quellen heimlich und still, wie dem unmittelbaren Verderben entspringend die heilkräftigen Wasser hell und warm zu Tage.


 Doch keine Beschreibung Gasteins will ich hier versuchen — das ist erschöpfend schon von besserer Feder geschehen als der meinen32 und den mir verstatteten Raum wurde ich doch nur nutzlos damit vergeuden das zu schildern, was sich nun einmal nicht mit Worten schildern läßt, ein solch Gebirgsthal von Gottes Sonne warm übergossen und durchglüht, von riesigen Jochen umschlossen, von weiß scheinenden Gletschermassen überschaut, und doch im Inneren, trotz Wassersturz und schroffem Bergeshang mit traulichen Hütten und saftig grünen Triften ein Bild des Friedens und der Ruhe bietend. Nein, so verlockend es auch sein mag den vielleicht geduldigen Leser mit der wunderbar großartigen Scenerie des Naßfeldes, den Reizen des Schleierfalls, dem Grausen der Schreckbrücke und des Kesselfalls zu unterhalten, ich versage es mir doch, denn diese Joche tragen wackere Gemsen, und es ist merkwürdig wie bald der Jäger, mag sein Stand so herrliche Aussicht bieten wie er will, über einen kollernden Stein, über ein plötzlich auftauchendes Paar Krickeln, so rasch das Andere Alles um sich her vergißt — weßhalb sollte ich davon eine Ausnahme machen?


 Sr. kais. Hoheit, dem Erzherzog Johann, der nebenbei noch so Manches zur Verschönerung des Bades, wie zur Bequemlichkeit der Badegäste gethan hat, gehört die dortige, einen enormen Flachenraum umfassende Jagd und daß sie ächt waidmannisch gehegt und gepflegt wird brauche ich dabei wohl kaum noch zu erwähnen. Die verschiedenen Reviere werden nicht einmal zwei Jahre hintereinander bejagt, sondern bleiben ein Jahr wenigstens vollkommen ruhig und ungestört.


 In dieser Jahreszeit wurden aber nicht einmal alle zur Jagd bestimmten Plätze besucht, denn leider war das Wetter fast durchaus ungünstig, so daß wir in den zwei Wochen nur drei Jagdtage herausbekommen konnten.


 Das ist eine böse, böse Zeit, wo der Nebel draußen die Berge deckt, der Regen an die Fenster peitscht und die Büchse müßig in der Ecke lehnt, und wie sehnt man sich an solchen Tagen hinaus — wie unzählige Male schweift der Blick nach den Richtungen hinüber, in denen man die hohen jetzt dicht verhüllten Joche weiß, ob sie die riesigen Leiber noch nicht wieder dem blauen Himmel entgegenrecken wollen. Wie viel Mal des Tages wird der Barometer befragt, und immer wieder kopfschüttelnd verlassen, wie oft ein Buch genommen und mißmuthig bei Seite geworfen, denn wer hat die Geduld zum lesen oder schreiben, wo man die kostbaren und jetzt so nutzlos vergeudeten Minuten zählen muß.


 Erst die Dämmerung bringt den Geist wenigstens in etwas zur Ruhe. »Jetzt«, sagt man sich, »wäre es doch vorbei« — es ist kein »Büchsenlicht« mehr draußen und »wenn es sich nur die Nacht wenigstens tüchtig ausregnen wollte.«


 Das Bad selber bot in der Zeit nur noch wenig Unterhaltung. War das Wetter nur halbwegs gut, wenn auch der Nebel zäh noch in den Schluchten lag, so ließen sich doch wenigstens kleine Ausflüge machen. — Goß es aber in Strömen vom Himmel nieder, eine damals sehr gewöhnliche Erscheinung, so blieb man einzig und allein auf das Billard- und Lesezimmer des Straubingerschen Hotels angewiesen, den langen Abend vielleicht mit einer Partie Whist umzubringen.


 Es war im Monat September und die Badegäste hatten zum großen Theil die Berge schon verlassen oder standen im Abziehen begriffen, denn täglich verließen den Ort schwersbepakte Wagen und kamen leere an, sich neue Fracht an Menschen und Koffern abzuholen. Nur ein kleiner Rest von Gästen hielt noch Stand, darunter einige sehr liebenswürdige junge Russen und einige sehr langweilige preußische Barone, von denen sich der eine ein Geschäft daraus machte, falls wir wirklich einmal in die Berge hinaus konnten, irgend an einem passierbaren Punkte des Weges zu stehen und den Vorbeiziehenden auf das Freundlichste »Glück zu wünschen«. War ihm das gelungen, so zog er mit dem Regenschirm hinten nach, aus keinem anderen Grund als sich die »Jagd« so nahe als möglich mit anzusehen, und den untersten Schützen zur Verzweiflung zu bringen.


 Unter all diesen, ihrem Körper und dem Vergnügen lebenden fremden Persönlichkeiten, schaffte und arbeitete mit Bienen gleichem Fleiß nur ein Einziger, und ich würde eine Sünde begehen, ließe ich ihn unerwähnt — denn daß er nicht unbekannt geblieben ist, dafür hat er schon selber durch seine Kunst gesorgt.


 Ich meine den Blumenmaler Schuster, der die freilich nur noch sehr spärlich blühende Alpenflora ausbeutete, und mit meisterhaftem Pinsel aus die Leinwand brachte.


 Überall hatte er dabei Agenten, d. h. rauh genug aussehende Burschen mit nägelbeschlagenen Schuhen und hornigen Fäusten, die alle Winkel und Schluchten der Gebirge und jede Blume kannten, ob sie nun eine verspätete war, die an irgend einem kalten Nordhang erst jetzt zur Blüthe kommen konnte, ob sie die warme Sonne an den Südhängen noch hervorgetrieben. Was er verlangte, und was möglicher Weise noch draußen keimte — die Burschen brachten es ihm, ob die Entfernung zwei oder sechs Stunden betrug, gleich viel. Sie ließen sich vortrefflich dafür bezahlen, aber sie brachten es doch, und hielten die zarten Blüthen auch frisch und feucht, und oben in seinem Stübchen, vier Treppen hoch über dem rauschenden Wassersturz der Ache, saß dann der fleißige Künstler und stahl den armen Blumen Licht und Glanz und Farbe, Saft und Leben, bis sie im Glase welk die Köpfe hingen und auf der Leinwand, so frisch und saftig wie sie je gekeimt, für immer blieben.


 Schuster malt aber nicht allein Blumen, er schafft aus den Blumen auch ein Landschaftsbild, und eine Alpendistel hatte er dort gemalt vor der ich — Dank seiner Gutmüthigkeit — Stunden lang gesessen habe und mich nicht satt daran sehen konnte. Und diese nämliche Distel hatte ihm Mühe genug gemacht, — oder seinem Agenten vielmehr — denn dreimal mußte der arme Teufel einen fünf Wegstunden entfernten Fleck ersteigen, bis er eine dieser sehr sensiblen Pflanzen noch frisch und lebenskräftig in das Arbeitsstübchen des Künstlers brachte.


 Aber welch’ ein dankbares Feld ist auch die Alpenflora für den Maler, denn keine Blume im Thal drunten, und wäre es die üppigste Centifolie, hat diese Farbengluth, wie jene einfachen Kinder der Berge, die Alpenrose und die Enziane, und der Künstler verstand die Farben treulich wieder zu geben. Ich habe nie geglaubt daß mich gemalte Blumen so fesseln könnten.


 Da endlich theilen sich die Wolken — der Gamskahrkopf, nach dem wir ach so sehnsüchtig und oft hinausgeschaut, wird hell und zeigt sein frisch angeschneites Joch — hoch oben im Norden lichtet sich die Wetterwand, ihre kühn ausgeschnittenen Schnoten scharf und rein gegen den blauen Himmel zeigend und »Morgen früh um sieben« heißt das Zauberwort das uns das Blut jetzt rascher durch die Adern jagt.


 Und mit der Morgendämmerung sind die Schützen auf, die Treiber haben schon lang vor Tag das Thal verlassen, und auf derben, grobknochigen Pferden ziehn wir hinaus, den Stutzen und Lodenmantel auf dem Rücken — denn der Henker traue dem Wetter — hoch über die Schreckbrücke weg, unter der tief unten die Ache hin in’s Thal hinunterstürzt, und an dem Berghang hin in’s Götschachthal.


 Tief unten liegen schon, dicht um die schäumenden Massen der Ache gedrängt, die in dem engen Raum fest zusammengeschmiegten Wohnungen Gasteins. Wie sich aber der Bergstrom in seinem gähen Sprung so mitten zwischen die Häuser hineinwirft, sieht es fast aus, als ob er sie vom Boden fegen müßte, und unwillkürlich sucht das Auge weiter unten im Bette nach schwimmenden Balken und Trümmern — doch umsonst. Ihren Wasserstaub schleudert sie hinauf, und zu Zeiten hoch über die Häuser hinweg, aber sonst ist ihre Bahn fast in die bestimmte Schlucht gegränzt, und keck, bis an den Rand hinein, steh’n die Gebäude.


 Freundlich breitet sich vor uns das grüne Thal, das in dem hier fast geraden Lauf der Ache, direkt nach Norden hinausmündet, und Hofgastein wie manche andere kleine Orte in sich liegen hat. Überhaupt zeigt nach dorthin die ganze Scenerie einen weit sanfteren Charakter, wie nach Süden zu, und selbst die höheren Kuppen des Gamskahrkopfs, bis oben hin grün, scheinen nicht so schroff, steil und wild zerrissen wie der Gletscher Spitzen. Es sieht ganz so aus als ob man den Gamskahrkopf recht bequem in ein oder zwei Stunden, von welcher Seite man gerade Lust hat, besteigen könne — aber fangt nur an.


 Von Weitem sehen die Berge alle nicht so gefährlich aus, aber versucht es sie zu besteigen, und das, was aus der Ferne sich als grüne, ebene Fläche zeigte wird in der Nähe zur steilen mit schlüpfrigem Moos bewachsenen Platte, die kleinen dunklen Schattenstreifen wachsen zu riesigen in den Berg gerissenen Schluchten an, die zu umklettern man Stunden lang gebraucht, und weiter immer weiter rückt der Gipfel fort, je mehr man darnach steigt.


 In dieser reinen freien Luft werden uns die entferntesten Gegenstände merkwürdig nah gerückt, und was für Strecken muß man oft durchwandern, einzelne, scheinbar ganz nahe und bequem liegende Punkte zu erreichen.


 Doch jetzt biegen wir rechts hinein ins enge Thal; hier stehen die Gemsen, und das Auge hat jetzt kein Ziel mehr als das scheue Wild.


 Richtig, dort ist auch der Baron; wo der Weg die schroffe Biegung macht — er muß eine Stunde vor Tag ausgestanden sein — lehnt er an seinem Regenschirme, verbeugt sich ehrfurchtsvoll vor dem, auf einem Maulthier den Zug eröffnenden Erzherzog und ruft uns Anderen ein herzliches — »wünsch Ihnen recht viel Glück« nach.


 Und weiter im Thal hinauf liegt die Bahn — der Baron wie das böse Verhängniß hinterdrein, bis wir endlich den eigentlichen Fuß der Berge, wo jeder Reitpfad aufhört, erreicht haben, und nun das eigentliche Steigen beginnt.


 Die wenigen Tage die wir dort jagen konnten, ließ sich gar kein Pirschgang machen, denn zwei schöne Tage hinter einander gab es schon gar nicht. Es wurden deshalb nur die nächstgelegenen Joche abgetrieben, und in die Schlucht hinauf, die sich irgend eines der tollen Bergwasser aus den Granitmassen herausgerissen, stiegen und kletterten die Schützen — der Erzherzog voran.


 Eine Freude war’s den alten Herrn zu sehen, wie rüstig er noch manchen schweren Steg emporklomm. In die gewöhnliche Jägertracht gekleidet — graue Loden mit grünen Aufschlägen, mit festen Schuhen und den Bergstock in der Hand, den treuen einläufigen Stutzen selber auf dem Rücken, so steigt er ruhig und sicher in die Berge hinauf. Mag die Bahn noch so steil biegen, er gibt seine Büchse nicht aus der Hand, selbst auf dem Maulthier vertraut er sie keinem Andern an, und wenn die Jüngeren auch vielleicht rascher von der Stelle rücken könnten, es bleibt die Frage ob sie länger aushielten, wie der alte Jäger.


 So gibt es kaum einen Paß in den Alpen, den er nicht bestiegen, kein Joch, das der fürstliche Herr nicht mit Namen kennte und auch dabei kein Blümchen das ihm fremd, kein Stein der ihm unbekannt wäre. Er ist in den Alpen fast daheim, wo er schon über 50 Jahr die scheue Gemse jagt — schon über fünfzig Jahr dem edlen Waidwerk obliegt.


 Wie manchen glücklichen Schuß hat der fürstliche Jäger in der Zeit zwischen diesen Wänden und Jochen abgefeuert, und ist es dann ein Wunder daß er die Berge so lieb hat, wo jeder Hang fast Zeuge einer frohen Jagd gewesen? Der Erzherzog ist dabei ein Jäger noch vom alten Schrot und Korn; und so leicht sein Alter es entschuldigen würde, wenn er sich hie und da Erleichterung verschaffte, so fühlt er daß er es noch nicht braucht und verschmäht jede fremde Hilfe. Wie er seinen Stutzen selber trägt, lädt er ihn auch selber nach dem Schuß und selbst über die einfache Büchse sind seine Ideen die eines ächten Jägers.


 »Ich muß gestehen, mir selber ist die Doppelbüchse lieber, denn manches Stück habe ich schon mit dem zweiten Rohr erlegt, was ich mit dem ersten fehlte.«


 »Das ist gerade was ich sage«,meinte aber der alte Herr, wie ich ihm das einwarf. »Wer eine einfache Büchse führt, fehlt auch nicht so leicht mit dem ersten Rohr, denn er weiß daß er nur eine Kugel zu versenden hat, und feuert keinen Schuß leichtsinnig ab, wie es nur zu oft mit einer Doppelbüchse geschieht.«


 »Aber ist es nicht auch ein Genuß eine Doublette aus Gemsen machen zu können, was mit der einfachen Büchse unmöglich bleibt.«


 »Das ist Luxus«, sagte Se. Kais. Hoheit lächelnd. »Einen Gemsbock im Feuer zusammenzuschießen ist eine so große Freude, wie sich ein ächter Jäger nur wünschen kann — einen zweiten dazu zu legen, gleich nach dem guten Schuß, ist reiner Luxus, und kann die Freude nicht erhöhen.«


 All seine Jäger führen auch nur einfache Stutzen, ebenso all die Herren, die mit ihm die Freuden der Jagd theilen, und ich fühlte mich bald mit meiner Doppelbüehse, die ich allein trug, so unbehaglich zwischen den schlichten Stutzen, als ob ich die quittierte Rechnung darüber nicht zu Haus, sondern das gute Gewehr irgendwo gestohlen und nun Angst vor Entdeckung hätte, sobald irgend Jemand den Blick darauf warf.


 Der Gemsstand in diesen Gebirgen muß ein sehr bedeutender sein, denn für die geringe, darauf verwandte Zeit gewannen wir ein verhältnißmäßig sehr günstiges Resultat, und sahen außerdem sehr viel Gemsen. Wo aber sonst sollten sie auch stehen, wenn sie sich hier, unter solcher Pflege und in solchen Bergen nicht halten wollten.


 Die Alpen um Gastein, der mächtige Tauren und wie sie alle heißen, sind fast lauter Urgebirge. Dr. von Muchar sagt darüber:


 »Der Kern dieses mächtigen Tauernstocks ist bis auf die höchsten, windumstürmten Zinken aus primitivem Granit und Granitgneiß bis zu 12000 Fuß über der Meereshöhe aufgethürmt; große Massen Schiefergebirge, mit untergeordneten Lagern von Kalken, Trappen und Eklogiten (Thonschiefergebilde mit der Grauwacke, dann rothemSandstein 2c.) umgeben ihn zunächst bis auf 8000 Fuß, und gewaltige Berge aus Kalk bis zu 9000 Fuß begleiten entfernter die Tauernkette im Norden und Süden.«


 Wir hatten es an den Stellen, wo wir jagten, ausschließlich mit Granit zu thun, und ich fand hier, an die Tyroler Kalkgebirge gewöhnt, einen enormen Unterschied im Steigen.


 Es ist merkwürdig, wie viel schwieriger und gefährlicher das Fortkommen in diesen Urgebirgen ist, als in der Kalkformation. In dieser verwittert die Oberfläche und fast überall, senkrechte Wände ausgenommen, kann sich der Jäger mit dem scharf beschlagenen Bergschuh einkrallen, und den Stachelstock zur Stütze in das Gestein hineinstoßen. In jenen Granitmassen ist das unmöglich. Die Hänge sind außerordentlich steil, und wenn auch bewaldet und bewachsen bis oben hin, liegen doch überall riesige mit nassem glatten Moos überzogene schräg abschießende Platten, auf denen der Bergschuh vergebens festen Halt sucht, und in die der Stock so wenig Eindruck macht, als ob sie von Eisen gegossen wären.


 Was in den Kalkgebirgen selten oder nie vorkommt, geschah in den drei Tagen, die wir dort jagten, zweimal, daß sich nämlich getriebene und nicht etwa angeschossene Gemsen auf der Flucht versprangen und von einer Schraffe abstürzten.


 Von angeschossenen Gemsen haben wir auch nicht eine einzige bekommen, denn diese finden überall Schlupfwinkel, was in den Kalkgebirgen ebenfalls nur selten der Fall ist, in die ihnen selbst der kühnste und beste Bergsteiger nicht folgen kann.


 Nirgend findet man den Unterschied zwischen Granit und Kalt aber deutlicher und ausfallender wie beim zu Thal steigen. Auf dem weichen Kalkboden geht das verhältnißmäßig leicht — hier aber muß jeder Schritt ängstlich bewacht werden, und der harte Fels staucht dabei den Körper auf das Unerbittlichste.


 Die Krummholzkiefer oder Laatsche, diese Hilfe des Kletternden, denn der einmal erfaßte Zweig bricht nicht ab, gedeiht ebenfalls lange nicht so gut auf dem Granit, wie auf dem Kalkboden, denn während in Tyrol die Laatschenbüsche bis zu den Ufern der Ströme — in den bairischen Hochlanden sogar bis in das Flußbett der Isar hinunterlaufen und dort zu gerade aufsteigenden kleinen Stämmen emporschießen, muß man in diesen Urgebirgen schon ein ganz tüchtiges Stück empor klettern, ehe man den Laatschenbusch mehr als vereinzelt findet.


 Die Zirbelkiefer mit ihrem angenehm und kräftig riechenden und sich trefflich zu Tischlerarbeit eignenden Holz, befindet sich hier am wohlsten, und steigt von Bäumen am höchsten auf diese riesigen Kuppen hinauf.


 Und was für Wände haben diese Berge, aus festem Granit wie mit dem Meißel glatt gehauen, senkrecht meist, und zu schwindelnder Höhe emporragend. An denen kann nicht einmal die Schaale eines Gemsbocks haften, und der Jäger wendet schaudernd den Kopf, wenn er an ihrem Rand hinwandernd, einen scheuen Blick in solche Tiefe wirft.


 Diesen Granitbergen fehlen natürlich auch ganz die »Reißen« der Kalkgebirge. Von solchem Urstock wittert kein Geröll ab, lehnt sich allmählich an die Wand an und wächst langsam aber sicher, die schroffen Hänge nach und nach auszugleichen. Sturm und Wetter mag dagegen peitschen, die donnernde Lavine darüber rollen, was schadet’s dieser Felsenmasse, die den Jahrtausenden schon unverändert die harte Stirn geboten, und eben so trotzig kommenden Jahrtausenden entgegensieht.


 Diese feste hartnäckige Gebirgsstrucktur ist auch die natürliche Ursache der engen von den schroffen Wänden fest eingeschlossenen Thäler und stellt dem regsamen Menschenvolk die größten Schwierigkeiten in den Weg, sich so wie es wohl möchte auszubreiten. Der Badeort Gastein leidet besonders darunter, und dicht um die Quellen her sind dem starren Felsen nur mit der größten Mühe die nothwendigsten Stellen zur Ansiedlung abgerungen worden.


 Auch Se. Kais. Hoheit der Erzherzog hat sich hier, trotz den Terrainschwierigkeiten, ein freundlich einfach Häuschen hergebaut, natürlich mit wundervoller Aussicht und einem vortrefflich eingerichteten eigenen Bad, wie einem kleinen Garten, in dem alle Alpenpflanzen selbst das Edelweiß üppig wachsen. Ganz Gastein erkennt ihn übrigens als seinen Protektor an, und die Leute Alle, unter denen er in seiner schlichten anspruchslosen Einfachheit umhergeht, sind ihm von Herzen ergeben.


 Aber was hilft dem Jäger die reizende Lage eines Orts, wenn ihm die Wolken unerbittlich den Krieg erklären.


 Die Jagd gab, wie schon gesagt, reiche Ausbeute, aber das immer wieder einsetzende Regenwetter hinderte jede dauernde Verfolgung derselben. Ein Ausflug in die Berge blieb stets nur ein den Regenschauern mit ängstlicher Hast abgewonnener Tag, und der nächste Morgen fand sicher wieder die Höhen aus Sicht, die Thäler mit dichtem Nebel und zähen Schwaden erfüllt.


 Dazu kam noch, daß die Barometer in Gastein ebenso verschieden gingen und zeigten wie die Uhren. Während einer mit der größten Zuversicht heiteren Himmel verkündete, und ein anderer sich mürrisch hinter die unbestimmte Drohung »Veränderlich« zurückzog, läutete der dritte gleich mit beiden Händen »Sturm« und der Erzherzog gab endlich den Kampf gegen beide — Barometer wie Wetter auf.


 Ein interessanter Fall kam aber noch, ehe wir Gastein verließen, vor — der bis jetzt vielleicht einzig in der Geschichte der Jagd dasteht: Ein »Bäuerlein« — und die Lederhosen bleiben sich überall gleich — kam nämlich, gerade wie ich drüben war, zu Sr. Kais. Hoheit dem Erzherzog und bat mit etwas verlegener Miene, es ist wahr, aber sonst doch mit so klaren Worten wie irgend möglich, um einige Gulden — Wildschaden für die Gemsen. — Es war das einzige Mal, daß ich den alten Herrn böse gesehen habe, obgleich er gleich nachher über die Unverschämtheit des Burschen lachte, und er schickte den Bauer zu seinem Jäger, sich von dem abfertigen zu lassen.


 Bäuerlein ging auch wirklich zum Jäger, und daß er dort Nichts wie höchstens Grobheiten bekam, versteht sich wohl von selbst.


 »Und was haben Dir denn die Gemsen für Wildschaden gethan?« frug ihn dieser.


 »Schaden? — hm —« meinte Bäuerlein —,,Schaden wohl eigentlich noch nicht, aber— ich dachte nur so —«


  


 -Ende-


 Der amerikanische Urwald.
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 Das Leben in den amerikanischen Urwäldern hat stets einen geheimnißvollen Reiz für den Europäer gehabt; schon der Name klingt romantisch, man denkt dabei an die gewaltigen, riesigen Bäume, an das schaurige Rauschen der mächtigen Wipfel, an die Schlingpflanzen und den wilden Wein, der in schweren, dunkelen Trauben von den - Ästen herniederhängt, an das Wild, das leisen, bedächtigen Schrittes hindurchzieht, an den finstern Bären, den stattlichen Hirsch, die zahlreichen Völker wilder Truthühner, vielleicht gar an einen in den Zweigen lauernden Panther; ja das ist Alles sehr schön und gut — existiert auch wirklich, nur ist es schlimm, daß die Sache, so recht in der Nähe, aus der Mitte heraus, betrachtet, sehr, sehr viel an Reiz und romantischen Zauber verliert.


 Nun ist es mit der Enttäuschung freilich nicht ganz so arg mit dem Urwald; das einzelne Schöne, aus dem er besteht, bleibt immer, ja gewinnt sogar in der Nähe an Großartigkeit, wenn man es nämlich blos anzusehen brauchte; muß sich aber der Jäger durch die Schlingpflanzen mit Messer und Tomahawk Bahn brechen, dann findet er zu seinem Schrecken, daß jene malerischen Geflechte voll Dornen und giftiger Blätter sind, die, wenn ihr Saft die Haut berührt, Blasen ziehen und das Fleisch entzünden; der mit Blumen und Kräutern bedeckte Boden gibt nach, und zäher Schlamm umschließt Fuß und Knochel, umgestürzte Riesenstämme versperren den Weg und sie zu umgehen ist unmöglich, denn in ihrem Sturz haben sie alles Danebenstehende mit niedergerissen und undurchsichtige Brombeerhecken sind aus den Wurzellöchern ausgewachsen; — Schaaren von Mosquitos stürmen auf den Geplagten ein, zahllose Holzböcke peinigen ihn auf eine fast unerträgliche Art, und ist er im flachen Lande — (denn nur dort findet man den Urwald noch in seiner ganzen Majestät, da in den Hügeln das dürre, trockene Laub zu oft angezündet wird, was die jungen Bäume tödtet und die älteren im Wachsthum hindert), so darf er den Blick kaum zu den herrlichen Stämmen aufheben, weil er fortwährend fürchten muß, auf eine der unzähligen Schlangen zu treten, die überall dort, wo die Sonne durchs dichte Laubdach bricht, zusammen gerollt liegen und dem Unvorsichtigen leicht gefährlich werden können.


 Im Winter fallen nun allerdings eine Menge dieser Übelstände weg, die giftigen Schlingpflanzen sind unschädlich, die Insekten fort, die Schlangen liegen in Erdlöchern und hohlen Bäumen; — das ist etwas; — damit aber der deutsche Jäger einen Begriff davon bekommt,wie ein amerikanischer Urwald im Winter beschaffen ist, so will ich hier ein Paar Tage, freilich nicht die angenehmsten, aus meinem Jagdleben, aus den Niederungen von Arkansas, beschreiben.


 


 Im Januar 1840 hatte ich den Theil dieses Staates wieder aufgesucht, der östlich vom Mississippi und westlich vom Whiteriver, zwischen diesen beiden Strömen einen wohl hundert englische Meilen breiten und viele hundert langen Landstrich einschließt und von zahlreichen anderen, aber kleineren Flüssen durchschnitten wird.


 Wild gab es in den mächtigen Wäldern genug, das entsetzlich ungesunde Klima aber hatte mich im Sommer aus den Sümpfen getrieben, wo ich das kalte Fieber nicht los wurde, jetzt jedoch, bei Frost und Schnee, war das nicht mehr, wenigstens nicht anhaltend, zu befürchten, und ich beschloß wo möglich eine Büffeljagd auf meine eigene Hand anzustellen, denn dort ist der einzige Platz in den vereinigten Staaten, wo sich noch Büffel aufhalten.


 Nun waren die Aussichten zur Jagd freilich nicht die lockendsten, denn ich bekam die letzten Tage des Januar gar Nichts zu schießen und mußte halbverhungert, als ich endlich nach einer glücklichen Schneenacht einen Hirsch erlegte, den mich von meiner Beute trennenden, schmalen Fluß durchschwimmen, um diese zu erreichen, wo ich dann ein paar Tage krank oder wenigstens unwohl, im Schnee liegen blieb; das ist aber immer noch nicht das Schlimmste aus jener Zeit, ich hatte wenigstens ein gutes Feuer, eine wollene Decke und Hirschwildpret — was will ein Jäger mehr? Am 2. Februar endlich brach ich auf, warf meine Decke, zusammengerollt, über den Rücken, und schritt südlich in den mächtigen Wald hinein, oder besser gesagt, darin fort, denn ich war schon recht eigentlich im strengsten Sinne des Worts darin. Bald kreuzte ich mehrere Hirschfährten; das war aber das Wild nicht, dem ich zu begegnen wünschte, und ich verfolgte meinen Weg.


 Der Wald war in dieser Gegend wahrhaft großartig, die gewaltigen Riesenstämme, größtentheils sechzig bis achtzig Fuß vom Boden gerade emporsteigend, ehe sie auszweigten, boten mit den schneebedeckten Wipfeln einen wundervollen Anblick. Es hatte zu schneien aufgehört, und eine heilige Stille herrschte rings umher, die nur dann und wann durch das Herunterbrechen irgend eines zu schwer mit Schnee beladenen Astes, oder das heisere Krächzen eines Raben unterbrochen wurde. Es ließ sich auch sehr gut marschieren; lange schmale Streifen hohen Landes liefen zwischen den zahlreichen Bächen und dem überschwemmten Boden der Niederung hin, und auf diesem standen die meisten Schlingpflanzen und Dornen; da es aber jetzt stark gefroren und geschneit hatte, so hielt ich mich fortwährend auf dem Eis und wanderte so leicht und ungehindert wie auf einer geebneten Landstraße daraus fort, denn der Schnee hinderte mich wenig, da ich damals noch meine alten, deutschen Wasserstiefeln trug. Mehre Male kreuzte ich auch die Spur von Wölfen, sah mich jedoch nicht einmal darnach um, denn ich würde keinen Wolf geschossen haben, selbst wenn er mich darum gebeten hätte, weil ich Pulver und Blei mehr zusammen halten mußte. In einer Gegend, wo man seine Ammunition nicht wieder ersetzen kann, geht man gewiß haushälterisch damit um; ich verließ mich daher auch auf meine Stücken Hirschwildpret und zog an ein paar Völker Truthühner ruhig vorüber, wobei diese ebenfalls sehr wenig Notiz von mir zu nehmen schienen. Nach einigen Stunden vorsichtigen Pürschen jedoch, wobei ich immer noch nicht die stille Hoffnung aufgab, einem alten Bären zu begegnen, der seine Winterwohnung einmal verlassen haben konnte, obgleich dazu eigentlich wenig Hoffnung war, erreichte ich plötzlich einen Platz, wo in der vorigen Nacht etwa zwanzig Büffel gelagert haben mußten. Die Betten waren von Schnee entblößt, die Zweige der Büsche ringsumher abgenagt und die Fährten sahen noch so frisch aus, als ob sie eben erst der weißen Schneedecke eingepreßt worden wären-.


 Das war Alles, was ich wollte — Büffel und welche Fährten fand ich? ein alter Bull besonders mußte ein unmenschlich starker Bursche sein, Natürlich hoffte ich die Heerde, die, meiner Ansicht nach, nicht weit konnte gewandert sein, in kurzer Zeit beim Äsen zu erwischen, und schnell, aber so geräuschlos als möglich, folgte ich den breit ausgetretenen Fährten eine Strecke am Fluß hinunter, und dann wieder, westlich von diesem ab, als ob sie nach ihrem gewöhnlichen Sammelplatz, den »Cash-« Sümpfen, hinüber gewollt hätten; auf einmal aber änderte sich ihre ganze Richtung und sie waren wieder nordwestlich hinausgerannt und zwar dießmal, wie es schien, in wilder Eile.


 Erst konnte ich mir dieses schnelle Wenden nicht erklären, fand aber bald die Auflösung in einer Masse Wolfsfährten, die wahrscheinlich die Heerde, in der Hoffnung, ein Junges zu fangen, angefallen und zerstreut hatten, obgleich sich der Büffel sonst nicht besonders vor dem Wolf fürchtet. Jetzt ging auch für mich ein viel beschwerlicherer Marsch an, denn da sich die schweren Thiere vereinzelt hatten, mußte ich mir selbst meinen Weg hinter ihnen her bahnen. Unglücklicher Weise war ein Schilfdickicht von ihnen durchbrochen worden und die Folge daher erschrecklich beschwerlich gemacht, denn nichts ist dem Bäreniäger hinderlicher, als eben diese Schilf- oder Rohrbrüche in die sich besonders der Bär augenblicklich flüchtet und nur zu oft dadurch gerettet wird; denn wer einen solchen Bruch nie, gesehen hat, kann sich unmöglich einen richtigen Begriff davon machen. Das Schilf selbst ist hart wie Holz, wird bis anderthalb und zwei Zoll im Durchmesser stark, und oft dreißig und vierzig Fuß hoch, steht auch in dem fruchtbaren und sumpfigen Thalland so dicht, daß man sich kaum dazwischen hindurchdrängen kann; ein Fortschreiten in diesen Dickichten wird aber nur zu häufig durch die Unmasse dorniger Schlingpflanzen, die mit einem festen Gewebe ganze Strecken eng verbinden, fast unmöglich gemacht, wenn der Jäger sich nicht, in der Rechten das schwere, breite Jagdmesser, Bahn haut.


 Wie langsam aber in einem solchen Schilfbruch ein Vorrücken möglich ist, habe ich einst im Mississippi-Thal erfahren, wo ich drei Stunden zu einer Strecke von etwa 500 Schritt brauchte. Hier ging es jedoch etwas besser, die Büffel hatten mir, wenigstens ein wenig, Bahn gebrochen, und mit dem Messer nachhelfend folgte ich erträglich rasch. Der Tag war aber auch jetzt sehr weit vorgerückt und die hereinbrechende Dämmerung überraschte mich keineswegs angenehm. Das Schilf wollte gar kein Ende nehmen; wenn ich daher auch, beim hellen Schein des Schnees, der Spur in der Nacht, hätte folgen wollen, so wäre dies schon wegen des dicken Rohres nicht möglich gewesen, das, nach allen Richtungen hinausstehend, die ganze Aufmerksamkeit des Hindurchdringenden am hellen Tage in Anspruch nahm, indem man sich bei jedem Schritte die Augen aus dem Kopfe stoßen konnte; daher zündete ich ein Feuer an, was mit Hilfe des Tomahawks und etwas trockenen Schwammes sehr bald gelang, reinigte einen Platz von Schnee; und hatte mich bald behaglich genug eingerichtet.


 Ich lag gerade auf einer kleinen Erhöhung, mitten im Schilf, so daß ich gegen den kalten Nordwind ziemlich geschützt war; der Platz hatte aber das Unangenehme, auch nicht die mindeste Aussicht zu gewahren, nicht zwei Schritte weit konnte ich sehen und fühlte mich durch die Nähe des Dickichts, von dem ich förmlich umschlossen lag, beengt; die Sache ließ sich jedoch nicht ändern; eine offene Stelle auszuhauen, dazu fühlte ich mich zu ermüdet. Wirthshäuser waren auch nicht in der Nähe, also machte ich gute Miene zum bösen Spiel und bekümmerte mich mehr um mein Feuer als um das Dickicht. Weil ich doch noch nicht recht schläfrig war, holte ich, nachdem ich mein frugales Abendbrot verzehrt hatte, den Kompas vor und denselben gerade in eine der Büffelfährten an meiner Seite stellend, vertrieb ich mir damit die Zeit, zu rathen, auf welchem ganz genauen Strich nun die Heimat läge, und dabei überlegend, wie mich hier, von diesem Punkt aus, das Abweichen eines 32stel Zolles zur Rechten oder Linken, entweder in die Wüste Sahara oder nach Sibirien hinaufbringen könnte. Diesem Gedanken gesellten sich andere zu — was sie jetzt wohl zu Hause machten, ob sie auch an mich hierher dächten und noch viele, Dinge — so daß ich endlich vom vielen Denken müde wurde und einnicken wollte. Da trachte ein kleiner Zweig — dicht neben mir; — zwar war der Laut gedämpft — der Zweig mußte unter dem Schnee gelegen haben, ich hatte es aber deutlich gehört und hob schnell den Kopf, um wenigstens den kleinen Raum, in dem ich lag, übersehen zu können; auch war ich in der Richtung noch ungewiß, instinktartig hatte ich aber das Messer aus der Scheide gezogen.


 Eine Weile blieb Alles ruhig und ich konnte das Schlagen meines Herzens hören — da krachte es wieder, ganz nahe; was es auch immer sein mochte, es konnte sich keine zwölf Fuß vor mir befinden; deutlich vernahm ich jetzt auch die leisen Schritte im Schnee, wie das Thier trap — trap — trap — trap — mich langsam umschlich. O wie ich mir damals einen Hund wünschte.


 Eine Zeit lang schien es still zu stehen, dann hörte ich es wieder in anderer Richtung, deutlicher noch als vorher. All’ meine Sinne waren aber jetzt auf das Peinlichste gespannt, denn jeden Augenblick erwartete ich irgend eine Bestje, ob Panther oder Wolf konnte ich nicht wissen, aus dem Dunkel hervorblinzen und mich anschnüffeln zu sehen. In dieser angenehmen Hoffnung hatte ich nun freilich den Hahn der Büchse aufgezogen, aber auch diesmal starb das Geräusch hinweg und das frühere lautlose Schweigen herrschte.


 Aus allem Vorhergegangenen mußte ich nun nach wohl Stunden langem Harren vermuthen, daß mich mein Nachtbesuch verlassen habe, doch war ich zu aufgeregt, um gleich einschlafen zu können und blieb noch lange machend liegen, indem ich einen vor mir stehenden alten Baum betrachtete, der ein gar eigenthümliches Aussehen hatte. Es war ein ungeheurer Sassafrasstamnt, der, von einem dichten Gewebe von Schlingpflanzen umgeben, seiner Äste und Zweige beraubt, wie eine riesenmäßige Säule gegen den dunkelen Nachthimmel emporstarrte. Eine hohe, breite Schneekappe krönte den Gipfel. Im Sommer, wenn die Schlingpflanzen ihre grünen Blätter bekommen, sehen diese Baumleichen herrlich aus, denn dann ist von der alten, vertrockneten Rinde auch nicht die Spur mehr zu erkennen, und nur die grüne, lebendige Säule steht, wie ein Denkmal vergangener Zeiten da, wo noch der Indianer die Wildniß durchzog, die jetzt nur sein Grab umschließt. — Ich schlief bald darauf ein und der Morgenruf der Eulen weckte mich erst wieder.


 Bor allen Dingen untersuchte ich aber jetzt, wer mein nächtlicher Besuch gewesen war, und fand auch dicht am Lager, einmal sogar bis auf drei Schritte, die Spuren eines ziemlich starken Wolfes, was mich um so mehr befremdete, da der Wolf sonst sehr menschenscheu ist und einem Lager selten gern naht; später übrigens habe ich oft Beweise vom Gegentheil erhalten, denn einmal, zwei Jahre darauf, holte mir eine solche Bestie das Jagdmesser fort, das dicht neben mir lag und zerkaute den schweißigen Griff; ich hatte erst an demselben Nachmittag einen Hirsch damit aufgebrochen.


 Mit neuen Kräften verfolgte ich nun die jetzt wieder vereinigten Fährten, die an manchen Stellen, wo kein besonderes Futter sie aus der Bahn lockte, eine förmliche Straße bildeten; aber wie ich auch spähte, immer noch konnte ich nicht das ersehnte Wild entdecken, hundertmal wohl ließ mich ein niederbrechender Ast, oder ein aufgescheuchter Hirsch ihre Nähe hoffen, stets sah ich mich aber getäuscht. Meine einzige Hoffnung blieb jetzt, als die Sonne wieder blutigroth am Horizont verschwand, die Nacht; der Wald war offener als am vorigen Abend, ich gedachte daher meinen Weg fortzusetzen, da die Büffel auf keinen Fall nach einbrechender Dämmerung weiter wandern würden. Das wäre auch recht gut gegangen, denn hell genug leuchtete der Schnee, um die Fährten zu verfolgen, wieder aber stellte sich mir ein solch unglückseliges Schilfdickicht in den Weg, dazu umwölkte sich der Himmel und ich wurde aufs Neue gezwungen »beizulegen.«


 Mein Nachtlager war ausgezeichnet, denn durch einen umgestürzten Stamm gegen den kalten Luftzug geschützt, bei einem herrlichen Feuer, an dem ein ansehnliches Stück Hirschwildpret schmorte, hätte ich mich sehr wohl fühlen können, aber — aber — die aufsteigenden Wolken machten mich besorgt, dazu wurde es merklich wärmer und mir bangte vor Thauwetter. Ich war viele Meilen in den Sumpf eingedrungen und die ganze Zeit nur auf Eis marschiert, durfte daher wenig trockenen Boden hoffen, wenn diese Schneemasse jetzt flüssig werden sollte. Doch was konnte ich thun? ich mußte es abwarten, hüllte mich also in meine Decke und schlief bald ein. Die Sonne mochte aber schon lange aufgegangen sein, als ich endlich erwachte und zu meinem Entsetzen das, was für mich das Schrecklichste war, bestätigt fand — es regnete und die Luft war mild und warm wie im Mai — o wie ich mich jetzt nach einem tüchtigen Nord-Ostwind sehnte.


 Mit welchen Gefühlen ich übrigens meine nasse Decke zusammenrollte und mich marschfertig machte, läßt sich denken; dabei kamen mir bedeutend starke Gedanken an Umkehren und Büffel Büffel sein lassen; die Fährten sahen aber gar zu lockend aus, noch blieb mir die Hoffnung, sie einholen zu können; ja sogar die Wahrscheinlichkeit war vorhanden, daß sie bei solchem Wetter nicht weiter ziehen, sondern ruhig äsen würden; fest entschlossen also, da es jetzt doch auf eine Meile mehr oder weniger nicht ankam, folgte ich auf’s Neue den Fährten und trotzte dem Himmel, der mir eine Wolke voll Wassers nach der andern auf den Pelz goß. Die Büffel schienen auch ganz in der Nähe zu sein; in den Fährten stand das schlammige Wasser, das ihre Tritte aufgerührt hatten, Losung sogar, die ich fand, war noch warm — ich mußte sie finden; — da kam es mir plötzlich vor, als ob der liebe Gott alle Zapfen aus den Schleußen dort oben herausgezogen habe — es regnete nicht mehr, es wasserfallte und der Erdboden glich einer ungeheueren Eislimonade, nur fehlten Zucker und Citronen. Es ist jedoch ein eigenes Ding um das Menschenherz; vor kleinen Beschwerden und Gefahren bebt es zurück, stürmt aber alles wild und toll darauf ein, kommt ein Schlag nach dem andern; dann wird es verstockt und störrisch, wie ein wilder Stier, macht die Augen zu und stürmt blindlings gegen Jedes an, was sich ihm in den Weg stellt.


 Etwas besser macht ich’s doch, die Bäume umging ich, aber so erbittert hatte mich dieser, für mich wahrhaft fürchterliche Witterungswechsel gemacht, daß ich das Aeußerste zu wagen beschloß. Der ganze Wald stand unter Wasser, d. h. unter geschmolzenem Schnee, und ich mußte jetzt schon auf das höhere, mit Dornen und Schlingpflanzen bewachsene Land, da sich erstlich die Büffel hierher gewandt hatten und dann auch das Gehen auf dem Eis fast zur Unmöglichkeit wurde, indem es unter dem Schnee geschmolzen, wenigstens weich geworden war und beim zweiten oder dritten Schritte stets einbrach. Noch konnte ich die Fährten erkennen und folgte, oft bis an den Gürtel im Wasser, dem Wild — ich war gegen Alles gleichgültig geworden und hatte nur den einen Gedanken noch — Büffel — ich wollte Büffel sehen — ich wollte einen schießen und wäre dann mit dem größtmöglichsten Vergnügen gestorben, um nur nicht wieder den ganzen Weg, den ich gekommen war, zurück machen zu müssen. Da wurde der Wald plötzlich licht und nach wenigen hundert Schritten dehnte sich eine weite, öde Fläche vor mir aus — es war ein See — wenigstens jetzt, er konnte aber nicht gefroren gewesen sein, denn es lag nur eine dünne Decke geschmolzenen Schnees auf der Oberfläche, und hier — hier waren die Büffel hindurch. Deutlich konnte ich die langen, dunklen Streifen, die sich quer durch zum andern Ufer zogen, erkennen; vergebens aber spähte ich nach den Thieren selbst — eine räthselhafte Wanderlust trieb sie vorwärts und ich unglückseliges Menschenkind hatte gerade diesen Zeitpunkt wählen müssen, um Jagd auf sie zu machen; doch das Überlegen brachte mich nicht weiter; aus einem etwas trockenen Fleck band ich alle meine Habseligkeiten in die Decke zusammen, nahm diese auf die Schulter und — folgte den Fährten.


 Noch jetzt, wenn ich an diese Jagd zurückdenke, kann ich nicht anders glauben, als daß ich damals einen gelinden Anfall von Wahnsinn haben mußte, denn wenn ich die Büffel wirklich überholte, so konnte ich höchstens ein paar Pfund Fleisch und vielleicht ein Horn, als Siegestrophäe, mitnehmen; ich fühlte aber jetzt nur den Trieb in mir, hatte nur das eine Ziel im Auge und fand mich sehr bald bis unter die Arme im Schneewasser, mitten im See. Als mir das Wasser über die Brust stieg, verging mir der Athem, doch war der Boden glücklicher Weise nicht schlammig, wie ich im Anfang gefürchtet hatte, und ich erreichte das andere Ufer, — oder, besser gesagt, das höhere Land, denn von Ufer war keine Rede, — ohne unterwegs erstarrt zu sein. Hier fand ich das Wasser doch wenigstens nur knietief und athmete etwas freier. Zu meiner großen Verwunderung schien es aber Abend zu werden, und kaum konnte es, wie ich wenigstens glaubte, Mittagszeit sein. Sollten wir eine Sonnenfinsterniß haben? dacht’ ich einmal — das wäre möglich, aber immer dunkler wurde es, immer stiller im Wald — in der Ferne ließ sich ein einzelner Wolf hören — es war kein Zweifel mehr, die Nacht brach schon wieder herein, und noch ist es mir unbegreiflich, wie mir die Zeit an jenem Tage verschwunden sein konnte.


 Der Regen, der am Nachmittag etwas nachgelassen hatte, sing wieder vom frischen an zum gießen, und als ich mich, mit gerade keinen freundlichen Gefühlen, nach einem Platz zum Lager umsah, regnete es, wie man sagt, Bindfaden; trotz dem gab ich die Führten nicht auf — an Feuermachen war jedoch gar nicht zu denken; auf dem trockensten Platz, den ich finden konnte, stand das Wasser anderthalb bis zwei Zoll, und Jedermann wird eingestehen müssen, daß das immer noch feucht war: ich kauerte mich daher unter einem halbumgestürzten, schräg liegenden Baumstamm, der wenigstens die fürchterlichsten Regengüsse von mir abhielt, nieder, obgleich ich auch schon bessere Dächer, als er war, gesehen habe, und versuchte zu schlafen. — Zu schlafen? ja, wenn ich das einen Versuch nennen will, daß ich einige Male die Augen zumachte; an wirkliches Schlafen war aber natürlich unter solchen Verhältnissen nicht zu denken; zwar trug ich noch ein Stück gebratenes Hirschwildpret bei mir, fühlte aber nicht den mindesten Appetit, es zu verzehren, und erwartete sehnend und vor Frost schüttelnd den anbrechenden Morgen.


 Mitternacht mochte es sein, als ich, seit der Dämmerung, die ersten Wölfe wieder hörte — sie schienen ganz in der Nähe zu sein und heulten jämmerlich; die armen Bestien mochten wohl auch nasse Füße haben; so gleichgültig war ich aber gegen ihre Nachbarschaft, so abgestumpft gegen jede, nur erdenkliche Gefahr geworden, daß ich es nicht einmal der Mühe werth hielt, das Messer aus der Scheide zu ziehen, sondern ruhig sitzen blieb und abwartete, was sie thun würden, denn schon der Gedanke mich zu bewegen, war mir gräßlich. Es mochten sechs oder sieben Wölfe sein — so viel verschiedene Solosänger konnte ich wenigstens unterscheiden und ich erinnere mich sogar noch recht deutlich, daß ich einmal gelacht habe, als ein junger Wolf, mit einer besonders dünnen Stimme, so gar klägliche Töne ausstieß. Immer näher kamen sie aber, und da es nicht anders möglich sein konnte, als daß sie mich wittern mußten, denn der Wolf wittert, wie bekannt, sehr scharf, so begreife ich eigentlich jetzt noch nicht, was sie, wenn es nicht ihre grenzenlose Feigheit war, abhielt, über mich herzufallen, da ich ihre dunkeen Gestalten deutlich erkennen konnte, wie sie im Wasser hin und her wateten.


 Weil mir ihre Nähe aber doch jetzt fast etwas zu freundschaftlich wurde, beschloß ich, der Sache auf einmal ein Ende zu machen, nahm die Büchse an den Backen, zielte auf den größten Körper und drückte ab. — Ja ich hatte gut drücken — es war Alles naß geworden; da blieb mir denn weiter Nichts übrig, ich lehnte die Büchse neben mich, und schloß die Augen; die ganze Sache um mich her kam mir so ekelhaft und fatal vor, daß ich sie gar nicht mehr sehen mochte.


 Endlich brach der so heiß ersehnte Morgen an — aber wie — grau und feucht; der Regen hatte freilich nachgelassen, doch schien das Wetter, noch viel wärmer geworden zu sein — der Schnee war jetzt vollkommen geschmolzen und der ganze Wald eine flüssige Masse, in der jede Fußspur zusammenlief — die Büffelfährten existierten nur noch in der Erinnerung. Da stand ich nun, mit meiner Büffeljagd — Gott weiß, wie viele Meilen von irgend einer menschlichen Wohnung entfernt, in einem Wald, in dem sich ein Frosch hätte erkälten müssen, mit einem Stückchen kalten, gebratenen Hirschfleisch und einer Büchse, die nicht losgehen wollte; ich verzehrte jedoch vor allen Dingen das erstere, wobei ich Pulver statt Salz gebrauchen mußte, und stand dann auf, um meine Marschroute für diesen Tag zu beschließen.


 Wie ich damals das Alles ausgehalten habe, ist mir jetzt noch ein Räthsel; naß zum Auswringen, die ganze Nacht im Schneewasser, gekrümmt unter einem Baumstamm gesessen, von Wölfen umheult, fühlte ich mich jetzt so wohl und kräftig, als ob ich in einem warmen Bette geschlafen hätte, nur waren mir die Knieegelenke etwas steif.


 Wenn ich aber auch, zu meiner Zeit, ein so eifriger Jäger gewesen bin, als sich selten findet, so hatte meine Jagdlust durch die letzten Begebenheiten dennoch einen bedeutenden Stoß erhalten, ich sehnte mich nach Menschen — nach Brod, nach Bergen — denn ohne Berge konnte ich mir gar keine Erlösung aus dieser Wasserwüste denken; schnell faßte ich daher meinen Entschluß. — Ich hatte mein Möglichstes gethan, hatte bis auf den letzten Augenblick ausgeharrt, und brauchte mir Nichts vorzuwerfen, den Büffeln sagte ich also, mit einem halb traurigen, halb ärgerlichen Blick nach Südwesten Lebewohl, und schlug die gerade Richtung nach Nordost ein, um an den S. Francis-Fluß, an die breite Fahrstraße, zu kommen und von dort den Mississippi zu erreichen, auf dem ich in den Ohio und auf diesem nach Cincinnati zurückkehren wollte.


 Meiner Lust nach dem Urwald war für eine Zeit lang genügt, und ich kann mit gutem Gewissen fragen, wer hätte den Wald, unter solchen Umständen, nicht satt bekommen? Das »Sattbekommen« allein half mir aber noch nicht heraus und der vor mir liegende Weg erfüllte mich mit Grausen und Schauder. — Tagelang mußte ich noch in dem kalten Wasser fortwaten und eine einzige Nacht Frost konnte meinen Untergang herbeiführen, denn wenn sich jetzt auf dem Wasser eine dünne, scharfe Eisrinde sammelte, so wär’ ich verloren gewesen; glücklicher Weise blieb es aber warm und ich trat meinen Marsch, wenn auch nicht mit Singen und Jubeln, aber doch mit dem festen Entschluß an, Alles, auch das Schlimmste, ohne Murren zu ertragen.


 Unmöglich wäre es jedoch, den Weg zu beschreiben, den ich zu durchwandern hatte. Nur wenige Streifen trockenen Landes fand ich, und hielt auf dem ersten, um meine Büchse wieder in Stand zu setzen. Dann aber durch Sumpf und Moor, durch Fluß und seegleiche Wasserstrecken meine Bahn verfolgend, oft bis unter die Arme im Eiswasser (einige Male mußte ich sogar schwimmen) erreichte ich gegen Abend einen hohen indianischen Grabhügel und erquickte mich in dieser Nacht wieder bei einem lodernden Feuer und einem am Spieß steckenden Truthahn, den ich, wenige hundert Schritt von meinem Lager, von einem Baum herunter geschossen hatte.


 Am nächsten Tage blieb mein Marsch nun zwar derselbe — dieselbe öde Wasserwüste, derselbe kalte, nasse Wald, mit seinen ungeheueren Bäumen; doch interessierte mich an diesen jetzt nur noch das Moos, nach dem ich meine Richtung beibehielt, denn in dem flachen Lande, an den geraden Stämmen, ist das Moos an der Nordseite (ein klein wenig mehr westlich als östlich) am stärksten, und man kann ziemlich sicher darnach gehen; ich wenigstens habe meinen Weg stets sehr gut mit der Beobachtung desselben gefunden. Wer beschreibt aber meine freudige Überraschung, als ich gegen Mittag Spuren eines menschlichen Wesens fand und bald darauf einen Schuß hörte; ich brauche wohl nicht erst zu sagen, wie ich eilte, um mich diesem anzuschließen; nach nicht gar langem Marsch holte ich den Jäger auch ein, wie er eben einen erlegten Hirsch aufgehangen hatte; er war aber ebenfalls nicht wenig erstaunt, mich und zwar an solchem Ort und in solchem Aufzuge zu sehen. Wäre er nur ein Bisschen mit europäischer Civilisation bekannt gewesen, so würde er mich unbezweifelt für einen Weinreisenden gehalten haben, so konnte ich ihm nur versichern, daß ich ein »Pech-Reisender« sei und mich in den Sümpfen hier zu meinem Vergnügen aufhalte; mein Aussehen mußte das auch bestätigen.


 Ich hatte jedoch nun den schlimmsten Weg überstanden und erreichte einige Tage darauf die Ansiedelungen; es bedurfte aber langer Monate, ehe ich diese Jagd vergessen, wenigstens verschmerzen konnte; doch durfte ich mich gar nicht beklagen; ich lernte dadurch nur eine der vielen Schattenseiten kennen, die eine jede Sache haben muß, um nicht durch Einförmigkeit allen Reiz zu verlieren; fand aber auch zu gleicher Zeit, daß der Urwald trotz all dem Zauber, der schon allein in dem Wort liegt, recht sehr prosaisch, ja sogar recht sehr langweilig sein konnte. Sind daher die deutschen Jagden auch weniger gefahrvoll, also auch weniger interessant, als die amerikanischem so ist der Jäger hier doch auch nicht solchen erschrecklichen Lagen ausgesetzt, als es nur zu oft dort der Fall ist, und wo einmal eine Sache Zwang wird, wo der im Walde Lebende schießen muß, wenn er nicht verhungern will, hört sie auf Vergnügen zu sein. Darum, haben wir auch hier in Deutschland keine Bären- und Pantherjagden, so sind die Hasentreiben doch äußerst gemüthlich und liefern fette Bärrippen und Honig ein sehr leckeres Mahl, so schmeckt ein gespickter Rehziemer auch nicht so übel.


  


 -Ende-


 Anmerkungen


   [1] Die Overcup-Eiche, die auf sumpfigem Hoden am liebsten wächst, trägt eine kleine, außerordentlich wohlschmeckende und fast süße Frucht. Sie wird overcup genannt, weil sich die Hülse, in der sie sitzt, fast ganz über die runde Frucht wegzieht und nur oben eine kleine Öffnung läßt, Bären, Hirsche und Truthühner lieben sie besonders, und wo sie in größerer Unzahl wachsen, kann man fast stets sicher sein, Wild von ein oder der andern Art anzutreffen. Flat werden niedrig gelegene und vollkommen ebene Stellen genannt.


   [2] Was der amerikanische Jäger nicht stalking wie der Englische, sondern still bunting nennt.


   [3] Der Virginische Hirsch gehört eigentlich mehr dem Dammwild als Rothwild an. Das nach vorn gebogene Geweih desselben ist in Deutschland bekannt genug, und trägt allerdings keine Schaufeln, sondern Enden wie sie unser Hirsch hat. Die Stärke des Wildes kommt aber unserem Dammwild ziemlich gleich; ebenso hat es den langen Wedel, und der amerikanische Jäger nennt den Hirsch auch buck, die Hirschkuh doe.


   [4] Hurricanes heißen jene Orkane, die auf dem Strich, auf welchem sie dahinbrausen, Alles vernichtete und niederschmettern. Sie richten oft fürchterliche Verheerungen an.


   [5] Vino blanco oder oder ein vino seco wird in Venezuela ein dem Xeres ähnlicher Wein genannt.


   [6] Ein Kosthaus, oder eine untergeordnete Art von Hotel.


   [7] Sternwheelboot ist ein Dampfboot, das, gewöhnlich mit zwei Maschinen, nur ein großes Rad hinten am sogenannten Stern hat, und von diesem also gänzlich vorwärts geschoben wird-. Diese Art Boote sind aber nicht besonders praktisch und es gibt deren nur sehr wenige auf den Amerikanischen Flüssen.


   [8] Die der weißen Bevölkerung vorausgehenden, den Indianern am nächsten wohnenden Ansiedler.


   [9] Eine kleine Art Panther.


   [10] 1 Well, wohl, gut, 2 to meet, begegnen, 3 road, Straße, 4 to turn, drehen, 5 to catch a cold, sich erkälten, 6 on purpose, mit Willen, 7 to travel, marschieren, 8 tavern, Wirthshaus, 9 to bell, läuten, 10 dinner, Mittagessen, 11 to trouble about, sich um etwas kümmern, 12 to Stop or stay all night, übernachten.


   [11] Der Ausruf des Seemannes, der das Senkblei wirft und keinen Grund findet.


   [12] »Verdamm’ es — ’sie ist nicht da!«


   [13] Es ist sonderbar, wie sich in den verschiedenen Minenplätzen eine Menge sonst wenig gebräuchlicher Namen oder Benennungen für einen bestimmten Gegenstand bilden. So nannten die californischen Geldwäscher ein außergewöhnliches Stück besonders gediegenen Goldes »a- lump«, während das Nämliche in den australischen Minen den Namen »nugget« bekam.


   [14] Indianer.


   [15] Monsoon oder Mohnsuhn sind die regelmäßigen Winde, die in jenem Erdtheil, besonders in der chinesischen und indianischen See, das halbe Jahr von Nordosten, die andere Hälfte von Südwesten wehen.


   [16] Die bestimmten Weidedistrikte und im Westen gewöhnlich auch für die ganze Gegend; gebräuchlich, in der man sich gerade aufhält.


   [17] Eine Art Hosen, wie sie der westliche Jäger trägt, von gegerbtem Hirschleder, die oben offen sind, eben nur das Bein bedecken, mit einem Streifen Leder im Gürtel befestigt und unter den Knieen gebunden werden.


   [18] Eine in diesem Sinn wirklich unübersetzbare amerikanische Redensart; im Deutschen wäre der Sinn, ungefähr wenigstens: »glaub’ ja nicht, daß du mir etwas aufbinden kannst.«


   [19] To have seen the elephant, den Elephanten gesehen haben, bedeutet in Amerika, etwas versucht zu haben, was vielleicht mit großen Schwierigkeiten verbunden war, und doch ohne Erfolg blieb.


   [20] Pile, Haufen (Gold), Cal. Redensart.


   [21] Green mountain boys, aus dem Staat Vermont.


   [22] dasselbe was Gelbschnabel ist.


   [23] Ja, ein wenig.


   [24] Gute Nacht, meine Herren!


   [25] 
Der Herzog von Coburg in Afrika.
 
 [image: ] 
 Der Herzog und die Herzogin von Coburg haben ihre beabsichtigte Reise nach Innerafrika zur Ausführung gebracht und bereits sind die ersten Nachrichten von ihrer glücklichen Ankunft in Kairo nach Coburg gelangt. Darauf hin können wir unseren Lesern bald ausführlichere Mittheilungen über den Ausflug versprechen und wollen sie zur Einleitung derselben heute mit der Reisegesellschaft des herzoglichen Paares bekannt machen.
 
 Der Herzog Ernst II. ist eine im weitesten Kreise so bekannte Persönlichkeit, daß es überflüssig erscheint, hier an Einzelheiten seines Lebens zu erinnern, namentlich nachdem wir bereits in Nr. 94326 der Illustr. Zeitung einen kurzen Abriß desselben gegeben haben; die Herzogin Alexandrine, Schwester des Großherzogs Friedrich von Baden, hat bereits vor einigen Jahren ihren Gemahl auf einem längeren Ausfluge nach der Nordwestküste Afrikas begleitet und ist darum mit den Beschwerlichkeiten einer Reise in jenem Welttheile schon einigermaßen vertraut. Dem herzogl. Paare zunächst stehen die Vettern des Herzogs, der Fürst Hermann Hohenlohe und der Prinz Eduard Leiningen; beide intelligente Männer und gewandte Jäger. Der Fürst Hermann Hohenlohe steht im 29. Lebensjahre und wurde durch die Abdication seines älterer Bruders Karl nach dem Tode seines Vaters Fürst. Er ist der Bruder der Erbprinzessin von Meiningen und der Sohn der noch lebenden Fürstin Hohenlohe, geborenen Prinzessin von Leiningen, Tochter der verstorbenen Herzogin von Kent, also einer Halbschwester der Königin Victoria. Fürst Hermann ist demnach ein Neffe der Königin Victoria. Er stand als Rittmeister in der österreichischen Armee und hat sich im letzten italienischen Kriege rühmlichst hervorgethan. Der Prinz Eduard Leiningen, dessen Vater ein Halbbruder der Königin Victoria war, ist ein Neffe der Königin und stand gleichfalls in österreichischen Diensten, lebt aber jetzt für gewöhnlich bei seinem Vetter, dem Herzoge, in Coburg. Er ist 28 Jahre alt.
 
 Diesen beiden erstgenannten schließen sich der Adjutant des Herzogs, Major v. Reuter, nebst Gemahlin an. Major v. Reuter stand vor einigen Jahren noch als Premierlieutenant in der Garde-Artillerie in Berlin, trat als Hauptmann und Flügeladjutant in die Dienste des Herzogs, avancierte bald zum Major und ist durch die Militärconvention Coburgs mit Preußen wieder in preußische Dienste zurückgetreten und als Adjutant zum Herzog Commandirt.
 
 Den übrigen Theil der Reisegesellschaft bilden die Männer der Wissenschaft und Kunst. Es sind: der als Naturforscher, namentlich als Ornitolog bekannte und in Afrika bereits heimische Alfred Brehm (seine Gemahlin gehört gleichfalls zu den mitreisenden Damen); der erfahrene Reisende und beliebte Reiseschriftsteller Fr. Gerstäcker; ein junger Arzt, Dr. Hassenstein, welchem der Herzog schon während seiner Studienjahre ein besonderes Wohlwollen zuwandte und den er später als Hausarzt angenommen hat, und der langjährige artistische Mitarbeiter der Illustrierten Zeitung, Maler Robert Kretschmer aus Leipzig. Ihnen schließt sich endlich Reza Effendy als Sprachkundiger an. Derselbe stammt aus dem nach Persien abfallenden Kaukasien und war Dolmetscher bei der englischen Gesandtschaft in Persien. Mr. Murrats, jetzt englischer Gesandter in Dresden, lernte während seines Aufenthalts in Persien seine Kenntnisse der orientalischen Sprachen schätzen und nahm ihn, wohl um sich in diesen au courant zu erhalten, als Privatgesellschafter mit nach Dresden. Da Reza Effendy auch als Secretär in eitlem türkischen Gouvernement im Süden fungiert hat, so empfahl er sich wegen seiner Kenntniß der dortigen Verhältnisse und Sprachen dem Herzoge als Begleiter.
 
 
Eine zahlreiche Dienerschaft, unter der sich namentlich mit dem Waidwerke sehr vertraute Männer befinden, wird, wenn auch nicht von allen Beschwerlichkeiten einer derartigen Reise entbinden können, doch viel zur Erleichterung derselben beitragen.


   [26] 
[image: ]
 Ernst II. Herzog von Sachsen – Coburg - Gotha.
 
 In der Brust der Theilnehmer an dem allgemeinen deutschen Schützenfeste in Gotha wird sich gewiß das Bild des Herzogs Ernst II. eingeprägt haben, dessen kräftiges Wort, dessen ganzes Auftreten das Bewußtsein, in welchem die Männer aller deutschen Gaue nach Gotha gekommen waren, ermuthigt und befestigt hat. Denn gekommen waren Alle im Drange des Nationalgefühls, zu beweisen, daß man in der norddeutschen Ebene wie in den Bergen des Südens ein einig Volk sein wolle, und der Herzog hat jenes Gefühl durch seine Reden vom 8. und vom 11. Juli zur Zuversicht, zum unerschütterlichen Glauben an das Vaterland erhoben. Ist er selbst doch der fürstliche Anwalt der nationalen Einheitsidee.
 
 Im Jahre 1818 suchte dieselbe Einheitsidee, welche in unserem Volke trotz aller innern Zwiste und Kämpfe nicht unterging, welche mit dem Erwachen politischer Wissenschaft und an der Hand unserer die Völkerziele erschauenden Dichter Leben gewann, sich praktisch geltend zu machen. Durch die Begeisterung der Wortführer der Nation für nationale Größe und nationale Machtentfaltung waren sämmtliche Regierungen Deutschlands mit fortgerissen. Sie gaben ohne Ausnahme ihre Zustimmung, eine neue Reichseinheit aufzurichten. Allein sie hatten sich bei der Zersplitterung der Nation wohl befunden: bald wollten sie sich hinsichtlich der Nothwendigkeit einer Bundesreform geirrt haben, zumal auch unter den Angehörigen der Staaten Meinungsverschiedenheit über die einzelnen Einrichtungen des großen Nationalbaues allmählich auftauchten.
 
 Die meisten Regierungen nahmen ihr der Nation gegebenes Wort zurück oder sie wünschten es in Vergessenheit begraben. Der Herzog von Coburg-Gotha hat sein Wort nie zurückgenommen, nie zu vergessen gewünscht. Seinem Lande hat er jedes besonnene Maß von Freiheit erhalten. Den Bundesbeschlüssen, welche solche Freiheit der Einzelstaaten beschränkten und die Neugestaltung der deutschen Verfassung als überflüssig und vom Übel bezeichneten, hat er sich nur als der höheren Gewalt gefügt.
 
 Aufs Neue mußte die Arbeit der Geister beginnen, tun die Nothwendigkeit und die Ausführbarkeit einer machtvollen Centralleitung für die Angelegenheiten des Gesamtvaterlandes nach allen Seiten hin einleuchtend zu machen. Der Herzog stellte sich recht mitten in diese Arbeit. Mit volksfreundlichen und staatsklugen Fürsten hat er die Gefahren, welche Deutschland bedrohen, die Hilfen, welche dem Vaterlande zustehen, vielfach erwogen. Mit dem Oheime, dem weisen Könige der Belgier, ist es geschehen, der das Interesse seines einst zum deutschen Reiche gehörigen Landes an das Interesse Deutschlands knüpft. Vielfach wurden die deutschen Fragen mit dem gegenwärtigen Könige von Preußen als Prinzen von Preußen geprüft, wenn die hohen Herren am Hofe der Königin Victoria zusammenkamen. Der Fürst von Leiningen und der Fürst zu Hohenzollern, Hr. v. Stockmar und Hr. v. Usedom, standen dem Herzoge nahe und alle hervorragenden Mitglieder der frankfurter Nationalversammlung waren mit ihm in persönlicher und brieflicher Beziehung geblieben. Wenn der Herzog allen Zweigen der Wissenschaft und Kunst stets seine Aufmerksamkeit schenkte, so hat er doch vorzugsweise die Schriftsteller gern um sich versammelt, welche mit poetischen und wissenschaftlichen Mitteln Bürgersinn und Bürgerehre pflegten und unter dem Anbau der Geschichte und vermittelst der publizistischen Deduction den einen großen Hauptgedanken deutscher Reform, deutscher Machtstellung beleuchteten und beförderten. Auch die geringeren Kräfte der belletristischen Literatur und der Journalistik hat der Herzog immer zu ermuntern und zu ermuthigen gewußt. Daß der erleuchtete Herr den Schauder der vornehmen Welt vor den Demokraten nicht theile, hat er, sofern dieselben patriotisch denken, haarscharfe Consequenzen zu ziehen und Gebrechen der Oberen wie der Unteren aufzudecken wagen, bewiesen, da er dem leider zu früh verstorbenen Gustav Dietzel eine Zuflucht in Gotha gewährte.
 
 Überall hat sich der Herzog als einen Freund der Jugend, welche vom Ideal bewegt wird und der die Zukunft gehört, als einen Freund der Studenten, der Sänger und Turner bewiesen. Den Sängern steht er als Oper- und Liedercomponist nahe. Von anderen Motiven ganz abgesehen, mußte der kühne Jäger, für den Anlegen und Zielen nur ein Moment sind, die deutschen Schützen einmal um sich versammeln.
 
 Hinsichtlich des Kriegshandwerkes wollen wir nur an das Commando des Herzogs von Coburg-Gotha als preußischen Generals im Übungslager von Naumburg erinnern, wo derselbe nach dem Ausspruche des Königs Friedrich Wilhelm IV. den General v. Wrangel schlug. Da der Herzog im schleswig-holsteinischen Feldzuge von 1849 ein Bundescontingent führte, that er es unerachtet der Bitten seines Landtages, sich dem Lande zu erhalten, als feuriger Patriot und thatendurstiger Soldat und nicht er hat das klägliche Ende jenes Krieges verschuldet. Wird der Deutsche Bund nach hinlänglich bewiesener Geduld sich in der Nothwendigkeit befinden, die Rechte der deutschen Herzogthümer mit dem Schwerte gegen die Dänen durchzusetzen, so werden wir den Coburger als den Ersten wieder im Felde sehen. Napoleon III. hat er, als er im Jahre 1857 dessen Gast war, offen und entschieden erklärt, daß er dem Kaiser in jedem Kriege, welcher den Rhein bedrohe, mit dem Degen in der Hand gegenüberstehen werde.
 
 Der Prinz von Preußen hatte im Namen des Bruders die Regentschaft angetreten; der Zusammenstoß Frankreichs mit Österreich in Italien hatte Deutschland unter die Waffen gebracht; der unerwartete Friede von Villafranca bewahrte Deutschland vor einem Kampfe, in welchem die Wahrung deutscher Unabhängigkeit mit der Achtung vor den Bestrebungen einer fremden Nation, die ein Ziel verfolgt, das wir, wenn auch mit anderen Mitteln, gleichfalls suchen, den schlimmsten Conflict zu bestehen gehabt hätte. Aber die gehäuften Gefahren erinnerten Deutschland mit erneuerter Gewalt an alle Gebrechen der Bundesverfassung. Das Streben nach Abhilfe ermannte sich. Liberale und Demokraten einigten sich über den gemeinsamen deutschen Gesichtspunkt. Es entstand der Nationalverein.
 
 Derselbe machte es sich zur Pflicht, sein Ziel unter Beobachtung der bestehenden Gesetze, vor allen der Bundestagsbestimmungen über das Vereinswesen zu verfolgen. Der Verein bedurfte des festen Sitzes und der Anerkennung einer Staatsregierung, bevor er seine Thätigkeit beginnen durfte. Sofort war es der Herzog von Coburg-Gotha, der sich des Vereins annahm. Er trug kein Bedenken, demselben den Sitz in Coburg einzuräumen und ihm, sofern er die Gesetze beobachte, seinen Schutz zu gewähren. Auf eine Adresse im Sinne des Nationalvereines hatte der Herzog eine Antwort ertheilt, welche das Streben des Letztern vor aller Welt legalisierte. Gern wird der Leser sich diese Antwort vom 28. Aug. 1859 in das Gedächtniß zurückrufen, da sie der Ausgangspunkt für eine politische Agitation geworden ist, die nicht wieder nachlassen kann, bevor nicht die Aufgabe gelöst ist. »So ist endlich«, sagte der Herzog, »nach einer Reihe von Jahren tiefster Apathie der Wunsch nach nationaler Stärke, nach Macht gegen Außen, nach Einheit im Innern beim Volke wieder erwacht und mit froher Hoffnung heißt jeder Patriot diese neue Regung willkommen.« So sprach ein regierendes Haupt, das nach innigster Uebereugung lieber die guten Eigenschaften einer Nation anerkennen und pflegen, als sich an den unvermeidlichen Untugenden der Menschen verbittern will.
 
 Namentlich in Österreich wurde diese Rede damals angefochten. Österreich ist seitdem damit beschäftigt, die Zustimmung seiner verschiedenen Völker zur Erhaltung der Centralisation des Staats zu erlangen, die in sehr modifizierter Form zu erstreben dem einen deutschen Volke verwehrt werden soll. Unmöglich darf dieser Widerspruch von längerm Bestande sein. Von anderer Seite wurde bezweifelt, ob das Wort des Herzogs »möge die künftige Constituirung Deutschlands eilte Gestalt haben, welche sie wolle, so viel stehe fest, daß Fürsten wie Staaten dem großen Ganzen Opfer bringen müssen« aufrichtig gemeint sei. Solchem Zweifel hat der Herzog seine mit Preußen abgeschlossene Mititärconvention entgegengesetzt.
 
 Bei der Zusammenkunft in Baden versuchten es die Monarchen der deutschen Mittelstaaten ihren Bedenken gegen den Nationalverein beim Prinz-Regenten von Preußen Eingang zu verschaffen. Dieser vermochte die Befürchtungen der Könige nicht zu theilen. Der Herzog von Coburg-Gotha trat auch hier mündlich und brieflich für den Verein auf.
 
 Bei dem deutschen Schützenfeste hat der Herzog mit seinem Eifer für die nationale Sache seine Bürgerfreundlichkeit aufs Neue bewährt. Denn der Bürgerstand war der Träger des patriotischen Festes. Zu den Preisgeschenken hatte eine Reihe von Fürsten, die mit Ernst II. von Coburg-Gotha eng befreundet sind, beigetragen. Der deutsche Adel hat sich dagegen nur sparsam betheiligt. Kaum sieben oder acht adelige Namen haben wir unter den Preiseinsendern gefunden. Nicht mehr adelige Herren traten unter den Schützen vor den Schießstand, obgleich es genug bekannt ist, wie sehr der Adel im Allgemeinen die Schußwaffe liebt und zu handhaben weiß. Wir nehmen Act von dieser nun schon oft bekundeten Sprödigkeit und Trägheit des deutschen Adels in den Angelegenheiten, welche die Nation angehen. Die Thatsache selbst hat den Herzog von Coburg-Gotha nicht abgehalten, für das Gelingen des Nationalfestes mit seinem höheren Ziele thätig zu sein. Im Gegentheil. Während es ihm an Sarkasmen nach jener Seite nicht fehlte, hat er den schlichten Bürgern aus der Nähe und aus der Ferne mit desto größeren Herzlichkeit zugerufen: »Die Schützen Deutschlands hatten wir aufgefordert, uns die Hand zu reichen, um für Deutschlands Ehre und Schutz ein unauflösliches Baud zu flechten. Mit Wärme kamen sie uns entgegen. Wir halten sie fest, die brüderliche Rechte. Nie soll sie in der unserigen erkalten.«
 
 So sprach ein regierender Herr, von dem Gedanken ergriffen, daß Abgeordnete von Schützencorporationen aus 135 Städten vor ihm standen, die sich als Deutsche fühlten. So konnte ein fürstlicher Mund nur sprechen, wenn das Herz von Liebe zum Volke und zum Vaterlande aufrichtig durchdrungen war. — B.


   [27] Die Taue zum Einholen der Raaen.


   [28] Die, der Richtung, von welcher der Wind herkommt, entgegengesetzte Seite des Schiffes.


   [29] Die Stellen, wo die Planken zusammengefügt sind, heißen in der Schiffssprache Nähte.


   [30] Der Faden 6 engl. Fuß.


   [31] Es ist ein nicht genug zu rügender Übelstand auf fast allen deutschen Auswandererschiffen, daß sie nur ein einziges kleines Rettungsboot, die sogenannte Capitains-jölle mit sich führen, und selbst das nie in Ordnung haben; entweder liegt es verkehrt auf Deck und dorrt in der Sonne, oder die Dellen und Ruder liegen nicht darin, und sind, wenn einmal bei einem Unglücksfall rasch gebraucht, nicht zu finden. Auf all den Passagierschiffen, mit denen ich bis jetzt gefahren, war es der Fall, und bei einem Fortgang von nur vier bis fünf Meilen wäre jeder über Bord Gefallene rettungslos verloren gewesen.


   [32] Den Leser möchte ich hier auf das wohl schon alte aber treffliche Buch »das Thal und Warmbad Gastein« von Dr. Albert von Muchar aufmerksam machen.
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